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Es ift niemals ein beveutungslofes Ereigniß in der Ent- 
wicklung ver Wiſſenſchaft, wenn Fragen, weldye einzeln Tängft 
die Aufmerkjamfeit befchäftigt hatten, zum erften Male unter 
gemeinfamem Namen vereinigt uno als beftimmtes Glied in ben 
Zufammenhang menfchlicher Unterfuchungen eingereiht werben. 
Wie niedrig auch der Stanppunft geweſen fein mag, von bem 
aus das neue Land zuerft ins Auge fiel, und wie unvolljtändig 
darum die Weberficht feiner Geftaltung: immer ift es wichtig, 
daß dieſe vorläufige Befitergreifung das noch dunfle Gebiet un- 
verlierbar in den Gefichtsfreis der Wiffenfchaft gerückt hat. Jede 
ſpätere Vervollkommnung der Anfichten findet e8 vor; jede iſt 
genöthigt, fich mit feiner Erforichung und feinem Anbau zu be- 
fhäftigen; fo in Berührung mit dem Ganzen der Erfenntniß 
gefegt und befruchtendem Einfluß von dorther unterworfen ent⸗ 
faltet e8 nach und nach den inneren Reichthum, ber dem Blicke 


des erſten Entveders entging. | 
1 % 
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Den Betrachtungen über das Schöne leiftete in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts Alerander Baumgarten biefen 
Dienft, und allervings in ver befcheidenen Weiſe, die wir eben 
bezeichneten. Sein unvollendet gebliebenes Werft (Aesthetica 
und Aestheticorum pars altera, Frankfurt a.O. 1750— 1758) 
führt zum erften Male unter dem Namen ver Aeſthetik ven 
neuen Zweig der Unterfuchung in das Lehrgebäude der philoſo— 
phiſchen Wiffenfchaften ein. Als Leitfaden alabemifcher Vor—⸗ 
(efungen noch in ermüdendem Latein gefchrieben und durch Kunſt⸗ 
ausdrücke überlaftet ift feine Arbeit wenig anziehend ; noch mehr 
bleibt fie hinter dem, was wir jet von gleichnamigen Darftell- 
ungen erwarten, burch bie Befchränftheit ihres äfthetifchen Ge- 
fichtsfreifes zurüd. Weder die Schönheit der Natur, noch Werke 
der bildenden Kunſt Haben zu biefer Unterjuchung angeregt; 
Revefunft und Poefie des Altertbums, felten bie ber neueren 
Bölfer, geben ihr vie Veranlaffungen ihrer Fragen und die Er- 
(äuterungsbeifptele zu ihren Antworten. Darin gleicht Baum- 
gartens Leiftung ben äfthetifchen Ueberlegungen, welche in dem 
fiterarifchen Leben Deutfchlande das Streben ber verfchienenen 
Dichterfchulen nach Ausbildung des poetifchen und vepnerifchen 
Geſchmacks auch früher veranlaßt Hatte; aber während biefe ver- 
einzelten Verſuche nur flüchtige Erwähnung ihres Dafeins ver- 
dienen, feſſelt die Erftlingsgeftalt, die Baumgarten der begin- 
nenden Wilfenfchaft gab, durch einige auf ange Zeit wichtig 
gebliebene Gefichtspunfte, welche er ver Philofophie feines Meifters 
Leibnitz entlehnte. 

Wir bewundern bie Vielſeitigkeit, mit welcher Leibnig auf 
alle menſchlichen Intereffen einging; zu dem Ganzen einer ges 
fchloffenen Lehre Hatten fi) indefjen nur wenige nahverwandte 
Gebanfenfreife in ihm vereinigt. Die Frage nad dem Bande 
zwifchen Körper- und Geifterwelt und nad) der Möglichkeit einer 
Wechſelwirkung beider hatte die vorangegangene Philofophie vor- 
zugsweis beichäftigt; auf fie richtete auch Leibnig feine Aufmerk⸗ 
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ſamkeit und fchloß bie Reihe ver Erflärungsverfuche, vie bereits 
jeden möglichen Gefichtspunft benußt zu haben fchienen, mit 
einer neuen Auffaffungsweife, auf deren Eigenthümlichkeit hier 
ein rafcher Seitenblid erlaubt ift. 

Die Vielheit der Dinge läßt die gewöhnliche Meinung 
wohl am Anfange ver Welt aus Einer fchaffenden Hand ent- 
fprungen fein, aber in ver Unterfudhung der veränderlichen Er- 
eigniffe, welche vie Welt füllen, nachdem fie da ift, gelten fie 
und nur für viele, jedes als jelbftändig für fh und als ruhend 
in fi felbft; Feines von ihnen beginne aus eignem Antrieb eine 
neue Entwidlung, jedes erwarte vielmehr die Veranlaffung dazu 
von Wechjelwirkungen, vie zwifchen ihm und denen, welche aufer 
ihm find, nicht immer gefchehen, fonbern veränderlich eintreten 
und aufhören. Eben dieſe Wechjelwirkung nun, bie zwifchen an 
ſich ſelbſtändigen Dingen zeitweis einen nicht ftets vorhandenen 
Zuſammenhang gegenfeitiger Mitleivenfchaft berftellen follte, war 
vor allen da geheimnißvoll erichienen, wo fie zwifchen Leib und 
Seele, zwei ohnehin unvergleichlich verfchievenen Endpunften, ge- 
ſchehen mußte; aber auch da, wo fie nur zwifchen zwei vergleich. 
baren Dingen einzutreten hatte, war fie ber fortjchreitenden 
Unterfuhung jo unbegreiflich in ihrem Hergang und ihrem Be- 
griffe nach fo widerſprechend geworben, daß Leibnik nur in einer 
völlig andern, unferer gewohnten Vorftellungsweife frembartigen 
Annahme bie Erklärung bes Weltlaufs zu finden Hoffte. 

Was uns als eine Reihe von außen her in ben ‘Dingen 
erzeugter Wirkungen ericheint, das gilt ihm für ven Ablauf von 
Veränderungen, welche jedes einzelne Wefen aus fich felbft her⸗ 
aus entftehen läßt, nur geleitet burch bie Folgerichtigkeit eines 
feiner eigenen Natur angehörigen Entwidlungsgefeßes, und 
völlig unabhängig von jeder Einwirkung ber Außenwelt, für 
deren Einfluß es feine zugängliche Stelle parbieten würde. Nun 
würde der Weltlauf in eine zufammenhanglofe Vielheit von Bei- 
fpielen folcher inneren Entwiclung zerfallen, wenn jebes einzelne 
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Weſen ohne Rückſicht auf die Natur aller andern nur feinem 
eignen eingebornen Traume folgte, und unbegreiflich bliebe bie 
unwiberleglichfte Thatſache aller Erfahrung, vie nämlich, daß 
allerdings Lagen und Zuftände ber einen Dinge von Zuftänden 
und Lagen der andern abhängen. Aber bie burchgängige Bezie- 
hung jedes Dinges und feines Entwidlungsgefeges anf die Na- 
turen und Entwidlungsgefege aller übrigen ift fo ſehr eine ber 
weſentlichſten Anfchauungen Leibnitzens, daß grate von biefer 
Seite ber feine Anficht als Lehre von ber vorausbeftimmten 
Harmonie aller Dinge am meiften befannt ift. Diejer Name 
brüdt den Sinn der Lehre nicht glücklich aus; er läßt das Miß— 
verſtändniß möglich, Die Mebereinftimmung, durch welche die un- 
abhängigen Entwicklungen aller einzelnen Weſen zu dem Ganzen 
Eines Weltplans verfchmelzen, als eine zwifchen dieſen Weſen 
geftiftete Oronung anzufehen, bie zwifchen venjelben Wefen 
auch hätte ungeftiftet bleiben ober anders eingerichtet werben 
können, als fie ift. Nichts meint Leibnik weniger als dies. Für 
ihn find die einzelnen Wefen nur als Theile des Ganzen, das 
fie umfaßt, und leineswegs Haben fie außerhalb ver Weltgronung, 
in welcher fie wirklich find, over vor ihrem Eintritt in biefelbe, 
ein Dafein oder eine Natur, vie fie befähigte, nun erft al8 Bau: 
ſteine zu dieſer, vielleicht auch zu einer andern Welt benugt zu 
werden. Wo daher Leibnik, von ver Schöpfung fprechenp, ber 
vielen möglichen Welten gedenft, die dem göttlichen Geifte vorge— 
jchwebt, da verfehlt er nicht hinzuzufügen, daß die Verwirklichung 
ber einen, die nun wirklich ift, nicht in einer willfürlichen ©lie- 
derung und Zufammenpaffung bereit liegenver, auch andere ver- 
binpbarer Theile beftanvden habe. Nur darin fei die Schöpfungd- 
that gelegen, daß Gott aus vielen denkbaren Weltorpnungen das 
Ganze dieſer Welt als Ganzes billigend gewählt und daß fein 
Wille ver auch für feine Allmacht unabänderlichen Gefammtheit 
folgerecht zufammenftimmenvber Theile, welche der Sinn viefer 
Weit einfchloß, geftattet habe, vereinigt aus ver Möglichkeit des 
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Denkbaren in die Wirklichkeit des Seins überzugehen. Nun 
eben, weil feiner biefer Theile außer tem Ganzen tft, und feiner 
etwas Anderes ift, als was er für das Ganze und in ihm be 
deutet, fo ftimmen die Entwidlungen aller einzelnen zu bem Zu— 
fammenhang Eines Weltfaufs von felbft zufammen und fie be- 
pürfen nicht ber Vermittlung mannigfacher Wechfelwirkungen, 
um erft nachträglich, als wären fie urfprüngli einander fremd, 
in bie erforverlichen gegenfeitigen Beziehungen gefett zu werben. 

Mit Unrecht würde man alfo ven Kern tiefer Xehre in ver 
Annahme einer zeitlich vorangehenden, die Ereigniffe aller Zu- 
funft willtiiclich zufammenpaffenten Berechnung fuchen; was fie 
beabfichtigt, läßt ſich kurz als ein Verſuch bezeichnen, in der Er- 
Märung ver Wirklichkeit den Zufammenhang von Urſachen und 
Wirkungen durch den anvern von Gründen und Folgen 
zu erfeßen, mithin ten zeitlichen Verlauf gefchehenver Ereigniffe 
von bemfelben Gefichtspunfte aus zu betrachten, von bem ans 
wir die Verknüpfung einer Vielheit zeitlos gültiger Wahrheiten 
anzufehen pflegen. Die Einheit aller geometrifchen Wahrheit 
dringt es mit fi, daß in einem beliebigen Dreieck nicht nur 
die gegebene Größe der Winfel die velativen Längen ber Seiten 
beftimmt, ſondern auch bie gegebenen Längen ber Seiten bie 
Größen der Winkel bedingen, unter denen fie zufammenftoßen 
fönnen ; jedes dieſer Verhältniffe bevingt ald Grund das andere 
als feine Folge; feines aber bringt das andere durch eine von 
feinem Dafein noch verfchiedene Anftrengung des Wirfens her- 
vor, am wenigften fo, daß einfeitig bad eine als die erzeugende 
Urſache, das andere als deſſen Wirkung fich faffen ließe. ‘Der 
Zuſammenhang der Wirklichkeit ift nach Leibnitz fein anderer, 
und wir ftellen ihn falſch und wwoillfürlich vor, wenn wir ein 
Ereigniß durch ein anderes, nicht aber auch dies letztere durch 
jenes erftere bebingt venfen und wenn wir überhaupt einen be- 
ſonderen Borgang des Wirfens für nöthig Halten, um eine Folge 
erft hervorzubringen, die vielmehr allemal ſchon mitgegeben fei, 
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fobald ihr Grund befteht. Nicht bios ver Wind und die Welle 
treibe das Schiff, fondern auch das Schiff ſei Grund der Welle 
und des Windes. ‘Denn die Wirklichkeit, Ein Ganzes in fich 
ſelbſt, ft von Seiten ihrer Vielheit angefehen, ebenfo wie jenes 
Dreied, ein Syſtem des Mannigfachen, veffen jeder Theil wechſels⸗ 
weis ale Grund und als Kolge jetes andern angefehen werben 
fann; in dieſem Ganzen kann auch jenes Schiff nicht fein, ohne - 
daß da, wo es ift, in gleichem Augenblide ver Wind und die 
Wellen wären, bie es uns zu treiben fcheinen. Indem fo bas 
Ganze der Welt, und durch die Kraft des Ganzen getrieben, 
jeder einzelne Theil fi als Function jedes andern entwidelt, 
entwideln fich alle zufammen in jenen aufeinander berechneten 
Berhältniffen, die uns den einfeitigen Schein einer Bewirkung 
jedes einzelnen Ereigniſſes durch ein anberes einzelne verur- 
ſachen. 

Die Triftigkeit dieſer Anſicht zu beurtheilen iſt nicht unſere 
Pflicht; welche Anknüpfung ſie der Aeſthetik gewährte, finden 
wir, wenn wir ſie einen Schritt weiter verfolgen und nach dem 
Weltinhalte fragen, dem ſie die ebengeſchilderte formale Weiſe 
ſeines Beſtehens und ſeiner Entwicklung zuſchrieb. Wie nun 
Alles, was der gewöhnlichen Meinung als erzeugender und ver⸗ 
mittelnder Zwiſchenmechanismus im Lauf der Ereigniſſe erſchien, 
dieſe Bedeutung für Leibnitz verloren Hatte, jo fand er noch we⸗ 
niger das wahrhaft Seiende in einem bunflen und fpröven Kern 
von Sadjlichfeit, der dem Geifte ewig frembartig gegenilberftänve; 
nur geiftige Negfamfeit galt ihm vielmehr für wahre Wirklich 
keit; lebendige Seelen waren alle die einfachen Wefen, die Mo⸗ 
naben, aus benen er das Weltall aufgebaut dachte. Aber viefe 
Anerkennung des geiftigen Lebens als des allein wahrbaften 
Seins wurde durch eine verhängnißvolle Einfeitigkeit gefchmälert. 
Unlängft vorher Hatte Descartes Ausdehnung und Denken als 
bie einzigen Haren Begriffe hervorgehoben, und jene war zur 
Sefammtbezeihnung für das Wefentliche des körperlichen Da 
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ſeins, dieſes zur Gefammtbezeichnung des geiftigen geworden. 
Es ift eine Nachwirkung hiervon, daß auch Leibnig, mit Nicht. 
achtung deſſen, was Gefühl und Wille Eigenthümliches befiten, 
das geiftige Leben nur von Seiten feiner vorftellenden, denken⸗ 
den und erkennenden Tchätigkeit ins Auge faßt. Die Verände 
rungen, die jede Monade vermöge ihrer urſprünglichen Zu- 
fammengebörigfeit mit tem Ganzen ber Welt in jedem Augen⸗ 
blidde entjprechend ven Veränderungen aller übrigen erfährt oder 
in fich hervorbringt, erjcheinen ihm ausfchließlich in Geftalt von 
Borftellungen, durch welche jebe von ihrem Stantpunft aus jenes 
Ganze abbildet, das innere Entwicdiungsgefeg der Monade nur 
als ein Drang, von einer Vorftellung zu einer andern überzu- 
gehen. Je nach ter Bedeutung aber, vie jedes Wefen für das 
Ganze bat, und nad den Vortheilen oder ber Ungunft feiner 
Stellung in demſelben it jedem feine befonvdere Weife dieſer 
Spiegelung unvermeidlich: nur die bevorzugteften Geifter bilden 
in voller Klarheit begrifflicher Erkenntniß bie Welt ab, die un- 
volllommenſten nur in verworrenen Vorftellungen; zwiſchen beibe 
in die Mitte geftellt bat ver Menſch fiir Einiges die geglieperte 
Klarheit logiſcher Erfenntniß, für Anderes nur eine unzerdenk⸗ 
bare Mifchung umndentlicher Vorftellungen: vie finnliche Em- 
pfinbung. 

In jener merkwürdigen, durch ihren poetifchen Reiz feſſeln⸗ 
den Lehre von der Einheit der Welt und ber zwanglofen Har—⸗ 
monde ihrer unzähligen Sonverentwidlungen hätte ein lebendiger 
Sinn vielleiht unmittelbare Antriebe gefunden, der Schönheit 
zu gevenfen, und ihre Betrachtung mit den Unterfuchungen über 
die Wirklichkeit zu verknüpfen. Cie find nicht benutzt worden; 
an dieſe Zweitheilung des menfchlichen Vorſtellens dagegen ſchloß 
fi) Die beginnende Aeſthetik an; auch dies zunächit. in ſehr 
äußerlicher Weife. Für eine Weltanficht, welche, wie bie ge- 
ſchilderte, jede Sonvderentwidlung eines einzelnen Weſens in 
burchgängiger Harmonie, mit dem Weltganzen gejchehen läßt, und 
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welche folgerecht auch die verworrenfte und undeutlichſte Welt- 
porftellung ausprüdlich als wahre Vorftellung der Welt bezeich- 
net, für eine folche Anficht hat es zwar Schwierigkeit, Stellung 
und Bedeutung einer Wiffenfchaft begreiflich zu machen, welche 
permeidbare Wege des Irrthums von aufzufuchennen Wegen ber 
Wahrheit unterfcheiden will. Indeſſen bie Logik, welche biefen 
Anfpruch erhebt, war ein alter feitftehenver Befik ver Wiffen- 
Schaft, ven jede Anficht anerlennen mußte. Sie erhob und er- 
füllte jedoch jenen Anſpruch nur in Bezug auf die deutliche Er: 
fenntniß durch Begriffe; für die Sinnlichkeit fehlte eine ähnliche 
Lehre. Um diefen Mangel an Symmetrie in ber Gliederung 
des philofophifchen Suftens zu befeitigen, wurde bie Aeſthetik 
gefchaffen, als nachgeborne Schwefter der Logik und empfing 
ihren Namen von dem Empfinven, mit vem fie ſich zu befchäf- 
tigen hatte, 

Ihre Stellung zu ihrem Gegenftand fonnte nicht dieſelbe 
fein, wie die der Logik zu dem ihrigen. Gedanken laffen fich, 
wie dies nun auch zugehen mag, vichtig und falfch verknüpfen 
und durch Verbefferung der falfchen Verfnüpfungen vie Wahr- 
beit fich erzengen; Empfindungen find uns gegeben und ändern 
fi) nicht Durch abfichtliches Streben, anders und beffer zu em- 
pfinden; nur fo weit wir felbft Empfindungen erzeugen, Taffen 
fich für dies Handeln Vorfchriften geben, welche vie beifere Em- 
pfinbung hervorzurufen, bie fehlechtere zu vermeiden lehren. Db- 
wohl als Theorie der niederen Erkenntniß bezeichnet, entfpricht 
baher die Aefthetif nur ihrem antern Namen als Lehre von ber 
Kunft, Schön zu denken; denn bei dem geringen Antheil, den bie 
Schönheit der Natur und der bilvenden Kunft erwedte, wendet 
fih die Aeſthetik doch wieder nur der Verknüpfung und dem 
Bortrag ver Gedanken zu, nämlid tem anfchaulichen, finn: 
lichen, bildlichen und rhythmiſchen Elemente der Darftellung, 
deſſen Bedeutung ſich nicht ganz in deutliche Begriffe ausprägen 
läßt. Unter den nützlichen Anwendungen, durch die Baumgarten 
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feine Lehre empfiehlt, ift bie verftändlichfte, daß fie das wilfen- 
ſchaftlich Erkannte jever Faſſungskraft anzupaffen anfeite; wenn 
fie zugleich taugen foll, die Dervolllommnung der Erfenntniß 
über die Grenzen des genau Erkennbaren hinaus zu erweitern, 
jo ahnt man nur, was bamit fehlerhaft beabfichtigt war, ohne 
zu begreifen, wie e8 fich hätte erreichen Igifen. 

Man bemerkt leicht in dieſer Grundlegung einen Irrthum, 
welcher die beutfche Aefthetif auf lange hinaus geſchädigt bat. 
Die Wiffenfchaft, welche Die Aufgabe ihrer eigenen Bemühungen 
mit Recht allein im Wiffen fucht, ift immer ver Verſuchung 
ausgefekt, diefe von ihr felbft zu übende Weife der Thätigkeit, 
das denkende Erfennen, als das Ganze oder als ven Gipfel alles 
geiftigen Lebens anzufehen. Diefe Ueberfchätung, deren Ein- 
ſchleichen in Leibnigens Gedanken ich andeutete, beruft fich mit 
Unrecht auf die anzuerfennende Thatfache, daß Bewußtſein im 
dem allgemeinften Sinne bes Fürfichfeins allerdings als formaler 
Character das geiftige Leben in allen feinen Zuftänden von dem 
Dafein unbefeelter ‘Dinge unterfcheidet, bie ohne in irgend einer 
Weife fich felbft zu befigen und zu genießen, nur Gegenftände 
ber Betrachtung für Andere find. Innerhalb dieſes allgemeinen 
Fürſichſeins, deſſen Form fie alle tragen, unterfcheiden fich den— 
noch die verfchiebenen Aenßerungen bes Geiftes durch Eigen- 
thämlichkeiten, die fich nicht ale Grapabftufungen einer einzigen 
Wirkungsweife veuten laffen; am wenigften aber ift das Denken 
berufen, dieſe urfprünglichite Zhätigfeit zu fein. Denn eben 
feine Leiftungen grade beftehen nur in Beziehungen, Vergleich. 
ungen, Trennungen und Berknüpfungen von Inhalten, vie es 
nicht jelbjt erzeugen Tann, und ohne deren ©egebenfein durch 
völlig andere Thätigkeiten des Geiſtes feine eignen Bemühungen 
gegenftanplos und unmöglich find. Die Empfinpungen der Farben 
und ber Töne, bie unfere Sinne uns erregen, bie räumlichen 
Anſchauungen, in welche wir die äußern Einprüde zufanmen- 
foffen, die Arten der Luft und Unluft, vie wir erleiden und 
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alle die Wertäbeftimmungen, die wir auf Har over unklar Er- 
fanntes legen, alle viefe Vorgänge find nicht mißlingende Ber- 
fuche zu denken, fonbern fie find jene geiftigen Uxrerlebniffe, 
welche, nachdem fie in ihrer Eigenthümlichfeit erlebt find, das 
Denken in Bezug auf ihre Aehnlichkeiten oder Unterſchiede ver- 
gleichen, aber durch Keine feiner eigenen Thaten erklären oder 
erzeugen fann. Dies nun bemerkte man wohl, daß ber Reiz 
ver Schönheit nicht an den Leiftungen jenes Iogifch Haren Er- 
fennens haftet, deſſen ganze Herrlichkeit doch am Ende nur barein 
gefegt worben wäre, jeden Inhalt durch feinen allgemeinen Gat- 
tungsbegeiff und feine unterfcheivenden Merkmale zu venfen; er 
baftete vielmehr unleugbar an den unzerglieberbaren Empfin- 
bungen und Anfchauungen und an Verknüpfungen beider, bie 
ohne begrifflich nachweisbaren Rechtsgrund eigenthümliche Ge- 
fühle der Werthanerfennung in uns hervorrufen, Aber anitatt 
den Grund der Schönheit in Etmas zu fuchen, was größer und 
höher vielleicht als alles Denken, jebenfalls aber von ihm ver: 
Schienen ift, fuchte man ihn in Folge des begangenen Irrthums 
in der Unvollfommenbeit, mit weldyer jene geijtigen Reg- 
ungen binter ihrer Aufgabe, denkende Erfenntniß zu fein, zurüd- 
blieben. 

Hieraus entiprang bie Seltfamfeit, daß bie deutſche Aeſthetik 
mit ausgeiprochener Geringihätung ihres Gegenftandes begann. 
Sie mußte diefen Gegenftand in dem Gebiete finnlicher Erſchei⸗ 
nungen und ber ans ihnen uns entipringenven Gefühle fuchen; 
aber fie glaubt felbft nicht, vaß in alle Dem etwas liege, was 
fi) am Werth mit der vollſtändigen Deutlichkeit begriffliher Er- 
fenntniß vergleichen ließe. Nicht allein bei Baumgarten be 
ginnt die Aeſthetik mit Entfchulvigungen ihres Dafeins; fie gibt 
zu, Dinge zu behanveln, bie eigentlih unter der Würbe ber 
Wiſſenſchaft feien, aber der Philoſoph, Menſch unter Denfchen, 
dürfe feine Art menfchlichen Thuns und Treibens vernachläf- 
figen. Diefelbe Neigung hält bei feinen Nachfolgern an. Das 
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Gefühl für Schönheit findet Efchenburg am die Undeutlichkeit 
der Vorftellungen gebunden, und durch Zunahme der ‘Deutlich- 
feit werde es geſchwächt; noch beitimmter erklärt es Menpels- 
ſohn für eine Mitgift nur endlicher Naturen, die zwar nicht 
zu lauter undeutlichen Vorftellungen verurtheilt, deren Verſtand 
aber zu eingefchränft fei, eine unendliche Mannigfaltigfeit denkend 
zur Einheit zu verknüpfen; der Schöpfer babe fein Gefallen am 
Schönen, er ziehe es nicht einmal dem Häßlihen vor. Mit 
biefer legten Wenkerung mag Menbelsfohn fchwerlich gemeint 
haben, bie denkende Cinficht Gottes ziehe die erfannte Einheit 
bes unendlich Mannigfachen in feiner Weife der erkannten Zivie- 
 fpältigfeit des Unvereinbaren vor; aber die Wärme ter Bethei- 
figung, mit der unfer Gemüth jene Einheit, ohne fie zergliedernd 
zu benfen, in dem Gefühle der äſthetiſchen Quft erlebt, biefe, 
und durch fie freilich unterfcheivet ſich Schönheit und Wahrheit, 
fet nur die Folge unferer Eingeſchränktheit und unfers Unver- 
mögens. So erwärmen fi etwa unvurchfichtige Körper unter 
dem Lichtftrahl, weil ihr innerer Bau nicht Har gemug ift, um 
ihn gleichgältig hindurchſtrahlen zu laffen. 

Eine Aeſthetik nun, welche verlangte, eine Art der Erfenntniß 
zu fein, mußte auch in dem Schönen felbft Wahrheit verlangen. 
Diefe Folgerung 308 Baumgarten in eigenthimlicher Weife. Ich 
babe vorhin Leibnikens Anerkennung des geiftigen Lebens als 
bes wahrbaften Seins eine Bezeihnung des Weltinhaltes ge- 
nannt, dem feine Theorie von ber vorbeftimmten Harmonie bie 
formale Art feiner Eriftenz vorſchrieb. Genauer genommen tft 
jedoch auch dieſe Anerkennung noch immer nur die Angabe einer 
Form des Benehmens, in welcher fih das Seiende bewegt: Bor- 
ftellen tft die allgemeine Thätigkeitsweiſe aller Monaden; aber 
was ftellen fie vor? Man wird ſchwer hierauf eine Antwort 
bei Leibnig finden; mögen die Monaden jede von ihrem Stanb- 
punkt das Weltall abfpiegeln, fo befteht doch das Weltall ſelbſt 
nur aus anderen Monaden, denen zwar verſchiedene Standpunfte, 
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zu einander zugejchrieben werben, ohne daß jeboch bie relativen 
Lagen verfelben beftimmt und ein Baupları ver Welt aus ihnen 
zufammengefett würde. Was daher jede Monade zu fpiegeln 
findet, das tft nur die Art, wie fie fich feldft in anvern, und 
biefe andern ſich in einander fpiegeln; es fehlt zulett jeder un- 
abhängige Thatbeftand und Inhalt ver Welt, ver in biefer Spie- 
gelung genoffen würde. Auch in den Unterfuchungen ver Theo⸗ 
bicee, obwohl bier am meiften dazu veranlaßt, hat Leibnig dieſe 
Lücke nicht gefüllt; aber während es auch bier an einer Veber- 
ficht über Die Gliederung ber Welt fehlt, tritt der Gedanke, daß 
diefe Welt, wie fie auch näher betrachtet fein möge, jedenfalls 
die befte aller denkbaren Welten fei, mit um fo größerer Ent- 
ſchiedenheit hervor. 

Verſagte nun dieſe Philofophie der Aejthetif jene Anreg- 
ungen, welche ihr fpätere in der Deutung-des Weltplans befon- 
ders geilbte Shfteme vielleicht zu freigebig aufprängten, fo er- 
fülfte fie durch dieſen Gedanken ber beften Welt bie beginnende 
Wiſſenſchaft um fo mehr mit einer Verehrung ver Wahrheit, vie 
unter dem Echein der Befchränktheit einen unverächtlichen Stern 
des Guten enthält. Es haben fich fpüter Stimmungen gelten 
gemacht, denen alle Wirklichkeit ungenügend, unvolllommen in 
ihren ftehenden Einrichtungen und ſchaal im gewöhnlichen Ver- 
lauf ihrer Begebenheiten ſchien; eine beſſere Welt follte bie frei. 
ſchaffende Phantafie auferbauen, und diefer das Herz den An- 
theil widmen, den es dem unbefriebigenden Lauf ver Wirklichkeit 
entzog. Diefe Schwärmerei umgab die Wiege der beutfchen 
Aeſthetik nicht. Auch jene verworrene Erfenntniß, in welcher bie 
Schönheit zu liegen fchien, war doch in ihrer Art eine wahre 
Erfenntniß ; fie war noch immer ein Abbild ver Wirklichkeit, 
und welchen Werth fie fir den Geiſt haben mochte, fie hatte ihn 
nur durch ihre Uebereinftimmung mit biefer Welt. Das konnte 
nicht die Aufgabe ver Kunft fein, Gebilde zu fchaffen, die dieſer 
Wirklichkeit nicht angehörten: fie beleidigte den Geift ber Wahr- 
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beit, wenn fie an bie Stelle der Welt, die Gott bie beſte ge- 
dienen, Gewebe von Ereigniffen und Erjcheinungen fette, bie 
nur in einer andern, aljo fchlechteren Welt möglich find. Hete- 
rofosmifch oder fremdweltlich nennt Baumgarten dieſe Erdich⸗ 
tungen und ftreitet gegen fie mit aller Xebhaftigfeit, die aus dem 
Bewußtſein eines richtigen Grundgedankens entſpringt, doch mit 
wenig Umficht und Glück in feiner Anwendung Im Ganzen 
gegen jede Erpichtung eingenommen, auch gegen bie, welche nicht 
ven allgemeinen Geſetzen biefer Welt durch Unmöglichkeit, fon- 
dern ıdır dem thatfächlichen Beſtand ber Wirklichkeit durch Fremd⸗ 
artigfeit widerfpräche, fieht er fich doch bald zu einigen Zuge 
ftänpniffen an die Bebürfniffe der Kunſt gemöthigt. Er fährt 
fort, den Gebrauch einer mythologiſchen Fabelwelt von Seiten 
Derer zu tabeln, vie nicht mehr an fie glauben, aber er erlaubt 
die Benutzung von Erbichtungen, vie der Wirklichkeit analog fünd. 
Dennoch fchließt er mit dem Einwurf: warum doc), da dies ja 
alles Unwahrheit fei, ven einen Theil derfelben wenigftens em- 
pfehlen? Und ven Heiligen Auguftin ruft er als Beiſtand an 
und beruhigt ſich mit ihm: Lüge fei nicht Alles, was wir er- 
dichten, fondern nur was Nichts bebeutet; die Erbichtung, welche 
fih auf eine Wahrheit beziehen Laffe, fei nicht Lüge, fonbern 
Berbilplihung bes Wahren. 

Unftreitig Hingen dieſe Aeußerungen kleinlich; fie erinnern 
an die oft getadelte Gefinnung, welche den Eindrud einer Tünft- 
ferifchen Darftellung durch die Frage nach dem wirklichen Ge - 
ichehenfein des Gefchilverten unterbricht, und fid) vom Nein ent« 
zaubert fühlt. Iſt aber dieſe Gefinnung in ihrem legten Grunde 
durchaus unrecht ? Beſitzt nicht wirklich eine fünftlerifche Schöpf- 
ung höheren Werth, wenn ihr Inhalt in vollem Ernft ver Wirk- 
‚Tichfeit angehört, in welcher wir leben, weben und find? kann 
unfere Theilnahme für eine fchöne Erfcheinung dauerhaft fein, 
wenn fie Nichts Wirkliches beveutend, gegenftand- und heimats- 
108 neben ber Welt fchwebt? und welchen Sinn hätte es, daß 
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unfer Gemüth durch ein Spiel von Formen befeligt würde, bie 
ihre Macht nicht dem verbankten, daß fie den Rhythmus bes 
Lebens ver Wirklichkeit abfpiegeln? E8 mag fein, daß ber Anfang 
ber deutſchen Aeſthetik nicht gefonvert bat, was in biefen Fragen 
zu ſondern ift, aber ihre unklare Meinung verbient nicht Ge⸗ 
ringfhägung Es gibt für fie nur Eine Welt und dieſe ift bie 
befte; Alles was dem Menfchen widerfährt oder er leiftet, bat 
Werth nur in feinem Zufammenhang mit ihr; auch die Kunft 
als lebendige Thätigleit des Geiftes ift Nichts, wenn nicht ihr 
ganzes Streben ſich als Glied in die beftehenvde Weltordnung 
und in die Reihe ver Aufgaben einfügt, die uns von biefer ge- 
ftellt werben. Dies Wahrheitsbedürfniß erfältet unfere Theilnahme 
für jede Mährchenwelt, an die wir nicht mehr glauben; ale 
freied Erzeugniß der Phantafie reizt fie nur noch durch die 
allgemeine Wahrheit, vie fie enthält, ich meine nicht die Wahrheit, 
bie fich in einen Lehrſatz faffen, ſondern jene, bie völlig nur in 
biefer lebendigen Bildlichkeit ergriffen werden kann, welche ihr 
ale Einkleidung, aber doch eben nur als Einfleivung bient. 
Daffelbe Bedürfniß erzeugt die Abneigung, gefchichtlihe That- 
fachen willkürlich nach künſtleriſchen Abfichten umgeformt zu ſehen. 
Leffing, in der Hamburger Dramaturgie, hält mit Artftoteles es 
nicht für Pflicht des Dichters, und die wirklichen Erlebniffe der 
geihhichtlichen Geftalten vorzuführen, beren Namen er benuße; 
er babe nur zu zeigen, was Menfchen von ihrem Character be- 
gegen fünne und müffe Auch darin liegt noch die Forberung 
einer Wahrheit der Darftellung, die ven Geſetzen viefer Welt 
entfpricht; aber ſchwerlich wird Leffing das deutſche Gemüth auch 
nur biervon überzeugen, daß die Gefchichte für die Kitnftler nur 
als Beifpielfammlung für allgemeine pſychologiſche Wahrheiten 
zu bienen babe. Dian benuge vie gefchichtlichen Namen, meint 
er, für bie erbichteten Dinge, weil wir bei ihnen an beftimmte 
Charactere zu denken gewohnt find, weil wirklichen Namen auch 
wirkliche Begebenheiten anzuhängen fcheinen, weil endlich, was 
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einmal wirklich gefchehen, glaubwiürbiger tft, ald was nie ge- 
ſchehen. Aber wenn die Kunft, wie doch hier vorausgeſetzt wird, 
nur das ſchildert, was nach allgemeinen Geſetzen des Gefchehens 
möglich ift, warum denn dann ber Verſuch, feine Glaubwiürbig- 
feit durch Berufung auf wirkliches Gefchehenjein zu fteigern ? 
Man wird zugeben müfjen, daß dieſe Berufung gar nicht bie 
Wahrfcheinlichkeit erhöhen, fonvdern daß fie unmittelbar das Ver- 
langen befriedigen will, nicht Dichtung im Sinne der Unwirk⸗ 
lichkeit, fondern Wirklichkeit zu fehen. Leſſing unterfchägt dies 
Bedürfniß, indem er zupiel dem Griechen glaubt, dem ber Be- 
griff einer Gefchichte nicht in dem Sinne eines zufammen- 
hängenden Weltplans geläufig ift, im welchem jedes Einzelne 
wejentlih, fondern nur in dem Sinn einer Folgenmenge 
aus allgemeinen Naturbedingungen, innerhalb veren jedes Ein- 
zelne ein unwefentliches Beiſpiel iſt. 


Der Mangel der Anregungen, welche ter lebendige Ver⸗ 
fehr mit mannigfaltiger Kunſtſchönheit geben kann, hatte ben 
Anfang der Aeſthetik gedrückt; aber gleichzeitig mit ihm ftellte 
der begeifterte Sinn Johann Windelmanns in unvergäng- 
lichen Leiftungen unferm Volfe vie reiche Welt der bildenden 
Kunft des Altertfums vor Augen und gab ven fpäteren Be: 
teachtungen über bie Schönheit unerfchöpflichen Stoff. Mit 
dankbarer Verehrung mag man alles wahre Verftänpniß ber bil- 
denden Kunſt auf ihn zurädflihren: aber wenn feine Wirkfam- 
keit unermeßlich wichtig war um bes großen Gefichtsfreifes willen, 
weichen er dem äfthetifchen Nachvenfen nahe legte, fo liegen doch 
den allgemeinen Fragen, die unfere Gefchichte zu behandeln Hat, 
feine Verdienſte zu fern, um fie mit der ihnen fonft gebührenven 
Ansfünrlichkeit zu ſchildern. Nicht vie belebenden Antriebe haben 
uns zu befchäftigen, vie er der archänlogifchen Forſchung gab; 
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umfaffenden SKunftgefchichte die Entwidlung des künſtleriſchen 
Triebes der Menfchheit zu verfolgen, berührt nur unfer Gebiet; 
unwiederholbar endlich ift die große Menge treffender Bemer⸗ 
fungen, die ihm über unzählige Einzelheiten ver plaftifchen Dar- 
ftellung der Anblid der Kunſtwerke entlodt. 

Aufgewachfen in literarifcher Befchäftigung mit dem Alter⸗ 
thum, kann in ſpät erreichter Anschauung der italiänifchen Kunft- 
ſchätze ſchwelgend, knüpfte er nicht an Principien einer philofo- 
phiſchen Schule an, fondern machte fich einfach zum Ausleger 
ber antiken Kunft, deren Werke ihm pie unmittelbare Offenbar- 
ung ber Schönheit fchienen. Die Wiſſenſchaft Hatte nur geringen 
und mittelbaren Nuten von biefer Begeifterung; aber für ven 
äfthetifchen Geſchmack und durch ihn doch auch für die Wiffen- 
haft war e8 ein bebeutfames Glüd, daß fo großer Eifer einem 
würdigen Ziele galt. Der verfümmerte Geſchmack der Zeit be 
burfte der erfrifchenden Rückkehr zu dem Altertum, am meiften 
erfrifchend, wenn fie zu der bildenden Kunft zurüdlenkte, in 
welcher jenes fo unübertrefflih und feiner felbft gewiß, bie 
Gegenwart in ihren Erfolgen fo wenig glüdlih und fo unklar 
in ihren Abfichten war. Dbgleich daher in Windelmanns Ver—⸗ 
fuchen zur Theorie der unbefriedigende Kreislauf der Gedanken 
wieberfehrt, die Alten zu preifen, weil fie das wahre Schöne ge 
fannt, und wahres Schöne das zu nennen, was bie Alten ge- 
bildet, fo bleibt bei der Wahrheit ihres Inhalts und bei ihrer 
Bereutung für jene Zeit vie formelle Unvollenpung feiner Re⸗ 
flerionen wenig zu bebauern. Und Etwas Großes war es doch, 
was feine dem Alterthum verwandte Seele, nicht zwar in doc⸗ 
trinärer Zergliederung, aber mit ber Deutlichleit der Begeiſter⸗ 
ung feiner Zeit und feinem Volke vortrug; jene Achtung vor 
ber Stilfe der wahren Erhabenheit, vor der Ruhe ver Majeftät, 
vor der Einfalt alles wahrhaft Schönen, vie er der Hinneigung 
feines Zeitalters zu dem Lärmen angeblicher Großartigfeit, ber 
Friedloſigkeit des Gewaltfamen, der Ueberladung gefuchter Reize 
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entgegenftellte. Nirgends ift er berebter, als in der Belegung 
biefer Lehre durch die ergreifenden Vorzüge antiker Werke; dieſe 
reinere Stimmung des Geſchmacks bewirkt zu haben, ift dem 
Verdienſt eines Fortſchritts in wiffenfchaftlicher Aeſthetik gewiß 
nicht nachzufegen, an nachhaltiger Wirkſamkeit für die Entwid- 
[ung des Kunftfinns unftreitig vorzuziehen. 

In einigen ausführlichen Schilverungen hat Windelmann 
den ganzen Schönheitsgehalt bedeutender Kunſtwerke zerglievern 
wollen, des belveverifchen Apoll, des berühmten SHerkulestorfo, 
des Laokoon. Auserlefene Sorgfalt ftnliftifcher Wendungen ift 
abfichtlic auf dieſe Darftellungen verwandt, dennoch geben fie 
nur den durch Reflexion abgefühlten Ausdruck von Gefühlen, 
welche der Anblid jener Kunſtwerke erregt; über die fünftlerifchen 
Mittel, durch welche dieſer Einprud möglich wird, find biefe 
Ausarbeitungen weniger beredt, als viele Bemerkungen, bie 
Windelmann fonft gelegentlich Hinwirft; auf Afthetifche Principien 
führen fie gar nicht. Auch dieſe Hat allerdings Windelmann 
mehrmals, obwohl mit liebenswürbig ausgeſprochnem Mißtrauen 
in feinen Erfolg, ſich Har zu machen verfucht: zu fpät habe er - 
fi) diefem Gegenſtande zugewandt und könne nur unfräftig und 
ohne Geiſt von ihm reden. Um billig zu beurtheilen, wovon er 
ſelbſt jo befcheiden fpricht, beachten wir zuerft, daß fein Nach 
denken fi anf die Welt ver bildenden Kunſt befchränfte, was 
die Allgemeingäültigleit feiner Ergebniffe ſchmälert; dann, baß er 
felten in ruhiger Lehrparftellung, meift in aufbraufendem Kampf 
gegen den Ungefchmad ſprach. Dies führte ihn zu einer Unter: 
ſcheidung wahrer Schönheit und falfches Reizes, die ſich lebhaft 
ausfprechen, aber ſchwer begründen Tief. Schärfe des äußern 
Siunes für den Thatbeftand des Wahrnehmbaren und eine Bild 
lichkeit der Einbildungsfraft, weldhe der mannigfachen Berhält- 
niffe des Wahrgenommenen fich vergleichen bewußt wird unb 
fie fefthält, reichten ihm noch nicht zur Empfänglichleit für wahre 
Schönheit Hinz ein feinerer innerer Sinn für den Werth bed 
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Beobachteten müſſe binzutreten. Der Mangel dieſes Sinnes 
ſchien ihm nicht blos Fehler natürlicher Begabung, fonvern ein 
Zeichen innerer DVerfehrtheit des Gemüths durch die Lüfte So 
konnte fein für Formenreiz fonjt jo empfänglicher Sinn doch bie 
wahre Schönheit nicht ih bloßen Formoerhältniffen juchen; wie 
ber falfche Schein mit dem Schlimmen in uns, jo mußte fie 
mit allem Beßten und Größten ver Welt zufammenhängen. Zwei 
Aufgaben kreuzen fich daher ungefchieven in ihm, vie eine: bie 
thatfächlichen formellen Bedingungen ver Schönheit, die andre: 
bie Grünbe aufzufuchen, bie diefen Beringungen ihren Werth 
und ihre Macht über unfer Gemüth verleihen. 

Zur Löſung der erften Aufgabe trug Windelmann durch 
zahlreiche treffende Einzelbemerkungen bei, pie fich bier nicht 
fammeln laſſen; feine Verſuche, dieſe unmittelbaren Offenbarungen 
feines Gefichmades auf Grundſätze zurücdzubringen, find ohne 
Erfolg. Schreibt er der Schönheit eine elliptiſche Umrißlinie zu, 
fo drückt er damit nur etwas unbehülflich aus, ihr Geftaltungs⸗ 
geſetz ſei nicht allzu einfach, wie pas bes Kreiſes; findet er fie 
in Uebereinftimmung eines Gefchöpfs mit feinen Zweden und 
in Harmonie der Theile unter einander und mit beim Ganzen, 
fo fann man zwar in feinem Sinne ergänzen, daß biefe Voll⸗ 
fommenbeit ſchön nur wird, foweit fie finnlich anfchaulich er- 
Scheint; allein auch fo iſt dieſe Beſtimmung von ven bevorzugten 
lebendigen Geſtalten abgezogen, mit denen fich die Sculptur be- 
chäftigt, und ftimmt nicht zu dem unfchönen Einprud vieler nie- 
deren Organismen, die doch nicht minder vollfommen in ihrer 
Art find; fie wird ziemlich nichtsfagend für architektonifche, mu- 
filalifche und vecorative Werke, deren innere Vollkommenheit weit 
mehr aus dem ſchönen Eindruck gefchloffen wird, ale daß fie 
vorher nachweisbar ihn begründete. 

Wichtiger ift uns ein Mißverſtändniß, in welches jich 
Windelmann verwidelte, indem er im Sinn der zweiten Auf: 
gabe bie unendlich verſchiedenen Arten der Schönheit, für teren 
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Beſonderheiten ſein künſtleriſcher Blick ſonſt ſo empfänglich war, 
in die Einheit eines höchſten Schönen zuſammenzufaſſen ſuchte. 
Er unterlag hier einem antiken Fehler, obgleich er wohl nicht 
in unmittelbarfter Abhängigkeit von Platon und Plotin gefpro- 
chen hat, denen er, wenn er Anderes als Selbſtdurchdachtes Hätte 
geben wollen, Tetcht mehr und Scheinbareres entlehnen konnte. Es 
gibt nur Eine geometrifche Gefeglichkeit oder Wahrheit, und alle 
Figuren, vie ſich follen verzeichnen laffen, find nur unter ihrer 
Boransfegung möglich und das, was fie find. Aber dieſe Wahr: 
heit iſt nicht felbft eine Figur, und die Mannigfaltigfeit ber 
Figuren läßt fich nicht auf Eine Figur am fich, nicht auf ein 
Ideal der Figur zurückführen, deſſen Modiftcationen vie einzelnen 
wären, fondern eben nur auf jene felbft geftaltlofe Wahrheit, bie 
das Geſetz ift, von welchem alle von einander übrigens unab- 
hängigen Geftalten Beifpiele der Anwendung fine. Die Geo- 
metrie bat nie jenes Unmögliche gefucht; auch die Aeſthetik hätte 
es nicht fuchen follen. Sie konnte die verjchievenen Reize ber 
einzelnen Schönheiten unter allgemeine Gefichtspunfte bringen, 
welche vie beftäntigen Grunbbebingungen bezeichnen, deren Er- 
füllung Jedem, worin fie erfüllt find, Schönheit gibt, ohne daß 
biefe Bedingungen felbft ſchön find; ftatt deſſen fuchte fie fo oft 
ein Schönes an fi, von dem alle einzelnen Schönheiten frag- 
mentarifche und abgejchwächte, aber doch gleichartige und ähnliche 
Abbilner feien. Jener Begriff des Schönen, der, wie Begriffe 
überhaupt, nicht felbft das tft, was er an Anderem als veffen 
Eigenſchaft bezeichnet, läßt fich als mögliche Aufgabe venfen und 
er mag allerbings nur Einer in der Welt fein; ein Höchites 
aber, das nicht nur gemeinfame Bedingung der Schönheit für 
alles einzelne Schöne, das vielmehr felbit ſchön wäre, ohne ein 
Einzelnes zu fein, dies ift jenes unmögliche fich felbit wiber- 
ſprechende Ideal, welches im Formloſen leiften fol, was eben 
nur die Form zu leiften vermag. Nur in Gott glaubte es 
Windelmann zu finden; „Unbezeichnung” fei feine wefentliche 
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‚Eigenfchaft, eine Geftalt, die weder diefer noch jener Perfon 
eigen fei, noch irgend einen Zuſtand des Gemüths oder eine 
Empfindung der Leidenſchaft ausdrücke, gleich dem vollkommenſten 
Waſſer, aus dem Schoße der Quelle geſchöpft, welches, je weniger 
Geſchmack es habe, deſto geſünder geachtet werde, weil es von 
allen fremden Theilen geläutert ſei. Dieſe ſichtlich noch immer 
dem beſondern Anſchauungskreiſe der Sculptur entlehnte Deft- 
nition des höchſten Schönen drückt offenbar nur aus, was Winckel⸗ 
mann von ihm fordert, ohne daß ſich irgend Etwas nachweiſen 
ließe, was dieſe Forderungen befriedigte; auf dem Wege von 
dieſem nichtigen Ideal zur Betrachtung der Kunſt und ihrer 
Werke findet ſich dann bei Windelmann nad) und nach wieder 
ein, was er mit Unrecht weggelaſſen' hatte: das characteriftifche 
Ideal der beftimmten Gattung, welches dem Schönen feine Form, 
dann der „Stand ver Handlung und der Leidenſchaft,“ welcher 
ihm feinen Ausdruck gibt 

„Sott und Natur haben wollen einen Maler, einen großen 
Maler aus mir machen,” ruft Windelmann einmal in vertrau: 
licher Aufwallung über feinen Lebensgang aus, der ihm verfehlt 
ſchien. Die Art feiner Kritik Fünftlerifcher Werke Tieße uns eher 
Erfolge in plaftifcher Kunſt vorausjehen, als in ver Malerei, in 
welcher fein natürlicher Gefchmad wohl noch weniger ven Eins 
fluß einer unhaltbaren Anficht würde überwunden haben, vie er 
fih von der Aufgabe künſtleriſcher Darftellung gebilvet hatte. 
An das Wort des alten Simonides erinnernd, Malerei fei ftumme 
Dichtung, verlangt er von ihr, fie folle erbichtete Bilder haben, 
d. h. Gedanken perfönlih machen in Figuren. Er felbjt hebt 
freilich die Perfönlichmachung hervor, ich, daß es Gedanken ſind, 
beren Darſtellung er verlangt. Ich will damit furz fagen, daß 
er nicht von jenem Gebankeninhalt eines Kunſtwerks redet, ben 
wir in Begriffen zu erjchöpfen eben verzichten müſſen, ſondern 
daß e8 doch leider fehr trodene in Begriffen nur allzu gut er- 
Schöpfbare Gedanken find, die er meint, und zu deren Einkleid- 
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ung er allen Aufwand ber Formenfchönheit verwenden möchte. 
Sp fonverbare Ausfpriiche, wie der, daß bie weſentliche Aufgabe 
der Malerei die Darftellung des Nichifinnlichen, des Vergangnen 
und des Zukünftigen ſei, zielen nur auf biefe früh in ihm aus- 
gebildete und nie abgethane Vorliebe für Allegorie, die ihn * 
amtrieb, theils die finnbilolichen Vorftellungen der Alten zum 
Gebrauch zu fammeln, theils auf ihre Vermehrung zu denken. 
Mit wunderlicher Unbefangenheit gedenkt er ſelbſt dabei ber 
Hierogiyphenfchrift, in deren Verwandtſchaft die Conſequenz feiner 
Lehre allerdings die bildende Kunſt herabbrüden würde. Denn 
ſelbſt das Näthfelhafte, das nicht jedem Sinn Verftänbliche der 
Allegorie gilt ihm für einen Theil ihres äfthetifchen Werthes. 
Sp begeguen fich feine Anfichten feltfam mit denen Baumgarteng, 
nur daß er die Allegorie eifrig fuchte, vie jener nur entfchulpigte. 
No einmal kommt indeffen bei ihm ver künftleriihe Sinn zu 
Wort; unter den Regeln für Entwerfung der Allegorie betont 
er bie legte: Lieblich follen die DVilder fein, dem Endzweck der 
Kunft gemäß, welche zu ergögen und zu beluftigen fucht. Und 
bier fügt er hinzu: die plaftifche Kunſt, verſchieden von ber 
Dichtkunſt, könne nicht mit Vortheil die fchredlich Schönen Bilder 
ausführen, welche dieſe male. So fireitet in ibm ver unbe 
fangene Sinn für Bormenfchönheit mit dem Vorurtheile, bie 
Idee eines Kunſtwerls in einem Gedanken fuchen zu müjfen, ber 
um zu bebeuten, was ex beveuten foll, der Schönheit nicht im 
Minveften bedarf. 


Schon einmal haben wir Leſſings zu gebenfen Veranlaf- 
fung gehabt. Sein großer Name wird uns bei jevem Yortjchritt 
wieder begegnen, ver in ven einzelnen Kunfllehren gemacht wor- 
ben ift, und nicht minder beveutend ift feine mächtige Einwirk- 
ung auf die Ueberzeugungen, die fich über die allgemeinen Auf- 
gaben aller Kunft zu bilden anfingen. Dennoch gleicht feine 
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Stellung zu den allgemeinften äfthetiichen Fragen ver Windel» 
manns. Ob feine männliche Seele in hohem Maß die natür- 
liche Neizbarfeit befaß, ohne Reflerion von Formenſchönheit tief 
erregt zu werben, macht bie Geringfügigfeit des Igrifchen Ele 
° ments in feinen eignen. Arbeiten zweifelhaft; aber überall, wo 
Schönheit und fo weit fie auf nachweisbarer Verknüpfung man- 
nigfacher Mittel zu einem Ganzen befteht, da wußte fein ein- 
dringender Scharffinn die Gründe des Eindrucks zu zergliedern, 
ben Andere nur erleiden. An Gemwandtheit bes ‘Denkens und 
Strenge des Unterfuchungsgeiftes Windelmann weit überlegen, 
bat doch auch er ven legten Schritt von der Mannigfaltigfeit 
feiner Einzelergebniffe zur Aufſuchung ver höchſten Gründe ber 
Aeſthetik nicht getan. Er äußert mehrmals ven Vorſatz dazu; 
aber die Nichtausführung entfpricht dent Verhalten, das er auch 
auf anderen Gebieten feiner weitverziweigten Thätigkeit beobachtete. 
Kein Gegenitand, ven er angriff, ift ohne bedeutende Aufflarung 
geblieben, aber auf feinem Felde ver Unterfuchung ging der große 
geiftige Agitator, dem die Bildung feines Volkes Unermepliches 
verdankt, bi zur ſyſtematiſchen Verfnüpfung der von ihm erfolg. 
reich angeiponnenen Gedankenfäden. Man gevenft dabei feines 
Wortes: das ewige Forſchen nach Wahrheit, felbft wenn es ver⸗ 
geblich wäre, ihrem mühelofen Befige vorzuziehen; man begreift, 
baß biefe ernfte Freude an ber Unterfuchung und vie tiefe Ver—⸗ 
ehrung ver Wahrheit ihn ungeneigt zu einem Abfchluffe machte, 
ber weniger leicht als ein einzelner Irrthum zurückgenommen 
zu werben pflegt. In Bezug auf bildende Kunft bemerkt er 
jelbft, das bloße Vernünfteln aus allgemeinen Begriffen könne zu 
Grillen führen, vie man über furz ober lang zu feiner Be- 
ſchämung in den Werfen ber Kunft wiberlegt finden würbe, 
Windelmann, in ber Furcht, allgemeine Reden über Aeſthetik 
das neue Mobeargument in Deutfchland werben zu fehen, wie 
früher Ontologie und Kosmologie, bemerkt ähnlich: l’aggirar 
sull’ universale con dei luoghi topiei è facile; il diffieile è 
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Vindividuare. So find beide die ſtets verehrten Bildner unfers 
Gefchmades geworben, und e8 war ein neues Glüd, daß zugleich 
mit der angeregten Betrachtung ber plaftifchen Kunft Leſſings 
Bielfeitigfeit auch die Dichtung aller Völker und Zeiten in ben 
Kreis lebhafter Unterfuchung zog; aber auch von ihm kann jet 
unfere Weberficht ver allgemeinften Fragen nur Weniges be 
richten. 

In der Schätzung biefer allgemeinen Anſichten Leffings 
fann ich dem nicht beiftimmen, was R. Zimmermann in 
feiner verdienſtvollen Geſchichte der Aeſthetik bemerkt. Der Zwie⸗ 
ipalt zwifchen uns betrifft, obwohl Hier noch nicht von feiner 
ganzen Stärke zu reden fit, fo fehr die Grundfragen ver Aefthetif, 
baß ich den Streit gegen den Vortrag meines vortrefflichen Vor: 
gängers der erzählenden Darftellung vorziehen barf. 

Daß Schönes uns wohlgefältt, ift fo lange die Welt fteht, 
bie urfprängliche Veranlaffung gewefen, es von Gleichgüftigen 
oder Häßlichem zu unterfcheiven; und ebenfalls'fo lange die Welt 
fteht, Hat man nicht alles Gefällige gepriefen, jondern von werth- 
lofen oder verbammlichen Reizen das abzutrennen gefucht, von 
dem woblgefällig berührt zu werden unfer menfchliches Hecht 
und unfere Pflicht fei. Baumgarten freilich, von fnftematifchen 
Borausfegungen beherrfcht, hatte der äfthetifchen Quft wenig ges 
dacht; feine Nachfolger, je mehr fie dieſe Anknüpfungen fallen 
ließen, kamen auf den natürlichen Stantpunft zurüd: eine Echdn- 
heit, die nicht gefiele, und nicht vergnügte, wie fie fich aus⸗ 
drückten, war ihnen ebenjo undenkbar als eine Wahrheit, die 
fich nicht einfehen ließe, Aber von der großen Menge bes aus 
irgend welchem Grunde Wohlgefälligen fuchten fie das Schöne - 
durch Nachweis des höheren Grundes zu trennen, ver und be- 
rechtige, an ihm unfere Luft zu haben, und fie fanden vielen 
Grund theils darin, daß das Schöne die Wahrheit, theils barin, 
Daß es das Gute zur Erfeheinung bringe. Eberhard nennt 
die Einheit des Mannigfachen als Beringung der Wohlgefällig- 
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feit; aber er fohreibt Schönheit nur den Wahrnehmungen bes 
Geſichts und des Gehörs, nicht auch den Einbrüden ber niedern 
Sinne zu, die nur einen ungerglieverbaren Einprud bilden. Denn 
nur jene höhern Sinne, die unferer beziehenden Thätigfeit 
eine Leiftung verftatten, geben uns das Gefühl der Volllommen- 
beit unferer geiftigen Organifation, welche das Mannigfacdhe zur 
Einheit felbftthätig verbinden kann; dieſe Vollkommenheit aber, 
fo ergänzen wir ben Gedanken, gehört zu dem, wovon erfreut 
zu werben, menſchlich und fittlih wiürbig if. Sulzer nennt 
gleichfalls als Bedingungen des äfthetifchen Eindrucks Beftimmt- 
beit und müheloſe Faßbarkeit, fühlbare Ordnung in der Mannig- 
faltigfeit und harmonifches Zufammenfliehen des Mannigfachen, 
ſo dag nichts Einzelnes befonbers rühre. Aber obgleich er ba, 
wo diefe Beringungen erfüllt find, ſchon Schönheit finden will, 
ſo fet doch da, wo Nichts weiter gegeben ift, nur Schönheit ohne 
innern Werth, die nur in ber Phantafie bleibe. Die Himmlifche 
Schönheit, deren Genuß Gtlückjeligkeit ift, findet er nur in ben 
Werten, in denen wir die breifache Kraft antreffen, die Sinne, 
den Verſtand und das Herz einzunehmen: Zimmermanns Bor- 
wurf, Eulzer, nach der objectiven Seite ver Schönheit neigend, 
lange zulett bet der rein ftofflichen an, kann ich mir demnach 
nicht aneignen. Denn Sulzer nimmt feinen Ausſpruch, daß bie 
Schönheit in Verbältniffen des Mannigfachen, in Formen alfo, 
beftehe, nicht zurüd; was er aber Hinzufügt, läßt fich nicht nur 
als Bemerkung über die wiürbige Verwendung ſchöner Formen 
foffen, in der man dem Moraliften, fondern auch als eine Ab- 
finfung verfchienener Schönheitsgrave, in der man dem Aeſthe⸗ 
. tifer zuſtimmen kann. Zimmermann ſelbſt findet richtig, daß 
Sulzer zu den Beringungen ver Wohlgefälligleit auch Einklang 
von Innerem und Aeußerem, Inhalt und Borm rechne; er tabelt, 
daß jener nicht auch dies Einklangsverhältniß als bloße Form 
betrachte, bei der der felbitännige Werth des Innern ebenfo 
gleichgültig fei, wie eine verborgene Golbfüllung für die Schön- 
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heit einer Statue. Ich bemerke dagegen, daß ein verborgen 
bleibenvdes Gold eben nicht den Fall jener Uebereinſtimmung 
zwifchen Aeußerem und Innerem bilden wiürbe, von welcher 
Sulzer die Schönheit abhängen läßt, unb Heine feiner Aeußer⸗ 
ungen zwingt, ihn fo verftehen, als könne bie anderweitige Vor⸗ 
trefflichfeit eines Inhalts eine Form ſchön machen, bie nicht 
feine Form ift. Sulzers wirkliche Meinung feheint mir in ber 
That äfthetiiche Wohlgefälligleit überhaupt auf bloße Verhältniß⸗ 
formen des Mannigfachen zu grünen. Aber unter vielen an- 
dern Fällen ſei e8 ein ausgezeichneter Fall, wenn ein Theil ber 
verbundenen Elemente ein Inneres bildet, mit beffen Natur ber 
andere Theil berjelben als Form zufammenftimmt. Auch dies 
gelte von jedem Inhalt dieſes Innern; aber ein noch mehr aus 
gezeichneter Fall fei ed, wenn bies Innere felbft nicht ein be 
liebiger Inhalt, fondern auch feinerjeits eine Natur ift, deren 
innere Verhältniffe, die Formen der Beziehung zwifchen ihren 
Elementen, eine unabhängige Billigung für fi) erweden würden, 
auch wenn fie Außerlich nicht erfchienen. Erſcheint dieſe Glie— 
derung dennoch im einer entjprechenpen äußeren Form, fo ift 
biefer Einklang zwifchen zwei in fich felbft Harmonifchen Sy⸗ 
ftemen des Mannigfachen eine Steigerung jener Einheit des 
Bielen, die den Begriff ver Schönheit macht; und dies mag jene 
Form der Schönheit fein, die ven Verftand zugleich befriebigt, 
währenn bie einfachere nur bie Phantafle vergnügt. Und end- 
li, wenn dies Innere die Welt des menfchlichen Geifteslebens 
ift, wollen wie ernftlich behaupten, baß bie Disharmonie bes 
Geiftes in ganz entfprechender Disharmonie der äußern Er⸗ 
ſcheinung ausgedrückt, an Schönheitswerth der barmonifchen Er- 
fheinung des Harmonifchen Innern ganz gleich ftehe, bios 
weil das formale Verhältniß des Einklangs zwiſchen Inhalt 
und Form in beiden Fällen ſich ganz gleich vorfinde? Ich 
glaube wohl nicht; vielmehr ift nur der legte Fall jene Schön- 
beit Sulzers, vie auch das Herz erfreut, während wir am andern 
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nur bebingtes Intereffe nehmen. Die Summe biefer Anflchten 
Scheint mir daher dieſe, daß bie als abftufbar gebachte Schönheit 
buch ein Product aus der Wohlgefälligfeit ver Form in ven 
Werth des in ihr niebergelegten Inhalts gemeffen werde. Der 
Name ver Schönheit fehien zu viel Verehrung und Bewunber- 
ung zu enthalten, um bereits bem gegeben zu werben, was nur 
durch feine Form gefällt. 

Aber wir fommen zu Leſſing zurüd, deſſen Verhalten zu 
folhen Auffoffungen Zimmermann (Gefhichte der Wefthetik, 
S. 189) durch den Ausfpruch dharacterifirt: der Zweck der Kunft 
jei nur die Schönheit. Zwar fagt nun Leffing dies mehrfach, 
doch in allerhand Gegenſätzen zu andern Forberungen an bie 
Kunft, nirgends mit der Bedeutung eines grundlegenden Lehr- 
ſatzes. Was hätte auch der Sat geholfen? Gebilligt hätten 
ihn alfe, weil jeder an feinen eigenen Begriff von der Schön- 
heit gebacht hätte; was Leſſing unter ihr verfteht, fagt er nicht; 
wir müffen es aus einzelnen Aeußerungen, aus feiner Praris 
überhaupt errathen. Und Hier mißventet wohl Zimmermann 
eine Etelle des Laokoon. Zwar fee dort Leffing den Zweck 
ber Kunft in das Vergnügen, erfläre aber doch das Vergnügen 
als entbehrlih und nur für erlaubt um der Schönheit willen, 
deren Folge und ungertrennlicher Begleiter, nicht deren Zweck 
es fei. Aber Leffing will an jener Stelle rechtfertigen, daß bei 
den Alten auch die Kunft bürgerlichen Gejegen unterlegen habe. 
Ueber die Wiffenfchaft freilich dürfe der Staat nicht beftimmen, 
benn fie fuche Wahrheit, die der Seele nothwendig fei; Ber- 
gnügen aber fei entbehrlich und deshalb bie Kunft, da Vergnügen 
ihr Zweck, ein Theil des Xebensitberfluffes, ven man zu Erzieh- 
ungszweden bejchneiven dürfe. Weder hierin alfo, noch fonft in 
Leffings Kunſtkritik finde ich den Beweis, daß er in Zimmer: 
manns Sinne den fubjectiven ſchwankenden Boden bes Vergnü— 
gens verlaffen Habe, um ven objectin feiten des Schönen zu be- 
treten. Gewiß fchwebten ihm allgemeine und ewige Geſetze ber 
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Schönheit vor, doch jchwerlich in dem Sinne, daß dieſe Geſetze 
in reinen Formverhältniſſen ohne Rückſicht auf ven Juhalt be= 
ftänden. Indem Zimmermann jo interpretiert, fügt er doch felbft 
Leffings Worte bei: nur das Vollfommenfte gefällt dem Edelſten 
und der Künftler will nur dem Eveliten gefallen. Warum dies? 
Das Bolltommenfte gefällt, und nicht das Kormfchöne? ES gefüllt 
dem Epvelften, nicht dem Geſchmackvollſten? und wenn dies 
noch zufammenftimmt, warum will ber Künftler dem Edelſten 
gefallen? Dies find nicht Worte veffen, dem die Schönheit in 
bloßen Formen befteht. Und wenn ferner Leffing die höchite 
Schönheit nur im Menfchen, und auch in dieſem nur vermöge 
bes Ideals findet, das nur in ihm, weniger im Thiere, in 
Pflanzen und leblofer Natur gar nicht ftatthabe, wenn ev dem 
entſprechend Blumen- und Landſchaftsmalerei geringfchätt, nicht 
viel Höher die Mufit, und Colorit im Gegenſatz zur Zeichnung 
Sinnenfigel nennt, jo Bat ihn bei alle Dem gewiß nicht blos 
eine gelegentliche Erinnerung an Windelmann überfchlichen, nach 
welchem das Schöne wefentlich Allegorie ift, ſondern es war 
feine eigene nie anders geweſene Ueberzeugung, daß Schönheit 
gar nicht blos Form „und Nichts weiter“ fei, daß vielmehr zu 
per Gefälligfeit der Form der Werth des Inhalts unabtrennbar 
gehöre, 

Vergegenwärtigt man ſich endlich ven Gefammteinprud ver 
Hamburgifchen Dramaturgie, fo kann man es nicht als Leffings 
Meinung anfehen, das Vergnügen, die äftbetifche Gemüthsbeweg⸗ 
ung überhaupt, fei nur eine unausbleibliche Wirkung, nicht der 
Zwed der Kunſt. Bor allem: jener „objectiv fichere Boden“ 
des Schönen an fich wird bier faft ganz umfichtbar vor ber 
Beeiferung, mit welcher deſſen Wirkung auf uns aufgefucht und 
an Regeln gefnüpft wird, Der fubjective Eindruck des Schönen, 
die Bewegung des Gemüths, die wir von ihm empfinden, ift der 
einzige Augepunkt der Unterfuchung, ven wir zweifellos vor uns 
ſehen. Intereſſirt uns! ruft Leffing den Dichtern-zu, und dann 
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macht mit den Heinen Regeln, was ihr wollt. Er vergaß na» 
türlich nicht, daß die Befolgung diefer Aufforderung an die Be- 
obachtung ewig gültiger Gefege gebunden tft; aber deutlich macht 
doch dieſes lebhafte Wort, daß ihm Echönheit nicht in einem 
bloßen Formenfpiel beruht, fontern in dem Anhalt, der durch 
biefe Formen als Mittel feiner Darftellung die äſthetiſche Luft 
erzeugt. Und auch diefe Luſt felbft galt ihm nicht blos als ein 
Gefallen an der Harmonie und dem Gleichmaß der verfchievenen 
Gemüthsbewegungen, welche ver Eindruck des Schönen anregt. 
Wenn er alle Kunftgriffe berüdfichtigt, durch welche die Auf- 
merffamfeit gefeffelt, bie Erwartung gefpannt, die Ueberſicht bes 
Mannigfachen erleichtert wird, fo dienen ihm boch alle dieſe for- 
malen Mittel nur dazu, jene Stimmung bes Mitleivs und ber 
Furcht hervorzubringen, bie er mit Ariftoteles al8 den Zweck der 
tragischen Darftellung betrachte. Von dieſen beiden Gefühlen 
aber wird Niemand behaupten, fie feier das, was fie find, durch 
das bloße formale Verhältniß ver kleinſten veränderlichen Ele—⸗ 
mente des Gemüthszuſtandes, die in ihnen vorkommen. Weder 
ver fchöne Gegenftand alfo ift ſchön durch feine bloße Form, 
noch das äfthetifche Wohlgefallen an ihm Afthetifch durch feine 
formale Berfchtevenheit von andern Gefühlen. 

Doch bin ich vielleicht zu weit ſchon gegangen, indem ich 
Leſſings Meinung einen pofitiveren Ausdruck gab als er ſelbſt. 
Nur dies wollte ich behaupten, daß er auch nad ber andern 
Seite Hin ganz mit Unrecht als Borfechter ver Lehre aufgeführt 
wird, welche mit gleicher Auspriücdlichkeit ven Grund ver Schön- 
heit nur in Formverhältniffen findet. Bis zur beftimmten 
Entfcheivung folcher Principienfragen gelangte überhaupt dieſer 
erite Zeitraum ber Aeſthetik nicht, den wir durch Baumgarten, 
Windelmann und Leffing bezeichneten. Der erſte von ihnen begnügt 
fich mit einer nicht fehr lebhaft nachwirkenden fhftematifchen Begrün⸗ 
bung des ganzen Unterfuchungsgebietes; die Verdienfte ver beiden 
andern liegen in der Erweckung bes Kunftfinnes und ber Kritik. 


Baumgarten —Leſſing. 81 


Die Übrigen in biefem Zeitraum mitwirfenden Kräfte, beren wir 
zum Theil fchon erwähnten, trugen wenig Eigenthümliches bei; 
felbft Sulzers fehr nütliche „Theorie der fchönen Künſte“ ver- 
breitete zwar mannigfache SKenntniffe über die einzelnen alpha 
betifch behandelten Fragepunkte der verſchiedenen Kunftlehren, 
erfüllt aber fehr wenig die Anforderungen, vie wir an eine all⸗ 
gemeine äfthetifche Theorie ftellen müſſen. 


weites Kapitel. 
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Apriorifche Elemente in ber tbeoretifhen unb in ber praftiihen Bernunft. — 
Kritik ber Urtheilskraft als entfprechenbe Betrachtung bes Allgemeingültigen im 
Gefühl. — Subjectivität bes Gefhmadsurtheils. — Das Schöne, bas An⸗ 
genehme, das Gute — Echön, was ohne Intereſſe gefällt. — Schön, was 
ohne Begriff allgemein gefällt. — Kein objectives Princip bes Geſchmacks 
möglid. — Schönheit Zmedmäßigfeit ohne Zwed. — Freie Schönheit allein 
reine Schönheit; eben deshalb von geringem Werth. — Größeres aber nicht 
rein Afthetifches Intereſſe der anbängenden Schönheit. — Vertheidigung 
Kants gegen Einwürfe Zimmermanns, 


Nicht ans Begeifterung für die Schönheit, fondern aus dem 
Gewahrwerden einer Lüde, welche in dem Lehrgebäude ber phi- 
loſophiſchen Wiffenfchaften geblieben fchien, war vie Aeſthetik bei 
Baumgarten entiprungen; fie Hatte fich dann freilich der leben⸗ 
digen Betrachtung der mannigfachften Schönheit zugewandt, aber, 
obwohl fruchtbar in glüdlichen Einzelergebniffen, Hatte fie doch 
bie legten Grünbe ihres Gegenftandes nur ungewiß und unzu- 
reichend berührt. Von neuem bemächtigte fih in Immanuel 
Kants großem Geifte die Philofophie der Führung im dieſen 
Unterfuhhungen, und wierer war es weit weniger bie unmittel- 
bare Theilnahme für die Schönheit, als das ſyſtematiſche Inter⸗ 
effe der Speculation, woraus der neue große und fruchtbare 
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Anſtoß zum Fortſchritte hervorgehen ſollte. In feinem eng- 
begrenzten Stillleben, den Anfchauungsfreis feines Wohnfiges nie 
durch Reifen erweiternd, war Kant nicht in lebendigen Verkehr 
mit ber vielgeftaltigen Kunſtwelt glücklicherer Länder getreten; 
bie Reize, welche bie Natur feiner Umgebung entfaltete, genügten 
ihm, um an fie feine Betrachtungen anzufnüpfen. Daß Schöpf- 
ungen ber Dichtkunft, von deren Genuß feine Einfamfeit aus: 
jchließt, einen tief aufregenden Eindrud auf fein Gemüth gemacht, 
bezeugen uns wenigitens feine Werfe nicht, obgleich wir gern 
feiner gelegentlichen Verficherung von dem Vergnügen glauben, 
welches ihm allzeit die Anhörung eines wohlgelungenen Gedichtes 
verurfacht habe. Zum Vortheil des allgemeinen Yortfchritts find 
bie Gemüthsarten den Menfchen verfchieven ausgetheilt; wo es 
fih um die allgemeine wilfenfchaftlich erkennbare Natur des 
Schönen handelte, Hatte dieſe kühlere Stellung zu dem Gegen- 
flande vielleicht mehr Hoffnung des Gelingens als jene Reiz- 
barfeit ver Phantafie, für welche vie beftändige Verfenfung in 
den Teivenfchaftlichen Genuß der Schönheit unentbehrliche Lebens- 
bebingung iſt. 

Im Streit gegen die Ueberſchätzung ver Erfahrung ale ein- 
ziger Duelle alles unſers Wiffens und als Beftimmungsgrunpes 
für alles unfer Handeln hatten fi) Kants Gedanken zu ver Ge- 
ftalt entwidelt, in welcher fie Anfang und noch immer fortwir- 
fender Trieb umferer deutſchen Philofophie geworben find. Jene 
alfgemeinen Gewohnheiten, welche uns zu jeder Veränderung, 
bie wir in ber Welt gefchehen fehen, eine bewirkende Uxrfache, 
bie ihr voranging, aufjuchen, eine Wirfung, bie ihr nachfolgen 
wird, erwarten laffen, jene Grundſätze überhaupt, nach benen 
wir in der Verknüpfung der Wahrnehmungen verfahren, um 
Unwahrgenommenes aus ihnen zu folgern, hatten einft ver 
MWiffenfchaft als ein tem menfchlichen Geift ureigner Beſitz an- 
geborner Wahrheit gegolten; fie alle aber hatte gerade damals 
bie Philsfophie aus Außerer und innerer Erfahrung abzuleiten 
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verfucht, und fie fo rüdfichtlich ihres Urfprungs eben jenen Einzel. 
erfenntniffen gleichgeftellt, über welche fie ald Regeln möglicher 
oder nothwenbiger Verknüpfung berrichen ſollen. Es konnte nicht 
unbemerft bleiben ,,* daß eine folche Abftammung dem Anfpruch 
auf allgemeine und nothwendige Geltung nicht günftig ift, mit 
welchem jene Grundſätze ſich unferm Bewußtſein aufprängen. 
Hätten wir fie äußerer Erfahrung entlehnt, fo wirben fie nur 
gelten für die beobachteten Fälle des Weltlanfs, nicht vorgreifend 
auch für die nichtbeobachteten; wäre e8 denkbar, taß wir fie 
durch innere Erfahrung in uns felbit als nothwendige und all- 
gemeine Regeln unfers Urtheilens vorfänden, fo würde theils 
auch dieſer Fund nur filr den Augenblid gelten, in dem er ge- 
macht wird und nicht verbürgen, daß die innere Erfahrung bes 
nächiten Augenblicks daſſelbe finden würde, theils könnte auf dieſem 
Wege die Gültigkeit jener Grundſätze in Bezug auf die Wirk. 
lichfeit außer uns nicht bewiefen, fondern nur unwahrſcheinlich 
gemacht werben. Der Sfepticismus zog dieſe Folgerungen in 
ber That: unzuverläffig ſeien alle jene Süße, welche von einer 
gegebenen Erfahrung eine noch nicht gegebene mit Nothwenpig- 
feit glauben ableiten zu können, von einer befannten Urfache eine 
unvermeibliche Wirkung vorausfagen, zu einem vorliegenden That- 
beftand eine vorangegangene Bedingung, mit dev Gewißheit, fie 
irgendwo finden zu müſſen, Hinzu ſuchen. Nichts fei gewiß, als 
bie gegebene Thatfache felbft; erzählen können wir pas Ges 
fchehene, nachdem es gefchehen ift, aber auf feinem Gebiete follen 
wir glauben, mit dem Gegebenen das Nichtgegebene, mit dem 
Gegenwärtigen das Zukünftige als nothwendig verbunden nad 
weijen zu können. 

In den englifchen Philofophen Kode und Hume hatte ſich 
diefer Gedankengang vollzogen, ber mit einem fonderbaren Wider⸗ 
ſpruch zwifchen Wiffenfchaft und Leben envete. ‘Denn dieſes 
mußte begreiflicherweife fortfahren, für die Behandlung aller 
feiner Aufgaben jenen allgemeinen Grundfägen alles Urtheilens 
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baffelbe Vertrauen zu ſchenken wie früher, während die Wiffen- 
ſchaft die Gültigkeit verfelben mit einer Sicherheit des Behaup- 
tens bejtritt, welche fie felbft ſchwerlich hätte rechtfertigen können. 
In der Kritik der reinen Vernunft nahm Sant viefe Unterfuch- 
ung von neuem auf und entfchied fich zu Gunſten einer Ueber- 
zeugung, bie ſchon Leibnig in den Ausſpruch zufammengefaßt 
batte, daß Nichts in unferm Verſtande fei, was nicht aus ben 
Sinnen oder der Erfahrung ftamme, den Verſtand felbft allein 
ausgenommen. 

Eine gefchichtliche Darftellung der Urfprünge und ver in- 
neren Gliederung ber Santifchen Speculation würde hier mit 
vorfichtiger Ausführlichkeit manche Mißdeutung zu vermeiden 
haben; unſer Ueberblid, nur auf den Ertrag gerichtet, ven Kants 
Gedanken für vie Aeſthetik gebracht, opfert diefe Genauigkeit dem 
Bedürfniß der Kürze Es genügt uns, daß Sant in dem Bes 
wußtjein der Allgemeingiltigkeit und Nothwendigkeit, welches 
einige unferer Erlenntniffe begleitet, ven Beweis fah, daß dieſe 
Erkenntniffe nicht auf dieſelbe Weife wie andere, an bie jenes Be 
wußtfein fich nicht knüpft, dem menfchlichen Geifte auf dem Wege 
einer wenn auch innern Erfahrung zu Theil geworben fein 
Tönnen. Allerdings, das Gewahrwerven ver Thatfache, daß es 
ſolche allgemeingültige und nothwendige Wahrheiten in uns gibt, 
wird man als einen Act ber Erfahrung bezeichnen Können; allein 
man würde bamit nichts Tieferes und Fruchtbareres gefagt 
haben als mit der Behauptung, auch unfer eignes ‘Dafein fei 
für und nur Gegenftand innerer Erfahrung. Gewiß ift es fo; 
dennoch wird man zugeben, baß man erjt fein muß, um viefe 
Erfahrung feines eignen Dafeins machen zu können; ganz ebenfo 
wird feine Selbjtbeobachtung vie nothwendige Wahrheit in uns 
als eine folche erfennen, wenn viefelde Wahrheit nicht bereits das 
Geſetz unſers Beobachtens if. Wäre wirflih, wie man be 
banptet Hatte, unfer Inneres eine gänzlich leere Tafel, die nach 
und nach von Einprüden ver Außenwelt beichrieben und bemalt 
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würde, und richteten wir auf dies Innere einen beobachtenden 
Sinn, der ein ebenfo leerer Spiegel ihm gegenüber wäre, wie 
es felbft eine leere Tafel war gegenüber ber Außenwelt, fo würde 
Nichts geichehen, als daß jener Sinn dieſe Tafel mannigfach be- 
malt und befchrieben fände. Aber nie würde es nad) Kants 
Meinung möglich fein, daß für einen foldhen Sinn, ber biefe 
Beobachtung vornimmt, ſich mit irgend einem biefer fo entitan- 
denen Bilder, einer biefer Erfenntniffe, pas Bewußtſein noth- 
wendiger und allgemeiner Geltung verbände Nur unter der 
Boransfegung ift dies möglich, daß eben biefe Erfenntniffe, noch 
ehe fie durch eine innere Erfahrung, welche fie auffand, zu eigent« 
lichen Erfenntniffen werben, die von aller Erfahrung unab- 
hängige, tem Geifte urfprünglich eingeborne Verfahrungs— 
mweife feines Erfennens find. | 

Und bierin liegt denn nicht nur die Wieverherftellung bes 
Glaubens an eine Wahrheit, die unferer Natur eingepflanzt ift, 
fondern zugleich die Befchränfung, welche Kant viefem oft miß⸗ 
brauchten Gedanken gibt. Es ift nicht mehr bei ihm von angebornen 
Ideen die Rebe, durch welche wohl frühere Zeiten dem menfch- 
lichen Geifte eine unmittelbare Offenbarung des Wirklichen, eine 
urfprüngliche Kenntniß von Weltthatfachen, dem Dafein Gottes, 
ber Unfterblichfeit und Anderem zu fichern fuchten; der ganze 
Inhalt unferer Erkenntniß ftamme zuleßt aus der Erfahrung, 
nur die allgemeinen Gejete ver Verfnüpfbarkeit des Wahrgenom- 
menen, bie nicht etwas Wirkliches erzählen und ſchildern, ſondern 
nur die Formen bezeichnen, unter denen Alles, was wirklich fein 
foll, gegeben und untereinander verbunden fein muß, biefe allein 
bilden den unſerem Geifte angebornen Beſitz an Wahrheit, venn 
fie find nichts Anderes, als Ausdrücke der unvermeiblichen Ver⸗ 
fahrungsmeifen feiner erfennenden Thätigfeit, fie find eben ver Ver⸗ 
ftand felbft, der allein ver Erfahrung vorangehend mit dem fchaltet, 
was biefe uns zubringt, und aus ihren Ausfagen neue Wahrheiten, 


aus dem Wahrgenommenen auch Unwahrgenommenes gewinnt. 
3* 
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Der mannigfache Empfinpungsinhalt, ven uns bie Sinne 
zuführen, und durch den vie eine Wahrnehmung ſich von anderen 
unterfcheibet, mag immerhin zulegt auch nur eine innerliche Er- 
regung in uns fein; er ijt jebenfalls feine beftändige alfgemein- 
gültige und nothiwendige Form unferer Thätigkeit. Welche Er- 
regungen diefer Art wir in jedem Augenblide, wie viele derfelben 
und in welcher Aufeinanderfolge wir fie haben werben, wiſſen 
wir nicht voraus, fondern müſſen es abwarten; in biefem Sinne 
jedenfalls ift das Mannigfache der Empfindung oder die Ma— 
terie unferer Wahrnehmungen ein Gegenjtand und Erzeugniß 
ber Erfahrung. In ihrer Vereinzelung bilden jeboch dieſe Em- 
pfindungseindrücke noch feine Erkenntniß; fchon bie Formen aber, 
in denen fie zu finnlichen Anſchauungen verknüpft werben, bie 
bes Raumes und ver Zeit, werben nicht im gleicher Weife mit 
ihnen erfahren, fondern find beftänpige, dem Geift unvermeib- 
liche, ihm angeborne Auffaffungsweifen, reine Anſchauungen, 
innerhalb deren er ven Einprüden ber finnlichen Erfahrung ihre 
Steffen anzumeifen genöthigt if. Obwohl nun zunächſt nur 
fubjective Verfahrungsmweifen des Geiftes und von feiner Natur 
abhängig, gelten doch tiefe Anfchauungen mit aller ihrer Glie— 
derung, der Raum mit der Gefeblichkeit des Nebeneinander, bie 
Zeit mit der minder reichhaltigen des Nacheinander, von Allem, 
was überhaupt Gegenftand unferer Wahrnehmung wird; denn 
e8 kann eben Nichts folcher Gegenſtand werben, ohne durch biefe 
Formen bed Raumes und der Zeit bereits Hinpurchgegangen zu 
fein, die fi, um ein nicht unbevenfliches doch veutliches Bild 
zu brauchen, zwifchen dem unbekannten Wirklihen an fich und 
unſerm wahrnehmenden Bewußtſein wie ein Zwiſchenmittel aus: 
breiten, in welchem allein dieſes ſich mit jenem begegnet. Trans⸗ 
feendentale Aeſthetik Hat Kant ven Abfchnitt feiner Lehre ge- 
nannt, welcher dieſe Möglichkeit erörtert, auf Grund jener reinen 
Anfchauungen nothwendige Wahrheiten über alles Wahrnehm- 
bare zu behaupten; und dies ijt das letzte Mal, daß in ver Ge 
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fchichte der Wiffenfchaft der Name ver Wefthetik, feiner Abftam- 
mung gemäß, in dieſe befondere Beziehung zu ker finnfichen 
Empfintung gefegt wirh, pie ihm Baumgarten gegeben hatte. 
Unfere Weltauffaffung ift jedoch nicht bios Anfchauung; 
hinter dem Neben- und Nacheinanver ber Erfcheinungen fegen 
wir einen inneren Zuſammenhang berfelben voraus, aus welchem 
ihre ränmlichzeitlichen Anordnungen und deren Aenderungen felbft 
erft fließen. Auch die Auffuchung dieſes Zuſammenhanges, bie 
Aufgabe des Verftantes, gelingt nur an der Hand von Grund- 
fügen, bie wir nicht den Ausfagen ver Erfahrung entlehnen, 
fontern vor aller Erfahrung als eingeborne Regeln befigen, nach 
denen unfer Erkennen dem Mannigfachen der Wahrnehmung 
nothwenbig innezuhaltende Formen feiner wechfelfeitigen Bezieh⸗ 
ung vorfchreibt. Der Grundſatz der Caufalität, nad) welchem dies 
Mannigfache nicht nur ein Neben- und Nacheinander ift, fondern ein 
unabgeriffenes Gewebe gegenfeitiges Bedingens und Bedingtſeins, 
mag als das befanntefte und wichtigfte Beifpiel dieſer Gefege an- 
geführt werden. Auch dieſe reinen PVerftandesgrunpfäge, wie 
Kant fie nennt, verdanken vie Allgemeingültigfeit und Roth: 
wenbigfeit, von beren Bewußtſein fie begleitet werben, ihrem 
Urfprung aus der eigenen Natur des Geiftes, ter fich nicht von 
ihnen, den Folgerungen feines eignen Wefens, zu befreien ver- 
mag; auch ihnen wirb eine unbefchräntte Anwendbarkeit auf alle 
Gegenftände der Erfahrung durch einen Beweis von ähnlicher 
Form mit jenem zugefprochen, welcher den reinen Anfchauungen 
ihre Gültigkeit in Bezug auf alles Empfindbare fichern folite. 
Auf das Mangelhafte viefer Beweisart in diefem alle deute ich 
flüchtig bin: Gegenftand ter Anfchanung zwar fünne tie Welt 
für ung auch ohne Webereinftimmung mit unfern Berftanves: 
grundfägen fein, zum Gegenftand der Erfahrung aber, dies 
Wort in einem austrudspolleren Sinne genommen, nämlich zu 
einem Ganzen gegenfeitiges Beringtfeins, welches von einem 
Gliede auf ein anderes zu fchließen geftatte, könne fie nur wer, 
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ben, fofern ver Inhalt jener Grundſätze pie gültige Negel für 
die Berfnüpfung des Mannigfaltigen in verfelben fei. Nun fet 
aber Erfahrung in dieſem Sinne, und durch diefe Thatſache fei 
bewiefen, daß unfere Verftandesgrundfäge von allem gelten, was 
Gegenſtand unferer Erkenntniß werden kann. Uber daß Erfahr- 
ung in diefem Sinne eines Bebingungszufammenhanges ver Er- 
fcheinungen ſei, konnte ale eine Thatſache, auf die man ſich 
berufen bürfte, nur foweit behauptet werben, als man e8 er- 
fahren hatte; daß dagegen das Ganze ber Welt ein fo zufammen- 
hängendes Syſtem bilve, Hätte nicht ale eine Gewißheit andge- 
Iprochen werden dürfen, aus welcher die allgemeine Anwendbar⸗ 
feit unferer Verſtandesgrundſätze fich rückwärts folgern ließe. 
Nur das unmittelbare Zutrauen zu der bereits anerkannten 
Gültigkeit der letzteren hatte vweranlaßt, die einzelnen wirklich 
wahrgenonmenen Beifpiele jener innern Verknüpfung ber Er- 
Iheinungen zu der Behauptung eines notorifch allgemeinen und 
lüdenlefen Zufammenbanges, einer Erfahrung in jenem emi- 
nenten Sinne, zu fteigern. | 

Wie dem auch fei, denn fowohl das Tiefere als das Weitere 
biefer Unterfuhungen überfchreitet die Grenzen meiner Aufgabe, 
— in Bezug auf unfere Erfenntniß hatte Kant den Glauben an 
das Vorhandenſein dem menſchlichen Geifte eingeborner und für 
alle Gegenftände möglicher Erfahrung allgemeingültiger Geſetze 
vertreten und jenen Zwieſpalt gefchlichtet, ver zwifchen dem Leben 
und der Wiffenfchaft die falfche Lehre von dem Urfprung aller 
Erkenntniß aus der Erfahrung verurfacht hatte. Aber biefelbe 
Aufgabe war in Bezug auf vie Beurtheilung des menfchlichen 
Handelns zu löfen. Das Gefühl von ver fehlechthin verpflich- 
tenden Kraft allgemeiner Sittengefeße war Freilich ber Menfch- 
heit ebenjo wenig ganz abhanden gefommen, als fie ſich ganz 
bes Zutrauens zu der Wahrheit ver allgemeinen Verſtandes⸗ 
grundfäge hatte entfchlagen Fünnen, Aber bie philoſophiſche Re— 
flerion hatte doch wiſſenſchaftlich auch die Entſtehung ver fitt- 
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lichen Weberzeugungen aus bloßer Erfahrung des Nüglichen und 
Schädlichen, aus bloßer Betrachtung ver menfchlichen Natur und 
ihrer Triebe, aus der Deutung ber Richtung, welche dieſe nehmen, 
ber Ziele, die fie verfolgen, aus der Abwägung liberbaupt ver 
natürliden Motive, welche uns treiben und ber natürlichen 
Zwede, die wir und zu fegen pflegen, zn erklären verfucht. Sie 
hatte dadurch das Bewußtſein der unbebingten Gültigkeit höchfter 
Sittengejege getrübt, und ba, wo bie Verwicklung der Verhält⸗ 
niffe die Stimme berfelben weniger deutlich erfennen ließ, zu 
einer allgemeinen eudämoniftiichen Neigung geführt, menfchliches 
Handeln nicht nach unveränterlicden Idealen der Gefinnung, 
fondern nad dem Werth des in jevem Cinzelfall von ihm zu 
erreichenden Gutes zu ſchätzen. Es ift zu befannt, um weiterer 
Erinnerung zu bebürfen, daß biefe zweite Aufgabe, auf ven ein- 
gebornen, aller Erfahrung vorangehenden und ihr übergeorbneten 
Mafftab des Rechten zu verweiſen, Kant in ber Kritik ver praf: 
tischen Vernunft zu döjen verſuchte. Ganz ebenfo wie unfer Er- 
fennen fi) von ber Erfahrung nicht feine Beurtheilungsgrund- 
fäge, fondern nur bie Gegenftänbe ihrer Anwendung geben läßt, 
ebenfo trägt bie fittliche Vernunft die unbebingt verpflichtende 
Regel alles Hanvelns in fich felbft, und erivartet von ber Kennt- 
niß und Erfahrung des Lebens nur die entſcheidenden Gründe 
für die Wahl der befonvern Handlungsweife, welche in jedem 
einzelnen Falle dem Sinne jener allgemeinen Regel entfpricht. 

Zwifchen vie beiden Kritifen der reinen und ber praftifchen 
Vernunft Hat erft fpäter Sant jenes britte feiner Hauptwerke 
eingefchaltet, das ben eigentlichen Gegenſtand unferer jegigen Be⸗ 
fprechung bilden wird, die Kritik der Urtheilstraft. 
Mancherlei ift darüber gemuthmaßt worden, ob dies dritte Ge- 
biet feiner Unterfuchungen ſchon in feinem anfänglichen Plane 
gelegen babe, und ob er nicht erft fpäter der bergebrachten Ein- 
theilung der geiftigen Vermögen in Vorftellung Gefühl und Be- 
gehrung blind vertrauend, durch entfprechende Behandlung bes 
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Gefühlsvermögens (tenn hierauf läuft allerdings vie Kritik ter 
Urtheilsfraft Hinaus), der ſyſtematiſchen Vollftänpigfeit habe Ge— 
nüge leiften wollen. Ich lege wenig Werth hierauf; benn vie 
Bedeutung eines willenfchaftlihen Werkes befteht in bem, was 
es zuleßt leiftet ; fie hängt nicht von ver Veranlaffung feiner 
Entjtehung ab, welche außerdem, wäre fie wirklich bie angegebene, 
mir in biefem Falle nicht zu tadeln fchiene. . 
Die reinen Verſtandesgrundſätze, lehrt uns Kant, fchreiben 
zwar den Erfcheinungen Geſetze vor, ohne deren Erfüllung biefe 
überhaupt nicht als Erfcheinungen für uns denkbar wären, aber 
fie beſtimmen pofitio Nichts über die Geftalt des Wirflichen und 
ven Plan feines Zufammenhangs; unzählig verfchievene Formen 
bes Dafeins, unzählige verfchievene Weifen gegenfeitiger Bezieh- 
ung lafjen fie vielmehr möglich, in denen allen das Wirkliche 
ihren allgemeinen Anforderungen Genüge thun kann. Berglichen 
mit diefen allgemeinen Geſetzen des Verſtandes erfcheinen baher 
bie thatfächlichen Formen und Zufammenbänge bes MWirklichen 
immer als zufällige, jenen Gefegen zwar entfprechent, aber nicht 
aus ihnen allein als nothwendige ableitbar. Und eben beshalb 
läßt fi unbeſchadet des Gehorfams, ten alle Erfcheinungen 
biefen Gefrgen ſchulden und leiften, doch eine Einrichtung ber 
Wirklichfeit denfen, welche die Bemühung unferer Erfenntniß, 
Einheit in das Mannigfaltige unferer Wahrnehmungen zu bringen, 
durchaus vereiteln würde. Denn nad) den bloßen Forberungen 
jener Grundfätze allein ift es nicht nothwendig, daß es viele 
gleiche oder gleichartige Dinge gebe, deren Verhalten fich nach 
gemeingiltigen Gefichtspunften zufammenfaffen laffen müßte ; nicht 
nothwendig, daß bie zufammengefegten Gebilde der Natur ale 
Wieverholungen allgemeiner Gattungsbegriffe, dieſe felbft als 
verwandte und vergleichbare Glieder eines umfaſſenden Shitems 
auftreten und daß nicht jedes Ding. vielmehr das einzige feiner 
Art wäre; nicht nothwendig, daß die Wechfelwirkungen, welche 
das Cauſalgeſetz überall anzunehmen befiehlt, vergleichbar feien 
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und nicht in jedem einzelnen Falle einem nur für dieſen gül- 
tigen Sondergeſetze folgen. Manche Bedenken untergeorbneter 
Art würden gegen dieſe Darftellung Kants möglich fein; im 
Ganzen würden fie jetoch ven Gedanken nicht widerlegen, daß 
eine ſolche Einrichtung ter Wirklichkeit, falls fie beftänte, die 
Verknüpfung unferer Erfahrungen zu dem Ganzen Einer Welt 
erfenntniß unmöglich machen wilrde. Uber dieſe Einrichtung, 
fährt Kant fort, bejtehe nicht, und daß fie nicht beitehe, Habe 
ber gemeine Verſtand und die Wiffenfchaft längſt in Sätzen bes 
bauptet wie die: daß die Natur ftets den Türzeften Weg nehme, 
daß fie gleichwohl keinen Sprung mache, weder in der Yolge 
ihrer Veränderungen, noch in ver Neihe der fpecififch verfchie- 
benen Arten des Wirflihen; daß ihre große Mannigfaltigfeit in 
Einzelgefegen des Wirkens gleihwohl Einheit unter wenigen 
Brincipien fe. In allen tiefen und ähnlichen Sätzen brücde 
unfere Urtheilsfvaft die Vorausfegungen aus, welche fie, falle 
e8 überhaupt eine zufammenhängente Welterfenntniß geben ſoll, 
zu ihrem eignen Bedarf Über jene thatjächlihe Anordnung des 
Wirklichen machen muß, über welche die reinen Verſtandesgrund⸗ 
fäge allein nichts Nothmwendiges behaupteten. Die Urtheilstraft 
verfährt hierbei nicht beſtimmend, wie Sant fich ausdrückt, nüm- 
lich nicht das Einzelne unter gegebene und zugeftandene Geſetze 
unterorpnend, ſondern reflectirend, d. 5. die allgemeinen Formen 
des Zufammenhangs ter Dinge errathend, ohne teren Gilltigfeit 
das Unternehmen jener Unterordnung fruchtlos fein wiürte. 
Bon biefer Seite betrachtet erfcheinen die Unterfuchungen 
über die Urtheilsfraft als eine Ergänzung ver Lehre von ber 
Erkenntniß, die fich auf pie Sinnenwelt bezieht; aber: fie ver- 
knüpfen zugleich biefes Gebiet mit dem des Ueberfinnlichen, in 
Bezug auf melches Kant die Möglichkeit einer Erfenntnift ge: 
(eugnet hatte. Denn obzwar eine unabfehbare Kluft zwifchen 
dem Gebiete des Naturbegriffes als dem Sinnlichen, und dem 
Gebiete des Treiheitsbegriffes als dem Weberfinnlichen befeftigt 
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und von dem einen zum andern vermittelft des theoretifchen Ge- 
brauchs der Vernunft fein Uebergang möglich fei, gleich als ob 
e8 fo viel verfchienene Welten wären , deren erfte auf bie zweite 
feinen Einfluß haben Tann: fo folle doch diefe auf jene einen 
Einfluß haben, nämlich der Freiheitsbegriff folle den durch feine 
Geſetze aufgegebenen Zweck in ber Sinnenmwelt wirklich machen, 
und die Natur mülffe folglich auch fo gedacht werben fönnen, 
baß die Gefetmäßigkeit ihrer Form wenigftens zur Möglichfeit 
der in ihr zu bewirfenden Zwecke nach Freiheitsgeſetzen zu- 
fammenftimme. Diefe Aeußerungen, auch nur auf das menfch- 
liche Handeln gebeutet, welches unter VBorausfegung jener oben 
gefchilverten nicht beftehenden Welteinrichtung ebenfo erfolglos 
fein würde, als die Bemühungen des Erfennens, laſſen veutlich 
bemerfen, wie auch von Seiten ver praftifchen Vernunft ber dies 
neue Gebiet der Unterſuchung als ergänzender Abſchluß aufge- 
fucht werben fonnte. 

Mit viefen beiden Betrachtungen, welche die neue Unterfuch- 
ung ber Urtheilsfraft in ihrer Beziehung zu ven Lehren von ber 
Erfenntnig und dem Handeln betreffen, verknüpft fich unge 
zwungen eine britte, welche uns fehen läßt, wie aus ihr eine 
afthetifche Wilfenfchaft entftehen konnte. Faſſen wir furz zu- 
fammen, was wir eben über bie wirkliche Geftaltung ver Er- 
fheinungswelt voransfegten und verlangten, fo war es eine An⸗ 
gemeffenheit ihres Zufammenhangs zu dem, was unfere Erfennt- 
nißfräfte leiften fönnen, und zudem, was unfer Wille in ihr 
leiften will; mit einem Worte: Zweckmäßigkeit der Welt fir 
uns Diefe Eigenfchaft aber können wir nicht von den Dingen 
als eine zu ihrer eigenen Natur gehörige Pflicht verlangen; fie 
ſelbſt thun eigentlich genug, wenn fie ven allgemeinen Verftannes- 
gejegen entſprechen, ohne beren Grfüllung fie, menigftens als 
Erſcheinung für uns, nicht möglich find. Eben deshalb aber 
rechnen wir den Erfcheinungen vie Folgfamleit gegen dieſe Ge- 
fege nicht al8 ein DVerbienft an, denn fein und dennoch ihnen 
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widerfprechen könnten fie nicht; wo aber bie Erfcheinungen eine 
Zweckmäßigkeit in Beziehung auf uns verrathen, welche nicht zu 
ihren unerläßlichen Pflichten gehört, da glauben wir einen Ueber: 
ſchuß ihrer Leiftung, ein Verdienſt verfelben oder ein Glück ver 
Umftänvde zu fehen, auf das wir nicht mehr mit gleichgültiger 
Beobachtung und bloßer Vorftellung, fondern mit einem Gefühle 
ber Luft antworten. So führen dieſelben Betrachtungen, bie 
zuerjt nur beftimmt fchienen, von gewifjen Ergänzungen zu 
fprechen, deren ſowohl vie theoretifche als die praftifche Vernunft 
in ihren Vorausfegungen bevürfen, zu einer Unterfuchung ver 
Beringungen, unter welchen dem dritten jener Geiftespermögen, 
weiche Kant auf einander nicht zurüdführbar glaubt, dem bes 
Gefühle, feine Befriedigung zu Theil wird. Und wie bie 
Kritif der reinen Vernunft nicht nach der Mannigfaltigkeit un- 
jerer empirischen Erfenntniß, fondern nach den allgemeinen Ge— 
feßen ber uns eingebornen Wahrheit, nach denen wir jenes 
Mannigfache zur Erfenntniß verknüpfen, pie der praftifchen DBer- 
nunft nicht nach den veränderlichen Zielen unſeres Hanvelns, 
jondern nach dem unbebingten Gebote fragt, dem alle Hand— 
lungen entfprechen follen, fo hebt die Kritif der Urtheilsfraft aus 
den mannigfachen Gefühlen viejenigen zu abgefonderter Betrach- 
tung hervor, in denen alle menfchlichen Gemüther zur Verehr- 
ung einer allgemeingültigen Schönheit übereinftimmen müßten. 

Aber wichtiger al8 dies Vorfpiel allgemeiner Betrachtungen, 
welche die fhftematifche Stellung der Aeſthetik im Ganzen ber 
Wiffenfchaft bezeichnen, find uns für jet bie fpeciellen Ausein- 
anderfegungen, in benen Sant zum eriten Mal die äfthetifchen 
Grundbegriffe zum Gegenftand einer methorifchen Unterfuchung 
macht. Entſprechend dem Gange, ben er auch fanft zu nehmen 
pflegt, beginnt auch hier Kant mit ber fubjectiven Ceite ber 
Sache, mit der Zerglieverung des Gejchmadsurtheild und mit 
ver Veberlegung der Bedingungen feiner Möglichkeit. Und biefer 
Anfang ift ohne Zweifel der einzige, welcher der Natur biefer 
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Fragen entfpricht; denn nicht die Schönheit ift uns unmittelbar 
als ein Allen Bekanntes gegeben; vie einzige von jeder Voraus⸗ 
fegung unabhängige ZThatfache, von der wir ausgehen können, . 
ift vielmehr nur das Vorkommen viefer eigenthlimlichen Art der 
Urtheile, durch welche wir irgend Etwas als ſchön bezeichnen, 
ohne noch Hinlänglih Far barüber zu fein, was wir eigentlich 
von ihm mit dieſem Namen ausjagen. Gleich nothwendig aber 
ift die zunächit folgende Erklärung, durch welche Kant diefe Un- 
gewißheit befeitigt: die Behauptung, daß Etwas ſchön fet, drücke 
gar Feine Erfenntniß der Natur des ſchönen Gegenftanves aus, 
ſondern bezeichne nur bie Art der Erregung, melde von 
ihm das Gemüth des Behauptenven erfahre. Aus biefem Grunde 
nennt Kant das Geſchmacksurtheil nicht ein logifches, ſondern 
ein äfthetifches, indem er jetzt biefen Namen zivar mit An- 
Hang an feine urfprüngliche Bedeutung aber boch mit veränderten 
Einne nicht mehr anf das finnlich Empfindbare, fonvern auf 
den andern Gegenſatz des Denkbaren bezieht, nämlich” auf das, 
was nur unmittelbar im Gefühl erlebt wird. Und in biefer 
Bereutung ift der Name auf die Folgezeit übergegangen, wenig⸗ 
jtens wenn wir eine nähere Veſchränkung in ihm eingeftoffen 
denken, die Kant fofort hinzufügt. 

Gegenſtände tes Gefühls find neben tem Schönen auch das 
Angenehme und das Gute; beite von ihm zu unterfcheiden 
befiehlt uns dennoch eine unmittelbare Meberzeugung. Den Sitz 
bes Unterfchieves findet Kant darin, daß das Geſchmacksurtheil, 
welches dem Schönen gelte, ohne alles jene Intereſſe an ber 
wirklichen Eriftenz feines Gegenſtandes fei, von welchem ſowohl 
unfer Gefühl fir das Angenehme, al8 unfere Billigung des 
Guten begleitet werde; pas Echöne gefalle uns auch dann, wenn 
wir feine Wirklichkeit ganz dahingeſtellt fein laffen und ohne daß 
ein Begehren nach feiner Eriftenz in uns entſtehe. Ich kann 
mich nicht überzeugen, daß biefer Ausfpruch das Nichtige voll: 
fommen trifft. Er may Recht darin Haben, daß zu unferer Bil: 
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ligung des Guten das Bewußtſein binzutritt, zu feiner Verwirk⸗ 
hung mitverpflichtet zu fein, aber von dem Angenehmen ift 
bas Schöne fhwerlich auf entiprerheube Weiſe zu trennen, Bor 
alfem ift jener Ausfpruch Überhaupt nur beutlich in Bezug auf 
bie plaftifche Schönheit der Naturformen und ver bildenden Kunft. 
Die Form eines Bauwerk mag fchön fein, gleichviel ob es aus⸗ 
geführt oder nur im Entwurf befteht; von einem Gedicht dagegen 
ließ fich fo nur fprechen, wenn man bamit bie wirkliche Eriftenz 
feines Inhalts gleichgültig nennen wollte. Aber vie Schönheit 
bes Gerichts ift nicht fein Juhalt, fondern deſſen Darftellung. 
Faffen wir jenen Unterfchiev etwas anders. Was wir angenehm 
nennen, das muß meiſt in phyſiſcher Nealität als wirklicher Reiz 
anf uns wirken, um uns den Genuß feiner Annehmlichkeit voll- 
ftändig zu gewähren und bie bloße Erinnerungsoorftellung eines 
abwefenden Angenehmen entſchädigt uns nie ganz für bie Ent- 
behrung feiner gegenwärtigen Einwirkung; das Schöne dagegen 
ift Häufig mit feiner ganzen Schönheit ſchon in dem Gedanken 
gegenwärtig, ber es abbilvet und wiederholt, ober in bem es über- 
haupt den Ort feiner Eriftenz bat, und wir brauchen, um uns 
völlig an ihm zu fättigen, eine äußerlich materinle Wirklichkeit 
feines Inhalts nicht. Auch Dies gilt nicht ohne Ausnahme; die 
Schönheit einer Muſik befriedigt uns nicht völlig als bloße Vor- 
ftelfung einer nicht erflingenren Tonreihe; bier verlangen wir 
auch diejenige reale Eriftenz, deren das Subftrat tiefer Schön: 
heit, da8 Hörbare, überhaupt fähig iſt; fie muß fingen, und 
gehört werben; ebenjo wenig erfegt die Erinnerung ven Anblid 
eines Gemäldes ganz. Doc wird man zugeben, daß in beiten 
Fällen die finnlihe Empfindung nur dient, um ohne Einbuße 
bie ganze Mannigfaltigfeit der Vorftellungen hervorzubringen, 
auf deren Verknüpfung das äſthetiſche Wohgefallen ruht; bie 
Wirkung des Angenehmen tagegen entfpringt auch aus feiner 
vollftändigen Borftellung nicht, fondern bedarf, um einzutreten, 
jener Realität der Erregung, durch welche fich tie Empfindung 
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eines gegenwärtigen Reizes von ber bloßen Erinnerung eines 
abweſenden merklich unterſcheidet. Nur Halb können wir daher 
dem erften Ergebniß ber Unterfuchung beiftimmen, das Kant da⸗ 
hin zufammenfaßt: ſchön fei, was ohne Intereſſe gefällt, 
Die kurzen Anfänge zweier Paragraphen, venen Kant bier feine 
weitere Folge gibt: angenehm fei, was den Sinnen in der Em- 
pfindung, gut, was vermittelit: der Vernunft burch ten Be: 
griff gefällt, Hätten für das Schöne eine andere Beſtimmung 
erwarten laffen, etwa bie: ſchön fei, was der Phantafie in der 
Anſchauung gefalle, ohne eine andere Wirklichkeit zu bepürfen, 
als die, welche nöthig if, um e8 eben zum Gegenſtand ver An- 
ſchauung zu machen. 

Bon vier verſchiedenen Gefichtspunften aus pflegte Kant 
jedes in einem Satze ausgefprochene Urteil zu betrachten. Dieſe 
Gewohnheit, deren Berechtigung bahingeftellt bleiben mag, ba fie 
boch nur im geiftreihem Epiel und ohne methodifche Nothwen⸗ 
bigfeit auf das äfthetifche Urtheil des Geſchmacks ausgebehnt 
wird, verfpricht uns noch drei neue Anläufe zur Beitimmung 
bes Schönen. Der nächfte von ihnen führt zu der zweiten 
Bormel: ſchön fei, was ohne Begriff allgemein gefällt. 
Dem Angenehmen, deſſen Gefallen fich ebenfo wenig aus begriff 
lichen Gründen rechtfertigen laffe, fehle dieſe Allgemeingültigkeit; 
was uns angenehm fei, von bem feien wir geftänbig, daß es 
Andern anders erjcheinen dürfe: nur bie Kürze des Ausdrucks 
laffe uns überhaupt einfacdy von einem angenehmen Gegenſtaude 
reden, wo wir genauer nur bon einem für ung angenehmen 
fprechen follten. Was wir dagegen ſchön finden, von dem er: 
warten wir, daß es Allen gefallen werde und wir finnen es 
Jedem an, diefes unfer Urtheil anzuerlennen, obgleich wir feinen 
für jede Erlenntniß zwingenden Beweis feiner Gültigkeit zu 
führen wiſſen. Das Gute anberfeits theilt mit dem Schönen 
zwar diefe Allgemeingeltung, aber in jever ver beiden Bedeut⸗ 
ungen, die ihm Sant gibt, ift dieſe abhängig von Begriffen und 
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durch fie beweisbar; das, was etwozu gut ift, hängt won dem 
Begriffe feines Zwedes, das an ſich Gute von dem höchſten 
Gebote der praftifchen Vernunft ab; die Schönheit allein kann 
nur in einem unmittelbaren durch Nichts bemweisbaren Urtheil 
bes Gefchmads behauptet werben und wird dennoch als allge 
meingültig für jedes urtheilende Subject behauptet. 

Che wir Kants Erklärung dieſes Verhaltens berühren, 
müſſen wir doc) bezweifeln, ob es thatfächlich ganz fo beiteht. 
Daß vie Güte des fittlich Guten durch Unterordnung einer ein- 
zelnen Handlungsweife unter ein höchſtes Sittengefeß beweisbar 
fei, wird nur zugeben, wer mit Kant in dem allgemeinen Grund 
fag, den er ber praftiichen Vernunft gibt, fo zu handeln, daß 
die Maxime des Handelns fich zur allgemeinen Gefeßgebung 
eigne, die wefentliche Natur des Guten ausgefprochen glaubt. 
Doch eigentlich meinte Kant felbjt gar nicht, durch dieſe Formel 
das Weſen des Guten fo beftimmt zu haben, daß in ihr zugleich 
der Grund der verpflichtennen Majeftät des fittlihen Gebotes 
mitbegriffen wäre; jene Tauglichkeit zur allgemeinen Gejeßgebung 
galt ihm im Grunde nur als ein Kennzeichen, welches und das 
Borhandenfein eines fittlichen Werthes in jeder Marime bes 
Handelns verbürgt, an ver es vorkommt, ohne deswegen felbit 
ihr diefen Werth zu ertheilen. Und fo kann es ſcheinen, ale 
reiche es hin, eine einzelne Handlungsweiſe an dieſe Formel auch 
nur als an ein Kennzeichen des Guten zu halten, um aus ber 
vorhandenen oder fehlenden Lebereinftimmung beider auf vie 
Güte over Verwerflichkeit ver erften mit ber Strenge eines Be- 
weifes zu fehließen. Uber dieſer Schein ift bach irrig; die Taug— 
lichkeit einer Maxime zur allgemeinen Gefetgebung kann nicht ein 
allgemeingüftiges Stennzeichen ihrer Güte fein. ‘Denn fchon dies, 
daß einer Marime viefe Tauglichkeit überhaupt nur zulomme, können 
wir nicht aus Erfahrung wiffen, da wir niemals alle möglichen 
Folgen derfelben beobachten können, Stände dies aber von irgend 
einer Handlungsweiſe wirklich feit, jo würden wir boch ben 
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andern Ausſpruch, daß fie gut fei, immer wieder nur einer un⸗ 
mittelbaren Stimme des Gewiffens verbanfen müſſen. Es fei 
benn, daß ſich eben aus dem bloßen Begriffe jener Tauglichkeit 
die Nothwendigkeit denkend erweifen laffe, daß jeder Handlungs⸗ 
weife, an ber fie vorfomme, um ihretwillen die Werthbeftimmung 
des Guten zufommen müſſe; und dann wäre fie nicht ein äußer- 
liches Kennzeichen, fondern das Wefen ver Gitte feldft. Daß 
fie dies nicht fei, hat Kant, wie id erwähnte, gefühlt; daß er 
biefem Gefühl nicht genug Raum gegeben, hat die Folgezeit ſehr 
allgemein an feiner Sittenlehre getadelt, welche bie unmittel- 
baren Urtheile des Gewiffens über einzelne Fälle unferes Han- 
delns viel zu fehr auf dem Wege eines Beweifes aus jenem 
oberiten formalen Grundſatze abzuleiten und ihre verpflichtende 
Kraft erit Hierdurch feftzuftellen ſucht. Anftatt daher dieſen 
Unterfchied des Guten vom Schönen anzuerlennen, hat im Gegen- 
theil eine fpätere Philoſophie gerade die Urtheile des Geſchmacks 
und die bes Gewiffens unter dem Oefammtnamen der äjthe- 
tifchen vereinigt, und von beiden behauptet, was Kant nur von 
den erfteren zugab: daß fie unmittelbar durch Denken nicht be- 
weisbare Werthurtheile des Gefallens und Mißfallens feien. 
Die Eonfequenzen feiner Anficht zog Kant fehr entfchloffen. 
Man weiß, bis zu welchen Einzelheiten hinab er über vie fitt- 
lichen Verpflichtungen auf Grund feiner allgemeinen Prinzipien 
zu entſcheiden verfuchte; wollfommen entzegengejett behandelt er 
die äfthetifchen Fragen. Natürlich fonnte er nicht die Schönheit 
überhaupt aus irgend einem Rechtsgrund logiſch ableiten wollen, 
doch hätte man erwarten dürfen, baß fein Gruudſatz, das Schöne 
gefalle ohne Begriff, ihn zur Anerkennung einer Mehrheit auf 
einander nicht zurüidführbarer und aus einem höheren Grunte 
nicht ableitbarer Urformen bes Gefallenven führen, daß er aber 
dann uns veritatten wirbe, mit biefen gegebenen Elementen bes 
Schönen weiter zu rechnen, und auf fie umd ihre Zufammen- 
feßung tie Schönheit des Zufammengefegten nach allgemeinen 
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Regeln zu gründen. Aber auch Hiergegen verhält fich Kant fehr 
ſpröde. Das Gefchmadsurtheil werde immer als einzelnes Ur: 
theil iiber den einzelnen Fall gefällt: dieſe Tulpe finde ich ſchön. 
Der Verſtand könne wohl verallgemeinern: alle Tulpen find 
ſchön, aber er veralfgemeinere dadurch die Gültigkeit jenes ein- 
zelnen Urtheils nieht, falls nicht alle dieſe Tulpen jener einzelnen 
volttommen gleich find. Alle Schlüffe von ver Aehnlichkeit der 
Dbjecte auf die Achnlichkeit ihres Gefallens werden abgewiefen ; 
in jedem einzelnen Falle müſſe von neuem ber Gefchmad un- 
mittelbar befragt werben; feine allgemeine Regel, ans einer 
Sruppe von Einprüden abftrahirt, gelte von vorn herein für eine 
andere Gruppe von Einprüden. Ich flopfe mir bie Ohren zu, 
jagt Kant, mag feine Gründe und kein Vernünfteln Hören und 
werbe eher annehmen, daß die Regeln ber Kritiler falfch oder 
doch Hier nicht der Ort ihrer Anwendung fei, als daß ich mein 
Urtheil durch Beweisgrünve follte beftimmen laſſen. Diefe 
Aeußerung Tann ſich nicht nur auf diejenigen beziehen, vie alle 
Schönheit aus Begriffen demonftriren zu können meinen, denn 
Kant fpricht von jenen Regeln als von folchen, welche Kritiker 
des Gefchmads wie Batteur und Leffing gegeben; und von diefen 
ift anzunehmen, daß fie nur verallgemeinern, was der äfthetifche 
Geſchmack im Einzelnen geoffenbart bat. Auch führt er fort: es 
mag mir jemand alle Ingredienzien eines Gerichts nennen und 
von jedem berjelben bemerfen, baß es mir doch fonft angenehm 
fei, jo bin ich gegen alle dieſe Gründe taub, verfuche das Gericht 
an meiner Zunge, und darnach, nicht nach allgemeinen Prins 
eipien, fälle ich mein Urtheil. Ueberhaupt: ein objectives Princip 
bes Geſchmacks fcheint ihm gänzlich unmöglich, d. 5. unmöglich 
ein Grundſatz, unter beffen Beringung man ben Begriff eines 
Gegenftandes unterorbnen und alsdann durch einen Schluß her- 
ausbringen könnte, daß er fchön fei. Und damit ſtimmen feine 
Aeußerungen über die ſchöne Kunft: fie fei Sache bes Genies, 


d. 5. des Talentes, dasjenige hervorzubringen, Re fih feine 
Lone, Geſch. d. Nefihetik. 
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beftimmte Regel geben läßt; wie es fein Product herborbringe, 
wiffe das Genie felbft nicht une Habe es nicht in feiner Gewalt, 
Andern Regeln zur Erzeugung gleicher Producte mitzutheilen. 
Man kann einwerfen, baß die meiften biefer Bemerkungen 
mit Sicherheit nur die Unmöglichkeit von Regeln zur Erfindung 
der Schönheit behaupten, aber nicht ‚gleich beſtimmt die Anerken⸗ 
nung allgemeingültiger Grundſätze leugnen, nad) denen bie er- 
funvdene zu beurtheilen und ihre Wirkung zu verftehen fein würde. 
Wenn jevoh Kant Iettere in gewiffer Auspehnung zugegeben 
haben mag, fo Hat er doch felbft niemals Anftalt gemacht, auf 
ihre Feſtſtellung auszugehen; auch würden fie wahrſcheinlich doch 
nur auf jene Elemente des Wohlgefälligen ſich bezogen haben, 
welche Kant, nach der Auswahl der Beiſpiele zu ſchließen, die er 
zu brauchen pflegt, von der Schönheit im eigentlichen Sinne, 
die eben aus ihrer erfinderiſchen Verwendung entſteht, noch zu 
unterſcheiden ſcheint. In Bezug auf dieſe letztere nun werben 
wir ſeinem Mißtrauen gegen alle verſtandesmäßige Begründung 
und gegen die Aufſtellung von Geſchmacksregeln nicht Unrecht 
geben; auch Leſſing urtheilte hierüber nicht anders. Auch ihm 
galt feine noch jo überredend erſcheinende Regel, die aus befon- 
dern Fällen zur Allgemeinheit erhoben worden war, jemals für 
jo ficher, daß er nicht befürchtet hätte, durch eine gar nicht vor- 
berzufehenve Leiſtung eines fünftlerifchen Genius fie doch noch 
widerlegt zu ſehen. Sp fuchte alfo in Kant die veutfche Moral⸗ 
philoſophie die menjchlichen Pflichten, deren Abfchägung fo oft 
einem ſchwankenden Gefühl und fubjectiven Meinungen über- 
laffen worden war, bis ins Kleinſte hinab aus allgemeingültigen 
Grundſätzen abzuleiten; währen zugleich bie deutſche Aefthetif 
burchaus dem Doctrinarismus wiberftand, mit welchem nament- 
lich romanische Völker das Urtheil über die Schönheit an einen 
feſtſtehenden Kanon zu binden gebacht Hatten; jede Yolgerung, 
die aus Analogien beobachteter Fälle mit größter Wahrfcheinlich- 
feit von felbft hervorzugehen jchien, befahl fie immer noch einmal 
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dem unmittelbaren und nicht vernänftelnden Gefhmad zur Bes 
ftättgung oder Verwerfung vorzulegen. 

Nun aber, um zu dem zurückzukehren, wovon wir ausgingen: 
tt Diefer Gegenfaß richtig? und verhalten wir uns nicht viel- 
mehr auch in Bezug auf das Sittliche ebenfo, wie uns hier zum 
Schönen uns zu verhalten angefonnen wird? Laſſen wir nicht 
durch allgemeine Grunpfäge und durch die Folgerungen aus 
ihnen uns nur ungefähr ebenfo weit in ber Beurtheilung un- 
ferer Pflichten leiten, wie in der Schägung des Schönen? halten 
wir nicht das gefundene Ergebniß auch bier zulegt noch einmal 
mit dem ummittelbaren Ausfpruch unfers Gewilfens zufammen ? 
und verfagt dieſes nicht Häufig dennoch feine volle Billigung, 
obgleich wir ans unzweifelhaft richtigen Grundſätzen ein befferes 
Ergebniß abzuleiten nicht im Stande find? Geftehen wir baber 
zu, daß die Unterfcheivung des äfthetifchen und des fittlichen 
Urtheils, welche Kant uns hier vorfchlägt, nicht durchgreifend iſt, 
obgleich es allerdings zutrifft, daß unfere Pflicht aus ver Unter- 
ordnung des gegebnen Falles unter allgemeine Gefichtspunfte mit 
ungleich größerer Strenge beiwiefen werben kann, als tie Schön- 
heit eines zufammengefekten Ganzen aus allgemeinen Geſetzen 
ſchöner Zufammenfegung. Unter ven Gründen biefes Verhaltens 
bebe ich nur einen hervor. Der Afthetifche Gefchmad, eben weil 
er nur ein Wohlgefallen verlangt, deilen Empfundenwerven für 
das Ganze unfers Lebens nicht unerläßlich tft, will burchaus 
und volllommen befriedigt fein und findet Nichts ſchön, was auch 
sur durch leifen Mangel vie Alffeitigkeit dieſer Befrigdigung 
verfümmert. Das fittliche Urtheil dagegen, fich auf Handlungen 
beziehend, denen wir nicht ausweichen können, fonbern welche fo 
oder fo auszuführen die dringendſte unferer Pflichten ift, kommt 
in den Fall, auf die völlige Uebereinftimmung ber gefundenen 
Entfcheivung mit dem ganzen Gefühl unfers Innern zu ver: 
zichten. Um die unentbebrliche Entfchetvung überhaupt nur zu 
erlangen, müffen wir uns oft begnügen, allgemeinen Grundſätzen 
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zu folgen, ven Mangel an Befrievigung aber, den die Folge 
rungen aus ihnen im Falle eines Conflict® von Pflichten, aber 
auch fonft fo oft übrig laffen, als ein Opfer anzufehen, das wir 
dem höchften Gebote, überhaupt zur Verwirklichung des Guten 
mitzuwirken, zu bringen genöthigt find. So fcheint es, als feien 
die Regeln unſers Handelns ftrenger aus Principien ableitbar, 
als unfer Afthetifches Urtheil, während wir uns im Grunde auf 
fittlichem Gebiete nur bäufig mit ber unvollkommenen Ableitung 
zufrieden ſtellen müffen, tie wir auf äſthetiſchem durchaus ver- 
ſchmähen würden. 

Der Anſpruch auf Gültigkeit für Alle, ven das Urtheil über 
Schönes, nicht aber das über Angenehmes macht, führt nun 
Kant zur Begründung feiner eigentlichen Afthetifchen Theorie. 
Uebereinftimmung Aller in einem Urtbeile, welches Nichts über 
bie Sache ausjagt, fondern nur die Art unfers Ergriffenfeins 
durch fie ausprädt, Tonnen wir nur verlangen, wenn wir in 
Allen einen gleichartigen Maßſtab vorausfegen, an welchem diefer 
fubjective Eindrud der Sache gemeffen wird. Nun find wir 
berechtigt, diefelben allgemeinen VBerfahrungsmweifen, viefelbe Or⸗ 
ganifation ver Urtheilsfraft bei allen Menfchen als gleichartig 
vorhanden anzunehmen; mit Recht finnen wir daher jedem An: 
dern das Mohlgefallen gleichfalls an, welches uns aus der bloßen 
Uebereinftimmung eines Einbrudes mit den Verfahrungsweiſen 
unferer Urtbeilsfraft entipringt. Darauf alfo, Finnen wir fagen, 
beruht ber Anfpruch des Schönen auf allgemeine Anerkennung, 
daß es dem allgemeinen menfchlichen Geifte, ver in jedem Ein- 
zelnen verjelbe ift, darauf ver Mangel gleiches Anſpruchs für 
das Angenehme, daß es nur ven Bedingungen des Einzellebens 
entjpricht, die für den Einen andere find als für den andern, 
Doch haben wir, indem wir die Sache jo ausſprechen, Kante 
Meinung etwas verallgemeinert; mas fie von biefem Ausorud 
unterjcheibet, Heben wir jet hervor. 

Kant ſelbſt erwähnt, daß in Bezug auf vieles Angenehme 
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der Sinne eine größere Uebereinſtimmung wirklich berrfcht, ale 
in Bezug auf das Schöne, obwohl fie nur für dieſes von uns 
verlangt wird. Er erwähnt ferner, daß die Anerkennung un- 
ſeres Urtheils, etwas ſei ſchön, von uns in verjelben Weife ge- 
fordert wird, in welcher wir jedem Gefunden wegen feiner mit 
ber unſeren als gleichartig vorausgeſetzten Organiſation zumuthen, 
einem Gegenſtande dieſelbe Farbe zuzuſchreiben, die wir an ihm 
bemerken. Warum ſollen dennoch nur diejenigen Eindrücke allge⸗ 
meingültig ſchön ſein, welche mit der Urtheilskraft, nur indivi⸗ 
duell angenehm dagegen die, die mit der Sinnlichkeit ſtimmen, 
obgleich wir doch für beide, Urtheilskraft und Sinnlichkeit, allge- 
meingültige Normen ihrer Thätigkeit in allen Einzelnen nicht 
blos vorausſetzen, ſondern in ungefähr gleichen Maße auch wirf- 
lich finden? und obgleich die wirkliche Ausübung beider Thätig- 
feiten aus Gründen, bie dahingeſtellt bleiben mögen, fich häufig 
von biefen Gefegen entfernt ? 

Tafien wir Folgendes ind Auge. Wenn der Sprachgebrauch 
Angenehmes und Schönes unterjcheivet, fo drückt er fehr fühlbar 
einen Wertbunterfchten aus, welcher nicht blos in der Allgemein- 
gültigfeit des Einen und dem Fehlen berfelben an dem Andern 
befteht, fonvern vielmehr den inneren Grund andeuten möchte, 
um deswillen wir fie bier verlangen, dort nicht. Das Angenchme 
würde noch nicht ſchön fein, wenn ihm jene Allgemeingültigfeit 
zufäme; vielmehr würde zwifchen biefem Allgemeingefälligen und 
dem Schönen jener innere Unterſchied des Werthes fortbeftehen. 
Er könnte fchwerlich anderswoher, als aus dem verſchiedenen 
Eigenwerthe der Maßſtäbe ſelbſt abgeleitet werden, mit welchen 
in beiden Fällen der gefallende Eindruck gemeffen wird. Dieſer 
Gedanke fcheint mir überalf bei Kant zwiſchen ven Zeilen zu 
liegen, ohne offenen Ausdruck zu finden: ver Werthunterfchied 
der Sinnlichkeit und der Urtheilsfraft. Die Sinnlichkeit tft über⸗ 
wiegen ein Vermögen, vom Eindruck zu leiden, bie Urtheils- 
fraft ein Vermögen thätiger Beziehung feines Mannigfachen. 
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Mag immerhin auch in ber Sinnesempfinbung die Seele auf 
einen geſchehenden Einprud zurücdwirken, jo weiß doch das Be: 
wußtſein Nichts hiervon, fonbern kennt nur das letzte Erzeugniß 
dieſes unbewußten Vorgangs: bie fertige Empfindung und das Luſi⸗ 
gefühl, welches fie begleitet; mag anderſeits die Seele, wenn fie 
das Schöne bemerkt, ebenfalls nicht im Stande fein, ſich pie 
Gründe ihres Urtheils zu logifcher Erfenntniß zu verbeutlichen, 
fo fühlt fie doch fich überhaupt thätig, und empfindet, daß auf 
ber Mebereinftimmung bes Eindrucks mit ven Bebingungen biefer 
ihrer beziehenden Thätigleit das entſtehende Wohlgefallen beruht. 
Auf diefen Gedanken deuten bie obenerwähnten nicht weiter aus- 
geführten Paragraphenanfänge, nach denen angenehm fein follte, 
was den Sinnen in der Empfindung, gut, was vermitteljt ber 
Vernunft durch den Begriff, ſchön (wie wir Hinzufügten), was 
ber Urtheilsfraft in der Anfchauung gefällt; und venfelben Ge- 
danken wiederholen viele andere Ausprüde, in denen Kant, wie 
alle Welt zu thun pflegt, das Vergnügen ver Sinne an Werth 
fowohl ver äfthetifchen Luft als dem Wohlgefallen an dem Guten 
nachſetzt. 

Ausdrücklicher kommt Kant hierauf in dem dritten Verſuch 
zur Begriffsbeſtimmung bes Schönen im Gegenſatz zu dem Nütz⸗ 
lichen und dem Vollkommenen. Sinnenurtheile fegt er hier aufs 
Neue den reinen Gefhmadsurtheilen gegenilber, welche letzteren 
von Reiz und Rührung unabhängig feien. Es fehlt an einer 
beftimmten Erklärung biefer beiden Ausbrüde, doch befiehlt ver 
Zufammenhang fie auf diejenigen Erregungen zu beziehen, durch 
welche der Einzelne fein individuelles Wohl geförbert fühlt, ohne 
fih als allgemeinen Geift in ihnen thätig zu wiſſen. Nun 
thun fich, fügt Kant Hinzu, wieder manche Einwürfe bervor, bie 
zulegt den Reiz als für fich allein hinreichend, um ſchön genannt 
zu werben, vorfpiegeln. ine bloße Farbe, ein bioßer Ton wer⸗ 
ben von ben meiften für ſchön am ſich erklärt; aber Doch gefchehe. 
dies nur, fofern beide, Farbe und Ton, rein find; dies aber fei 
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eine Beitimmung, welche fchon nicht mehr den Inhalt ver Em- 
pfindung, ſondern ihre Form betreffe. Denn wenn auch unfer 
Semüth die Regelmäßigfeit in der Abfolge der Licht: und Schall- 
wellen keineswegs unmittelbar bemerkt (eine trage, bie ben beiden 
erften Ausgaben ver Kritik der Urtbeilsfraft gar fehr, ver 
dritten gar nicht zweifelhaft erfcheint), jo kann doch das Gemuͤth 
die umunterbrocdhene Gleichförmigkeit feiner eignen Erregung, 
feiner Empfindung alſo, wahrnehmen, und fich deſſen erfreuen, 
daß ihm gelingt, bie unenplich Heinen Erregungen, vie es im 
aufeinanverfolgenden Zeitaugenbliden oder von nebeneinanber- 
liegenden Raumpunlten erfährt, zu dem Gefammteinprude Einer 
reinen Farbe oder Eines Tons, Mannigfaches aljo überhaupt zur 
Einheit zufammenzufaffen. Gegenftänbe des äfthetifchen Wohl⸗ 
gefallens find aljo die Einprüde, die vem Gemüthe zur Entfal- 
apıg bieler Thätiofeit Beranlaifung geben; x angenehm hie: 
ienige i 
bewußt wie, geförbert zu fühlen. 

Bon größerer Wichtigfett ift uns die eigentliche Abficht dieſes 
dritten Anlaufs, pie Unterſcheidung bes Schönen vom Nützlichen 
und Bollommenen. Zwar daß die Niüplichkeit, pie ſich nur 
nach Bergleichung eines Gegenftandes mit feinem außer ihm lie 
genden Zwecke durch verſtändige Erkenntniß beurtheilen läßt, 
feine Schönheit nicht ausmache, iſt für ſich klar. Aber eine ob- 
jective innere Zwedmäßigfeit, tie Volllommenbheit, komme dem 
Präpicate der Schönheit fchon näher und jet daher von nam- 
haften Philofophen, jedoch mit dem Zufage: wenn fie verworren 
gebacht were, für einerlei mit ber Schönheit gehalten worben. 
Daß jedoch das äfthetifche Urtheil nicht durch Verworrenheit 
feines Erkennens, ſondern dadurch, daß e8 gar feine Erfenntniß 
ber Dinge enthält, von allen andern Urtheilen abweicht, ſteht 
nah allem Vorigen feit; wie Könnte alſo Vollkommenheit ber 
Dinge fein Gegenftand fein? Verftehen wir unter ihr die Boll: 
zähligfeit aller Merkmale, durch welche pas Einzelne feinem All⸗ 
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gemeinbegriffe entfpricht, fo ift ihre Benrtheilung nur durch 
venfende Vergleichung bes Einzelnen mit dem Muſterbild feiner 
Gattung möglich, welches wir vorausfennen müffen. Suchen 
wir die Vollkommenheit nicht in der Angemeſſenheit des Einzelnen 
zum Allgemeinen, jondern an dem Allgemeinbegriffe felbft, -in 
ber Zufammenftimmung feines Mannigfaltigen zur Einheit, fo 
fann doch der maßgebende Gefichtspunft, nach welchem wir bieje 
Zufammenftimmung bald als vorhanden, bald als nicht vor- 
handen betrachten, zunächft wieder nur in irgenb einem Zwecke, 
einer dee, einer Beitimmung des Dinges liegen, in Bezug auf 
welche feine Merkmale fi zur Einheit zufammenfügen; es tft 
dann volllommen, wenn biefem Zielpunkte das innere Gefüge 
feines mannigfaltigen Inhalts entfpricht und die Beurtheilung 
auch dieſer Vollkommenheit füllt daher einem Denken zu, welches 
bie gegebene Natur bes Dinges mit ben Anforberungen feingr 
Beitimmung vergleicht. Soll endlich von einem folcyen eriennbaren 
Ziele, welches die Natur des Dinges beftimmte und den Maßftgb 
feiner Vollkommenheit bildete, gänzlich abgeſehen werben, fo kann 
bie Schönheit, welche wir im einem äfthetifchen Urtbeile einem 
Gegenftanbe zufchreiben, nicht in einer Vollkommenheit veffelben 
an fich felbft, fondern nur darin befteben, daß bie Form ber 
Verfnüpfung des Mannigfaltigen in ihm, indem ihr Einprud 
den Thätigkeitsbedingungen unferer Urtheilstraft entfpricht, uns 
bie allgemeine Borftellung einer Zweckmäßigkeit veffelben ohne 
Hindeutung auf einen beitimmten Zweck erregt. 

Vollkommen reine Schönheit kommt vaher nur den Gegen- 
ftänden zu, bei deren Betrachtung uns gar fein Begriff eines 
beftimmten Zweckes leitet, durch welchen die Zufammenftimmung 
ihres Mannigfachen zur Einheit bebingt würde, deren Form 
vielmehr unmittelbar durch den der Natur und Glieverfing um 
ferer Geiftesträfte entſprechenden Rhythmus gefällt, in welchem 
fie diefe zur Ausübung ihrer Tchätigkeiten anregt. Blumen, 
Arabesken, mufilalifche Melodien gehören zu biefer Gattung un 
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Kant unterſcheidet fie unter dem Namen der freien Schönhelt 
von der anhängenpen Schönheit jener andern Gegenftände, 
beren Form, wie die eines Gebäudes over eines Menfchen, einem 
Zwede ober einem natürlichen Gattungsbegriffe angemeffen fein 
muß. Das Wohlgefallen an viefer zweiten Art ber Schönheit 
fei fein rein äfthetifches mehr, fondern verbunden mit dem in- 
tellectuellen Wohlgefallen, welches die Vernunft an der vollkom⸗ 
menen Vebereinftimmung ver Erfcheinung mit ihrer erkennbaren 
Beftimmung findet. So fehr fest Kant bier die Schönheit in 
bie bloße Form der Verbindung des Mannigfachen, daß er felbft 
den Ausdruck nicht ſcheut, die Vollkommenheit, die im legteren 
Falle unſer Urtheil mitbeftimme, thue im Grund der Reinigkeit 
deſſelben Abbruch. Es gewinne eigentlich weber vie Volllommen- 
heit des Gegenftandes durch feine Schönheit, noch dieſe durch 
jene; aber ba e8 nicht vermieden werben könne, bie Beurtheilung 
ber einen mit ber Empfindung der andern im Bewußtſein zu- 
fammenzuhalten, fo gewinne das gefammte Vermögen der Vor⸗ 
ftellungsfraft, wenn beive Gemüthszuftände zufammenftimmen. 
Diefe merkwürdige Aeußerung regt zu weiterer Ueberlegung 
an. Denn was gewinnt denn dies gefammte Vermögen ber 
Borftellungstraft, wie Kant es nennt, oder dieſe Gemüthslage, 
die aus dem Zufammenftimmen jener beiden Betrachtungen des 
Gegenftandes hervorgeht? Doch wohl nur einen Zuwachs an 
Luft oder Wohlgefallen. Und dieſe Luft entjpringt aus einer 
Uebereinftimmung zwifchen Formenſchönheit und Wejen des Dinges, 
weiche um fo weniger nothwendig ftattzufinden braucht, je un⸗ 
abhängiger ja eben Vollkommenheit und Schönheit von einander 
ſollen beftehen können. Auch dieſe Luft entiteht alfo aus einem 
Verhalten des Gegenftandes, welches aus Begriffen nicht als 
nothiwenbig nachweisbar ift, aber überall, wo es vorkommt, einer 
jener Vorausfegungen der Urtheilstraft entfpricht, deren Befrie⸗ 
digung allgemein die Duelle der äſthetiſchen Luft ifl. “Die 
Vebereinftimmung nämlich zwifchen Form und Wefen ift eines 
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jener Berhältniffe, welche gefallen, weil fie zwedmäßig und 
gänftig filr das Beſtreben unferer Urtheilöfraft, Mannigfaches 
zur Einheit zu verbinden, geftaltet find. Nicht die anhängende 
Schönheit ift daher weniger ſchön, nicht unfer äfthetifches Urtheil 
über fie weniger rein äfthetifch, fondern nur die Beziehungs⸗ 
punfte, deren Verhältniß bier gefällt, find weniger einfach als 
in ber reinen Formenſchönheit. Die letztere verfnüpft gleidh- 
artige Elemente zum Ganzen einer Form; bort bilden äußere 
Erſcheinung und innerer Gehalt vie beiden Glieber, deren Ueber⸗ 
einftimmung völlig aus bemfelben Grunde gefällt, nämlich weil fte 
eine Maxime beftätit, welche vie Urtheilsfraft überall anwenden 
möchte, ohne fie doch logiſch als nothwendig gültig erweifen zn 
Eönnen. 
Ich Habe mehrfady erwähnt, daß dem natürlichen Geſchmack 
bie verfchiedenen Fälle der Schönheit nicht gleich Hoch im Werthe 
ftehen, die aus den verfchiedenen Eigenwerthen der Beziehungs- 
punkte entfpringen, zwijchen benen bie harmonifche Beziehung 
beſteht. Für Kant beitimmt nun jene Reinheit der Schönheit 
feineswegs ihren fchlieklichen Werth; in ber Meberficht ver Künfte 
gibt er umbefangen zu, Daß die Mufil, die ausgebilvetfte Kunſt 
freier Schönheit, durch Vernunft beurtbeilt, weniger Werth babe, 
als jede andere ber fchönen Künfte; ven oberften Rang weilt er 
ber Boefie an. ber dies ift in Kants Sinne nur ein Urtheil 
über den Endwerth, welcher ven verjchievenen Künften im Zu⸗ 
ſammenhang aller menfchlichen Lebensintereffen zulommt, und 
welcher eben nicht ausſchließlich durch die von. ihnen entwickelte 
Schönheit bebingt werde. Und freilich wird man biefer Unter⸗ 
ſcheidung des äfthetifchen Eigenwerthes der Schönheit und ihrer 
fonjtigen Bebentung für das menfchliche Leben bier beipflichten 
fönnen, wo nur von einer Schägung menfchlicher Kunitleiftungen 
bie Rede ift; aber fchwerlich auch kann, wenn jebe bedeutungs⸗ 
volle Schönheit der Natur, nur weil fie nicht frei von Bebeut- 
ung ift, für eine minder echte Schönheit gelten und vie Theil- 
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nahme für fie aus andern Quellen als dem äſthetiſch angeregten 
Gefühl abgeleitet werben fol. Oper follen wir unfern Sprad- 
gebrauch ganz Ändern, und vielleicht gar nicht mehr von einer 
Schönheit ver menſchlichen Geftalt ſprechen? Iſt doch biefe 
Schönheit fchlechterdings gar Nichts ohne Verſtändniß für die 
Bedeutung ver Geftalt. Denn bavon muß uns doch Niemand 
überreden wollen, daß bie menfchliche Geftalt blos durch ihre 
ftereumetrifchen Formoerbältniffe, ohne Rüdficht auf das geiftige 
Leben, das ſich in ihnen bewegt,- einen irgend merflichen Reiz 
des Wohfgefallens anf unfere Phantafie ausüben würde. Sie 
würde hierin von der viel ausprudsvolleren Mannigfaltigkeit und 
dem viel lebhafteren Schwunge zufammenftimmenver Umriſſe im 
jever anmuthigen Blume, jeder zierlichen Arabesfe unvergleichlich 
überboten werden. Dennoch, wirft fie viel mächtiger auf uns 
als diefe, weil vie an fich anfpruchslofen Linien ihrer Form und 
die Verhältniffe zwifchen ihnen einen ungemeinen Werth durch 
bie Bedentung der lebendigen Kräfte gewwinnen, bie wir in ihnen 
thätig wiffen. Und dabei gibt es durchans feinen für das un- 
befaugene Gemüth überredenden Grund, biefen Einprud fiir 
einen weniger rein äfthetifchen anzufehen als jenen, welchen uns 
Blumen oder Arabesfen machen. Wir empfinden ihn ohne Zweifel 
gerade als Schönheit und durchaus nicht als eine „durch DVer- 
nunft beurtheilte” anderweitige Vortrefflichfeit, die durch ihren 
fonftigen intellectuellen Werth uns über pie Dürftigfeit ihres 
eigentlich äfthetifchen Reizes täufchte. Gegen dieſe Schönheit ift 
Kant nicht ganz gerecht gewefen; faft könnte man bier bei ihm 
einen Nachklang aus ver Kindheit ver deutſchen Aeſthetik finden: 
reine Schönheit ift ihm nur das inhaltleere Formenfpiel der 
Einprüde in Raum und Zeit, und gegen biefe reine Schönheit 
zeigt er eine fehr merkliche Geringſchätzung; was er dagegen 
höher achtet: vie Schönheit des Bedeutungsvollen, das möchte er 
am Tiebften gar nicht mehr zur Schönheit rechnen, um es aus 
einem beſſern Rechtsgrunde hochzuachten. 
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Alle zu befriedigen erjcheint ftetS von neuem unmöglich. 
Dir Schien es, als fuchte Kant zu ausſchließlich die Schönheit 
in bloßen Formen; das Entgegengefette tabelt an ihm Zimmer- 
mann. Wenn Cinprüde uns gefallen, weil fie unfere Geiſtes⸗ 
kräfte zu einem ihrer Natur angemeſſenen Spiele der Thätigkeiten 
veranlaſſen, worauf beziehe ſich doch dann dies Gefallen? ſolle 
es dem Einklang erregter Seelenkräfte als ſolcher, oder ſolle es 
dem Einklang überhaupt gelten? Das letztere ſcheint Zimmer- 
mann nothiwendig. Denn um Luft an der Harmonie der eigenen 
Kräfte fühlen zu können, müffe die Seele vorher Einklang über- 
haupt, gleichviel zwifchen welcherlei Beztehungspunften, ale etwas 
Werthvolles anjeben, weil ohnedies der Umſtand, daß zwiſchen 
ihren eignen Kräften Uebereinſtimmung beſtehe, ihr gleichgültig 
bleiben müßte. So überredend die Klarheit dieſer Bemerkung 
erſcheint, ſo kann ich mich dennoch von ihrer Richtigkeit nicht 
überzeugen. 

Denn was bedeutet am Ende Einklang irgend welcher 
zwei Elemente, abgeſehen von ven Gefühlen deſſen, dem er ge- 
fällt ? und wie unterfcheivet er ſich von irgend einem andern 
benfbaren Verhältniſſe derſelben Elemente, welches an jich, noch 
ehe es mißftele, Mißklang zu heißen verdiente? Sein Verhält⸗ 
wiß iſt für fich betrachtet beifer als ein anderes; um dennoch 
zwei mit fo verfchiebenen Werthbezeichnungen belegen zu vürfen, 
ohne noch Rüdficht darauf zu nehmen, wie fie auf uns wirken, 
müßten wie nachweifen können, baß fie fich auf entgegengefeßte 
Weiſe zu einem andern objectiven Maßſtabe der Werthbeftimmung 
verhalten, der entweder allgemein over insbefonvere fir die im 
Rede ſtehenden Elemente gilt. Erft dieſer Maßftab würbe diefe 
Berbältniffe dieſer Elemente zu Einklang oder Mißklang machen, 
während für andere Elemente um ihrer andern Natur willen 
in andern BVerhältniffen Harmonie und Disharmonie läge. Nur 
ganz jcheindar würben wir bie durchaus nothwendige Rückſicht 
auf einen ſolchen Maßſtab durch die Behauptung vermeiden, daß 
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zwei Elemente fchlechthin miteinander übereinftimmen over 
nicht; um noch zu verfiehen, was wir bamit jagen wollen, müffen 
wir immer wieber auch hier einen Zuftand vorausſetzen, welchen 
von einander zu erleiden bie beiven Elemente. beftimmt find, ober 
ber für fie im irgend einer Weife ein Gut ift, und zu deſſen 
Begründung das eine der fraglichen Verhältniſſe zwifchen ihnen 
dient, das andere nicht dient. " Damit es alfo überhaupt Sinn 
babe, zwei formal verſchiedene Beziehungsweifen zweier Elemente 
als Einklang oder Mißklang zu bezeichnen, ift die erfte unerläß- 
liche Bedingung bie Vergfeichung beider mit einem Mufter- 
verhältniffe, welches aus irgend einem Grunde zwifchen jenen 
beiden Elementen ftattfinven foll. 

Auf Uebereinftimmung ver inneren Verbältniffe eines Man- 
nigfachen mit einem Muſterverhältniſſe beruht jedoch auch vie 
Richtigkeit des Richtigen, die Güte des Guten, die Nützlichkeit 
des Niüslichen, und gar nicht die Schönheit des Schönen allein, 
Es würde ſich deshalb weiter fragen, unter welchen befonveren 
Beringungen eine folche Uebereinſtimmung ben eigenthlümlichen 
Gegenſtand einer äſthetiſchen Beurtheilung bilden muß. Wenn 
Einklang und Mißklang dennoch, fo wie wir‘ eben ihren Sinn 
beftimmten, unmittelbar eben auf Schönes und Häpliches zu 
denten feheinen, fo verbanfen wir dies nur einer Erfchleichung, 
die mit dem Doppelfinn dieſer Namen ſpielt. Denn indem wir 
beide Ausdrücke der mufilalifchen Theorie entlehnten, ſchienen wir 
freilich zuerft nur die Thatfache des Vorhandenſeins oder Fehlens 
jenes Verhältniſſes der Uebereinſtimmung burch fie bezeichnen zu 
wollen; im Stillen aber haben wir in biefe Ausbrüde zugleich 
die Vorftellung ver Luſt oder Unluſt, des Glückes ober ver Wider⸗ 
wärtigfeit bereit mit eingefchloffen, welche ein ſolches Verhäftnig 
nicht an fich enthält, fondern in uns erzeugt, wenn es auf 
uns, und zwar wicht auf unfere Einficht, ſondern eben auf unfer - 
Gefühl wirkt. Und num freilich verfieht es fich unwiderleglich 
von felbft, daß Einklang gefällt und Mißklang mißfällt; denn 
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beide find nun nicht mehr Verhältniſſe, die an fih, durch das 
was fie formal find oder wicht find, ſchon Einklang und Mip- 
Hang wären, und in Folge deſſen geftelen over mißfielen, 
ſondern beide find jett die muftermäßigen ober nicht mufter- 
mäßigen Verhältniſſe eines Mannigfachen nur eben fofern fie 
gefallen oder mißfallen. 

Vielleicht erſcheint die Zerglieverung dieſer Begriffe nicht 
mir allein wichtig genug, um fie noch an dem beftimmten Bei⸗ 
fpiele fortzufegen, von dem ihre Namen entlehnt find. Einklang 
findet zwifchen zwei Tönen ftatt, welche Elingen; fie Klingen aber 
nur für ben Hörenden: außerhalb des Hörenden burchfreuzen 
nur zwei verfchievene Syſteme von Schallwellen zu gleicher Zeit 
ben Luftraum. Diefe Wellen num können in ben mannigfachiten 
Verbältniffen zu einander ftehen; innerhalb des Zeitraums, wel⸗ 
chen der Hin- und Hergang ber einen ausfillit, kann die Welle 
des andern Shitems in jeder beliebigen Anzahl von Wieberhol- 
ungen verlaufen. Keines dieſer Verhältniſſe ift am fich beſſer 
over edler als das andere; von feinem läßt fich aus Vernunft: 
gründen allgemeiner Art beweifen, es fei dasjenige, welches an 
ſich Einklang fei; denn die Schallſchwingungen haben feine 
Pflichten, feine Beftimmung, kein Ideal ihres gegenfeitigen Ber: 
halten, dem das eine Verhältniß ſich mehr als pas andere an⸗ 
näherte. Erfahrung lehrt uns nun, daß für unfer Gefühl ein- 
jtimmige Töne aus benjenigen zufammenklingenden Schallwellen 
entjpringen, beren Wiederbolungshäuftgfeiten in gleicher Zeit fich zu 
einander wie die niebrigften ver ganzen Zahlen verhalten. Hier⸗ 
aus fchliefen wir, daß die Einfachheit dieſes ihres Verhältniſſes 
das ung Wohlgefällige fei. Aber dieſer Schluß ift nicht in dem 
Sinne richtig, als könne es irgend welche Verhältniſſe folcher 
Art geben, bie an fich, ohne alle Beziehung auf uns, auch nur 
einfach fein könnten, bie an fich veshalb von höherem Werthe 
als andere, die endlich in Folge deffen auch uns wohlgefällig 
fein müßten. Denn in Wahrheit ift doch feiner der Zahlen⸗ 
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brüche, welche die verſchiedenen möglichen Verhältniſſe der Schall⸗ 
wellen bezeichnen, an ſich wirklich einfacher als der andere; ihn fo 
zu nennen haben wir nur Veranlaffung, wenn wir ihn auf bie 
Leiftungsfädigfeit unferer Vorftellungsfraft beziehen, welche nicht 
mit gleicher Leichtigkeit große und Feine Zahlen zufammenzufalfen 
und die Verhältniffe zwifchen ihnen zu überfehen vermag. In 
den Zahlenverhältniffen ver Schallichwingungen Liegt daher an 
fih gar fein Grund zu einer Werthabftufung; im ihrer Bezieh- 
ung auf unfer Vorftellungsvermögen Itegt zwar ein folcher Grund, 
doch berechtigt auch er uns nur, ein Berhältmiß bequemer fir 
unfer Vorftellen, als ein anderes, zu nennen, keineswegs aber 
zu ſchließen, daß e8 um beswillen auch wohlgefälliger fei. Denn 
alle jene Zahlenverhältniffe, auf denen thatfächlich freilich ver 
Wohlklang der wahrnehmbaren Töne beruht, nehmen wir ja ale 
ſolche eben nicht wahr; die Befriedigung, welche wir empfinven, 
wenn uns im Denken bie Ueberſicht diefer wiffenfchaftlich befannt 
gewordenen Zahlen leicht gelingt, ift daher verjchtenen von dem 
Gefühl des Wohlgefallens, welches uns bie finnlich gehörten 
Töne erregen. Bon felbft veriteht es fi nun keineswegs als 
nothwendig, daß biefelben Verhältniffe des Mannigfachen, welche 
dem Vorftelfen bequem find, weil fie feinem Verfahren fich 
leicht fügen, auch diefer andern Seite des geiftigen Lebens, ver 
finnliden. Empfänglichleit, gleich zuſagend fein, daß aljo dem 
Gefühle gefallen müffe, was fir das Vorftellen einfach ift. 
Nur überrafhen kann es uns nicht, daß die Erfahrung es fo 
findet, denn das Gegentheil hätte freilich noch weniger Wahr- 
fcheinlichkeit, als vie VBorausfegung dieſer Gleichartigfeit ver 
ganzen geiftigen Organifation, vie fi in dem wirklichen Ver: 
halten verräth. Aber dies wirkliche Verhalten dürfen wir nicht 
zu dem Schluffe benugen, das einfache Verhältniß gefalfe, weil 
88 einfadh tft, und es fei deshalb an fi Einklang; es gefällt 
vielmehr und wird gefallend zum Einklang, weil e8 vermöge ber- 
felben Beichaffenheit, um veren willen es dem Borftellen einfach 
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erſcheint, auch auf unfere finnliche Empfänglichleit in einer Weiſe 
wirkt, welche der Natur verfelben und ven Beringungen ihrer 
Thätigkeit entfpricht. Sehen wir von biefer Beziehung auf unfer 
Gefühl ab, fo ift jenes Verhältniß nicht mehr Einklang, fondern 
als Gegenstand des Vorftellens nur noch einfach; von einem Eins 
Hang zn reden, der abgefehen von jevem Geifte, ver ihn empfände, 
vielleicht felbft unabhängig von jedem Borftellen, das ihn dächte, 
als bloß beſtehendes Verhältniß zwifchen zwei Elementen ſchon 
Einklang zu beißen und vesiwegen zu gefallen verbiente, feheint 
mir um Nichts begründeter, als von einem Schmerze zu fprechen, 
ver ſchon Schmerz wäre, ehe ihn Jemand litte, und ber in Folge 
deſſen Jedem web thun müßte, welcher zufällig auf ihn ftieße. 
Aus diefen Gründen kann ich Zimmermanns Zabel gegen 
Kant und feinem Vorſchlage nicht beiftimmen, Harmonie als 
folche als Grund des äfthetifhen Wohlgefallens anzufehen und 
die harmonifche Anregung der Seelenkräfte nur als einzelnes 
Beifpiel diefem Allgemeinbegriffe unterzuordnen. Vielmehr ift 
diefe Bewegung unferer Seele ver unerläßliche Realgrund, durch 
den in allen Fällen das erſt entfteht, was wir eine Harmonie 
nennen, db. 5. durch den ein an fich gleichgiltiges Verhältniß, 
welches zunächſt nur Gegenftand ver Vorftellung ift, zu dem 
Werthe eines Einflangs oder Mißklangs erhoben wird, Noch 
einmal will ich meines Gegners eigne Worte anführen: wenn 
der Einklang der Seelenfräfte der Grund des Gefallens ift, fo 
fei nicht abzufehen, warum biefer Einklang nicht an jedem Ob⸗ 
jecte, an welddem er uns wahrnehmbar würde, ebenfogut Ges 
fallen erregen follte? Ich antworte: auch vorausgefeht, es heiße 
etwas, daß an einem Object, bevor es wahrgenommen wilrbe, 
etwas wie Einklang beftehe, wie könnte dann boch biefer objectiv 
vorhandene Einflang uns wahrnehmbar werben, ohne von ung 
wahrgenommen zu werben, d. b. ohne unfere Seelenkräfte in - 
irgend einem Berhältniß zur Whätigfeit zu reizen? Iſt es nun 
glanblich, daß dieſer am fich beitehende Einklang uns gefallen 
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wilrbe, wenn ihm dad Mißgeſchick begegnete, unfere Seelenfräfte 
zu disharmoniſchen Aenßerungen zu nöthigen? Zwar wirb ihm 
dies wohl nicht begegnen, außer in einzelnen Augenbliden ver 
Verftimmung unferer eignen Seele; aber Har ift doch, daß das 
bloße Vorhandenſein eines objectiven Einklangs zwifchen Ele⸗ 
menten, bie nicht wir felbft find, zur Erzeugung unſers äfthe- 
tifchen Wohlgefallens gar Nichts Hilft, wenn nicht die Einwirk⸗ 
ung dieſes Einflangs auf uns noch einmal in Einflang mit den 
Bebingungen tft, .unter denen unferer auffaffennen Seele wohl 
fein Tann. 

Diefe Subjectivität des äfthetifchen Urtheils mit unerbitt« 
licher Dentlichfeit hervorgehoben zur haben, ‚halte ich für eins ber 
weientlichiten Verbienfte, welche Kants einpringliche Kritik fich 
erworben bat; zu Ende freilich ift mit biefem unzweifelhaft rich 
tigen Anfange die ganze Unterfuchung noch nicht und auch Kant 
führt fie weiter. Allein auch) ver bisher erreichte Stanbpunft 
laßt uns nicht ganz rathlos, wenn wir der Werthminverung zu 
entgehen fuchen, welche der Schönheit von dieſer fubjectiven Be—⸗ 
gründung unſers Wohlgefollens zu drohen ſcheint. Auch bier 
gegen einige Aenferungen meines Vorgängers zu ftreiten, darf 
ih mir um fo eher erlauben, als er felbft uns auch das Rich— 
tige lehrt. Er überträgt auf Kant die Ausartung fpäterer Meins 
ungen, wenn er als Sinn feiner Lehre behauptet, wahrhaft 
ſchön ſei nur das Ich, der Gegenftand dagegen nur in Yolge 
des Widerfcheins, den auf ihn die Afthetifche Bewegung der Eeele 


wirft; das Ich erfreue fih an fich felbit, nicht am ben Dingen, 


e8 fet eine äſthetiſche Selbftanbetung. In Wahrheit ift für 
Kant doch nicht die Harmonie der Seelenkräfte das Schöne felbit; 
fie ift vielmehr die fich ſelbſt genießende Afthetifche Luſt; ſchön 
ift für ihn wie filr den gewöhnlichen Sprachgebrauch ver Gegen- 
ftand, deſſen Einwirkung auf uns dieſe Luft erzeugt. Es iſt 
Kants eigne Meinung, was Zimmermann, wie es feheint, ale 


Bedenken gegen Kant aufführt: wenn aud das a am 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 
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Gegenftand nur die Harmonische Thätigkeit unferes Innern tft: 
ber Grund, der dieſe Thätigkeit anregt, Liegt doch in dem Gegen- 
ſtande ſelbſt. Aber man bat wohl nicht Recht Hinzuzufügen: viefer 
Grund liege in dem Gegenftande allein, nicht in uns; er liegt 
vielmehr einzig darin, baß die Dinge und wir zufammen- 
paffen. Es gibt feine Schönheit als folche, außer in dem 
Gefühl des Geiftes, der fie genießt und bewundert; aber ber 
Zufammenhang der Dinge ift fo georbnet, daß er dem Geifte 
die Formen der Bewegung erregen kann, in denen ihm jener 
Genuß zu Theil wird und ber Gegenſtand feiner Bewunderung 
entjteht. Verweilen wir einen Augenblid Hierbei. Wer ängft- 
fih darnach ftrebt, eine außer uns feiende Schönheit nachzu⸗ 
weijen, die wir nur als beftehenve wahrnehmen, ohne fie durch 
unfer Wahrnehmen zu erzeugen, ver huldigt dem gewöhnlichen 
Borurtbeile, nach welchem die eigentliche Welt nur in ben ‘Dingen 
beiteht, die nicht Geift find, der Geift aber nur als eine halb 
müßige Zugabe hinzukommt, höchftens beftimmt, den auch ohne 
ihn fertigen und volljtändigen Thotbeftand der Wirklichkeit in 
Gedanken noch einmal abzubilden. Unter folcher Vorausſetzung 
freilich würde die Schönheit wenig Werth Haben, fie würde 
jeloft nur ein Schein fein, wenn fie nicht außerhalb des Geiftes 
und bevor er tie Welt abbilvet, in dieſer vollſtändig als ſolche 
vorhanden wäre, ein möglicher Gegenftand Fünftiges Genuffes 
für uns, aber unferer Wahrnehmung nicht bebürftig, um ganz 
zu fein was fie ift. Aber ver Geift ift nicht ein Anhängfel der 
wahrhaft ſeienden ungeiftigen Welt, nicht ein Spiegel, deſſen 
Leiftungen in der Vortrefflichkeit beftänden, mit welcher er bie 
einzig theuere Wirklichkeit eines Geſchehens und Daſeins ab- 
bildete, das nichts von fich felbft Hat, weil es fich nicht weiß 
und nicht genießt; fondern die Geifterwelt ift der weſentlichſte 
Beitanptbeil des Univerfum, der Vorgang ihrer Auffafjung ber 
Wirklichkeit oder das Erfcheinen der Wirklichkeit für fie ver 
wefentlichjte Theil alles Gefchehens, ohne ven der Weltlauf nicht 


Kant, 67 


fertig, nicht in ſich felbft abgefchloffen fein würde, Wer mit 
diefer Wahrheit ſich durchdringt, wird vor allem nicht mehr 
darüber Hagen, daß die Schönheit nur in dem fubjectiven Ge⸗ 
fühl des Geiftes ihr Dafein babe, als wäre dies Gefühl ver 
‚ Ichlechtefte Drt, oder in ihm zu fein bie fehlechteite Art bes Da⸗ 
feins ; diefen Ort oder diefe Art des Seins Hat vielmehr Alles, 
was Werth bat: Tugend und Liebe ſinken nicht im Preife, weil 
fie an fich nicht find, fondern nur im Augenblide, da der leben- 
dige Geift fie übt oder fühlt. Doch Tugend und Liebe freilich 
wollen nichts Anderes fein, als Thaten des Geiftes, das Gefühl 
der Schönheit dagegen will bewundern fönnen was nicht wir 
felbft find. Aber auch viefem Bedürfniß fehlt feine Befriebigung 
darum nicht, weil erft in unſerem Innern zur Schönheit wird, 
was außer uns nur gleichgültiges Verhältniß ift. Der einzelne 
fchöne Gegenftand allerdings büßt zuerft ein, wenn eine ihm 
felbft und feiner Beitimmung gleichgültige Beziehung feines 
Mannigfachen blos durch zufälliges Zufammentreffen mit einer 
Auffaſſungskraft, für welche fie angemefjen tft, ihn nur für den 
auffaffenden Geift ſchön erfcheinen läßt. Wber daß die Wirklich 
keit im Großen dazu angethan ift, um folches Zufammentreffen 
möglich zu machen, daß das Gefüge ver feienden Welt der Em- 
pfänglichfeit des Geiftes entjpricht, daß die Verknüpfungen ber 
Dinge in Formen gefchehen und gefchehen können, deren Ein⸗ 
druck die Thätigkeiten der Seele zu Harmonifcher Ausübung an⸗ 
regt; dieſes ganze Füreinanderfein von Welt und Geift ift die 
große Thatſache, Die wir im Gefühle der Schönheit genießen, 
eine Thatfache ver allgemeinen Weltorpnung, die den objectiven 
Gegenſtand unferer Bewunderung und unferer üfthetifchen Luft 
bildet, Und num tft auch jeder einzelne Gegenftand, deſſen Ver⸗ 
hältniffe uns in ausgezeichneter Weije an dieſes Füreinanderfein 
erinnern, nicht mehr nur durch zufälliges Zufammentreffen mit 
den Bedingungen unferer fubjectiven Thätigkeit ſchön, fondern er 


ift e8 als Zeugniß diefer Weltordnung, deren Sinn und Macht ob» 
b* 
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jectiv in ihm vorhanden und wirkfam tft, und felbft dann in ihm 
wirffam tft, wein fie nur nebenher und nur als Beiſpiel des 
allgemeinen Weltlaufs, dem Alles unterworfen tft, Ichöne Formen 
an ihm enttehen läßt, ohne gerade durch fie das WWefentliche 
“ feines Einzellebens zum Ausdruck zu bringen. 

Man wird nicht leugnen können, daß auf biefem Gebanfen 
Kants Aeſthetik nicht nur beruht, fondern daß fie ihn felbft mehr 
als einmal offen ausfpridt. Nur oberflächlich wird er durch bie 
ſyſtematiſch nicht überwundene Unflarheit verbunfelt, die bei Kant 
zuletzt über die Wirklichkeit der Welt übrig bleibt, von deren 
Eindrücken er anfänglich alle unfere Erfenntniß ableitete, während 
bie Conſequenz feiner Kritik zuletzt jede Behauptung über fie 
ausſchloß. Es feheint mir nublos, Hier diefe Schwierigkeiten zu 
erörtern, die doch ohne erheblichen Einfluß auf bie Geftaltung 
dieſes Afthetifchen Grundgedankens bleiben. Erkennen wir nicht 
die Dinge an fich, fondern nehmen nur eine Erfcheinung für 
uns wahr, fo tft boch immer die Macht, welche die Ordnung 
biefer Erfcheinungen hervorbringt, unabhängig von uns und eine 
Thatfahe der Weltorbnung, deren Webereinftimmung mit ber 
Empfänglichleit der Geifterwelt ebenfo fehr ein objectiver Grund 
und Gegenſtand unſerer äfthetifchen Luft fein würde, wie nur 
irgend bie unmittelbare Webereinftiimmung ver Dinge felbft mit 
jener Empfänglichleit gewejen wäre. Und felbft wenn in allen 
unfern Wahrnehmungen nichts Wirkliches auch nur erfchiene, 
jondern alle unfere Anfchauungen nur Erzengniffe einer fchöpfe- 
rifchen Einbildungsfraft in unferem eigenen Geifte wären: auch 
dann würden wir doch biefe unbewußt fchaffenne Kraft des all- 
gemeinen Geiftes in uns und das auffaffenve. Bewußtfein, das 
fi diefer Erzengniffe freut, als zwei nie aufeinander zurüdführ- 
bare Thatſachen der Weltordnung betrachten, deren Zuſammen⸗ 
paffen nur unter anderem Namen und mit anverer Wendung 
des Ausdrucks uns denſelben Grund ver äfthetifchen Luft und 
der Schönheit barbieten würde. Seine biefer Deutungen, melde 
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Kants Metaphyfik fpäterhin erfahren bat, laͤßt daher jenen äfthe- 
tifchen Grundgedanken unbrauchbar werden, von dem wir zum 
Abſchluſſe nur noch einmal bemerken wollen, wie entſchieden er 
bie oft getabelte Verknüpfung zwifchen der Schönheit der Er« 
ſcheinung und dem Weſen des Seienven fefthält, welche die An- 
fänge der beutfchen Aeſthetik im Auge gehabt hatten. Man fann 
bilfig zugeftehen, daß die empirifche Auffuchung und Seftftellung 
der einzelnen Formen bes Mannigfachen, auf denen thatfächlich 
alfgemeines Wohlgefallen ruht, aus anderen Gefichtspunften ver 
Aeſthetik unentbehrlich ift, und daß Kant dieſer Aufgabe feine 
Kräfte nicht gewihmet bat. Nur darauf ging feine Urbeit, zu 
zeigen, unter welchen Bedingungen biefes Prädicat ver Schön—⸗ 
heit, welches auch die Gegenftänve fein mögen, denen wir es 
fpäter zutheilen, überhaupt nur als Vorftellung in unferm Getfte, 
und zwar mit dem Sinne und mit dem Werthe entjtehen Tann, 
ben wir mit feinem Namen zu bezeichnen uns bewußt find. Und 
bier zeigte er ganz jene Abneigung gegen das Heterolosmifche, 
bte wir bei Baumgarten fanden; wie diefer der Kunſt nicht ge- 
ftatten wollte, Dinge zu erfinden, die in dieſer Welt feinen Sinn 
und feinen Platz haben, obwohl vielleicht in einer andern; ebenfo 
wärbe Kant niemals in bloßen Formverhältniffen eines Mannig— 
fachen ven Gegenftand und Grund bes äfthetifchen Wohlgefallens 
zu finden geglaubt Haben, bevor er für dieſe Verhältniffe einen _ 
Platz in diefer Welt nachgewiefen hätte; nicht als Formen an 
fi, die auch außer der Welt oder in einer anbern gleich viel zu 
gelten fortführen, fondern nur als Formen der Wirklichkeit, als 
fölche, die in dem Ganzen ber Weltordnung etwas bebeuten, 
Hatten fie ihm Anfpruch auf die Verehrung, welche ihnen bie 
Geifter widmen. 

Beichließen wir jetzt mit biefer Betrachtung — Dar⸗ 
ſtellung der Kantiſchen Lehre, fo geſchieht es nicht in ber Ueber⸗ 
zeugung, fte ſchon erfchöpft zu haben. Aber ſowohl bie weiteren 
‚ Keime, die fie enthielt, als die Lücken, die ſich in ihr finden, 
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werben geeigneter bei ven fpäteren Anfichten erwähnt, vie jene 
zu entwickeln, biefe zu füllen glaubten, und bie wir alle in bent- 
fiher Abhängigkeit von Kants grundlegenden Sebanten finden 
werden. 


⸗ 
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Herbers Hervorhebung der Bedeutſamkeit im Schönen. 


Mißverſtändliche Angriffe auf Kant. — Das Schöne gefalle nie ohne Be: 

griff. — Ueber das Symboliſche ald Grund äſthetiſcher Eindrücke. — Herbers 

Keigung zur Allegorie. — Begründung des Afthetifchen Wohlgefallens auf 
Sympathie. — Mangelhafte Anfnüpfung des Schönen an das Gute, 


Philoſophiſche Unterſuchungen, auf das Allgemeine eines 
Zufammenbangs von Mannigfachem gerichtet, pflegen nach wenigen 
Schritten weit Hinter ſich bie buntfarbige Fülle ver Erſchein⸗ 
ungen zu lafjen, von denen fie veranlaßt wurden. So geratben 
fie leicht in Widerftreit mit der lebendigen Bildung, welche ben 
Werth jener Erfcheinungen tief und leidenfchaftlich empfindet, in 
unflarer Degeifterung an ihm feithalten will und fich nicht dar⸗ 
über beruhigen kann, daß bie einfachen Fundamente, mit deren 
Aufdeckung die Speculation beſchäftigt ift, nicht felbft vie Hetze 
entfalten, pie mit Recht nur von dem auf fie gegründeten Ge- 
bänbe erwartet werben. bürfen. Bon Sant Haben wir zugeben 
müffen, daß feine äfthetifchen Betrachtungen von unmittelbarer 
Empfänglichleit für das Schöne nicht durchdrungen und getragen 
wurden; um fo natürlicher erregten fie Mißvergnügen bei benen, 
welche von den aufgefundenen einfachen Ergebniffen feinen furzen 
Rückweg zu dem erblicten, dem bie Wärme ihrer eigenen Ge- 
fühle galt. 

Herder gab in feiner Kalligone dieſem Wiperfpruch ber 
lebenpigen Bildung gegen die wiffenfchaftlihe Speculation Aus- 
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druck. Er gehörte zu jenen blendend organiſirten Naturen, die 
für alles Bedeutende empfänglich, aber nicht genug zugänglich 
für das Kleine find, deſſen unjcheinbare Vermittlung den Zus 
fammenhang des Großen ficher ftellt. Den verfchievenartigften 
Fragen wandte er feine höchſt vielfeitige Bildung zu und immer 
gingen feine Antworten in nächiter Nähe bei ver Wahrheit vor- 
bei; in welcher Form ver Reflerion over ver künſtleriſchen Thä- 
tigfeit er fich auch verjuchte, die zweiten und dritten Preife fielen 
ibm zu. Bon biefer vielfeitigen Regfamleit, welcher das beutfche 
Bolf für große Fortjchritte feines geiftigen Lebens tief verpflichtet 
ift, fällt Leider unjerer Betrachtung nur ein minder verbienft- 
voller Bruchtheil zu. Gegen vie philofophifchen Lehren Kants 
Batte Herder in der Metafritil, die er der Kritif der reinen Ver⸗ 
nunft entgegenftellte, fich zum Streit erhoben. Diefes Werk, 
weniger Polemik als leivenfchaftliches Stammeln gegen die Ge- 
danken des großen Zeitgenoffen, dürfen wir hier übergehen. Aber 
auch Kalligone verhält fich nicht vortheilhafter zw ber Seritif 
ber Urtheilskraft, deren Sätze fie mit einer Bitterkeit angreift, 
welche um fo ftörenver wirkt, je unbegreiflichere Mißverftänpniffe 
Herder fih in der Auslegung SKantifcher Säge zu Schulden 
fommen ließ. Kaum Etwas ift enblich verfäumt, was fich ſtyli— 
ftisch Teiften läßt, um ben Einprud bes Ganzen unerfreulich zu 
machen; in der widrigen Form eines Geſprächs, in welchem ein 
A Eatechetiich Antworten aus einem B bervorlodt, wechjelt bie 
Darftellung baltungslos zwifchen trodenen und boch nur fchein- 
bar genauen logifchen Erörterungen und blühenden Schilverungen, 
bie zwar bes Feinen genug enthalten, aber bie ftetige Entwid: 
fung der Gebanfen nur unterbrechen. 

Auf die Unterfcheivung des Schönen vom Angencehmen 
unb vom Guten hatte Kant Mühe verwandt, offenbar weil bie 
Berwanbtfchaft zwifchen dieſen Begriffen groß iſt und zur Ver— 
mifchung verführt; Herder zweifelt nicht an ver Verſchiedenheit 
verfelben, verlangt aber ihre Verwandtſchaft beſonders hervorzu⸗ 
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heben. Wenn er jedoch gelten macht, ihnen allen liege das An- 
genehme over Annehmliche, das Wohlgefällige, Erfreuende, Ver⸗ 
gnügende, Befeligende zu Grunde, fo batte doch Kant mit ge 
ringerer Wortverfchwendung das Nämliche gejagt, indem er An- 
genehmes Schönes und Gutes zufammen als Objecte bes Ge 
fallens von gleichgültigen Vorftellungen unterſchied. ‘Das kalte 
Gefallen freilich genügt nach Herder dem Schönen nicht, fo 
wenig als dem Guten bie bloße Werthachtung; dieſes will auch 
begehrt, das Schöne auch erfannt und geliebt fein. Aber die 
Kälte hat Herder willlürlich zu dem Gefallen Hinzugefegt, und 
Liebe verlangt doch wohl ein Segel oder eine Kugel nicht, bie 
Herber beide ſchön findet. Angenehm, hatte Kant gefagt, ift das 
wos vergnügt; ſchön, was gefällt; gut, was geſchätzt wir. 
Um fo fchlimmer für pie Kritik, führt Herder fort, wenn, was 
ihr gefällt, fie nicht vergnügt; was fie vergnügt, ihr nicht ge- . 
fällt; was fie vergnügt und ihr gefällt, vm ihr nicht gefchäkt -\ 
wird, und wenn, was fie fchätst, ihr weder gefallen noch fie 
vergnügen kann. Endel! fegt er pathetifch Hinzu; in Kants Lehre 
lag natürlich nicht der mindefte Grund zu behaupten, Annehm- 
lichkeit Schönheit und Güte, obwohl an fich nicht Daffelbe, 
müßten einander als unvereinbare Eigenfchaften ansfchließen. 
Herbers eigene Sehnfucht dagegen, Schönes Wahres und Gutes 
in eine ungetheilte, Einheit zu verſchmelzen, bleibt unfrucdhtbar 
genug. Auch das finnlichit Angenehme möchte er als eine Mit- 
theilung des Wahren und Guten anſehen. Freilich mit dem 
Zufage: fofern ver Sinn e8 faffen könne; die Empfindung ber 
Luft und Unluft ſei nichts anders, als eben das Gefühl des 
Wahren und Guten, daß der Ziwed bes bienenben Organs, näm⸗ 
lich die Erhaltung unferes Woblfeins, bie Abwehr bes Schabens, 
erreicht fei. Spricht die Kritik anders? fügt er Hinzu und läßt 
merfwiürbigerweife diefe Frage beiahen. Aber wenn bie geprie- 
jene Mittheilung des Wahren und Guten nur hierin befteben 
follte, jo batte ja Stant eben alles Gefallen auf Lebereinftimmung 
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ber Neize, von denen wir afficirt werben, mit ven Bedingungen 
unfers Wohlfeins zurückgeführt; nur daß er dieſes Gut, welches 
allein in der Forderung unfers individuellen Wohlfeins durch ben 
wirklichen Genuß befteht, Bios als Angenehmes gelten ließ, für 
das Schöne Dagegen eine Stimmung verlangte, welche ohne Inter⸗ 
efje an ber realen Eriftenz eine® Gegenftanves fi) an ber Con⸗ 
templation feines vworftellbaren Inhalts genügen läßt. Auch dies 
freilich gibt Herder Veranlaffung zu der Anseinanverfegung, daß 
Schönheit ohne irgend ein Intereſſe, welches fie erwedt, undenl- 
bar fei. 

Die Unfruchtbarkeit ſolcher Einwürfe rechtfertigt uns, wenn 
wir bem polemifchen Faden in Herbers Darftellung nicht weiter 
folgen. Er ift achtbarer in ver lebhaften Entwicklung eigner 
Anfichten als in der Kritit und dem Verftänpniß fremder. Als 
ben erften wefentlichen Punkt feiner Auffaſſung bezeichnen wir 


die Behauptung, Schönheit Tiege nicht, wie Kant zu behaupten 


geſchienen, in einer Form, die ohne Begriff gefalle. Laſſen wir, 
jagt Herder, dieſe Kritif des Schönen ohne Begriff und Vor⸗ 
ftelfung, und bleiben wir bei dem natürlichen Gemeinfinn, dem 
Urtheil aus Gründen; benn der natürliche Verſtand, ben 
jene Kritit unter dein Namen des populären tief herabfebt, ver- 
mißt ſich nie ohne Gründe zu urtheilen, fo oft er ſich auch an 
ihnen betriige. Einer blind gebornen Bäuerin warb bie Frage 
vorgelegt, welcher Tiſch fchöner, d. 5. ihr angenehmer fei, ob ber 
bieredfige oder der runde? Der ovale, antwortete fie, denn baran 
ſtößt man fich weniger, als an den Eden des andern, an ihm 
ift auch alles angenehmer beifammen. Dergleichen Urtheile über 
Wohlgeftalt und Schidlichleit der Theile zu einander, über das 
Angenehm-Zwedmäßige der Natur: und Kunftprobucte höret man 
im gemeinen Leben vom gejunden Verſtande allenthalben, wenn 
fih der fpielenpe mit SKritteleien und Wahnbegriffen unterhält. 
Alle Schönheit ift ausdrückend, und das Mitbewußtſein 
biefer Gründe, auf denen ihr Eindruck beruht, unterfcheibet allein 
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unfer Gefallen an ihr von dem ftumpferen Genuß niebrigerer 
DOrganifationen, die von der Welt, in ber fie fidh befinven, nur 
leiventlic) berührt werben. Alle Wahrnehmungen der niebern 
und böhern Sinne, alle Formen der Anſchauung, die Geftalten 
ber Gefchöpfe und den Berlauf ver Ereigniffe burchmuftert nun 
Herder, um überall die beveutungsuollen Gedanken nachzumeifen, 
auf denen ihr wohlgefälliger Einprud oder ihre Häßlichkeit be- 
ruht. Nicht felten begegnen wir Ungenanigfeiten, vie denen bes 
oben angeführten Beiſpiels gleichen; fehr Häufig nur willkür⸗ 
lichen Ausdeutungen der Gefühle, welche uns ausgezeichnete 
Gegenſtände der Wahrnehmung erweden; dennoch liegt in biefen 
Darftellungen, welche das Mufter vieler ähnlichen in fpäteren 
Lehrbiichern der Aeſthetik geworden find, nicht nur eine Menge 
feinfinniger Bemerkungen, fonvern auch ein allgemeiner Gedanke, 
deſſen Recht ich bis zu einem gewiſſen Grab hier vertheibigen 
möchte: jagen wir furz, indem wir uns Berichtigungen vorbe- 
halten, ver Gedanke, daß alles Schöne ſymboliſch fei und eben 
baburch ſchön fei, daß es dies ifl. 

Ganz wird Niemand leugnen, daß die Afthetifche Wirkung 
der Gegenftände nicht nur von bem abhängt, was fie find, ſon⸗ 
dern auch von dem, woran fie uns erinnern. Man wird nur 
binzufügen, daß der äfthetifche Eindruck nicht ebenfo, wie jeber 
andere leidenfchaftliche, auf der Erweckung von Nebenvorftellungen 
beruhen darf, welche mit dem wahrgenommenen Gegenftanve nur 
eine zufälfige Affociatton individnell für uns verbunden Hat; er 
fol aus den Gedanken entipringen, welche die Form oder ber 
Inhalt des Gegenftandes in jenem Gemüth anzuregen durch fich 
felbft geeignet if. Mit diefer näheren Beftimmung aber wird 
unfer Sat nicht nur von denjenigen Objecten ver Anfchanung 
gelten, welche durch eine beſonders ausdrucksvolle und eigen- 
thümliche Gliederung und Verknüpfung ihrer Beftanbtheile fich 
in dem gewöhnlichen Sinne zu Symbolen eines Gedankens 
eignen ; auch bie einfachiten Elemente des Anſchaulichen vielmehr 
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fcheinen mir nicht burch Das was fie felbft find, fonbern durch 
eine ſymboliſche Deutung zu wirkten, welche nicht nebenher zu 
der Wahrnehmung Hinzutritt, fondern uns volllommen unver: 
meiblih geworben iſt. Linfere Auffaffung ränmlicher Verhält- 
niffe, um an biefem einfachften Beifpiele unfere Meinung zu 
rechtfertigen, finden wir vergeftalt mit Deutungen des Gefehenen 
anf Bewegung und auf Wirkung von Kräften verfegt, daß eine 
äſthetiſche Benrtheilung, welche geometrifche Formen nur als 
geometrifche auffaßte, eine durchaus unausführbare Abftraction 
fein würde. Selbft in den Sprachgebrauch der eracteiten Wiſſen⸗ 
haft bat ſich dieſe Deutung vollfommen unanstreiblich einge 
ſchlichen; es würde ohne Zweifel möglich fein, vie weſentliche 
Natur einer geraden Linie ohne Einmifchung einer Vorftellung 
von Zeit und Bewegung nur durch abſtracte Verhältniffe zu be 
finiren; aber Niemand fieht Hierin ein anzuſtrebendes Berbienft; 
Richtung, Verlauf der Linien, Convergenz und ‘Divergenz find 
allgemein zugeftandene Ansbrilde, weldye vie Bewegung, aus ber 
Linien entftehen, als noch fortvauernde Eigenfchaften der ent- 
ftandenen bezeichnen. Biel ansichließlicher aber und allgemeiner 
beruht unfere äſthetiſche Auffaffung des Räumlichen auf folchen 
Dentungen. Kein räumliches Gebilde wirft auf uns anders als 
buch Erinnerung an Bewegungen, deren Erzeugniß oder berem 
porgezeichneter Schauplaß es ift, und zwar nicht an Bewegungen, 
die nur gefchehen, fondern an folche, die von wirkenden Kräften 
gegen irgend einen Widerſtand ausgeführt werden; ja felbit dies 
reicht nicht bin: noch muß die Erinnerung an das eigenthümliche 
Wohl und Wehe binzutreten, welches dem fich Bewegenden tn 
jedem Augenblicke aus der Form feiner Bewegung fühlbar er- 
wächſt. Diefe Behauptungen verdienen wohl einige weitere Be- 
gründung. 

Symmetrie ift ftets als äſthetiſch wirkendes Motiv ges 
priefen worden, und zwar in dem rein geometrifchen Sinne, in 
welchem fie bedeutet, daß eine Vielheit von Punkten um irgend 
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einen Mittelpunkt, eine Are ober eine mittlere Ebene entweber 
in lauter gleichen Abſtänden oder mit leicht in ihrer Geſetzlich⸗ 
feit überfichtlicher Veränverlichlett ihrer Entfernungen angeordnet 
iſt. Nun will ich nicht leugnen, daß das Gewahrwerden biejer 
Regelmäßigkeit auch ein gewiſſes äfthetifches Intereife erregt, jene 
Befriedigung nämlich, welche immer die Beobachtung einer Ein- 
beit des Mannigfachen hervorbringt, andy wenn biefe Beobadh- 
tung nur burch eine denkende Einſicht gemacht wird. Aber bas 
Angenehme einer räumlichen Symmetrie bat einen gewiffen 
Weberfhuß voraus vor der erkannten unb ebenfalls auf einen 
Blick angefchauten- Gefeglichkeit einer blos algebraifchen Formel, 
und biefer Meberfchuß fcheint mir auf Rechnung ver Bewegung 
zu jeßen, deren Form und Richtung das Raumgebilde und deut⸗ 
lich vorfchreibt, während die abftracte Formel uns nur einen in- 
telligiblen Zuſammenhang von Beftandtheilen denken lehrt, deſſen 
Betrachtung uns nur gleichnigweife und unbeftimmt an räumliche 
Bewegungen erinnert. Es ift wohl nicht möglich, mit eigent- 
lichen Beweifen Hier anfzutreten, wo es ſich nur darum handelt, 
in unſerem äfthetifchen Urtheil bie Anwefenbeit eines Motive 
aufzuzeigen, befien Wirkſamkeit jeder durch eigne Beobachtung in 
fich finden muß und daher jeder auch ablengnen kann, wenn er 
es nicht finde. Es muß deshalb Hinreichen, wenigftens das 
Suchen nach ihm zu veranlafjen; ich bin gewiß, daß ver Su- 
chende fich überzeugen wird, Wohlgefollen an räumlicher Sym⸗ 
metrie Hänge nicht unmittelbar von ver Regelmäßigkeit ver Maf- 
verhältniffe, ſondern mittelbar von dem Angenehmen ber Be 
wegungen ab, zu beren Borftellungen uns dieſe anregen. In 
ber That, wenn man nad) dem Grunde fragt, warum Maß— 
verhältniffe, deren bloßer mathematiicher Begriff, abgefehen von 
einer räumlichen Zeichnung, in der fie vorlämen, uns fehr falt 
laffen wäürbe, nun bo im Raume ausgeführt uns lebhaft an⸗ 
ziehen, fo wird man leicht die Antwort hören, weil das Sym⸗ 
metrifche, im Raum verwirklicht, uns ein wohlthuendes Gleich- 
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gewicht des Mannigfachen in feiner Vertheilung darſtelle. Wirt. 
lich ift nicht Gleichmaß, ſondern Gleich gewicht das Afthetiich 
Wirkſame. Vom Gleichgewicht aber können wir nicht ſprechen, 
wenn wir nicht vom Gewicht überhaupt willen, von Kräften 
alfo, durch welche das Wirkliche im Raum bewegt wird, und als 
deren Ausdruck und Wirkungsweg jedes Lagenverhältniß des 
Mannigfachen und jede Linie uns lebendig wird. Diefe Erins- 
nerung an bie concrete Welt durchdringt unfere räumliche An- 
ſchauung durchaus, und von thr und ihren ‘Deutungen werben 
auch alle die unbewußt geleitet, welche an den rein geometrifchen 
noch nicht phyſiſch interpretirten Beziehungen des Räumlichen 
ein äſthetiſches Intereſſe zu nehmen glauben. 

Dem Schüler muß e8 im mathematifchen Unterricht fünft- 
(ich angewöhnt werben, fich die Linie oder Figur, bie nur Gegen: 
fand einer geometrifchen Unterfuhung werben foll, in einem 
ganz ungrientirten Raume vorzuftellen, und fich zu überzengen, 
daß biefelben Wahrheiten für ein Dreied gelten, mag es auf 
feiner Grundlinie ruhen oder auf feiner Spite balanciren ober 
feinen fpigeften Winkel nach rechts oder links kehren. Für die 
natürliche Anſchauung ift der Raum unzweifelhaft orientirt; durch 
bie Erinnerung an die Schwere find Vertikale und Horizontale, 
bie in ber Geometrie nur einen relativen Stun haben, abjolut 
verſchiedene und fefte Richtungen geworben von beftimmtem äfthe- 
tiſchen Werth, und jede fchräge oder gefrümmte Linte ift ung 
ber Ausdruck einer mit beftimmter, conftanter oder veränberlicher 
Kraft anfteigenven oder fallenden Bewegung, die aus ver Rich 
tung, in welcher die Schwere wirft, in die andere übergeht, nach 
welcher dieſe Wirkung nicht ftattfindet. Niemand kann fich dieſer 
Gewohnheit entziehen, die wir felbft auf Ebenen übertragen; ein 
rechtwinklig begvenztes Blatt Papier bält Keiner in fchräger Lage 
vor dem Auge, e8 gehört fih, daß zwei feiner Seiten fenkrecht, 
zwei wagerecht Tiegen; ein elliptifcher Raſenplatz erfcheint ſchöner 
vom Endpunkt feiner Heinen Are, denn fo gibt er den Einprud 
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des Ruhenden und Liegenven, weniger vom Endpunlte ber großen, 
benn bon ba fcheint er gegen feine Beftimmung in bie Höhe zu 
fteigen. 

Ich erwarte nicht, daß man einmerfen wird, alle biefe Ge⸗ 
wohnheiten unferer PBhantafie feien nicht in unferer Raum- 
anfchauung an fich, fonvern in dem Nebeneinfluß unferer körper⸗ 
lichen Organifation begründet; bies ift e8 vielmehr eben, was ich 
jelbft noch Hinzufügen wollte. Wie es ſich mit unferer äſthe⸗ 
tifchen Raumanfchanung verhalten würbe, wenn wir reine Geifter 
wären, dies mag ausmachen, wer will; vorläufig begnügen wir 
uns mit dem Bewußtſein, daß die wirklich in der Welt vorhan⸗ 
denen, äfthetifche Urtheile fällenden Subjecte fich non ihrem 
Körper nicht befreien können, und baß fie zwar, wie dies eben 
in der Mathematik gefchieht, von den Nebenzügen abftgahiren 
können, die ihre Raumvorftellung durch jene Mitwirkung ihrer 
Organifationseigentbümlichkeiten erhält, daß fie ſich aber täufchen 
würden, wenn fie in dieſer Fünftlich erzeugten reinen Räumlich- 
fett noch den Gegenftand zu fehen glaubten, der ihr äfthetifches 
Gefühl erwedt. Auch hierüber freilich läßt fih nur eine fub- 
. jective Veberzeugung ausfprechen, nicht ein zwingender Beweis 
führen. Nur zu diefem Zwed fahre ich fort. Auch die ftatifchen 
und mechanifchen Begriffe von Gleichgewicht und Bewegung, bie 
wir in die Raumformen hineinfchauen, würden aus biefen noch 
fein Object unjers Wohlgefallens oder Mißfallens machen, wenn 
wir fie nur durch ihre theoretifchen Definitionen bächten: bie 
Bewegung als beftinnmtes Verhältniß zwijchen Zeitgrößen und 
ben veränberlichen Entfernungen ber Drte des Bewegten, Gleich⸗ 
gewicht nur al8 eine zu Null werbenve algebraifhe Summe ber 
Dewegungsmomente aller Theile eines zufammengehörigen Sh- 
ftems. Aeſthetiſch ergreifend werben für uns auch dieſe mecha— 
nischen Berhältniffe nur, foweit wir uns in das eigenthümliche 
Wohl und Wehe hineinfühlen können, welches die bewegten ‘Dinge 
burch ihre Bewegung, die im Gleichgewicht befinplichen Durch 
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ihre Ruhe erfahren. Und Hierzu eben iſt die Mitwirkung um 
ferer Organifation, anftatt eine ſtörende Zugabe zu fein, viel» 
mehr wefentlich. 

Wir, diefe Doppelmefen von Seele und Störper, chen Be- 
wegungen nicht nur gefchehen, fondern bringen jelbfithätig berem 
hervor; und obgleih wir nicht unmittelbar unfern Willen in 
dem Schmwunge fühlen, mit welchem er wirfend in unjere Glie⸗ 
der überftrömt, fo erlaubt uns doch eine andere Gunft unferer 
Drganifation bier, wo ber Schein an Werth gleich ift ber Wirk- 
lichkeit, dieſe freundliche Täuſchung. Bon den Veränderungen, 
welche bie bereits arbeitende Kraft des Willens in dem Zu⸗ 
ftande unferer Glieder hervorgebracht bat, Tehrt von Augenblid 
zu Augenblid eine Empfindung zu unjerm Bewußtſein zurüd, 
und fo leicht: beweglich folgen die Veränderungen biefer Empfin- 
dung jeder Heinften Zunahme oder Abnahme ver beiwirften 
Spannung over Erichlaffung nach, daß wir in biefem Spiegel- 
bilde feiner bervorgebrachten Erfolge unmittelbar den Willen im 
feiner Arbeit zu fühlen und in alle Wanplungen feines An- 
fchwellens und feiner Mäßigung zur begleiten glauben. Erſt fo 
lernen wir Bewegungen verftehen und fchäten, was es mit ihnen 
auf fich Hat; ohne diefe Erinnerungen wäre jene beobachtete äußere 
Bewegung nur die unverftänpliche Thatſache, daß vorhin etwas 
hier war, num aber port ift, und in ber Zwilchenzeit an Orten 
zwifchen biefen beiven; nur jenes eigne finnliche Erleben ber 
Thätigfeit ober bed Leidens läßt und den kühneren oder läſ— 
figeren Schwung einer anftrebenven Linie genießen und an ber 
plöglichen Verhinderung ihres gleichmäßigen Verlaufs Anitoß 
nehmen; nur weil wir felbft das Glück eines Gleichgewichts, 
das unferem Körper die Anfpannung eigner Thätigfeit oder bie 
Gunſt der Äußeren Umftände verfchafft, nur weil wir pas Bange 
der Unficherheit empfinden, bie aus der ungünftigen Verſchiebung 
feiner Theile entfpringt, nur deswegen find Gleichgewicht und 
Ungleichgewicht der Maffenvertheilung für uns Verhältniffe, die . 
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wir mit dem Antheile des Mitgefühls beobachten. Und jekt, 
nachdem taufende dieſer Heinen Empfinpungen und ben Umriß 
unjers Körpers und die Formen unferer Glieder Tennen gelehrt 
und uns ausgedeutet haben, welche Fülle von Spannkraft, welche 
zarte Reizbarfeit und geduldige Stärke, melche Iiebliche Hinfällig- 
feit over Feftigfeit in jedem einzelnen Theile biefer Umriffe 
ſchlummert, jett wiffen wir auch die fremde Geftalt zu verfteben. 
Und nicht nur in bie Xebensgefühle defjen bringen wir ein, was 
an Art und Weſen uns nahe ſteht, in den’ fröhlichen Flug des 
Bogeld oder die zierliche Beweglichkeit der Gazelle; wir ziehen 
nicht nur die Fühlfäden unferes Geiftes auf das Kleinſte zu- 
fammen, um das engbegrenzte Dafein eines Mufchelthieres mit- 
zuträumen unb ben einfürmigen Genuß feiner Deffnungen und 
Schließungen; wir dehnen uns nicht nur mitjchwellenn in bie 
ſchlanken Formen des Baumes aus, deffen feine Zweige die Luft 
anmuthiges Schwebens und Bengens befeelt; mit einer ahnungs⸗ 
vollen Kraft der Deutung vielmehr, vie alle beftimmte Erinne- 
rung an unfere eigene Seftaltung entbehren kann, vermögen wir 
felbft die frembeften Formen einer Curve, eines regelmäßigen 
Bieleds, irgend einer fummetrifchen Vertheilung von Punkten 
als eine Art der Organifation oder als einen Schauplag aufzu⸗ 
faffen, worin mit namenlofen Kräften fich hin- und herzubemwegen 
uns als ein nachfühlbares characteriſtiſches Glück erfcheint. Und 
fo wirken denn alle räumlichen Gebilde äfthetifch auf uns, fofern 
fie Symbole eines von uns erlebbaren eigenthilmlichen Wohls 
oder Wehes fin. 

Mit der Beitimmtheit, bie ich hier dieſer Anficht zu geben 
ſuchte, hat Herder fie allerdings nicht ausgefprochen, doch Liegt 
fie deutlich feinen Bemühungen zu Grunde, in allen einzelnen 
Raturerfcheinungen das aufzuzeigen, was fie ausprüden; denn 
ausdrückend, nicht blos andeutend, war ihm alles Schöne. Seine 
weiteren Ausführungen werben jeboch durch ein Mißverftänpniß 
verbunfelt. Er war gereizt durch Kants Behauptung, das Schöne 
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gefalle ohne Begriff. Obgleich er felbft nun eigentlich nur 
Intereſſe daran hatte, einen Gehalt überhaupt in ber fehönen 
Form zu fuchen, jo verführt ihn doch feine Polemik gegen Kant, 
für diefen Gehalt nun umgekehrt die Form grade eines Begriffs. 
inbaltes anzunehmen. Seine einzelnen Erörterungen mißlingen 
unter dieſer Vorausfegung ftets; für feine der von ihm gemm- 
fterten Erſcheinungen kann er einen Grund ihres Wohlgefallens 
finden, der in dem beſtimmten Sinne Begriff heißen könnte, 
welchen hier feſtzuhalten die Polemik gegen Kant gebot; was er 
wirklich auffindet, ſind mannigfache Beſchreibungen der empfun⸗ 
denen Eindrücke durch Hindeutungen und Erinnerungen an an⸗ 
dere, deren äſthetiſcher Werth uns bereits im Gefühl feſtſteht. 
Sp wird allerdings im Einzelnen feine falſche Vorausſetzung 
durch Unfruchtbarkeit unfchänlich, aber es hätte vielmehr grund» 
fäglich bemerkt werben müſſen, daß feine einfache Form, und je 
einfacher fie wäre, um fo weniger, als befonderes Symbol eines 
einzigen durch beitimmte Begriffe firivbaren Gedankens ſchön 
iſt. Sie tft e8 nur als ein allgemeines Symbol eines eigenthüm⸗ 
lichen Genuffes, ven die Phantafie an unzählige verfchievene 
Beranlaffungen gelmüpft denken, daher durch unzählige Gebanfen, 
an die alle er mit gleicher Kraft erinnert, umfchreiben, aber 
durch feinen vom ihnen erichöpfen kann. Es reicht daher auch bie 
alte Definition nicht bin, auf die Herder anfpielt, ſchön fei, was 
dem Berftande in fürzefter Zeit fehr viele Vorftellungen erwedt; 
denn mit folcher Weberfülle von Vorftellungen befchenkt uns 
mancher Eindrnd, der ung nur in Verlegenheit fett; ver- 
langen wir aber Harmonie ver vielen Vorftellungen noch hinzu, 
jo ift eben dieſe Harmonie der nicht wieder burch Borftellung 
und Begriff erjchöpfbare Genuß, von dem wir fprechen. Boll 
fommen froftig dagegen find Allegorien, bie einen bejtimmten 
Gedanken verfinnlichen follen, der durch fie Nichts gewinnt, fon- 
bern fich ohne die Verfinnlichung eben fo gut, vielleicht beſſer 
als durch fie ansbrüden läßt. Bor dieſem Abwege hat Herbern 
Loge, Geſch. d. Aeſthetit. 6 
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allerdings im Ganzen fein poetifches Gefühl geſchützt; doch neigt 
er ihm zu. Eine Kugel auf einen Würfel geftellt findet er fehr 
ausdrückend; aber welchen Gedanken er auch in dieſer Allegorie 
finden mochte, er wäre Harer im bloßen Wortausprud geweſen 
und gewinnt Nichts durch das der Phantafie zugemuthete äquili⸗ 
briftifche Kunſtſtück, fi in das Balancement des Runden auf 
dem Ebenen zu verjegen. 

Sand nun Herder alle Schönheit nur in dem Ausdrücken⸗ 
ben, fo mußte auch das Ausgebrüdte pie Mühe des Ausprude 
Iohnen. Was empfunden werben foll, muß Etwas fein, be 
bauptet er, d. i. eine Beitanpheit, ein Wefen, das fich uns äußert; 
mithin liegt jedem für uns Angenehmen over Unangenehmen 
ein Wahres zu Grunde; Empfindung ohne Gegenftand iſt in 
ber menfchlichen Natur ein Wiverſpruch, alfo unmöglich. ‘Dies 
Wahre nun, das uns ſchön erfcheint, fucht ex in der Vollkommen⸗ 
beit der Zufammenftimmung det Theile zu dem gemeinfamen 
Lebenszweck des Ganzen. Zu den Lebenpigiten Partien ber Kal- 
ligone gehören die Abfchnitte, in denen er bie Schönheiten ber 
Pflanzen und ver Thiere deutet; namentlich das Thierreich macht 
ihm ven Nachweis Leicht, daß Schönheit hier nicht in den Formen 
allein, fonvern in ihrer Bedeutung für bie lebendige Thätigfett 
liegt. Allein je berebter-er die Zuftimmung aller Organe zu 
frohem Lebensgenuß nachweilt, je mehr er jede Geftalt als aus. 
drucksvolle Erfcheinung eines der Natur vorſchwebenden Mufters 
und zugleich als bie zwedmäßigfte Anbequemung viefes Mufters 
an die Eigenheit des befonvern Lebenselementes erfennt, für 
welches fie beftimmt ift, um fo näher liegt ihm die Verfuchung, 
Alles ſchön zu finden, was die Natur gefchaffen hat. Der Unter- 
Ihied des Schönen und des Häßlichen verſchwindet nothwendig 
für den, der im Schönen nur die Erfcheinung des Wahren und 
der wirkenden Xhätigfeit fucht, denn Dem begegnet er auch im 
Häßlichen; ſolche Wahrheit hatte Herber ja felbft ſowohl dem 
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Angenehmen als dem Unangenehmen zugeſchrieben. Dieſem Irr⸗ 
thum entzog er ſich indeſſen doch. 

Das Sein oder die Beſtandheit eines Dinges beruht, ſo 
‚fährt er fort, auf feinen wirkſamen Kräften in einem Eben- 
und Gleichmaß. Wird dieſe Conformation zum dauernden 
Ganzen uns finnlih empfindbar, und ift fie unferm Gefühle 
harmoniſch, fo tft die Beftanpheit eines Dinges als folchen ung 
angenehm; wo nicht, fo iſts häßlich, fürchterlich, winrig. Der 
Punkt des Beitandes für das Ding ift eine Mitte zwifchen zwei 
Extremen, gegen welche feine Kräfte fich äußern; daher nun 
Symmetrie und Eurhythmie in Verhältniffen, die vom Einfachiten 
zur fünftlichften Verwicklung auffteigen. Je Teichter und har⸗ 
monifcher das Gefühl diefe Verhältniffe wahrnimmt und fich an- 
eignet, deſto angenehmer wirb uns bie fremde uns zugeeignete 
Beitanpheit; je ſchwerer und bisharmonifcher, deſto entfernter 
häßlicher fremder ift uns bie Geſtalt. 

Diefe Säge, denen ſich viele anreihen liegen, in benen 
Herter den äfthetifchen Werth bes Ebenmaßes, der Harmonie, 
bes Gleichgewichtes unbefangen anerkennt, benükt Zimmer- 
mann als Beweis, daß fehließlich doch auch Herber ven Grund 
der Schönheit in der früher von ihm mifachteten „leeren Scherbe“ 
unbebingt gefäliger Formverhältniſſe des Mannigfachen gefunten 
Habe. Nicht daß ein Ding das fei, was es feinem Begriffe nach 
fein fol, nicht feine Conformation zum dauernden Ganzen mache 
es ſchön; fondern daß fi an ihm Ebenmaß und Harmonie, alfo 
formale Schönheiten finden, gebe ihm ſelbſt Schönheit, Es 
fcheint mir, daß Herders eigne Worte etwas Anderes fagen. 
Ebenmaß und Gleihmak der Kräfte gehören Ihm zu den Be- 
dingungen des Beftehens der Dinge, machen aber das Beftchenve 
noch nicht ſchön; fie find am ſich nur metaphyſiſche Volltommen- 
‚ beiten; fchön werben fie erjt dann, wenn fie außerdem mit un« 
ferem Gefühl harmonifch find, wenn fie das ausprüden, was 
wir als eine menschlich nachgenießbare Weife des Glüdes kennen. 

G“ 
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Fehlt dieſe Mebereinftimmung mit unferem Gefühl, fo wird bie 
Beitanpheit des Dinges mit allem Ebenmaß und aller formalen 
Bolllommenbeit, vie fie auch dann noch einfchliegen mag, häßlich 
fürchterlih und wirrig. 

. Die leere Scherbe unbedingt gefälfiger Formen hat baher 
auch fpäter Herder nicht aufgehoben; bafür ift ihm allerdings 
Schönheit zu einem Präpicat geworden, das den Gegenftänden 
nur in unferer fubjectiven Wuffaffung zukommt. Je beftimmter 
feine PBolemif gegen Kant durch die Sehnfucht erregt erfchien, 
der Schönheit eine größere Weltbeveutung, eine nähere Verwantt- 
Ichaft mit allem Guten und Wahren zu fihern, um fo unglanb- 
licher wird diefe Wendung. Aber vie beftimmteften Aeußerungen 
machen fie unzweifelhaft. Kein vernünftiger Philofoph, bemerkt 
Herder, bat die objective Zufammenftimmung einer Sache zur 
Schönheit gemacht ohne die fubjective Vorftellung deffen, ver fie 
ſchön finde. Sich felbft ift vie Sache, was fie ift, volllommen 
in ihrem Wefen ober unvolllommen; mir ift fie fchön oder häß⸗ 
lich, nachdem ich dies Vollkommne oder Unvollfommne in ihr 
fühle ober erfenne; einem Andern fei fie, was fie ibm fein 
fann. Und wenn dieſer Say noch zweifelhaft läßt, ob nicht doch 
die objective Volllommenheit des Dinges nur noch des Erfannt- 
werbens durch uns bebürfe, um fofort die Schönheit felbft zu 
werten, fo entfernt dieſen Zweifel das Folgende: Wefenheit des 
Dinges muß bafein im Object, felbft des fehönften Traumes; 
aber fie muß ſich zweitens darftellen, empfinbbar zeigen; 
biefe Darftellung muß drittens meinem Organe wie meiner Em- 
pfindungs- und Vorftellungsfähigkeit Harmonifch fein, fonft tft 
das Schönfte mir nicht ſchön: dieſe drei Momente find jedem 
Object wie jeder Empfindung des Schönen unerläßlih. End⸗ 
lich: im Menfchen ift das Maß ver Schönheit, nur für Men- 
hen, nad menfchlichen Begriffen und Gefühlen; von empfin- 
benden Weſen anderer Art reden wir nicht, und es ift doppelte 
Thorheit, fich in vergleichen unbelannte Welten bineinzuträumen. 
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Einem ſolchen Ergebniß Tann man nicht ohne Verwunde⸗ 
rung fich gegenäberfinden, wenn man bedenkt, daß es aus einer 
lebhaften Empörung gegen bie Anfichten Kants hervorgewachſen 
if. Auf ein glücliches Zufammenpaffen der Erregung, bie von 
dem Gegenftande ausgeht, mit der Erregbarfeit des Gemüths 
hatte auch Kant die Schönheit gegründet; aber unter dieſer Er- 
regbarkeit Hatte er Vorausſetzungen unferer Urtheilstraft über 
den Bau ber Welt verftanden, deren univerfale Bedeutung bin- 
länglich Mar hervortrat, und deren mögliche Befriedigung durch 
den Einpruc des Gegebenen felbft mit zu ven allgemeinen und 
höchften Gütern der Weltorbnung gehört. Bet Herber tft bie 
Schönheit nicht minder fubjectiv, fie tft e8 viel mehr; fie berußt 
anf der Sympathie, mit welcher unfere fpectell menfchliche Orga⸗ 
nifation in das Glück einer ihr ähnlichen, mithin auch eine ganz 
anders geartete ſich in das Glück einer ganz anderen verſetzen 
kann. Auch Kant war dem früher fchon geäußerten Gedanken 
nicht Fremd geweſen, Schönheit fühle nur ver Menſch; aber er 
batte ibm den Sinn gehabt, ein höherer anſchauender Verftand 
werde da bie volle Wahrheit fehen, wo ber eingefchränfte end⸗ 
liche Verſtand die ausnahmsweis eintretende volle Befriepigung 
feiner mühſam veflectirenden Urtheilsfraft ale Schönheit, als 
nicht überall zn boffende Gunſt des Weltlaufs empfindet. Nach 
diefer Anficht gibt es Schönheit überhaupt weder für höhere 
Weſen, weil ihre Erkenntniß ſchrankenlos ift, noch für niedere, 
weil diefen die Voransfegungen der Urtheilstraft abgehen, aus 
deren Befriedigung die Schönheit entfpringen würbe. Für Herber 
dagegen kann Schönheit im Allgemeinen, da fie nur auf Sym⸗ 
pathie mit dem ähnlich Organifirten beruht, jerer Gattung von 
Weſen fühlbar fein, aber verfchtevene Gattungen werben bie 
Schönheit in verſchiedenen Formen ber Erfcheinung finden. 

Da nun nicht einzufehen ift, warum die in einer Gattung 
allgemein vertretene Organifation einen Vorzug vor ver fpeciellen 
Eigenthümlichkeit des Einzelnen hätte, da mithin auch jever Ein- 
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zelne bas ſchön zu finden berechtigt ift, was ihm in feiner Be- 
fonverheit ſympathiſch iſt, wodurch werben wir dann vor ber 
Rückkehr zu dem elenden Satze behütet, ver alle Aeſthetik unmög- 
lih macht: nämlich daß eben ber Gefchmad verfchieben fei? 
Natürlich will dies Herder nicht; fchön fei nicht, wAs dem Pöbel, 
fondern was dem Gebilveten und Edlen ſympathiſch ift. Aber 
e8 reicht nicht Hin, in bem erhebenden Bewußtſein, zu der Ari- 
jtofratie der Geifter zu gehören, auf den Gefchmad der Anderen 
herabzuſehen; man bedarf eines für fich feſtſtehenden Entfchei« 
bungsgrundes, der die eignen Sympathien rechtfertigt und bie 
frempen verurtheilt. Es ift auffällig, daß Herder an die Befei- 
tigung dieſes Mangels feiner Theorie fo wenig gebacht hat, ob: 
gleich feine ganze Sinnedart fonft ihn nach der Richtung hin⸗ 
drängen mußte, in welcher zunächit die Abhülfe zu finden war. 
Er hätte Leicht bemerken können, daß für fih genommen Sym- 
pathie nicht der Grund eines wahrhaft äfthetifchen Urtheils fein 
kann; fie gehört zu offenbar zu jenem Neiz und jener Rührung, 
auf welche Kant den Eindrud ter Schönheit zu gründen ver- 
ihmähte.. Wer ihn dennoch in unferem Mitgefühl mit einem 
nacherlebbaren Glüde ſucht, muß dasjenige Glück, in welches ſym⸗ 
pathifirend fich zu verſenken dem Geifte Beitimmung und Pflicht 
ift, von dem andern fondern, deſſen Nacherleben nur ein unferer 
Katur möglicher Genuß bleibt. Die Anfnäpfung des Schönen an 
das Gute, welche Herder verfpricht, aber nur höchſt unvolllommen 
ausführt, war hier in einer wiffenfchaftlichen Weife zu verfuchen. 
Jenes Element ver Verehrung, das nach veutfchem Sprachgebrauch in 
den Namen der Schönheit durchaus mit eingefchloffen tft, und durch 
welches das Wohlgefällige erft zum Schönen wird, ohne deshalb 
das Gebiet rein äfthetifcher Beurtheilung im Minveften zu über- 
reiten, diefes Clement verlangte den Nachweis, daß unfer Ge 
müth in feiner äfthetifchen Erregung nur mit Erfcheinungen ſympathi-⸗ 
firt, deren Kormen Wiberfchein des Seinſollenden des Guten find. 
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Biertes Bapitel. 
Schillers Bermitilung zwiſchen Schönheit und Sittlichkeit. 


Architectoniſche Schönheit der menſchlichen Geſtalt. — Die menſchliche Ge⸗ 
ſtalt als Ding im Raume. — Ueber das Verhältniß zwiſchen der räum⸗ 
lichen Erſcheinung und dem fittlihen Innern. — Kunſtliche Schwierigkeiten 
hierin und ihre Auflöfung. — Die Handlungen als Ausbrud ber ſchönen 
Seele — Schillers Anfichten über bie rein formale Natur bes Schönen. 


Alle Vorzüge firenger und ftetiger Gedankenentwicklung, die 
wir in den leivenfchaftlichen Beftrebungen Herders vermißten, 
vereinigt Schiller in jener glänzenden Reihe Afthetifcher Ab⸗ 
banblungen, welche für alle Zeiten eine ber fchönften Zierden 
unferer vaterlänpifchen Literatur bilden. Voll der berzlichiten 
Hochachtung für Kant, in veffen ernfte Schule er die Beweglich- 
feit feines bichterifchen Geiftes gab, Hat er, die reichen Anfchau- 
ungen eines künftlerifchen Berwußtfeins mit den nie anfgegebenen 
Grundfägen feines Meifters zu vermitteln gefucht; erfolgreich in 
vielen einzelnen Punkten, deren Erwähnung wir vorbehalten, 
und in hohem Grave intereffant eben in Bezug auf jene Lücke, 
welche uns Herders Anfichten zu laſſen fchienen. Denn von 
allen Gedanken ter neuen Philoſophie ergriff feiner Schillers 
ernften und fenrigen Geiſt mächtiger, als der fcharf und bien: 
bend von ihr hervorgehobene Gegenſatz zwifchen ver Freiheit des 
Willens und der unfreien Verfettung des Naturlaufs; bie Theil 
nahme des dramatifchen Dichters aber konnte unter ben verfchie- 
benartigen Formen ber Schönheit Feine dauernder feffeln, als 
die Anmuth, Würde, Lieblichleit und Erhabenheit ver beiwegten 
Menfchengeftalten, durch die er felbft feinem Volle das uner- 
ſchöpfte Räthſel jenes Gegenfates und feine Löfung zu deuten 
gewohnt war. Während daher Schilfer in den allgemeinften 
Betrachtungen dem Wege Kants einfichtig folgt, ohne ihn erheb- 
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(ich zu verlaffen, ift ihm dieſe befondere Frage nach den äſthe⸗ 
tischen Erfcheinungen, in denen die Freiheit des Geiftes fich mit 
ber Nothwendigkeit der Natur begegnet, zum fruchtbaren Aus. 
gangspunkte einer eigenthümlichen Gedankenreihe geworden. 

Zwar die Anfänge ver Unterſuchung über Anmuth und 
Würde, an die wir zunächſt anknüpfen ‚ regen uns zu lebhaften 
Widerſpruch früher als zur Beiftimmung auf. Nachdem eine 
ltebenswürbige Einleitung ben Begriff der Anmuth aus ber 
griechifchen Fabel von dem Gürtel ver Venus entwidelt bat, be 
ginnt Schiller die philofophifche Feſtſtellung deſſelben mit einer 
Betrachtung über die arditectonifche Schönheit der menfchlichen 
Geftalt. Mit diefem Namen will er venjenigen Theil der menfdh- 
lichen Schönheit bezeichnen, welcher, wie glüdliches Verhältniß 
der Glieder, fließende Umriffe, ein freier und leichter Wuchs, 
durch Naturfräfte nicht blos ausgeführt, denn dies gelte won jeder 
Erfcheinung, fondern auch allein durch fie beftimmt werde. Diefe 
Venus fteige ſchon ganz nollendet aus dem Schaume des Meeres 
empor, denn fie jei nichts Anderes, als ein fehöner Vortrag ber 
Zwede, welche die Natur mit dem Menſchen beabfichtige; und 
ihr denkt Schiller fpäter die andere Schönheit entgegenzufeßen, 
welche das geiftige Leben ver Perfönlichkeit Über dieſe von ber 
Natur ihr zu Gebot geftellte erfcheinende Hülle verbreitet. Che 
wir jedoch diefer Unterjcheirung folgen, feffelt uns ver andere 
Gegenſatz, den Schiller zwifchen viefer architectonifchen Schönheit 
und ber technifchen Vollkommenheit ver menschlichen Geftalt, dieſe 
noch immer als bloßes Naturerzeugniß betrachtet, feitzuitellen 
ſucht. Vollkommenheit fei vie foftematifche Vereinigung von 
Zwecken unter einem oberften Enbzwed, wie unfer Berftand fie 
benfend begreift; jene Schönheit nur eine Eigenfchaft ver Dar- 
ſtellung diefer Zwede, wie fie unferer finnlichen Anfchauung er- 
ſcheinen. Wer daher von Schönheit fpreche, ziehe weder ben 
materialen Werth biefer Zwecke, noch die formale Kunſtmäßigkeit 
ihrer Verknüpfung in Betracht, fonvdern Halte fich anſchauend 
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einzig an die Urt des Erſcheinens. Ob alfo gleich die archi⸗ 
tectonifche Schönheit des Menjchen durch den Begriff deſſelben 
und durch bie von der Natur mit ihm beabfichtigten® Zwede be» 
pingt fei, fo ifolire doch das äfthetifche Urtheil fie völlig von 
piejen Zwecken, und Wichts, als was der Erfcheinung unmittelbar 
‚und eigenthümlich angehöre, werbe in die Borftellung bes Schönen 
aufgenommen. ' 

Schon dieſe Worte find nicht ganz unbebenflih. Iſt die 
Schönheit einer Naturgeftalt nur eine befonpere Weife des Vor⸗ 
trage ber Zwecke, welche vie Natur beabfichtigt, fo tft fie doch 
gewiß eben ein Vortrag biefer Zwede; fie mag nur formelle 
Erſcheinung der Vollkommenheit fein, aber fie bleibt Erfcheinung 
dieſer Vollkommenheit; Vortrag und Erfcheinung, die Nichts oder 
Beliebiges vortrügen over erfcheinen ließen, würden burch feine 
befonvere formelle Weife, in der fie dies thäten, zur Schönheit 
dieſes beftimmten Gebildes werben. Steinesiwegs tfolirt daher 
pas Afthetifche Urtheil die Schönheit der Geftalt völlig von ihrer 
Bolltommenheit und Bereutung, ſondern ſetzt nothwendig _ bie 
feßgtere voraus, deren formellen Vortrag eben jene bildet. Und 
zwar reicht es nicht bin, Volllommenheit und Bebeutung nur fo 
vorauszuſetzen, daß die Schönheit zwar irgenpwie von ihr be 
dingt fei, aber ſich ohne Nüdficht auf fie empfinden laſſe; fon- 
dern die Anfchauung der Schönheit als folcher ift unmöglich ohne 
bad Verſtändniß einer Volllommenheit, deren Erfcheinung fie ifl. 
Aber dies freilich iſt es gerade, was Schiller mit aller wün⸗ 
fihenswerthen Beftimmtheit des Auspruds hier entſchieden be- 
ſtreitet. Wenn dem Menfchen, fo fährt er fort, vorzugsweis vor 
allen übrigen technifchen Bildungen der Natur Schönheit bei- 
gelegt wird, fo tft dies nur wahr, fofern er nicht durch die 
Würde feiner fittlichen Beftimmung, ſondern durch feine bloße 
finnliche Erſcheinung als Ding im Raume dieſen Vorzug be- 
hauptet. Freilich) möge ber Grund, welcher ihm biefen Vorzug 
der Schönheit verſchaffe, in feiner menfchlichen Beftimmung lie 
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gen, aber doch nicht darum ſei die menfchliche Bilvung fchön, 
weil fie diefe Beitimmung ausprüde Denn wäre biejes, fo 
wiärde die nämliche Bildung aufhören ſchön zu fein, ſobald fie 
eine niebrigere Beftimmung ausdrückte und ihr Gegentheil würde 
fon werben, fobald man nur annehmen könnte, daß es jener 
höheren Beftimmung zur Erfcheinung diente. Geſetzt aber, man, 
könnte bei einer fchönen Meenfchengeftalt ganz und gar vergelfen, 
was fie ausprüdt, man könnte ihr, ohne fie in ber Erfcheinung 
zu verändern, ben rohen Inſtinkt eines Tigers unterfchieben, fo 
würde pas Urtheil der Augen vollflommen vafjelbe bleiben und 
der Sinn würde ben Tiger für pas fchönfte Werk des Schöpfers 
erflären. 

Sp entſchieden und unbefangen, wie in dieſer merkwürdigen 
Stelle, mag bie völlige Gleichgültigkeit der ſchönen Form gegen 
ihren Inhalt kaum jemals behauptet worben fein. Es wirb zu- 
gegeben, daß die Würde feiner Beſtimmung allerdings der Maß- 
ftab fei, nach welchem jedes Geſchöpf feinen Schönheitsgrap zu⸗ 
getheilt erhalte; aber nicht als wüchſe dieſe Schönheit unmittel- 
bar aus jener Beftimmung heraus, und wäre nur deren Er- 
fcheinung; fondern aus einem Vorrath an fich fchöner Formen 
wird dem würdigen Gehalt die eine oder die andere als zierende 
Anerlennung feines Werthes umgetban, kaum anders als bie 
verjchiebenen Klaſſen der Ehrenzeichen, welche bie abgeftuften 
Berbienfte ihrer Träger zwar als vorhanden bezeugen, aber bie 
befondere Natur verfelben nicht ſichtbar machen. Daß auf gleiche 
Weiſe wirklih die Schönheit der Naturgeftalten zwar von ber 
Bedentung berjelben abhänge, aber dieſe Bedeutung nicht au8- 
brüde, wird die weitere Beweisführung Schillers fchwerlich 
wahrfcheinlih machen. Denn: wenn man nur annehmen 
könnte, fagt er feldft, daß vie vorher für häßlich befunvene 
Erſcheinung jett die Höhere Beftimmung ausbrüde, fo würde 
ja dann aud fie fchön fein; und biefe widerfinnige Folge fteht 
er als Widerlegung ver Anficht an, welche die Schönheit in dem 
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Ausdruck ber inneren Beitimmung findet. Aber dieſer Gefahr, 
eben noch für häßlich Geachtetes nun für fchön erklären zu 
müffen, entgehen wir ja eben dadurch, daß ung, denen Form und 
Anhalt zufammengehören, jene feltfame Annahme von Anfang 
an für unmöglich gilt. Nur wer mit Schiller von ber zu bes 
weifenten felbftänpigen Schönheit ber bebeutungslofen Form und 
ihrer Gleiehgültigfeit gegen den Inhalt bereits ausgeht, kaun es 
verſuchen wollen, dieſelbe Erſcheinung bald als Ausdruck des 
Weſens, deſſen Erſcheinung ſie wirklich iſt, bald willkührlich als 
Ausdruck eines andern zu denken, dem ſie völlig fremd iſt. 

Gedenken wir noch des Beiſpiels, mit welchem Schiller 
feine Behauptung erläutert. Dem Tiger in Menſchengeſtalt 
gegenüber würde das Urtheil des Auges freilich, das den inwen⸗ 
bigen Tiger nicht fehen kann, vaffelbe bleiben; unfer Aflhetifches 
Urtheil aber wiürbe fortfahren, dieſe Geftalt ſchön zu finden, 
eben um ihrer Uebereinftimmung mit dem menjchlichen Innern 
willen, welches wir in ihr vorausfegen würben. Der Verfuch, 
den uns Schiller anfinnt, würde nur beweifend fein, wenn zu- 
. gleich mit. tem bleibenden Einbrud der Menfchengeftalt der Tiger 
im Innern von ung gewußt würbe, und dann doch unfer äfthetijches 
Wohlgefallen keine Aenverung erlitte. Ich behaupte nicht zu 
wiffen, was wir unter jo unausführbaren Bebingungen eigentlich 
empfinden würden; aber ein anderer Verfuch, vielleicht minder 
nnausführbar, dürfte duch Hier völlig gegen Schiller Meinung 
enticheiven. Nachdem wir fo lange die menjchliche Geftalt auf 
menfchliches Seelenleben zu deuten gewohnt find, von biefer Ge 
wohnheit abzulaffen, tft ſchwer genug; es war nicht dienlich, dieſe 
Aufgabe noch durch die Zumuthung zu fteigern, verfelben Geftalt 
ein ihr widerfprechendes Innere umterzufchieben. Laſſen wir 
daher ven Tiger bei Seite und verfuchen wir, bie fchöne Menfchen- 
geftalt, um jeben hereinfpielenden Begriff ihrer Beftimmung aus⸗ 
zufchließen, und fie möglichit rein nur als Ding im Raume 
anzufehen, etwa als eine Form zu betrachten, die eine Baum⸗ 
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wurzel aus Zufall angenommen habe: wird uns die jetzt bedeutungs⸗ 
los gewordene und nur noch burchdhre ſtereometriſche Figur wirk⸗ 
ſame Verknüpfung von Erhöhungen und Vertiefungen, Flächen 
und Eden in der That noch als das ſchönſte Werk des Schöpfers 
vorkommen? Sie wird uns im Gegentheil kaum einen bemerk⸗ 
lichen äſthetiſchen Eindruck überhaupt machen, gewiß aber nur 
ben kleinſten Theil ver hohen Schönheit zu befigen ſcheinen, bie 
wir in ihr finden, ſobald wir fie als Erfcheinung ihres Innern 
verſtehen. 

Noch einige Schritte folgen wir der Entwicklung dieſer Ge⸗ 
danken. Nur der Sinn, welcher die Erſcheinung anſchaut, nicht 
die Vernunft, welche die innere Vollkommenheit denkt, ſei über 
Schönheit zu urtheilen berechtigt; aber eben deshalb, fährt Schiller 
fort, müſſe es ſcheinen, als könne Schönheit durchaus fein Intereſſe 
für die Vernunft haben, da ſie nur in der Sinnenwelt entſpringe. 
Nichts deſto weniger ſtehe doch feſt, daß das Schöne der Vernunft 
gefalle, obwohl es auf keiner Eigenſchaft des Gegenſtandes beruhe, 
die durch Vernunft auch nur entdeckt werben könne. Dies auf 
fallende Verhalten erkläre fih nun aus ber zweifachen Art, in 
welcher Erfcheinungen zu Objecten der Vernunft und zu Aus: 
brüden von Ideen werben können. Die Vernunft müſſe nicht 
überall die Ideen aus den Erſcheinungen herausziehen, fie könne 
fie auch in biefelben hineinlegen; im erſten Fall fehen wir Voll: 
fommenbeit, im anbem Schönheit. Wiewohl nun in biefem 
zweiten Falle es in Anfehung des Gegenftanbes gunz gleichgültig 
fet, ob unjere Vernunft mit feiner Anfchauung eine ihrer Ideen 
verfnüpfe, fo ſei es doch für das vorſtellende Subject nothwendig, 
mit einer folchen Anfchauung nur eine folche Idee zu verbinden, 
non einem andern Eindruck zu einer andern beftimmten Idee 
angeregt zu werben. Woburch freilich ber finnlich wahrnuehmbare 
Begenftand befähigt werte, einer beftinmten Idee zum Symbol 
zu dienen, dieſe jchwierige Frage bleibe einer Analytik des Schönen 
vorbehalten. 
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Diefe Analytit zwar bat uns Schiller nicht gegeben; aber 
wir haben genug gehört, um zu fehen, wie fehnell er felbft auf 
Umwegen zu vemfelben Ziele treibt, welches er Anfangs durchaus 
vermied. Das Intereſſe, welches wir am reinen an ſich bedeutungs⸗ 
Lofen finnlichen Formen nach feiner Ueberzeugung wirklich finden, 
feßt ihn in zweifelnde Verwunberung. Und dieſen Zweifel weiß 
er boch nicht anders als dadurch zu befeitigen, baß er jenen 
Formen wenigftens bie Fähigkeit, eine Bedeutung in fich aufzu- 
nehmen, uns aber die Nöthigung zufchreibt, fie ihnen beizulegen. 
Aber wenn bied fo ift, wodurch ift dann eigentlich bewieſen ober 
zu beweifen, daß unfer äftbetifches Wohlgefallen an jenen Formen - 
ſchon Haftete, noch bevor wir diefe Bedeutung in fie legten, ober 
in ihnen zu finden glaubten? und warum follen wir nicht an- 
nehmen, eben jene Gedanken, welche durch beftimmte Formen 
fumbolifirt zu denfen unfere geiftige Organifation uns nöthigt, 
feien an fich felbft ber Grund der Wohlgefälligfeit biefer? So 
löſt in kurzem Kreislauf dieſe Schwierigkeit ſich von ſelbſt im 
Nichts. Nur die Boransfegung, der Sinn erfreue fi) äfthe- 
tifch an bebentungslofen Formen, machte den Antheil befremblich, 
den au die Vernunft angeblih noch beſonders an bem 
Schönen nehmen folltee Der Verſuch aber, dieſen Antheil zu 
erklären, führt fofort zu Annahmen zurüd, ans denen die Grund- 
lofigkeit eben jener VBoransfegung von der Berentungslofigfeit ber 
fhönen Formen hervorgeht. 

Eine andere Schwierigfeit biieb für Schilfer zurück. Denn 
wie können Formen, bie nur ber finnlichen Erfcheinung ange- 
hören, überhaupt zu einer Bedeutung kommen? fei es nun, baß 
nah Schillers Meinung erſt die Vernunft biefe Bebentung im 
fie hineinlegt, nachdem ber äfthetifehe Sinn ſchon die bedeutungs⸗ 
loſen fchön gefunden Hat, oder fei es, daß nad unferer An- 
nahme auch die finnliche Anfchauung die Formen nur ſchön 
findet um ber Bedeutung willen, bie fie in ihnen bereits zu fehen 
glaubt. Diefelbe Frage bleibt auch denen übrig, welche ven oft 
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gehörten Sat behaupten :" Formen feien zwar an fich ſelbſt fchön, 
auch ohne Rüdficht auf eine Bedeutung; dann fei e8 aber freilich 
auch wieber ein unbebingt wohlgefälliges und deshalb zu verlangen- 
bes Verhältniß, daß die Form, wo fie einen Inhalt bat, mit diefem 
in Uebereinftimmung ftehe. Denn wie ift diefer Sag überhaupt 
verftändlich, oder wie kann von einem Zufammenpaffen ober 
Nichtpaffen von Form und Inhalt gefprochen werben, wenn bie 
Form von Anfang an jeder Beziehung auf ven Inhalt ermangelt, 
und folglich ver Maßftab fehlt, nach welchem das eine Berhältnig 
beider als Zufammenftimmung, das andere als Wiperftreit beur- 
teilt werden könnte? Auf welche Weife kann alfo eine finn- 
ih anſchauliche Form überhaupt zur anpaffenden Erfcheinung 
eines nichtfinnlichen Weſens werben ? 

Allerbings, um dieſe Frage an dem beftimmten Beifpiele zu 
beantworten, an weldes Schiller feine Betrachtungen über fie 
angefnüpft hat: allerdings unmittelbar und durch fich ſelbſt können 
die Raumformen des wmenfchlichen Körpers vie eigenthimliche 
Natur des menfchlihen Innern dem nicht offenbaren, ver es noch 
nicht kennt. Linien Flächen Wölbungen und Kanten und alle 
Umtriffe, welche dieſe einzelnen Elemente verbinden, können an 
fich Höchftens auf Größe, Richtung und Begrenzung ver Macht⸗ 
gebiete von Kräften hindeuten, Die in der geftalteten Maſſe irgendwie 
wirkſam find; aber fie Finnen nicht fagen, daß biefe Kräfte be- 
wußte oder fittliche find, Nur braucht, wie mir fcheint, nicht 
eine tieffinnige Analytik des Schönen aufgeboten zu werben, um 
zu erklären, wie ſie dennoch filr uns dieſe Hinventung auf Das 
Meberfinnliche zu enthalten fcheinen; bie lebendige Erfahrung er- 
ganzt, was der finnliche Anblick felbft nicht bietet, Man muß 
wiffen, daß die geformte Maffe, welche den menschlichen Bau 
bildet, nicht ein unveränberlicher fefter Körper ift, ſondern Ge- 
lenke bat, durch bie einzelne Maffengruppen zu beiveglichen Glie- 
bern werben; man muß wifjen, daß Kraft Leichtigkeit und Nachhaltig. 
feit der Bewegungen von Größe, Form und vortheilhafter Ver⸗ 
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bindung biefer Glieder mit dem Ganzen des Körpers abhängt; 
man muß fermer lebendig erfahren Haben, welche geiftigen Au⸗ 
triebe der beftimmten Abficht, des bewußten Willens, des leiden⸗ 
Ichaftlichen Strebens in ven Bewegungen ſich äußern, welche 
Befriedigung endlich, Verſtimmung oder eigentbilmliche Färbung 
bes ganzen Lebensgefühls aus ver exleichterten ober erſchwerten 
Ausübung diefer Wirkungen, zuletzt alfo aus dem Bau bes 
Körpers, der fie bebingf, entipringen kann. Erft ans biefem 
Berftänpnig der Geftalt heraus können wir den Werth ſchätzen, 
den ein fanftes Berfließen ver Umriffe bier, bort vielmehr eine 
ſcharfe Begrenzung hat; erſt aus ihm Fönnen wir beurtheilen, 
worin für den Menfchen bie glüdlihen Proportionen ber Glie⸗ 
ver, die Schiller zu feiner architectonifchen Schönheit rechnete, 
und worin jener freie leichte Wuchs beiteht, ber doch für ben 
Menſchen fiher unter ganz andern geometrifchen Formverhält⸗ 
niffen als für Baum oder Vogel ftattfinbet. Nachdem auf viefem 
Wege der Erfahrung und bes Seldfterlebens uns jeder einzelne 
Theil dynamiſch deutbar geworben ift, erfcheint uns bie aus 
allen zufammengefette Gefammtgeftalt ſchön, nicht weil die geo- 
metriiche Form ihrer Umriffe als unbenannte Raumgröße auch 
für den Nichtverftehenven fchön wäre, fonvern weil fie als ein . 
Syitem von Eoefficienten innerer Kräfte dem, ver fie verſtehen 
gelernt bat, ein nachfühlbares glüdliches Gleichgewicht ber gel- 
ſtigen Thätigkeiten verfinnlicht. Unſere Theilnahme für fie zer- 
fällt daher nicht in eim Äfthetifches Uxtheil des Sinnes und ein 
nebenhergehendes Intereſſe der Vernunft; fondern Die an fi 
gleichgültige finnliche Wahrnehmung wird überhaupt erft zum 
äfthetifchen Einbrude, indem wir in ben Formen das überfinn- 
liche innere wiedererfennen, von dem wir aus Erfahrung wiflen, 
daß es in ihnen erſcheint. 

Ich bleibe fo lange bei dieſem Punkte nicht blos feines 
‚eignen Intereſſes wegen, fonvern weil, um biefer Aeußerungen 
willen mit Recht, und doch im Ganzen mit Unrecht, auch Schiller 
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zu ben Vertheidigern ver Anficht von ber unbedingten Wohlge 
fälfigkeit inbaltlofer Formen gezählt worben if. Daß er auch 
fonft ausſprach, dem Schönen gebe die Form ben Gehalt, würde 
wenig beweifen; denn man begreift, wie leicht der Künftler ſich 
ohne ernftlichere Meinung auf dieſen Wahlſpruch zurüdziehen 
fonnte, nur zur Abwehr von Zubringlichkeiten, welche der Kunft 
allerhand Zwede ver Belehrung, ber Beſſerung, ber religiöfen 
und politifchen Agitation zumuthen möchten. In feiner dichtes 
rifchen Thätigkeit lebte Schiller diefem Satze fo wenig, baß er 
die Schönheit der Form nicht felten durch die Uebermacht bes 
Inhalts gefährbete; aber auch der weitere Verlauf feiner äfthe- 
tifchen Theorie läßt jene Anficht, in deren Begründung wir ihn 
nicht glücklich finden, fait nur ale Selbfttäufchung über bie Eonfe- 
quenzen feiner eignen Ueberzeugung ericheisten. 

Indem Schiller von der arditectonifchen Schönheit zu jener 
andern übergeht, bie erft das geiftige Leben über bie Geſtalt 
ausbreitet, begegnet ihm die ſelbſtgeſchaffne Schwierigkeit von 
Neuem. Der Menſch, als freies Vernunftweſen an das Ideal 
der Sittlichkeit gewieſen, ſei zugleich Erſcheinung in der Sinnen⸗ 
welt; wo das moraliſche Gefühl durch ihn befriedigt werde, da 
wolle auch das äſthetiſche nicht verkürzt ſein. Die Uebereinſtim⸗ 
mung ſeines überſinnlichen Innern mit dem Gebote des ſittlichen 
Ideals dürfe daher ſeiner äußern ſinnlichen Erſcheinung kein 
Opfer koſten, und dieſelbe Gemüthsverfaſſung, durch die der 
Menſch feine Beſtimmung als moraliſche Perſönlichkeit erfüllt, 
müſſe zugleich ſeiner Erſcheinung den vortheilhafteſten Ausdruck 
verſchaffen. Hier ſei es nun, wo die große Schwierigkeit ein⸗ 
trete; denn wie könne Schönheit, die auf Bedingungen der 
Sinnlichkeit beruht, von der Sittlichkeit ausgehn, die über das 
ganze Gebiet des Sinnlichen Hinausliegt? Nur die Aunahme 
bleibe übrig, daß nach einem unergrünvlichen Geſetze geiftige Zu⸗ 
ſtände die leiblichen bebingen, und zwar fo, daß gerabe die mo⸗ 
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raliſche Fertigkeit derjenige Zuſtand des Geiſtes ſei, ans deſſen 
Nachwirkung auf den Körper für dieſen die Naturbedingungen 
der Schönheit entſtehen. Aber dies heißt doch nur: als eine 
anzunehmende befremdliche Thatſache daſſelbe empfehlen, was 
man um eines irrigen Princips willen nicht als ſelbſtverſtändlich 
zugeben zu dürfen meint. Die ſittliche Vollkommenheit ſoll Schön⸗ 
heit bewirken; da ſie dies nicht kann, weil Schönheit auf eignen 
Bedingungen ganz anderer Art beruht, ſo muß es auf unbegreif⸗ 
liche Weiſe eingerichtet ſein, daß dennoch geſchieht, was nicht zu 
geſchehen braucht: die Nachwirkungen der Sittlichkeit auf den 
Körper müſſen durch ein glückliches Zuſammentreffen dieſelben 
ſein, welche, auch ohne von der Sittlichkeit ausgegangen zu ſein, 
als Naturbedingungen zur Erzeugung der Schönheit hinreichen 
würden. Dieſe Auskunft wird offenbar unnöthig, ſobald wir 
die Vorſtellung von einer für ſich beſtehenden Erſcheinungsſchön⸗ 
heit fallen laſſen, mit welcher das innere Leben, um ſich ſchön 
zu äußern, fünftlich zufammentreffen müßte; wenn wir vielmehr 
annehmen, eben diejenigen Sormen feien jchön, die wir in leben- 
iger Erfahrung als die natürlichen Ausdrucksweiſen bes fittlichen 
Geiſtes kennen, und eben diefe ftilfe Hinventung auf das, dem 
fie bier zur Erſcheinung vienen, bilde ihre Schönheit auch ba, 
wo fie abgelöft von diefem Inhalt als reine Formen überhaupt 
in unfere Anfchauung fallen. 

Wenn tch hier von natürlichen Ausdrucksweiſen bes Geiftes 
fpreche, jo meine ich damit freilich nicht bie anfchauliche Form 
der Bewegung, im welcher fein Inneres zu äußern ihn bie be- 
ſtimmte Form feiner leiblichen Organifation nöthigt. Denn 
hätten wir diefe im Sinne, fo würde allerdings unjere Annahme 
die Beforgniß erweden, als könnten Formen, in denen ber Geift 
nothgebrungen, weil keine andere hm zu Gebot fteht, feinen 
Ansorud fuchen muß, zu einem Schönheitswerthe gelangen, auf 
den fie Durch das, was fie an fich felbft find, feinen Anſpruch 


bätten. Der Wipderfchein ber fittlichen Vollendung e der äußern 
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Erfcheinung, von dem wir bier fprechen, wirb jedoch überhaupt 
gar nicht in dem Bilde ber Bewegung zu fuchen fein, weldjes 
von dem Baue ber Werkzeuge abhängt, und für nerfchiebene Ge- 
fchöpfe bet gleicher Bebeutung der Bewegung doch ungleich aus- 
fällt, fondern in dem formalen VBortrage der Bewegung, in bem 
Rhythmus, welcher Verknüpfung und Unfeinanberfolge vieler be 
herrſcht, gleichviel wie ber Umriß jeber einzelnen ſich ausnimmt. 
Eine nacfinnende Ueberlegung mag auch in dem beftimmten 
Bau ber organischen Werkzeuge bie Hindeutung auf einen aus- 
gebehnteren ober engeren Kreis möglicher Zwecke finden, und 
deshalb die eine Geftalt ber andern als paſſender zum Ausdrucke 
der höheren Beftimmung vorziehen; bie finnliche Anſchauung da⸗ 
gegen wird ohne jenes Nachdenken nicht finden, daß an fich ein 
zweibeiniges gehendes und ſtehendes Geſchöpf eine fehidklichere 
Erſcheinung des Sittlichen unb ber vernünftigen Freiheit fei, 
als ein vierbeiniges fliegende oder ſchwimmendes. Sinnliches 
bilvet eben unmittelbar natürlich niemals das Ueberfinnliche in 
dem Theil feines Wejens ab, im welchem fein Unterfchieb vom 
Sinnlihen Tiegt; aber die formalen und quantitativen Cigen- 
thilmlichkeiten einer Verknüpfung überfinnlicher Elemente laſſen 
ſehr wohl einen fprechenden Ausprud durch gleiche formale Ver⸗ 
hältniſſe eines finnlih Mannigfaltigen zu. Nicht der eigentlich 
fittliche Gehalt der Treue, ber Gerechtigkeit, ber Billigfeit ober 
bes Wohlwollens, nicht das, wodurch fie alle von ber. blinden 
Wirkſamkeit einer Anziehung oder Abſtoßung ſelbſtloſer Maffen 
ſich unterfcheiven, kann in irgend einer Geftalt ober Bewegung 
unmittelbar zur Erjcheinung kommen; aber jebe dieſer Tugenden 
führt die Vorftellung eines beftimmten Rhythmus mit fi), wel 
chem fie die ganze Mannigfaltigkeit unjerer inneren Zuſtände zu 
unterwerfen ftrebt. Nur eine fehr engherzige Moral beſchränkt 
bie Aufgabe ver Sittlichfeit auf das Gebiet ver Handlungen, bie 
nach gewöhnlicher Meinung allein ver Verantwortung unter» 
liegen; jene volllommme Sittlichfeit, deren Erfcheinung wir in 
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der Schönheit zu finden hoffen, gebtetet, daß auch alle anderen 
Regungen unfers Innern, der Verlauf unferer Vorftellungen, 
ber Wechſel unjerer Stimmungen und Begierden, und alle Nach— 
wirkungen unwillkürlicher Reizbarleit venfelben Formen fich fügen, 
welchen das fittliche Gebot zunächſt allerdings die Gefinnungen 
unterwirft, welche fi in Handlungen äußern. Denn bie erfte 
formale Bedingung aller Sittlichleit ift die Perfönlichkeit; Dies, 
bad der Menſch Einheit fei, nicht eine Sammlung verſchieden⸗ 
artiger Reizbarfeiten und Triebe, bie unter einander feine Ge⸗ 
meinfchaft Haben. Um dieſer Einheit willen kann die Seele, bie 
dem fittlichen Ideale nachftrebt, nicht dulden, daß ihre Vorftell- 
ungen in bem haltloſen und unzufammenhängenden Wechfel fich 
drängen, ben bie fittliche Pflicht der Treue ihren Handlungen 
verbietet; fie barf nicht ihre Gefühle von Kleinem Hoch aufregen 
laſſen und unaufregbar bleiben für Großes, denn wie handelnd 
gegen die Rechte der Perſonen, jo müſſen wir fühlend gerecht 
fein gegen den Werth ver Dinge und ihrer Reize; nie enblich 
barf das Gemüth andrängenden Trieben und Begierden plötz⸗ 
liche ſprungweis fich ändernde Ausbrüche geftatten, da es glei- 
hen Mangel an Hinreichender Begründung und an Befchränf- 
ang der einzelnen Handlungsweife durch den zufammenbängenven 
Plan des ganzen Lebens unb durch bie Einheit des Characters 
auch feinen Thaten nicht zulaffen darf. So würde alſo bie fitt- 
liche Vollendung, eben weil fie dies tft, zugleich die Urfache einer 
durchaus beftimmten Haltung des Gemüths fein; bie Formen 
biefer Haltung aber, eben weil fie Formen find, Verhältniß- 
formen eines Mannigfaltigen, haften nicht unablösbar an diefem 
fittlihen Innern allein, fondern laffen fi an jedem andern 
Spftem eines Mannigfachen, laffen fich deshalb auch an der 
Geſammtheit der Bewegungen ausprägen, welche der Körper dem 
Geiſte ale Mittel feines Ausdrucks zu Gebote ftellt. Und es ift 
Har, daß e8 dann feines beſondern Vermittlungsgliedes bedürfen 
wird, welches uns lehrte, warum dieſer eigenthiümliche Vortrag 
* 
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der Bewegungen ſich zum Ausdruck des Sittlichen eigne; denn 
er würde nicht ein conventionelles, oder burch eine unbegreifliche 
Natureinrichtung geftiftetes Symbol bes Eittlichen fein; viel- 
mehr feine eignen Verhältnißformen find unmittelbar identiſch 
mit denen, in benen das Höchfte nach feiner eignen Natur fich 
Kußern muß; fie find das Formale dieſes Inhalts, ohne dieſen 
Inhalt felbft im fich zu enthalten und eben fo erfüllen fie genau 
bie Aufgabe, die man überhaupt mit Necht von der Erſcheinung 
irgend eines Weſens gelöjt verlangen kann. 

Noch Eines nur muß ich Hinzufügen, um abzufchließen. Wir 
jollen, meine ich, nicht fagen: deshalb, weil gewilfe Formen ver 
Geſtalt oder der Bewegung an fich die äfthetifchen Eindrücke des 
Ebenmaßes, des Gleichgewichts, der Harmonie, der Stetigkeit und 
Conſequenz machen, eignen fie fih zum Ausbrud überjinnlicher 
Volllommenheiten, welche in dem Mannigfachen unferer inneren 
Zuftände gleiche Verhältniffe herbeizuführen ftreben. Vielmehr, 
wie ich früher fehon gelegentlich der Begriffe von Einklang und 
Mißklang erwähnte, alle jene Eindrücke würden als äfthetifche 
gar nicht für uns vorhanden fein, wenn mir nicht in ven DVer- 
hältnijfen, von denen wir fie empfangen, bie Hinventung auf 
bies abfolut Werthuolle, dem fie als Formen dienen, bereits mit 
empfänden. Wir haben fein urfprüngliches und unabgeleitetes 
äfthetifches Intereſſe an den Begriffen ber Einheit, ver Folge 
rechtigfeit, ber MWebereinftiimmung und ähnlichen; fobald wir 
unter diefem Namen nur bie Berhältniffe verftehen, welche unfer 
vergleichender Berftand zwifchen den Eindrücken findet, tft durch⸗ 
aus Fein Grund, warım wir nicht die Uneinigfeit, die Unfolgerich- 
tigfeit und den Streit ihnen gleich ſetzen oder vielleicht noch in- 
tereffanter finden follten. Aber wir empfinden als ganze Geifter, 
nicht blos als denkende Wefen, überall mit, daß Alle jene Ver⸗ 
hältniffe und ihre Gegenfäge in ber Welt des Denkbaren über- 
haupt nur deshalb vorfommen, weil viefe Welt ver Verwirklich⸗ 
ung bes Guten und der Möglichkeit feines Gegentheild zu dienen 
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beftimmt iſt; deshalb verehren wir das Eine, Stetige, Folge⸗ 
rechte, welches die Form des Guten iſt, und tadeln ſeinen Gegen⸗ 
ſatz als Form des Böſen. Und dies iſt endlich nicht eine Schul⸗ 
anſicht, die dem gewöhnlichen menſchlichen Gedankenlauf und 
Sprachgebrauch fremd wäre; die Namen der Einheit und der Con⸗ 
ſequenz haben für uns alle längſt nicht mehr den trocknen Sinn 
eines theoretiſchen Gegenſatzes zur Nichteinheit oder zu dem, was 
ſich nicht als nothwendige Folge eines Grundes im Denken be— 
greifen ließe; ſie bezeichnen nicht etwas, was uns gefiele, blos 
weil es der allgemeinen Verfahrungsweiſe unſerer Intelli⸗ 
genz angemeſſen iſt, ſondern ſie bezeichnen etwas an ſich Löb⸗ 
liches, welches feinen Werth von dem höchſten Inhalte hat, 
ben unfer Bewußtſein kennt. 

Ich Habe bei dieſer Abfehweifung Echilfer nicht aus ben 
Augen verloren, fondern komme eben durch fie auf das Wefent- 
fiche feiner Anficht und feinen Gegenfag zu Herder. Daß viele 
Ihöne Formen auf uns durch Erinnerung an das Glück wirken, 
welches wir als in ihnen geniefbar over aus ihnen entjpringbar 
fennen, Hatte Herder gefehen; aber dieſe Sympathie, bie wir 
mit einer uns verftänblichen Glüdfeligfeit fühlen, erklärte nur 
die Annehmlichleit ver Echönheit, nicht ihre Würde. Diefe 
ſchien nur begreiflich, wenn das Schöne nicht blos an ein Glüch, 
fonbern an das an ſich Höchfte Gut, an die Eeligkeit des Guten 
erinnerte. Ich Habe verfucht zw zeigen, daß biefer Gedanke nicht 
unausführbar ift, und daß allerdings, zunächſt in Bezug auf bie 
lebendige Geftalt, vie Schönheit der Form als Wiperfchein des 
Inneren fich faffen läßt. Aber nur mit halbem Recht habe ich 
diefe Auseinanderfegung im Streit gegen Schilfer gemacht, deffen 
portreffliche weitere Betrachtung vielmehr eben auf dieſer Ueber⸗ 
zeugung, nicht auf der Theorie über vie Schönheit bedeutungs⸗ 
(ofer Formen beruht, in welche ihn zu große Abhängigkeit von 
dem Buchftaben Kants verftricdt Hatte. 

Die Schönheit, welche die Seele bem Körper gibt, kann ale 
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Anmuth oder als Würde nur in feinen Bewegungen erfcheinen, 
die wenigen ruhenden Züge abgerechnet, welche eben eine oft 
wieberholte Bewegung felbft in ben von der Natur einmal ge 
gebenen feiten Umriffen des Baues hervorbringt. Doc wicht 
alle Bewegungen find der Anmuth und Würde fähig; weder bie 
unmillfürlichen, die nur aus organifchen Gründen erfolgen, noch 
bie willfürlichen, welche der Entfchluß ganz beftimmt. ‘Doch ganz 
freilich fei durch Entſchluß und Zweck auch die willlürliche Bes 
wegung in Wirklichkeit nie bejtimmt; die Stredung des Armes 
werde zwar burch ben zu erreichenden Zweck vworgefchrieben, 
aber welchen Weg wir ben Arm zu dem Gegenftand nehmen 
und wie weit wir ben übrigen Körper nachfolgen laffen, wie 
geſchwind, langſam, mit mehr oder weniger Kraftaufwanb wir 
dieſe Bewegung verrichten wollen, fei weder durch ben Zived 
beftimmt, noch wir gewohnt, im Augenblid des Handelns felbft 
zu berechnen. Nur unfere Art zu empfinden gebe bier den 
Ausichlag und beftimme durch den Ton, ben fie angibt, bie Art 
und Weile der Bewegung In biefem Antbeil, ven ber willen» 
Iofe Empfindungszuftand der Berfon an der willlürlichen Beweg⸗ 
ung bat, fei die Anmuth und Würde ber Bewegung zu finden; 
eben biefer unwillfürliche und ſympathetiſche Antheil der Bes 
wegung bänge mit ber bleibenden Natur und Gefinnung ber 
Perfon nothwendig zufammen, während, was an ihr dem Ent- 
ſchluſſe zugehört, durch ven äußerlichen und augenblidlichen Zweck 
beftimmt werde, Aus den Neben eines Menjchen könne man 
wohl abnehmen, wofür er gehalten fein wolle; aber was er 
wirklich ift, müffe man aus dem mimifchen Vortrag feiner Worte 
und aus ben Geberven, alfo aus Bewegungen, die er nicht will, 
errathen. 

Nachdem diefe feinfinnigen Bemerkungen ben Drt bes Schönen 
Ausdrucks und folglich auch feines Gegentheils bezeichnet, Teitet 
Schiller die Darftellung der Gemüthslage oder der Empfindunge- 
weife, welche durch jene unwillfürliche Einwirkung bie Anmuth 
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bewirfen wirb, durch eine allgemeine Auseinanverfegung über 
bie Grundlagen der Sittenlehre ein. Die Doppelnatur bes 
Menfchen als Vernunft= und Ginnenwefen Iaffe dreierlei Ver- 
"Bältniffe zu, in denen der Menſch zu fich felbft, d. h. die eine 
Natur in ihm zur andern ſtehen könne. Unterbrüdung ber For 
berungen feiner finnlichen Natur und eine Sittlichfeit, die ftet# 
im Kampfe gegen biefe ftets in gleichen Maß widerſtrebende 
lebt, verhindere die Schönheit der Erfeheinung durch den Nus- 
brud des Zwanges, ben fie ben Hanblungen und ber Haltung 
mittheilt; Hingabe dagegen an bie Sinnlichkeit, Aufopferung ver 
perfönlichen Freiheit an fie laffe noch weniger an Schönheit 
denken; nur Zufammenftimmung zwifchen Trieb und Pflicht 
tönne bie Bedingung fein, aus der fie wirklich hervorgeht. Aber 
biefe Annahme fchten eine Sprache zu reben, welche der Moral 
abgewöhnt zu Haben, das unfterbliche Verbienft Kants gewefen 
fei; nicht ber Trieb, der uns buch den Reiz eigner Befriedi— 
gung zum Guten lockt, ſondern nur die Unterwerfung des Wil- 
lens unter das Geſetz ber Pflicht folle unfere Handlungen be- 
flimmen. ‘Darin nun, daß bei dem fittlichen Handeln es nur 
auf Pflichtmäßigkeit ver Gefinnung ankomme, weiß Schiller fich 
völfig in Vebereinftimmung mit den Rigoriften der Moral; allein 
er hofft, dadurch noch nicht zum Latitubinarier zu werben, baf 
er die Anfprüche ner Sinnlichkeit, bie bei der moralifchen Ge 
feßgebung durchaus abzumweijen find, im Felde der Erfcheinung 
und bei ver wirklichen Ausübung der Sittenpflicht noch zu be 
haupten verfuche. Der Menſch fet nicht beitimmt, einzelne fitt- 
liche Handlungen zu verrichten, fonbern ein fittliches Weſen zu 
fein. Nicht als wegzumerfende Laft, nicht als abzuftreifende rohe 
Hülle, nein, um fie aufs innigfte mit feinem höheren Wefen zu 
vereinbaren, fei feiner reinen Geifternatur eine finnliche beige- 
fellt; er babe die Verpflichtung, nicht zu trennen, was bie Natur 
verbunden hat, auch in den reinften Aeußerungen feines gött« 
lichen Theils den finnlichen nicht Hinter ſich zu laſſen und den 
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Triumph des einen nicht auf Unterbrüdung bes andern zu grün» 
ben. Erſt alsdann, wenn fie aus feiner geſammten Menfchheit, 
als bie vereinigte Wirkung beider Principien hervorgehe, exft 
wenn fie ihm zur Natur geworben, fei feine fittliche Denkart 
geborgen; fo lange ber fittlihe Geift noch Gewalt anwenden 
muß, bezeuge er nur bie Macht, die ber Naturtrieb ihm noch 
entgegenftellt. 

Wenn Kant im Gegenfat hierzu die Idee ber Pflicht mit 
einer Härte hervorgehoben babe, weldhe alle Grazien verjcheuche, 
fo habe er, der Drafon feiner Zeit, bie eines Eolon noch nicht 
würdig geweſen, dies thun müffen, um durch eine erſchütternde 
Eur die Verkehrtheit zurechtzumweifen, bie er in Theorie und 
Ausübung der Moral vorgefunden; je härteren Abftich ver wahre 
Srundfag der unbebingten Pflichtmäßigfeit gegen die herrichen- 
ben der Nüplichkeit und der Beachtung natürlicher Triebe machte, 
defto größer die Hoffnung, Nachdenken zu erzeugen. Womit aber 
hatten bie Kinver des Hauſes verjchulpet, daß Kant nur für bie 
Knechte forgte? Weil der moraliihe Weichling dem Sittengefek 
gerne eine Rarität gäbe, vie ed zum Spielball feiner Convenienz 
machte, mußte ihm darum eine Rigidität beigelegt werben, welche 
bie kraftvollſte Aeußerung moralifcher Freiheit nur in eine rühm⸗ 
lichere Art von Knechtichaft verwandelte? Es fei für moralifche 
Wahrheiten gewiß nicht vortheilhaft, wenn fie Empfindungen gegen 
fih Haben, welche ver Menfch fich ohne Erröthen geftehen darf; 
und es erwecke anderſeits fein gutes Vorurtheil für einen Men⸗ 
fen, wenn er der Stimme bes Triebes fo wenig trauen darf, 
daß er gezwungen ift, ihn jevesmal erft vor dem Grundſatze ber 
Moral zu verhören. Eine fehöne Seele nenne man es, wenn 
ſich das fittlihe Gefühl aller Empfindungen des Menfchen enb- 
lih bis zu dem Grade verfichert bat, daß es dem Affect bie 
Leitung des Willens ohne die Befürchtung überlaffen barf, jemals 
mit den Entſcheidungen veffelben in Wiverfpruch zu ftehen. Nicht 
die einzelnen Handlungen ber fchönen Seele feien daher eigent- 
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füch fittlih, aber der ganze Character fei es; man fönne ihr 
feine einzige ihrer Handlungen zum Verdienſt anrechnen, weil 
die Befriedigung eines Triebes nie verbienftlich heißen kann; bie 
ſchöne Seele habe fein anderes Verdienſt, als daß fie ift; fo 
zahlen nur gemeine Naturen mit dem was fie tbun, eble mit 
bem was fie fin. 

In diefer ausdrucksvollen und lebendigen Darftellung ent- 
widelt Schiller nur unter zum Theil andern Bezeichnungen die⸗ 
felbe Grundanſchauung, deren ich oben gebachte, biefelbe Forde⸗ 
rung, daß alle Regungen unferer gefammten Natur, welche nicht 
.. ans Freiheit, ſondern aus nothwendiger Verkettung theils unfers 
pſychiſchen Mechantsmus, theils unferer körperlichen Triebe ent- 
fpringen, dennoch in Formen verlaufen, welche die Herrfchaft 
des fittlichen Geiftes auch Über fie bezeugen. Aus biefer Ver⸗ 
faffung unfers Innern erwartete er auch bie Anmuth bes 
Aeußeren hervorgehen zu fehen. Allerdings war es nun feine 
Meinung, daß jene Haltung bes Gemüths nicht durch fich ſelbſt 
die Formen der leiblichen Erfcheinung, in denen fie ſich äußern, 
ſchön made; fie follte nur das läd haben, durch ihre Nach⸗ 
wirfung anf ben Körper in diefem die Entftehungsbebingungen 
an fich fchöner Bewegungen zu erzeugen. Die wenigen Bets 
ſpiele jeboch, die Schiller ausführt, beftätigen dieſe Vorftellungs- 
weife nicht. Alle Bewegungen, fagt er, welche von ber ſchönen 
Seele ansgehn, werben leicht fanft und belebt fein; heiter und 
frei wird das Auge firablen und Empfindung in bemfelben 
glänzen; feine Spannung wird in den Mienen, lein Zwang in 
ven willfärlicden Bewegungen zu entbeden fein; denn bie Seele 
weiß von feinem. Aber Leichtigkeit, wenden wir ein, Sanftheit 
und Delebtheit find nicht ebenfo wie Gefchwinbigfeit, Gleich» 
förmigfeit oder Wechfel der Richtung und Beichldunigung, an- 
ſchauliche mathematifche Eigenfchaften, vie jedes Auge an ber 
Bewegung wahrnehmen könnte; fie ſämmtlich find Werthbeſtimm⸗ 
ungen, welche von der Deutung ber Bewegungen, fei e8 von ber 
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in ihnen vorausgefehten Abficht oder von ihrem vermutbeten 
Urfprunge abhängen. Schweigen wir ganz von der SHeiterfeit 
des Blickes und ber in ihm glänzenden Empfindung, fo find doch 
anch Spannung und Zwang nur dann aus einer anfchaulichen 
Form heranszulefen, wenn man bie andere Form kennt, in ber fich 
das Gleichgewicht der bier anzunehmenden Thätigfeiten äußern 
würde. Und felbft dieſe Kenntniß würde noch feine beftimmte 
äfthetifche Schägung begrünven, bevor wir wüßten, baß bas 
Gleichgewicht wegen feines Werthes zum Ausprud eines inneren 
Gutes dem Ungleichgewicht vorzuziehen if. Der Name des 
Zwanges fchließt freilich dieſe Vorausſetzung fogleih mit ein; - 
der der Spannung nicht und fie mögen wir daher unter Um⸗ 
fländen dem Ausbrud des Gleichgewichts vorziehen. Alle biefe 
Worte, deren Schiller ſich Hier unbefangen bedient, find verfüh- 
rerifch; fie geben fich dafür ans, bloße Formen ver Erfcheinung 
zu bezeichnen, und boch enthalten fie fehr beftimmte Vorurtheile 
über die Bedeutung dieſer Formen und über ben Werth, ber 
ihnen in Folge verfelben zufteht. Ohne Zweifel enplich ift es 
fehr fein von Schiller bemerkt, die wahre Anmuth fchone bie 
Werkzeuge der willfürlichen Bewegung, bie falſche babe nicht das 
Herz, fie gehörig zu gebrauchen; fo wende ber unbehälfliche 
Tänzer fo viel Kraft auf, als gälte e8 der Bewegung einer Laft 
und fchneide mit Händen und Füßen fo fcharfe Eden, als handle 
es fi) um geometrifche Genauigkeit; der affectirte trete fo leife 
auf, als fürdite er den Fußboden zu berühren und befchreibe 
lauter Schlangenlinien, auch wenn er dadurch nidht von ber 
Stelle komme. Aber warum tft num das, was wir bei beiben 
Gelegenheiten ſehen, unanmuthig? Nah Schiller felbft doch 
nur, weil bie gefehenen Bewegungen nach dem erfahrungsmäßigen 
Verftänpniß, welches wir alle von vergleichen haben, nur aus 
inneren Gründen naturgemäß entjpringen würden, welche mit 
der barmlofen Anficht des Tanzes in Wiperfpruch ftänden. Daß 
aber das gejehene Bild der Bewegung an fich formenunfchön 
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fei, Kat Schiffer nicht bewieſen; ſelbſt die Erwähnung ber ſcharfen 
Eden regt nur die Frage an, warum Eckigkeit, die an ruhenden 
@eftalten des Unbelebten unzweifelhaft gefallen kann, an ben De: 
wegungen des Lebendigen mißfalle? Die Antwort hierauf würde 
nur den Sat beftätigen, den Schiller durch dieſe Beifpiele fo 
wenig wie durch. feine Theorie wiberlegt hat: ber edle Gehalt 
des Gemüths trifft nicht glädlicherweife in feinem Ausprud 
Formen, die an fich ſchön find, fondern jede Form wirb ſchön, 
fobald fie natürlicher und verftännlicher Ausdruck jenes Ges 
haltes ift. 

Auf die bewegte Menfchengeftalt und die Wechfelwirkungen 
zwifchen Natur und Freiheit, welche fich in ihr und ihren Be 
wegungen offenbaren, bezogen fich vorzugsweis, wie ich erwähnte, 
Schillers äfthetifche Unterfuchungen. Ich behalte anderer Ge- 
legenheit vie Arbeiten auf, in welchen er Werth und Bedentung 
der Kunſt und ver äftbetifchen Sitten für vie Gefammtaufgabe 
bes menfchlichen Geſchlechtes prüfte; bier, wo uns nur bie Bes 
flimmungen ver allgemeinften äfthetifchen Begriffe befchäftigen, 
bleibt uns nur noch übrig, feine fparfamer geäußerten Anfichten 
über andere Gattungen ber in ber Welt vorkommenden Schön- 
beit zu berühren. 

So fehr beberrfchte Schiller der bisher erwähnte Gebanlen- 
freis, welcher die Schönheit als Widerſchein des Sittlichen im 
Sormellen anſah, daß im Grunde alle Schönheit ibm nur in 
ber fchönen Seele des Menſchen und in ihrer finnlichen Erfchei- 
zung zu beftehen fchien. Weder reinen Geiftern noch leblofen 
Maffen der Natur komme fie zu; beiden könne fie nur in Lieber- 
tragung bes Menfchen beigelegt werben. Diefe Behauptung fteht 
wenig im Einklang mit der anfänglichen Annahme an fich fchöner 
Formen, welche das geiftige Leben zum Behuf feiner Aeußerung 
wählt, und welche demnach auch da, wo fie ohne biefen Hinter: 
grund bes geiftigen Lebens vorlommen, ben Namen der Schönheit 
verdienen müßten. Der weitere Fortgang entfernt ſich noch mehr 
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von diefem Vorurtheil. Auf zweierlei Wegen werbe die unbe 
feelte Natur ein Symbol ver menfchlichen; theils als Darftell- 
ung von Empfindungen, tbeild als foldhe von Ideen. Ihrem 
Gehalte nach freilich feien Empfindungen feiner Darftellung 
fähig, wohl aber ihrer Form nad, und wirklich habe eine be 
liebte Kunft, die Muſik, kein anderes Object, als biefe Form 
ber Empfindungen. Ihr ganzer Effect beftehe barin, pie inneren 
Bewegungen des Gemüths durch analoge äußere zu begleiten uud 
zu verfinnlichen. Da nun jene innern Bewegungen als menjch- 
liche Natur nach ftrengen Gefegen der Nothwendigkeit vor ſich 
geben, fo werde ver Künftler, welcher die gemeinen Naturphäno- 
mene bes Schalles nach analogen Gefeten der Nothwendigkeit 
und Beftimmtheit verbindet, zum wahrhaften Sceelenmaler. 
Was aber ven Ausdrud von Ideen durch die Natur betreffe, fo 
fei nicht diejenige Erwedung von Ideen gemeint, bie von bem 
Zufall der Afjociation abhängig ſei; nur bie fei der Kuuſt wür- 
dig, die nach Gefeten ver fymbolifirenden Einbildungskraft noth⸗ 
wendig erfolge. Im thätigen und zum Gefühl ihrer moralifchen 
Wilrde erwachten Gemüthern fehe vie Vernunft dem Spiele der 
Einbildungsfraft nicht müßig zu; unaufhörlich fuche fie dieſes zu⸗ 
fällige Spiel mit ihrem eigenen Verfahren einftimmig zu machen. 
Bietet fich ihr nun unter diefen Erfcheinungen eine bar, welche 
nach ihren eigenen (praftifchen) Regeln behandelt werben kann, 
jo ift ihr dieſe Erfheinung ein Sinnbild ihrer 
eignen Handlungen; ber topte Buchftabe ber Natur wird 
zu einer lebendigen Geiftesiprache und das Äußere und innere 
Auge leſen dieſelbe Schrift der Erfcheinungen auf ganz verfchie 
bene Weiſe. Jene Lieblihe Harmonie der Geftalten, ver Töne 
und des Lichtes, die ben äfthetifchen Sinn entzückt, befriebigt 
jest zugleich den moralifchen; jene Stetigfeit, mit ber fich bie 
Linien im Raume oder die Töne in der Zeit aneinanver fügen, 
ft ein natürliches Symbol der innern Webereinftimmung bes 
Gemüths mit fich felbft und bes fittlichen Zufammenbangs ver 
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Handlungen und Gefühle, und in der ſchönen Haltung eines 
pittoreöfen oder mufilalifchen Stüdes mahlt ſich die noch fchönere 
einer fittlich geftimmten Seele. 

Sp äußert fi) Schiller in der Necenfion der Gedichte Mat- 
thiſons; auch hier werben feine Ausdrücke von Verſchiedenen 
verfchieden gebentet werben. Denn fo fehr ihm auch bier alle 
Schönheit nur in dem Ausdruck des Geiftigen zu liegen fcheint, 
fo fpielt vazwifchen hinein doch jene Unterfcheibung des äfthetifchen 
Eindrucks von dem Intereſſe der Vernunft an ibm, vie ich be 
reits früher erwähnte. Ohne bie vielfachen fcheinbar mindeſtens 
nicht übereinftimmenden Aeußerungen Schillers im Einzelnen 
miteinander abzugleichen, können wir doch im Ganzen uns Nechen- 
fchaft über fie geben. ‘Die verſchiedenen Arten des Schönen find 
nicht von gleichem Werth. Die eigenthümliche Schönheit eines 
mufilalifchen Accordes kann von uns nur im Empfinden, nur 
leivend genoffen werben und läßt keine fruchtbare Thätigfeit ver 
Zerglieberung zu; die Umriffe räumlicher Figuren regen foldhe 
Thätigfeit zwar an, aber geben ihr nicht fo beitimmte Rich⸗ 
tung, wie biejenigen Erjcheinungen in Raum und Zeit, bie an 
drücklich als Darftellungen eines beitimmten geiftigen Lebens 
auftreten. Jene paſſiv genoffene Schönheit nun, bie wir lieber 
die Wohlgefälligkeit der Einbrüce nennen möchten, erklärt Schiller, 
hierin Kant folgenp, welcher pas Gefallen ohne Begriff betonte, 
für die eigentliche reine Schönheit, die er, ausbrüdlicher ale 
Kant, ftets als finnliche bezeichnet; jene andere dagegen, bie wir 
in den gegebenen Einprüden nur durch die Gebanfen, welche fie 
felbft anregen, entveden und verftehen können, mag er, der 
Dichter, zwar nicht mit Kant für eine unreine Schönheit er- 
tlären, wagt jedoch, durch das Anfehn ber Schule zurückgehalten, 
nicht gelten” zu machen, daß nach dem Zengniß des Gefühls ber 
Eindruck, den fie macht, volllommen ver Einprud ber Schönheit 
ift, keineswegs verfchienen von demjenigen, welchen bie von Ge 
danken nicht durchdrungenen finnlicden Ericheinungen erzeugen. 
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So wird benn, was in biefen Fällen ber eigentliche Afthetifche 
Genuß der höheren Schönheit ſelbſt iſt, als ein Intereſſe der 
Vernunft an der geringern, für eigentliche Schönheit geltenden 
Wohlgefälligkeit der Einprücde erklärt. Aber, doch nur in ven 
Stellen, welche die Theorie ver Sache zu geben verſuchen; in 
der weiteren Ausführung feiner Gedanken bat Schiller nur für 
biefe® angeblich nebenhergehende Bernunftintereffe Theilnahme 
und Achtung, während er jene reine finnliche Schönheit weder 
zum Gegenſtand feiner Erörterungen macht, noch ihr befonvere 
Berehrung beweiſt. Im Gegenteil ein Zug von Geringfchäg- 
ung gegen fie gebt durch feine Betrachtungen, wie einft am An- 
fange der Aeſthetik; wie Ichön auch dieſe reine Schönheit fein 
mag, unſer menfchliches Intereſſe am ihr wirb doch erft gerecht: 
fertigt, fo weit wir in fie Ideen bineinzulegen vermögen. 

Auch in Bezug auf Kunftübnng hat Schiller ähnliche Aeuße⸗ 
rungen gethan, nach denen der darzuftellende Inhalt gleichgültig, 
nur die Form ber Darftellung non Werth fet, nicht moralifche 
Wahrheiten gelehrt, ſondern durch ein Spiel der Formen bie 
Phantaſie ergötzt werben folle. Im Ganzen -find dieſe Behaup- 
tungen in UWebereinftimmung mit feiner Grunbanficht. Wenn 
er die Schönheit in dem Widerſchein des Stitlichen im Formellen 
fuchte fo iſt nicht allein auf dieſen Hintergrund der Stttlichfeit, 
fondern auch darauf Werth-zu legen, daß die Schönheit nur tn 
ihrem formellen Widerſchein beftehen fol, nicht in ihrem inhalt. 
lichen Weſen. Nur da ift fie zu finden, wo bie Geftalt einer 
Erfcheinung in dem Fluſſe ihrer Formen den Rhythmus des 
Sittlichen vollftändig und freiwillig befolgt; fie kann niemals da 
auftreten, wu zum Auspruc des fittlichen Inhalts irgend welche 
Mittel der Darftellung nur auf irgend eine Weiſe gezwungen 
werben. Nicht die beſtändig forbernde, gegen bie Natur ſtrei⸗ 
tende Sittlichleit, fordern die, welche mit ver Natur Eins ge 
worden ift, war ja ber Gedanke, dem er überall folgte; feine 
Kunft alfo da, wo bem Inhalt die Form widerwillig dient over 
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doch Außerlich bleibt. Andere noch auffallenvere Aeußerungen, 
wie ſolche, welche auch den ſchnödeſten Inhalt noch der Kunft 
erlaubt nennen, und nur feine formell ſchöne Behandlung for- 
bern, führen in letter Inſtanz nur zu einem Streit um Worte. 
Denn das, was hier als Inhalt genannt wirb, verbient doch 
höchſtens Object, Gegenſtand oder Veranlaffung der künftlerifchen 
Darftellung zu heißen; aber die Darftellung felbft macht dieſes 
Object erft zum Inhalt des Kunſtwerks, und zwar dadurch, daß 
fie in der formellen Behandlung veffelben zugleich eine Kritik feines 


Werthes liefert. Das alfo, was die Kunſt von dem Gegenſtande 


benft, und was fie durch ihre Formen ausdrückt, ift ihr Inhalt, 
und Niemaud wirb leugnen, daß allervings ber fchnöbefte Gegen- 
ftand die Phantafie zu einem künſtleriſch berechtigten Inhalt in 
biefem Sinne führen könne. Wo dagegen die Art des Vor⸗ 
trags jene Kritik nicht Liefert, ſondern ſich nur in der Entfal- 
tung fchöner Formen überhaupt bewegt, die der Natur des ver- 
anlaffenden Gegenftandes fremb find, ba wirb man zwar bie 
Birtuofität der künſtleriſchen Phautaſie bewundern können, aber 
ihre üble Anwenpung bedauern, und das Ganze des fo entitan: 
been Kunſtwerks tadeln. Und endlich wird man noch zugeben, 
daß es Gegenftände gibt, welche zwar burch die Kraft der Phan- 
taſie verebelt werben Lönnen, welche aber aufzujuchen und zum 
Zweck folcher Behandlung zu wählen, felbft nur als ein capri- 
cidfes Kunſtſtück, aber nicht als natürlicher Antrieb einer äſthe⸗ 
tifch rein geftimmten Seele betrachtet werben kann. ® 
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Fünftes Kapitel. 
Die, Weltſtellung der Schönheit im Idealismus Schellings. 


Rückkehr der Philoſophie zur Auffuhung des Weltplans. — Die Welt für 
Fichte verfinnlichtes Material der Pflicht. — Das Abfolute Schellings unb 
bie Schematifirung ber Welt. — Vorbilblihe und nachbildliche Welt. — 
Worin bas Schlimme ber Endlichkeit Tiegt. — Zerglieberung des Begriffs 
vom Unendlihen. — Die vorbilblihe Melt bat nur idealen, bie nachbild⸗ 
liche mechaniſchen Zuſammenhang ihrer Theile und Ereigniffe. — Unterſchei⸗ 
bung bes Schönen vom Seienden überhaupt. — Ob Schönheit ben Urbil: 
bern ober ben Nachbildern zukommt. — Vertheidigung Schellings gegen bie 
Zumuthung einer vorweltlichen Aeſthetik. 


Wie es geichehen könne, hatte bisher bie deutſche Aefthetif 
gefragt, daß Erfcheinungen, welcher Art fie auch fonft feien, in 
uns jenes eigenthümliche Wohlgefallen erregen, nm deswillen 
wir fie als fchöne von andern Wrten des Gefallenden unter- 
feinen? Und als Antwort glaubte fie gefunden zu haben, daß 
die alflgemeingiültige Bebingung fir bie Entftehung jedes fchönen 
Eindrudes in irgend welcher Verknüpfungsweiſe feines Man⸗ 
nigfachen beftehe, welche, wie fie auch fonft immer geftaltet 
fein möge, unfere Einbildungskraft zu einem ihren eignen Ge⸗ 
jegen und Gewohnheiten angemeffenen Spiele der Thätigfeit an⸗ 
regt. Nach zwei Seiten bin ließ dieſer richtige Anfangsgedanke 
wünſchenswerthe Fortſetzungen noch vermiffen. Zuerſt: worin 
beftanden doch eigentlich jene Geſetze und Gewohnheiten unfers 
Vorftellens, unferes Anſchauens und unferer Urtheilsfraft, denen 
angemefjen zu fein ben Reiz des Schönen bilden follte? Sant 
hatte wenig auf eine ſolche Frage geantwortet. Cinleitend frei- 
lich Hatte er einige Beifpiele einer nicht vorhandenen Unorpnung 
der Welt angebeutet, deren Vorhandenſein eine zufammenfaffenpe 
Weltanſicht für unfere Erkenntniß unmöglich machen würde; 
aber er gab Feine ebenfo bejtimmten Erlänternngen über bie an- 
bere Angemefjenheit ver Erfcheinung zu den Bedingungen unferer 
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Einbildungefcaft, durch welche fie für unfer Afthetiiches Gefühl 
ſchön werden. So blieb der Grundgedanke jener Uebereinſtimm⸗ 
ung zwifchen ver Natur des fchönen Gegenſtandes und ben 
Seelenfräften, die ihn auffaffen, bei all feiner Wahrheit un⸗ 
fruchtbar; da man nicht wußte, was eigentlich diefe Kräfte von 
bem verlangen, was uns gefallen foll, fo Tieß ſich vie Eigen- 
thilmlichkeit der Gegenflände nicht vorher beftimmen, an denen 
bie Schönheit vorkommen wird; erft bie bereits empfundene äfthe- 
tiſche Befriedigung bezeugte, daß fie auf unbekannt bleibende 
Weife einer nicht zerglieverbaren Forderung unferes Inneren 
genug gethan hatten. 

Diefe Lücke Hatten weder Herder noch Schiller ganz aus⸗ 
gefüllt. Herder war bemüht gewefen, jene formlofen Anſprüche 
unferer Einbildungskraft in Begriffe beftimmter Volltommenheiten 
zu verbichten, bie wir von bem, was uns fchön heißen foll, ver- 
langen; allein er war zu feiner befrienigenden Unterſcheidung 
ber Eigenfchhaften, welche bie Dinge vollfommen in fich felbft, 
und jener andern gelommen, weldye fie ſchön für uns machen; 
zuletzt hatte auch er fich auf die Behauptung zurückgezogen: fchön 
fet dasjenige Volllommene oder volllommen Scheinenbe, beifen 
Eindrud auf eine jetzt ebenjo wenig als früher nachweisbare 
Weiſe den Gefeken und Gewohnheiten unferer Phantaſie ſhm⸗ 
pathifch ſei. Schiller hatte veutlicher die Idee des Sittlichen 
als dasjenige bezeichnet, deſſen Widerfchein wir in ven Erfcheins 
ungen zu fehen erwarten; aber er hatte biefen Gedanken nicht 
fo gewenvet, als fei es bie eigene Sehnſucht ber äjthetifchen 
Bhantafie, welche vie Erfcheinung des Sittlihen als Grund und 
Quell der Schönheit verlangt; vielmehr fich ſelbſt vertheibigend 
gegen die Anforderungen des Sittengefetes, die aus einem ganz 
andern Boden zu entfpringen ſchienen, hatte ber Ajthetifche Ge- 
ſchmack den Anfpruch erhoben, daß die fittliche Volllommenheit 
die Schönhelt der Erjcheinung nur nit ſtöre. Durch ein 


räthſelhaftes Glück follte der fittliche Inhalt in en Aeußerung 
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bie Formen ver Schönheit treffen, veren eignen Werth und Ur⸗ 
Sprung auch Schiller in einer unangebbaren Uebereinftimmung 
der Eindrücke mit unangebbaren Forderungen unferer finnlichen 
Anſchauung fuchte. 

Alle diefe Gedankenkreiſe ſprachen daher zwar von einem 
Maßſtab in uns, an den gemeffen bie eine Erjcheinung ſchön, 
bie andere höflich wird, aber bie Natur dieſes Maßſtabes und 
den Inhalt feiner Forberungen gaben fie nicht an. Nur darin 
waren fie einig," daß fie ihn nicht in dem fuchten, was nur dem 
einzelnen Geift in feiner Einzelheit und Veränderlichkeit zu- 
fommt, fonvern in irgend einem beftändigen Zuge ver allgemeinen 
geiftigen Organifation, bie ſich in allen Einzelnen mit gleichför- 
miger Anlage, obwohl nicht mit gleicher Feinheit xver Entwid: 
lung wiederholt. Aber felbft über ven Werth viefes Allgemeinen 
blieb Zweifel. War e8 am Ende nicht doch nur bie allgemeine 
Beſchränktheit des menfchlichen Geiftes, welche bie Bedingungen 
filr die Empfindung der Schönheit erzeugt? fo daß micht nur 
niedere Gejchöpfe, fondern auch höhere Geifter des Gefühls für 
fie entbehren, und Alles, was wir unter dem Namen der Schön- 
beit verehren, ähnlich wie der Glanz bes Negenbogens, eine nur 
für beftimmte Stanbpunfte der geiftigen Entwidlung vorhandene 
Erſcheinung iſt? Diefer Gedanke geht ausgefprochen und un= 
ausgeſprochen vielfach durch die bisher gefchilverten Unterſuch⸗ 
ungen; bem unbefangnen Gefühle entfpricht er fehr wenig; ftete 
wird biejes feine eigne Luft an der Schönheit durch ben Nach—⸗ 
weis zu rechtfertigen fuchen, was uns begeiftere, entſpreche 
einem allgemeinen Bebürfniffe aller Geifterwelt, un fchmeichele 
uns nicht nur durch eine beſondere Lichtbrechung, bie unferm bes 
ſchränkten Sinne wohlthue. 

Aber auch das Gelingen diefes Nachweiſes würde uns nicht 
völlig befriedigen, fondern ein zweites Bebürfniß weden. Denn 
auch fo wäre die Schönheit noch nicht zu dem Nechte gekommen, 
das wir für fie begehren: ‚fie wäre zwar ein allgemeiner Schein, 
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ben die Dinge für alle Geiſter werfen, aber was wäre fie für 
die Dinge felbft, als deren Berbienft unfer unmittelbares Gefühl 
fie doch zu verehren liebt? Scheinen die Dinge ber Geifter- 
weit ſchön nur durch einen für fie felbft gleichgältigen Zufall, 
der bald dieſe, bald jene ihrer Eigenfchaften, und vielleicht die 
nmbebeutendften von allen, in günftige Beziehungen zu ber auf: 
fafjenden Thätigfeit der Geifter bringt? erweden vie Dinge . 
gleichfam nebenher und im Vorüberftreifen in uns ven Eindruck 
ber Schönheit, nicht burch ihre wefentliche Natur, fondern durch 
irgend einen Nebenzug, der für fie beveutungslos tft, aber uns 
wohlthut, oder burch irgend eine zu und eingenommene veränber- 
liche Stellung, die ohne Werth für ihre eigne Entwicklung, aber 
günftig für die Erregung unferes Wefens ift? und iſt es enb- 
lich hier diefer dort jener Zufall, worauf folchergeftalt pie Ein- 
brüde der verſchiedenen Schönheiten beruhen, Zufälfe ohne 
inneren Zuſammenhang und ohne andere als bieje formale Achn- 
Tichleit, eben dieſe Thatſache einer augenblidlichen Webereinftim- 
mung des Eindrudes mit ber auf ihn wartenden Empfänglich: 
feit zu erzeugen? So gewiß Schönheit nur unfer Genuß ver 
Erfcheinungen, und nur fcheinbar das eigne Licht des Genof- 
fenen ift, fo verehren wir dennoch viefen Schein zu hoch, um 
nicht zu wänfchen, dasjenige fo hoch als möglich ftellen zu bür- 
fen, das ihn wirft. Wohl wiſſen wir, daß die Schönheit fo 
wie fie im Geiſte des Anfchauenden Iebt, als lebendig gefühltes 
Gut nicht in dem bewußtlofen Gegenftand fich wiederfinden Tann, 
deſſen Eindrud in ung dieſes Gut erzeugt; aber bie Erzeugung 
biefes Gutes in uns möchten wir wenigftens von Urſachen ab- 
leiten, welche felbft die weſentlichſte Lebenskraft der Dinge, nicht 
vie aufälligften ihrer Eigenfchaften find; und nicht im verfchie- 
denen Fällen möchten wir bie Schönheit von verfchiedenen Grün- 
ven, fondern in allen von einem und bemfelben Grunde her- 
leiten, der nur reich und biegfam genng wäre, um in unzählig 
mannigfaltigen Unterſchieden immer verjelbe zu fein. Schön 
gs. 
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müſſen uns die Dinge erſcheinen durch das, mas an ihrem 
Weſen das Behte und Höchfte iſt; dieß Beßte und Höchſte aber 
kann nicht maßlos verſchieden für bie verſchiedenen Dinge fein, 
ſondern muß als Ein Gedanke betrachtet werden, zu deſſen man⸗ 
nigfacher Darſtellung in unzähligen Sonderausdrücken die ein- 
zelnen ‘Dinge beftimmt .find. So ergänzt biefe Forderung bie 
vorige: Schönheit entjteht, wenn das Beßte der Außenwelt in 
Uebereinſtimmung mit dem allgemeinen Verlangen ber Geifter- 
welt ift. 

Ich führe diefe Betrachtung bier nicht als eine Lehre auf, 
welche feine Bedenken gegen fich hätte, ſondern als eine natür- 
liche Berwegung unfers Gemüths, welche in fich felbft erlebt zu 
baben, faum Jemand leugnen wird. Ihr Hervortreten bezeichnet 
eine neue Entwiclungsftufe der beutfchen Aeſthetik, und bie Ant- 
wort auf diefe neuen Tragen fonnte zugleich nur von einer Um- 
formung ber philoſophiſchen Anfchauungsweife erwartet werben. 
Denn der Berfuch, fie zu geben, feste offenbar über Natur und 
Bereutung der Dinge und über das Verhältniß der Geifterwelt 
zu ihnen eine beftimmte Anficht voraus, als die Kantifche Spe⸗ 
eulation, alles unfer Wiffen auf Erjcheinungen beispränfend und 
über die Dinge am fich Feine Behauptung wagend, batte ent 
wideln können. ‘Der Idealismus, in welchen nach Kant bie 
deutſche Philofophie einlenkte, ſchien und glaubte felbft diefe nd- 
thigen Voransfegungen für bie tiefere Auffaffung des Schönen 
barzubieten. Ich liberlaffe der kundigen Hand, welche in biefer 
Sammlung die Geſchichte der Philoſophie in Deutfchlenp ver- 
zeichnen wird, bie genaue ‘Darftellung biejes merfwärbigen Um⸗ 
ſchwungs der Speculation, und befchränfe mich darauf, mehr in 
einer beutlihen Umfchreibung, als in unmittelbarer Wiedergabe 
ber nach und nach ausgefprochenen Gedanken, die wefentlichiten 
Bunte hervorzuheben, welche für die Gefchichte der Ajthetifchen 
Theorie von Werth find. 

Zwei reine Unjchauungen, bie des Raumes und bie ber 
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Zeit, und zwölf reine Verſtandesbegriffe, unter denen wir als 
Beiipiele die Begriffe des Verhäftniffes von Ding und Cigen- 
ſchaft, und des andern von Urſache und Wirkung hervorheben, 
glaubte Kant als den gefammten Schat angeborner Erlkenntniſſe 
gefunden zu haben, ben der menfchliche Geift als ihm eigenes 
Werkzeug zur Bearbeitung der Erfahrung mitbringe. Woher 
diefe fonderbaren Anzahlen? ift e8 glaublich, daß dieſe Bielheit 
einzelner Erfenntnißformen ohne eine gemeinfame Wurzel, ans 
ber fie hervorgiugen, in dem menschlichen Geiſte ſich finden, 
deffen innere Einheit doch auch ber unbedenklich behaupten wird, 
ber fonft feine Behauptung Über bie Natur irgend eines Dinges 
an fich wagen möchte? Sobald viefe Frage aufgeworfen wurde, 
war die verneinende Antwort gewiß; hatte Kant ven thatjäch- 
lichen Beftand der angebornen Wahrheit richtig empfunden, fo 
blieb die Ableitung veffelben aus Einem Grundzug der geiftigen 
Natur die Aufgabe des nächften Fortfchritts. Fichte unternahm 
ihre Löſung. In der Beftimmung, ein banbelndes Weſen zu 
fein, glaubte er den urfpränglichiten Character des Geiſtes zu 
finden, aus welchem alle jene Verfahrungsweifen feines Erfen- 
nens, ans welchem dies Erkennen felbit als nothwendige und 
unerläßliche Mittel zum Ziele begriffen werden können. Denn 
Dinge vorzuftellen als fefte Punkte in dem wechſelnden Fluß 
von Erfcheinungen, dieſe Dinge als beftimmbar nach allgemeinen 
Gefegen ber Cauſalität zu betrachten, dem Ich eine Wirffamfeit 
anf fie, ihnen felbft eine entfprechende anf das Ich zuzufchreiben : 
bies alles find Nothwendigkeiten für den Geift, ver um handeln 
zu können einer Welt bebarf, gegen welche fein Handeln fich 
richtet. 

Je überzengender jeboch dieſer Verfuch die Entftehung un- 
ferer Erlenntnißformen ans ver nrfpränglichften Natur unfers 
Geiftes nachwies, um fo zweifelhafter wurde die Wirklichkeit, 
anf welche wir fie anzuwenden glauben. Schon Kant hatte von 
den Dingen an fich, die unſerer Wahrnehmung zu Grunde lie 
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gen, uns jede Kenntniß abgefprocdhen; nur das unmittelbare Zu⸗ 
trauen zu dem Vorhandenſein einer wie auch immer geftalteten 
Welt des Seienden, auf welche unfere Erkenntniß fich beziehe, 
batte feine Specnlation ſtillſchweigend feſtgehalten. Sind jedoch 
alle Behauptungen, bie wir fonft über die Dinge zu Wagen 
pflegen, nur Ergebniffe unferer geiftigen Organiſation, fo Hat 
auch die Nothiwenbigkeit, welche uns zur Annahme des Daſeins 
von Dingen treibt, feinen anderen Grund; auch dies, daß une 
eine Welt von Dingen außer uns vorhanden fcheint, mit welcher 
wir in Wechfelwirfung ftänden, tft nur eine erſte That unferer 
Einbildungstraft, auf welche fi dann bearbeitend und beurthei- 
lend bie fpäteren Anftrengungen unferes Denkens richten. Die 
Anſchauung, welche die Außenwelt vor ſich zu finden glaubt, ift 
nur eine nicht dafür anerkannte ſchaffende Thätigkeit, welche dieſe 
Welt erft hervorbringt. 

Es konnte niemals der bleibende Sinn biefer Anficht fein, 
daß der einzelne Geiſt als einzelner ſich die Welt einbilve, bie 
ihn zu umgeben fcheint; weiß er doch nichts von einer fchaffen- 
den Thätigleit, die er in biefer Weife ausübte, Nur eine höhere 
und allgemeine Macht, bie in allen einzelnen Geiftern zufammen: 
hängend wirkt, kann erklärlich machen, wie die Weltbilver, bie 
jeder von ihnen für fich entwirft, fo zufammenpafien, daß bie 
ſcheinbare Welt des einen Geiftes ſich in vie fcheinbare Welt 
des anbern fortfeßt und ihr anſchließt, und allen folglich in der⸗ 
felben äußern Wirklichkeit, die ihnen nun gemeinfchaftlich er- 
jeheint, gegenfeitiges Auffinden und Wechfelwirkung möglich wird, 
Hierin allein befteht die Wirklichleit oder bie Objectivität, welche 
für jeden einzelnen Gelft die Welt ber Dinge hat: in biefer 
Allgemeingältigleit, mit der ihre Erjcheinung Allen als gemein- 
famer Schein aufgedrängt wird, aber nicht in einem Dafein, 
welches außer ben Geiftern und zwiſchen ihnen ein Reich ber 
Sachen noch für fich führte. Nur das ift, was für ſich iſt; 
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was ſich ſelbſt nicht beſitzt, ſondern nur für Anderes da iſt, das 
iſt eben nur eine Erſcheinung für dieſes Andere. 

Den metaphyſiſchen Werth dieſer tiefſinnigen Auffaſſung zu 
beſtimmen iſt nicht meine Aufgabe; der Aeſthetik bietet ſie nur 
geringe Anknüpfungen. Hoher ſittlicher Ernſt hat ohne Zweifel 
ihren Grundgedanken eingegeben; dennoch war es kein glücklicher 
Griff, das, was dieſem ſittlichen Ernſt als Höchſtes vorſchwebte, 
in den formalen Begriff des Handelns, der freien Selbſtbeſtim⸗ 
mung, des Sichſelbſtſetzens und Verwirklichens zu preſſen, ohne 
ſogleich der Zwecke zu gedenken, die allein alle Mühe und allen 
Lärm des Handelns adeln. Denn blindes Sein iſt an ſich ſelbſt 
nicht geringer als bewußtes, Selbſtbeſtimmung nicht vornehmer 
als Beſtimmtſein durch Anderes, Freiheit nicht werthvoller als 
Bedingtheit; wir nehmen alle für das eine Glied dieſer Gegen⸗ 
ſätze doch nur Partei um des inhaltvollen Gutes oder Glückes 
willen, dem nur Bewußtſein, Selbſtheit und Freiheit, nicht das 
blinde und bedingte Daſein und Wirken als Vorbedingungen 
ſeiner Verwirklichung dienen können. Noch einen Schritt, ſcheint 
es, hätte Fichte weiter zurückthun ſollen; auch die Beſtimmung 
zum Handeln iſt nur abgeleiteterweiſe die formale Natur des 
Geiſtes, weil der Inhalt und das Ziel ſeines Weſens das Gute 
iſt. Wäre es gelungen, dieſen höchſten Inhalt namhaft zu 
machen, um deswillen gehandelt werden ſoll, ſo würde aus ihm 
vielleicht eine Reihe von Aufgaben gefloſſen ſein, welche jene 
allgemeine in uns thätige Macht in ber Erzeugung des Welt⸗ 
bildes, das fie uns erfcheinen laßt, hätte erfüllen müffen, und es 
wäre möglich geworben, die Geftalten und Ereigniffe der Natur 
aus einer Idee zu deuten, welche ihre Bildung und ihren Zus 
ſammenhang beitimmt. So lange bagegen nur menfchliches 
Handeln und auch dies nur als inhaltlofe Unruhe freier Selbſt⸗ 
beftimmung ver Zwed der Welt war, konnte dies Weltbild, das 
uns umgibt, höchſtens nach feinem Verdienſt, unfere Thätigkeit 
überhaupt zu ermöglichen, gejchägt werben (und bie Verſuche, 
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pie nach diefer Richtung hin gemacht wurden, gehören nicht zu 
den glücklichen Theilen dieſer Philoſophie); aber eigne in fich 
zufammenhängenbe Aufgaben Hatte bie Natur nit. Ste war 
fein Ganzes, in welchem fich ein Ganzes göttlicher Thätigfeit 
ausbrüdte, fondern eine Sammlung von Mitteln zum Zweck 
des menfchlihen Hanvelns. Warum fie fo gebilvet fei, warum 
micht anders? dieſe Trage konnte die Speculation nur abrathen; 
es folfe und genügen, daß die Welt das erfcheinenne Material 
unferer Pflicht fei. So Hatte biejer Idealismus zwar das un: 
begreifliche Dafein einer aller geiftigen Natur ewig frembartigen 
Dingheit beftritten und in Schein aufgelöft, der nur für bie 
Dienfte ver Geifterwelt erfcheint; aber ben Inhalt der Idee gab 
er dennoch nicht an, zu deren Darftellung Auffaffung und Ber- 
wirklichung dieſes Erfcheinen mit dem Handeln bes Geiftes zu- 
fammenwirten follte. 

Man wird nicht erwarten, daß biefe Anſicht äfthetifche 
Meberlegungen an die Schönheit der Erfcheinungen, welche wir 
anſchauend genießen, fnüpfen wird; nur von ber Fünftlerifchen 
Thätigfeit als einer eigenartigen Form bes geijtigen Handelns 
bat fie Veranlaffung zu fprechen. Sie kann nicht den Grund 
ber Schönheit in irgend einem Sinne bes Erfcheinenden, ſondern 
nur die Rechtfertigung unferes Wohlgefallens an dem fchöpfe- 
riſchen oder nachſchaffenden Spiel der Phantafie in dem Werthe 
ſuchen, ben baffelbe für die Gefammtheit unferer geiftigen Be— 
flimmung bat. Unter viefem Geſichtspunkt, ven ich Hier noch 
auszuſchließen vorhatte, bringt in ber That Fichte äfthetifche 
Fragen zur Sprade. Aber auch feine Antwort ift nicht ganz 
nen, fonbern wie wir finden werben, durch Schiller bereits vor- 
weggenommen, und bie ganze Ueberlegung fucht mehr zu bewei⸗ 
fen, daß in dem Ganzen der einmal gewonnenen Weltanficht - 
and das Schöne einen fuftematifchen Plag babe, an dem von 
ihm gerebet werben könnte, als daß umgelehrt aus dan Geifte 
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des Syſtems ein erklärendes Licht auf die Natur der Schönheit 
zurückfiele. 

An die Stelle des menſchlichen Handelns den Inbegriff 
alles Werthvollſten zu ſetzen, zu deſſen Verwirklichung die Welt 
zu dienen hat, aus ihm das Ganze der Aufgaben zu entwickeln, 
welche die Natur als Ganzes, ſelbſtſtändig in den Verfahrungs⸗ 
weiſen ihres großen Haushalts und nicht jede einzelne Anforde⸗ 
rung durch eine befondere Ausgabe deckend, zu erfüllen Bat: 
darin vielleicht hätte die Ergänzung gelegen, welche biefer An- 
fiht des Idealiesmus von ber Unterordnung alles Wirklichen 
unter das geiftige Xeben zu wänjchen gewefen wäre, Die weitere 
Entwidlung durch Schelling nahm andere Wege. Die Natur 
nur als Erjcheinung anzufehn, hinter welcher fein wefentliches 
eigne® Sein liege, wiberftrebte ihr; und wenn fie ſpäter auch 
immer ausprüdlicher die Natur als Vorſtufe des geiftigen Da⸗ 
feins faßte, fo verwanbelte fie doch am Anfang vie Unterordnung 
ber Natur unter den Geift in Gleichitellung beider und fuchte für 
fie eine höhere gemeinjhaftliche Wurzel, aus ber beide als gleich 
wirkliche und gleichwerthige obwohl verfchiebengeftaltete Keime 
hervorgehen. Dieſer Verfuch überflog jeboch die Grenzen beffen, 
was unfere Vorftellungsfraft leiften kann. Die Gebilve der Natur 
trauen wir uns noch zu als Ausprüde Mittel und Vorandelt- _ 
ungen beffen zu begreifen, was nad, feinem vollen Gehalte nur 
das geiftige Leben zu verwirklichen vermag; aber über ven Geift 
hinaus kennen wir nichts noch Höheres. Die Anftrengung, das 
zu venfen, was weber Geift noch Natur wäre und beunoch in 
feinem Wefen ven lebendigen Keim zu beiden enthielt, verliert 
fih deshalb in eine leere Sehnfucht, welche nur durch die Namen 
des Unenplichen, des Unbebingten, des Abfoluten, das Ueber⸗ 
ichwängliche, das fie meint, bezeichnen, aber feinen Inhalt an- 
geben Tann, ber das wäre, was fie ſucht. Aus der Xeerbeit 
dieſes Abfoluten vie beiden Stufenreihen der natürlichen und 
ber geiftigen Wirklichkeit nachichaffend abzuleiten, dies Unter⸗ 
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nehmen Tonnte nie etwas Anderes, als eine bei ſinnreicher Aus- 
führung auch fo noch anziehende Bemühung werben, in jenes 
feere Princip das zurück zu leiten, was bie Erfahrung bereits 
fennen gelehrt Hatte. Nur wer es fchon wußte, baß die Vor- 
ftellung des Abfoluten dazu dienen follte, Natur und Geift ale 
gemeinfame Wurzel zu verbinden, fonnte Grund Haben, in dem 
Weſen deſſelben zwei entgegengefegte Factoren, ben Trieb zu res 
aler Geftaltung und ven andern zu idealer Verinnerlichung ans 
zunehmen; nur wer das Bedürfniß hatte, dem Princip eine Ent- 
wicklung zu mannigfachen Folgen abzugewinnen, Tonnte bemfelben 
die Unruhe zufchreiben, aus feiner Unentfchiebenbeit in Gegen- 
füge, aus ben Gegenfähen zu ihrer Ausgleichung überzugehen; 
endlih nur, wer mit geſchmackvollem Scharfſinn tie allge 
meinen Formen ber Naturerfcheinungen verglich, Tonnte barauf 
fommen, die lebendigen aus der Erfahrung befannten Bilder der⸗ 
felden an pafjenden Stellen in das voraus entworfene Schema 
jener Differenzirungen und Indifferenzirungen einzureihen und fie 
ben bort namenlosgelaffenen verſchiedenen Entwidlungsftufen des 
Abfolnten gleich zu ſetzen. In ihrem Höchften Princip feinen 
Grund zu irgend einer Folgerung befigend, konnte viefe Natür- 
deutung nur ein Werk ver, Phantafie werven, in veffen gelungeneren 
Theilen eine Art von poetifcher Gerechtigkeit in der Combination 
ter Thatfachen den Beifall erwarb, ven durch Strenge wiſſen⸗ 
fhaftlicher Beweisführung zu verbienen bier unmdglich war. 
Meberlegen wir, was biefer fpeculative Aufflng der Aeſthetik 
gewähren Tonnte, fo finden wir oft das Verdienſt gerühmt, erft 
dieſe Anficht Habe die Wirklichkeit als geglieberten Organismus 
betrachten und die Idee kennen gelehrt, welche bie mannigfachen 
Erfcheinungen ver Natur und des geiſtigen Lebens zu einem zu- 
ſammenhängenden Ganzen verknüpft. Organismus ift ein Ganzes 
von Theilen, die feineswegs nur durch Aehnlichkeiten Verwandt⸗ 
fchaften oder Gegenſätze ihrer Eigenfchaften oder ihres Sinnes 
aufeinander binbenten, ſondern wechfelfeitig ihr Entfichen und 
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Beſtehen, ihre Veraͤndernngen und ihren Untergang werkthaͤtig 
bedingen. In dieſem Sinne hat die fortſchreitende Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ver neneren Zeit ſich dem Ziele genähert, das Ganze ber 
Ratur als einen Organismus darzuſtellen; denn mit raſtloſem 
Scharffinn bat fie die zahllofen Wechſelwirkungen aufgeſucht, 


welche die fcheinbar entlegenften Elemente der Welt zu einem 


großen, nach befländigen Gefegen geordneten Haushalt verknüpfen. 
Anders die Specnlation Schellings; fie Löfte vie verſchie⸗ 
denen allgemeinen Formen bes natürlichen Gefchehens aus 
dem Zuſammenhange, in welchem fie zu nützlicher Wechſelwirkung 
verbunden find, und orbnete fie in eine Stufenreibe, in welcher 
fie ihre Plaͤtze nur nad) dem Grab Ihrer Fähiglelt finden, eine 
in der Natur nad) Ausdruck vingende Idee zur Erſcheinung zu 
bringen. Dan kann deshalb zweifeln, ob dieſe Philoſophie die 
Natur eben als Organismus begreifen lehrte, aber ſchwerlich 
kann man bezweifeln, daß ihre Naturauffaffung, welches auch ber 
für fle paſſende Name fei, einem lebhaften Bedürfniſſe des Geiftes 
entgegenkam. Denn pie Einficht in ven feingeglieverten Zufam- 
menbang, in welchem bie mannigfachften Regungen ber Weltele- 
mente zu ber beflänpigen Erhaltung bes Ganzen und zur ewigen 
Wiederholung feines Bewegungsipiels in einander greifen, biefe 
Einficht iſt bezaubernd, fo lange fie noch wächſt, und fie würde 
feſſelnd bleiben, auch wenn ſie je vollendet wäre; aber fie wurde 
doch die Frage nach dem Ont nicht umterbrüden, zu deſſen Ver- 
wirffichung all dieſer Aufwand des Gefchehens aufgeboten ift. 
Je deutlicher eben die Raturforfchung vie nothwendige Bergäng- 
lichkeit alles Einzelnen im Gegenfay zu den allgemeinen Formen 
bes Dafeins und bes Werdens lehrt, die aus ber Vernichtung 
ihrer Beiſpiele ſtets wiebererftehen, um fo mehr lenkt fie unfer 
Sinnen von ben hinfälligen befonderen Erjcheinungen anf bie 
‚bleibenden allgemeinen Gedanken ab, die für jene ven Nechtögrund 
ihrer beftändigen Wieverholung enthalten. Auf dieſe Bedeutung 
der Welt, anf das, was durch fie gefagt fen fell, war Schellings 
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Geift gerichtet; und zwar nicht in zerftreuten Ahnungen, in de⸗ 
nen unfere Phantafle die Erfcheinungen zu überfliegen pflegt; 
mit Kühnheit ernenerte er vielmehr den lang vergefienen Verſuch, 
das ewige Thema wirklich auszufprechen, welches bie mannig- 
fachen Erſcheinungen der Natur und der Geſchichte in unzähligen 
Bariationen wiederholen; abgeleitet aus dieſem höchſten Duell 
oder in ihn zurückgeleitet follten die ewigen Begriffe aller blei⸗ 
benden allgemeinen Formen des Seins und Geſchehens als um- 
vertauſchbare Glieder einer Reihe erfcheinen, georbnet nach ven 
inneren Beziehungen, in denen fie zu einander als Theiliveen in 
dem Inbegriff ver vorbildlichen Weltidee ftehen, nicht nach den un⸗ 
wefentlichen Eaufalverfnüpfungen, durch welche in ber wirklichen 
Welt die einzelnen Träger jener Formen einander zu vergäng- 
lichem zeitlichen Daſein verhelfen. Ich babe mein Bedenken ge- 
gen die wiſſenſchaftliche Ergiebigkeit biefes Grundgedankens aus- 
gefprochen; ich hebe nicht minber ben großen und weitreichenden 
Einfluß hervor, den er auf die Umgeftaltung der äſthetiſchen An⸗ 
fichten ausübte. Allgemeine Geſetze hatte die Wiffenfchaft längfl 
durch alle Gebiete ver Natur herrſchend auerkaunt, in dem Fluſſe 
ber Gefchichte wenigftens zw finden gefucht; aber pie Thatſachen, 
auf welche jene Gefege Anwendung leiden, hatten als eine un- 
überſehbare durch keinen eigenen Plan verbundene Mannigfaltigleit 
porgefchwebt, als herkunftloſe Beifpiele, an denen ſich bie Macht 
bes Allgemeinen zeigt, nicht als vorbebachte Glieder einer Wirk: 
lichkeit, in welcher jede von ihnen ihre berechtigte Stelle fiubet 
und durch ihr Nichtpafein eine Lücke laffen würbe. Dieſe Auf- 
faffung änderte Schelling; indem er bie bleibenden allgemeinen 
Naturformen aus bloß vorgefundenen Thatiachen zu nothwendi⸗ 
gen Gliedern ver folgerechten füftematifchen und ſymmetriſchen 
Entwidlung Eines Principe umbeutete, ftellte er die Natur unter 
ber Geſtalt eines ſchönen Ganzen vor, deſſen fcheinbar einander 
fremde Mannigfaltigleit durch vie fühlbare Einheit eines überall ſich 
wiederholenden Lebenstriebes gebänpigt wird. “Die begeifterte 
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Zuftinmung, welche biefe Lehre fand, beweiſt ums, daß durch 
ihren Grundgebanfen Schelling felbft ſich eine unverlierbare 
Stelle in der Gefchichte unferer geiftigen Entwicklung erwor- 
ben hat. 

Unftreitig iſt nun das Verdienſt, eine Afthetifche Anffaffung 
bes Weltganzen veramlaßt zu haben, nicht unmittelbar tventifch 
mit dem andern einer Aufklärung bes Weſens der Schönheit 
jelbft, die fo über den Zuſammenhang aller Dinge verbreitet 
wurde. Dennoch bat biefe Philofophie auch ven äftketifchen Un⸗ 
terfuchnngen eine Wenbung gegeben, vie ich nicht mit neueren 
Gegnern ihrer Beitrebungen für eine Abirrung von dem rechten 
Wege Halten kann, fondern für den nächften berechtigten Verfuch, 
bie Aufgaben zu löſen, deren ich am Anfange biefes Kapitels 
gebachte. Es war von hohem Werth, die Schönheit nicht als land⸗ 
fremd in ver Welt zu betrachten, nicht als eine zufällige Anficht, 
die uns mande Erfcheinnugen unter zufälligen Bebingungen ge 
währen, ſondern als die glüdliche Offenbarung deſſen, was als 
ewige Regſamleit Eines höchften Urgrundes verborgen alle Wirk⸗ 
lichfeit burchoringt; e8 war von Werth, daß ber Einfluß dieſes 
Idealismus bie blos piuchologiichen Betrachtungen abbrach, benen 
bie Schönheit nur auf dem bequemen Zuſammentreffen der äu- 
Bern Einprüde mit den fubjectiven Gewohnheiten und Gefetzen 
unferes Borftellene zu beruhen ſchien und daß er an ihre Stelle bie 
Geneigtheit feßte, in jevem Gegenftand unferer äfthetifchen Billig⸗ 
ang zuerft die objective Bedentung anfzufuchen, die fein Gehalt, 
feine Bildung und Yorm in dem Zuſammenhang des Weltplans 
haben, und um derenwillen er nicht mit zufälligen Beſouderheiten 
unferer Gemiüthelage, fondern mit dem allgemeinen und beflän- 
digen Geifte in uns harmoniſch übereinftimmt,; es war von 
Werth, alle jene formalen Eigenfchaften der Confequenz, der Ein- 
beit in der Vielheit, des Reichthums in ber Einheit, auf welcher 
thatfächlich unfer Afthetifches Gefühl ruht, zugleich als vie For⸗ 
men wieberzuertennen, bie ſich ber ewige Weltinhalt um deswillen 
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gibt, was er iſt; es war endlich won Werth, auch bie Kunft nicht 
als eine zufällig vorhandene Uebung menfchlicher Kräfte, vie 
gänzlich auch fehlen könnte, ſondern als ein beredhtigtes und noth⸗ 
wenbiges Glied jener Reihe von Entwicklungen anzufehen, im 
welchen das geiftige Leben ben gemeinfamen Grunbtrieb des 
Ewigen Einen wieberbolt. 

Ich Habe Schon mehrfach tm Laufe dieſer Arbeit meine völ- 
ige Anbänglichkeit an dieſe Auffaffungsweife Im Gegenſatz zu 
jener formalen Aeſthetik ausgefprochen, für welche allerdings das, 
was ich bier Iobe, nur als eine ganz unberechtigte Bermiſchung 
äfthetifcher und metaphyſiſcher Lnterfuchungen erfcheinen muß. 
Wenn ich dieſe Anhänglichkeit Hier noch einmal ausdrücklich ges 
ftehe, ohne jett weiter auf Vertheibigung und Angriff zu finnen, 
fo gefhieht es, um das große und nicht zu verkümmernde Ver⸗ 
bienft voll anzuerkennen, welches fih Schelling um bie Be 
gründung und Belebung diefer Richtung ber Afthetifchen Unter: 
fuchungen erworben bat. Dies Verbienft wird wenig dadurch 
geſchmaͤlert, daß bei Schelling felbit, noch mehr bei manchen feiner 
Nachfolger, auf welche weniger fein Geiſt, als feine Kunſtaus⸗ 
brüde übergingen, bie Dentlichfeit und Sicherheit ber von Ihm 
verwendeten Begriffe Manches zu wunſchen übrig läßt. Je größer 
aber fein Einfluß geweſen tft, je nothwendiger mithin ber un- 
umwundene Tadel beffen, was unfertig bei ihm dem weiteren 
Fortſchritt ſchaden mußte, um deſto umerläßlicher ſchien es, vie 
allgemeine Anerkennung deſſen, was er Großes gewollt, ver Prüf: 
ung feiner einzelnen Schritte vorauszuſchicken. Ich wünfche nicht, 
baß bie folgenden Ausftellungen, in denen ich völlig frei und un⸗ 
gehemmt fein will, ven Werth ver fruchtbaren Anregungen vers 
dunkeln, welche das geiftige Leben unferes Volles überhaupt und 
fein äfthetifches Urtheil insbeſondere durch Schelling empfangen Hat. 

Nur in einem foftematifch angelegten Werke, den Vorleſ⸗ 
ungen über bie Philoſophie der Kunft, welche erfi bie Samm- 
Iung ber nachgelaffenen Schriften veröffentlicht, bet Schelling 
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die äſthetiſchen Fragen zuſammenhängend behandelt. Der Titel, 
welchem der Inhalt völlig entſpricht, kündigt uns an, daß wir 
nur mittelbar Antwort auf die Fragen erhalten werden, welche 
uns bier noch allein beſchäftigen. Weber die pſychologiſchen Um— 
ftände, unter venen der fubjective Eindrud des Schönen entfteht, 
noch die in ter Natur der Sachen liegenden Bedingungen, welche 
ben verſchiedenſten Gegenftänden daſſelbe Präpicat der Schönheit 
erwerben können, find der gradaus liegende Zielpunft dieſer 
Unterfuchungen Schellings; anf der Kunft haftet die Aufmerk—⸗ 
ſamkeit und ſucht fie als eine ver Entwidlungsftufen barzu- 
ftellen, in denen das Abfolute fich entfaltet; nur mittelbar richtet 
fie fi auf das Schöne, das in biefer künſtleriſchen Thätigkeit 
ebenſo wiebergeboren wird, wie e8 in ber Natur durch eine 
ähnliche künſtleriſche Thätigkeit des Abfoluten zuerft erzeugt 
wurde. Hierauf einzugehen, werben wir fpätere Gelegenheit 
finden; für jekt wollen wir bie verjtedten Antworten hervor⸗ 
zieben, welche Schelling auf vie Fragen gibt, deren Beantworts 
ung bie Wefthetif verlangen muß. 

Der erfte für die Aeſthetik wichtige Gedanke ift bie Unter: 
ſcheidung ber vorbilplichen Welt oder. Natur in Gott, und ber 
Welt oder Natur, fofern fie nur erfcheint. Es ift nicht nöthig, 
genau die wifjenfchaftlihe Begründung und vie Berfnüpfung 
biefes Gedankens mit ven übrigen” Hanptgefichtspunften ver 
Schellingiſchen Bhilofophie aufzufuchen, und ebenfo nutzlos, wie 
mir ſcheint, feinen Urfprung bei Platon ober Plotin zu ver- 
muthen; er bat vielmehr zu allen Zeiten in ber Luft gejchwebt, 
greifbar für Jeden und auch ergriffen. Denn ſobald menſch⸗ 
liches Nachdenken irgend foweit entwidelt ift, um ben Lauf ber 
Welt einer zufammenfaffenden Ueberlegung zu unterwerfen, wird 
ihm allemal der Gegenſatz zwifchen einem Ziele, dem ver Ver⸗ 
lauf der Dinge fühlbar zuzuftreben fcheint, und einer räthjel- 
haften Ablenkung bemerkbar werden, durch welche das Geſcheh⸗ 
ende und Beſtehende vom vechten Wege vertrieben wird; ber 
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Gegenfag alſo einer vorbilvlichen Welt zu biefer nachbildlichen 
Erſcheinung ver Wirklichkeit. Die Mythologien aller Völker find 
voll von dieſem lebhaft gefühlten Zwieſpalt, und von Verſuchen, 
durch Vorftellungen des Abfalls, ver Empörung, der allmählichen 
Abſchwächung einer aus dem fchöpferifchen Mittelpunkt emaniren- 
den Kraft die rätbfelhafte Thatſache begreiflicher zu machen. 
Werder dem Wltertfum war es nöthig, auf bie Griechen zu 
warten, um biefen Gedankenkreis zu entpeden, noch bebarf bie 
Gegenwart einer gelehrten Zurlidbeziehung auf fie, nm jenes 
Gegenſatzes fich zu erinnern, den fie viel tiefer als die Vorzeit 
zu empfinden gewohnt if. Wenn dennoch Schelling felbit auf 
Platon zurückweiſt, fo ift dies nur die üble Gewohnheit, Räthſel, 
welche alle Welt und alle Zeiten bewegt haben, als nur vor⸗ 
handen und fortgepflanzt in ver Weberlieferung philofophifcher 
Schulen zu betrachten. Und ebenfo enplich, wie jener Gegenfag 
von Ideal und Wirklichkeit, ift wohl feiner Zeit der Gedanke 
fremp gewefen, in der Schönheit die Verſöhnung des Zwiefpalts 
zu fehen, und ven ſchönen Gegenftand als ein glückliches Er⸗ 
zeugniß der nachbilblichen Natur zu preifen, in welchem es ihr 
gelungen fei, fi des Ideals voll zu erinnern und es ohne 
Verkümmerung in finnlicher Erfcheinung barzuftellen. 

Bon der Philofophie erwarten wir nicht die Erfindung, 
fondern die Aufflärung, Begründung und Rechtfertigung biefer 
Gedanken. Weber Platon noch Plotin ſchulden wir für eine 
folche Leiftung Danf, und wenn wir auch bei dem beutjchen 
Philoſophen Teine zufriebenftellende Erörterung beffen finden, was 
eigentlich die Vorftellungen des Abfalls ver Wirklichkeit fagen 
wollen und wo ber Grund der Nothwendigfeit ober bes that- 
füchlichen Geſchehenſeins dieſes Abfalls liege, jo haben wir barin 
nur eine allgemeine Unfähigleit ver menfchlichen Erkenntniß zu 
beflagen. Allein, wenn wir nicht zum lebten Ende unjerer 
Zweifel kommen, fo löunen wir doch einige Schritte noch thun, 
um wenigftens ven Inhalt deſſen, was wir auf räthfelhafte Weiſe 
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gefchehen denken, etwas genauer zu beitimmen. Es reicht nicht 
bin, durch die Bezeichnung des Ideals und der Wirklichkeit, ver 
unendlichen und der enblichen Natur, ver Welt in Gott und ber 
abgefallenen Welt, Werthurtheile der Verehrung und des Tadels 
über bie beiden lieber dieſer Gegenfäge auszufprechen (und 
mehr enthalten doch wohl dieſe Namen nicht); es tft nothwendig 
zu beftimmen, worin denn eigentlich vie Yehlerquelle unb ver 
Keim des Verberbens Liegt, welcher vie Welt außer Gott abhält, 
ber in Gott zu gleichen, ober bie abgefallene hindert, in ihrer 
verbältnigmäßigen Selbftändigfeit fo zu bleiben, wie fie vor dem 
Abfall war; worin denn eigentlich das Schlimme der Enplich- 
feit liegt, die wir diefer Welt zum Vorwurf machen, oder 
worin das Verhängnißvolle ver Realität, in welcher fie die Ideale 
ber vorbilplichen Welt auszugeftalten ftrebt. 

Schelling felbft Hat uns nicht binlänglich über feine Mo— 
tive zur Bildung biefer Begriffe aufgeflärt, von venen feine Spe- 
enlation fo reichlichen Gebrauch macht; aber der Gebrauch felbft 
führt uns auf das zurüd, was er bejtimmter hätte ausfprechen 
follen. Das Reale zuerft gehört nicht der nachbilplichen Welt 
allein; in feiner vorbilplichen Entwidlung vereinigt vielmehr das 
Abfolute bereits die beiden Triebe, feinen eignen Inhalt ſowohl 
in idealer als in realer Geftaltung zu entfalten, und die ein: 
zelnen Gebilde ver realen Reihe ftehen denen ver idealen an 
Vollkommenheit nicht ebenfo nach, wie das Reale ver abbilplichen 
Welt hinter feinem Vorbilde zurückbleibt. So fcheint es denn, 
daß der Name des Realen nicht vaffelbe für die ewige und für 
bie endliche Welt bebeutet. Sollen wir bie beftimmtere Aufklä⸗ 
rung in den Worten bes 8.8 der Phtlofophie ver Kunſt fuchen? 
Die Einbildung der unendlichen Idealität Gottes im die Neali- 
tät als ſolche erflärt er für die ewige Natur, und eben an 
biefer Stelle verweift Schelling, leiver ſehr kurz, auf den fonft 
bei ihm bekannten Lnterfchied ber natura naturans von der 


naturata. Indem wir bie Bezeichnung der Realität Zn ſolche 
Loge, Geſch. dv. Aeſthetil. 
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hervorheben, ergänzen wir den Gedanken auf folgendem Wege. 
Wenn wir das, was uns als das höchſte beftimmenve Princip 
ber Welt, als ihr erfter Anfang und letter Zweck erfcheint, nur 
in Form einer Idee oder eines Gedankens fallen können, fo 
fühlen wir doch zugleich, daß vie Idee nur bie Beſtimmung des 
Künftigen und feine Aufgabe, nur ven unerfüllten Zweck be- 
zeichnet, der feine Verwirklichung nur in einer anfchaulichen Ges 
ftaltung findet, welche feinen Sinn enthält, ohne doch nur biefer 
Sinn zu fein. Und welche Idee wüßten wir denn auch anzı- 
geben, deren weſentlicher Sinn zu feinem Verſtändniß nicht eine 
Menge irgendwie geftalteter Beziehungspunkte vorausfegte, in 
deren Verhältniſſen untereinander er fein Beftehen bat? Dies 
Element der Anfchaulichfeit nun, deſſen jebe Idee bebarf, um 
wirklich zu werben, was fie fein und beveuten will, verftehen 
wir unter demjenigen Realen, das auch in ber vorbildlichen 
Natur nicht fehlen kann. Aber es tritt hier mit keinen andern 
Eigenſchaften auf, als mit denen, welche die Idee verlangt, um ſich 
in ihm zu geſtalten; es iſt das Reale als ſolches, das als 
ſelbſtloſer, völlig ſich hingebender Hintergrund durch keine ihm 
einwohnende, der Idee fremdartige Neigung die vollkommene 
Einbildung derſelben hindert. So beſteht die vorbildliche Welt 
in dem Spiele der Objectivirung des idealen Inhalts in dieſem 
Stoff ohne Widerſtand, und in der Subjectivirung, welche den 
in dieſe ewige Natur gelegten idealen Inhalt ohne Verkürzung 
zum Genuſſe ſeines Sinnes und ſeiner Bedeutung zurücknimmt. 
Ein anderer und gröberer Stoff muß es ſein, der in der abbild⸗ 
lichen Welt die Ideen der vorbildlichen ſammt dem in ihnen 
ſchon enthaltenen Gegenſatze des Idealen und des Realen auf- 
nimmt und ausprägt. Aber viefer leicht zu habende Gedanke, 
daß durch die Stumpfheit und Unfähigkeit der Materie, in wel« 
her die Urbilder fich abdrücken follen, die Züge ihres Gepräges 
berzerrt werben, erklärt am fich Nichts; es fragt fich eben, woher 
biefe Hemmung der unverfälichten Wiedergabe der Ideen, bie 
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wir doch nur mit einem unbehülflichen Gleichniß platoniſchen 
Urſprungs als Zähigkeit des aufnehmenden Stoffs bezeichnen? 
Nicht ein Mangel, ſondern eine poſitive Eigenthümlichkeit der 
Subſtrate, durch welche in der wirklichen Natur die Ideen reali⸗ 
firt werben, fcheint den Zwieſpalt zwiſchen beiven zu begründen. 
Aber ehe wir diefen Gebanfen weiter verfolgen, knüpfen wir 
noch an ben andern Gegenfab des Unendlichen und des End⸗ 
lichen an. 

Der Name des Unenplihen, Häufig von ver neueren 
Philoſophie verwendet, und felten erklärt, feheint von brei Aus 
gangspunkten ans nicht fowohl zur theoretifchen Bezeichnung 
einer beftimmten Natur oder eines beftimmten Verhaltens, fon- 
bern zum Ausbrud einer Werthbejtimmung befjen geworben zu 
fein, dem dieſe Natur oder dies Verhalten zufommt. Unendlich 
‚nennen wir zuerft, was feinem Wefen nach durch feinen Begriff 
unferer Erfenntniß ausgemeifen und erfchöpft werben kann, ſon⸗ 
bern als ein nur gemeinter aber unfagbarer Inhalt überfchwäng- 
ih über allen den Gegenfägen fchwebt, deren eines Glied wir 
von jedem enblichen Object unferer Erkenntniß gültig finden. In 
biefer Auffaffung liegt nur noch der geringfte Grad jener Werth- 
beftinmmung ; denn was fich unferer Erfenntniß entzieht, muß 
nicht das unendlich Große, ſondern kann auch das unendlich 
Kleine fein. In der That wird jedoch der Name bed linenb- 
lichen fchlechthin nur dem gewöhnlich vorbehalten, was burch bie 
Fülle und den Neichthum, nicht durch Mangel und Armuth 
feines Weſens uns unfaßbar wird, Dies führt zu dem zweiten 
jener Ausgangspuntte. Alles das, deſſen Natur fich in irgend 
einem Begriff erichöpfen, oder als erichöpfbar vorausfegen läßt, 
ift nur dies, was es tft, und kann alles Andere nicht fein. In 
biefer Ausichließung des Anderen eine Beichränftheit, und in 
jeber beftimmten Wirklichkeit nur eine Verneinung zu fuchen, 
durch die fie iſt, was fie tft, reizt ung eine natürliche Verlock⸗ 
ung; mit feiner Fähigkeit ver Verallgemeinerung, ver Abftraction 
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und Spealifirung kommt ver lebendige Geift leicht zu ber Sehn⸗ 
fucht, einmal die Grenzen feiner eigenen Organifation überfliegen 
und das Leben einer anderen miterleben zu können, die er nicht 
ift. Jede beftimmte Natur feheint uns daher, indem fie ift, was 
fie ift, hinter fi) den Weg verfchloffen zu haben, auf dem fie 
auch das hätte werben fünnen, was andere find; wir nennen fie 
endlich um dieſer Grenze willen und fafjen dieſen Namen als 
Bezeichnung eines Mangels um der erwähnten Gefühle willen, 
bie fi) an das Bewußtſein der Grenze Inüpfen. Glücklich und 
überfchwänglich erfcheint uns dagegen die noch unentichiebene 
Kraft, die unzählige Möglichkeiten der Entfaltung noch vor ſich 
bat, und Nichts ift, indem fie Alles fein kann. So überfteigt 
biefes Unendliche alle Mittel unferer Erfenntniß, weil es in der 
Kraft feines Wefens allem Erfennbaren, d. 5. allem Enplichen 
überlegen ift. Ebenſo einpringlich erinnert uns zulegt an bie 
Mängel der Enplichfeit die Vergänglichfet, veren Name fo oft 
mit dem ihrigen vertaufcht wird, und beren Anblic vielleicht am 
unmittelbarften den Gedanken des Unenplichen over Ewigen er- 
weckt, den bie beiden früher gebachten Anläffe nicht jevem gleich 
nahe legen. Lag darin, daß das beftimmte Seiende Anderes 
nicht iſt, eine Beſchränkung, vie doch zugleich Abwehr des Frem⸗ 
ben und Begründung jedes Dinges in. fich felbft war, fo enthält 
bie DVergänglichleit nur noch die Verneinung bes wahrbaften 
Seins und das Belenntniß der Unfelbftänpigfeit, nur durch das 
zu fein, was dem eignen Wefen fremd ift und burch eben das—⸗ 
felbe wieder zu Grund zu gehen. 

Die beiden erſten Bedeutungen können zes nicht ſein, in 
denen die Endlichkeit der nachbildlichen Welt der Unendlichkeit 
ber vorbildlichen entgegengeſetzt wird. Denn nur das Abſolute 
ſelbſt in der Glorie ſeiner Identität, auch dieſer ſeiner eignen 
innern Entwicklung vorangedacht, würde in dem Sinne beider 
unendlich ſein; jene einzelnen Ideen aber, in welche ſein in ſich 
beſchloſſenes Weſen ſich entfaltet, mögen vielleicht unſere, aber ſie 
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können nicht alle Erkenntniß überſteigen, fo lange fie Ideen 
ſind. Jede von ihnen iſt was die andere nicht iſt; dennoch 
gilt ihre Geſammtheit, der Inbegriff ver ewigen Welt, als Gegen- 
fat zu der Endlichkeit. Selbft der Name der ewigen Natur, 
denn fo, und nicht als unenbliche, pflegt fie von der envlichen 
unterſchieden zu werden, beutet darauf hin, daß die Unvergäng- 
fichkeit, das Enthobenfein über alle Bedingungen der Entftehung, 
der Erhaltung und der Veränderung ber wahre und entjchei- 
dende Character viefer Unenblichkeit if. Worin befteht nun ber 
Grund diefer Vergänglichkeit, ver die Ideen nur unvollkommen 
in der nachbilplichen Welt widerfcheinen läßt? Nicht in einer 
geheimnißvollen und niemals nachweisbaren Unfähigkeit und Nob- 
heit Eines Stoffes, der ihre Bilder aufnehmen follte, ſondern 
in der Selbftänpigfeit der unzähligen realen Clemente, durch 
beren Verbindungen Wechſelwirkungen und Trennungen allein 
jeder ideale Inhalt in dieſer Welt realifirt wird, und die doch 
nicht freiwillig zu dieſer Aufgabe fich drängen, und etwa nur fo 
weit Stoff find, als die Idee fich deſſen wünſcht, bie vielmehr, 
mit unveränderlichen Naturen und nach beftändigen Geſetzen auf: 
einanderwirfent, das Gebot der Idee nur vollziehen, fo weit ber 
Inhalt feiner Forderung zugleich die unvermeibliche Folge ihrer 
eignen jebesmaligen Zuftände tft. 

Nichts Anderes, um es kurz zu fagen, unterfcheibet bie vor- 
bildliche Welt von der nachbilvlichen, al der Mechanismus, ber 
über die leßtere Herrfcht und ber erften fremb iſt. Leicht bei 
einander wohnen bie vorbilplichen Gedanken im Innern des Ab⸗ 
foluten, die folgerichtige Entwicklung ihres Sinnes erfährt feinen 
Widerſtand von jenem Nealen an fich, dem völlig felbftlofen 
Stoff ihrer Darftellung; Alles ift Hier, was fein foll. In 
der endlichen Welt regiert nicht ſchrankenlos bie Forberung ber 
Idee; nicht zu Yunften ihrer Verwirklichung verknüpft der Welt 
lauf die Ereigniffe jest fo, dann anders, nur auf ben Zweck 
denkend, ber erfüllt werben foll, und nad ihm fich richtend; 
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fondern allgemeine Gefege alles Verhaltens treten an bie Stelle 
bes inbivipuellen Planes, und bejtimmen die Wirkungsweife 
unzäbliger Elemente, ohne alle Theilnahme für die Geftalt des 
Erfolges, der herauskommen wird. Nicht, was fein foll, ift 
beshalb oder wird, fondern bie der Idee entfprechende Wirklich: 
feit entfteht, befteht oder vergeht, wenn ihre mechanifchen Ber 
bingungen fich zuſainmenfinden, erhalten ober auflöfen. Nicht 
Ein außergöttlicher Weltftoff, jonvern dieſer Zufammenhang des 
Mechanismus ift dasjenige reale Element, in welchem tie nad) 
bilvfiche Welt die Urbilder ausprägt; nicht Eine Eigenfchaft ver 
Stumpfheit eines ſolchen Weltjtoffs macht ihre Abbilder endlich 
im Sinne der Vergänglichkeit, ſondern dies, daß fie nur durch 
Verbindungen mannigfacher Elemente bewirkt werben, bie vorher 
und nachher von andern Gewalten getrieben, auch während ver 
Dauer ihrer glüdlichen Vereinigung die Berwegungen beibehalten, 
bie der Weltlauf ihnen gegeben hatte, und mit biejen Beweg— 
ungen fich der augenbliclichen Herrichaft der Idee wieder ent- 
ziehen. 

Daß hierin der wefentlichite Grund zu Schellinge Entgegen- 
fegung des Unendlichen und des Enplichen liege, beftätigen feine 
fonft gewohnten Ausdrucksweiſen, und fie zeigen zugleich, daß 
biefer Gegenſatz nicht bis zu völliger Klarheit durchgedacht ift. 
Alle Dinge unter ver Form der Ewigfeit zu denken, fprach er 
ale vie Aufgabe ver Speculation aus; aus ver Erfcheinung, bie 
fie in der endlichen Welt barbieten, follen wir zurüdgeben zu 
jener vorbilplichen Idee, die in Einem Ausorud das Weſen, pie 
Beitimmung und Berentung jebes Dinges und jebes Ereigniffes 
erſchöpfe, abgetrennt von allen den unwahren Nebenzüigen, die 
beiden nur anhängen, fofern fie in der endlichen Welt durch be- 
wirkende Bedingungen hervorgebracht werden milffen, aber ihnen 
fremd find, fofern fie in jener ewigen Welt ihrem Sinne nad 
enthalten find und auseinander folgen. Die conjequente Weit: 
haltung dieſer Unterſcheidung, der Vorſatz, nur nach bem ver⸗ 
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nünftigen Sinn unb ber idealen Bedeutung aller Dinge zu 
fragen, bie Unterfuchung des caufalen Zufanmenhangs aber, 
durch den biefe Ideen der ‘Dinge in der Wirklichkeit bald erfüllt, 
bald verfehlt werben, gänzlich auszufchließen, würde Schellings 
Philoſophie im Frieden mit den pofitiven Naturwilfenfchaften er- 
halten Haben. Sie geriet in unglüdlichen Streit mit ihnen, 
weil fie jenen Unterfchied unklar zugleich machte und aufhob; 
denn nur zu oft glaubte fie, durch den Nachweis irgend einer 
bialektifchen Reihenfolge zwijchen ven ewigen Ideen zweier Er- 
eiguiffe auch die Frage nach der caufalen Entjtehung der wirf- 
lichen Naturproceffe aus einanver, die jene Ideen abbilden, mit- 
beantwortet zu haben. Daß der Verlauf der Realifirung ber 
Ideen in dieſer Wirklichkeit ganz andere Wege nimmt als bie 
Entfaltung ihres Sinnes innerhalb des Abjoluten, daß aljo ver 
Naturlauf nicht im Entfernteften parallel der dialektiſchen Reihen: 
- folge jener Urbilver ift, dieſe Einficht würde neben der Speck: 
Iation auch der empiriish-mechanifchen Naturforfchung anftatt 
grundlofer Verachtung ihre Anerkennung bewieſen haben. 

Die Klarheit über dieſen Gegenjag hätte wohl auch bie 
Schilderung der vorbilolichen Welt anders ausfallen laffen; denn 
fie Hätte vor Allem vie Frage nach ber Bebeutung dieſes ganzen 
räthfelhaften Verhaltens nahe gelegt. Es reicht nicht hin, über 
bie endliche Welt mit Geringfchätung wie über einen Parveni 
binwegzugehn, nach deſſen Herkunft zu fragen man unterläßt; 
ba fie num doch einmal da ift und nicht ohne Zuſammenhang 
mit dem Abfoluten da fein kann, fo muß ihre eigne Idee, vie 
Fee des Mechanismus, unter den Entwidlungen der vorbild⸗ 
lichen Welt auch ihre Stelle haben. Ich meine nicht jene miß- 
geftaltete Vorftellung des Mechanismus im engeren Sinne, die 
im Gegenfag zu Chemismus und Organismus allerdings unter 
ben Potenzen der Naturreibe von Schelling aufgeführt wirb; 
fondern dies eben mußte abgeleitet werden, baß ber Idee bes 
Abfoluten felbft es ein Bedürfniß ift, nicht nur in eine Weihe 
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von Ideen, bie ihrem Sinne nach zufammenhängen, fondern auch 
in eine Vielheit realer Elemente auseinanvderzugehen, vie nad 
allgemeinen Gefegen aufeinander wirken. Wenn die Philo: 
fophie das volle, warme, concrete Leben, das Leben, in welchem 
empfunven, gefühlt, genoffen und gehanbelt wird, mehr fchäßte, 
und die allgemeinen Ideen und Grundſätze, die uns zur denken⸗ 
den Betrachtung biefes Lebens nöthig find, nicht fo leicht für 
ben eigentlichen Zwed und Inhalt aller Wirklichkeit anfähe, fo 
würde die Nothwendigfeit jener Ergänzung fehwerlich je über— 
jehben werden. So lange man es für eine Welt anfieht, ober 
für hinreichend, um eine Welt zu bilden, daß eine Reihe von 
Ideen in feierlich unbewegter Ordnung daſteht und jede auf bie 
andere hindeutet, fo lange freilich Hat man nicht Grund, Etwas 
anderes, als eine thentralifche Etikette ihrer Aufitellung auszu- 
venfen; fobald e8 uns aber zu dem Begriff einer Welt unent- 
behrlich foheint, an die Stelle der Ideen, die etwas bebeuten, 
Weſen zu fegen, bie etwas fühlen und erfahren, fo wird es uns 
Hor, daß diefe neue Aufgabe, die das Abfolute fich ftellt, nur 
burch eine Vielheit wirfender Elemente zu erfüllen ift, aus deren 
veränderlichen Beziehungen zu einander nach nothwendig allge- 
meinen und beftänbigen Gefegen bie Inhaltsfülle dieſer endlichen 
Welt entjpringt. Aber dieſe Gedanken, welche zu dem zurüd: 
laufen, was ich oben über die Wahrheit ver Deutung bemerfte, 
die Schelling von ber Weltivee gegeben, babe ich bier nur im 
Intereſſe der Aefthetif weiter zu verfolgen. 

Noch ein Begriffspaar von häufiger Anwendung bei Schel- 
ling, bebe ich zu dieſem Zweck hervor: ven Gegenfak ber fFrei- 
heit und der Nothwendigfeit. In dem Sinne einer Entwidlung, 
bie Alles, was in ihrem Keime liegt, aus eigner Kraft unver- 
fürzt und vollſtändig hervortreibt, fommt offenbar Freiheit ven 
Ideen ber vorbildlichen Welt zu, und eben in biefem Sinne ent- 
hält fie zugleich die Möglichkeit einer fehllofen Conſequenz, welche 
diefe Philofophie unter dem entgegengefegten Namen ber Noth- 
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wenbigfeit nicht überall zum Vortheil ver Klarheit zu bezeichnen 
liebt. Nothwendigkeit ift vielmehr das Loos ber endlichen Welt, 
deren Gebilde nicht durch ſich find, was fie find, ſondern durch 
das Zufammenwirken ihnen fremder Urſachen dazu gemacht 
werbeit. 

Ich weiß, daß ich durch die Einführung des Begriffs vom 
Mechanismus über dasjenige hinausgegangen bin, was Schelling 
ausdrücklich lehrt, und daß ich jchwerlich völlig getroffen Habe, 
was als verfchwiegener Beweggrund zur Bildung feiner Anfichten 
mitwirfte. Aber doch nur durch dieſe Ergänzung erhalten vie 
Definitionen der Schönheit, bie er in bie Aefthetil eingeführt 
bat, und bie feitbem gewöhnliche Ausdrücke geworben find, bie 
nötbhige Beſtimmtheit. Identität des Unenplichen und des Enb- 
lichen, des Idealen und des Realen, ver Nothiwenpigfeit und ber 
Freiheit, in finnlicher Erſcheinung angeſchaut: dies ift nach ihm 
die Schönheit, und die begeifterte Zuftimmung Vieler, bie bier- 
burch ihrer eignen Empfindung Ausdruck gegeben fahen, beweift, 
daß diefe Bezeichnungen ohne Zweifel eine für vie Aeſthetik auf- 
zubewahrende Wahrheit enthalten. Uber vie Faffung ter Aus— 
brüde ift nicht fo beftimmt, um felbft im Sinne ber eignen 
Speculation Schellings unzweideutig zu fein. 

Da das ganze Univerfum aus dem untrennbaren Doppel- 
triebe des Abfoluten hervorgeht, ver nie Ideales anders als ein- 
gebildet in das Reale, noch Nenles anders als zugleich das Ideale 
einfchließend erzeugt, wie follen wir das Schöne von dem Seien- 
ben ſchlechthin unterſcheiden, wenn feine Schönheit nur in ber 
Foentität jener beiden beiteht? Legen wir aber Werth auf ben 
beftimmten Ausdruck der Identität, vie nicht blos Zufammenfein, 
jondern Gleichgewicht des Verbundenen zu bezeichnen fcheint, fo 
würde Schönheit nur dem Abfoluten in feiner uranfänglichen 
Berfchloffenheit eigen fein, aber iweber ven aus ihm quellenpen 
ewigen “been ber vorbilplichen, noch den Erfcheinungen ver 
nachbilplichen Natur zulommen. Denn von den erfteren be- 
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hauptet diefe Speculation felbft das Vorwiegen bes einen ober 
des andern Factors, und bie leteren können noch weniger ben 
Vorzug genießen, ter jenen mangelt. Und boch lehrt ein zu 
natürliches Gefühl uns die Schönheit im Mannigfachen, nicht 
in der Einheit fuchen, vie fich noch nicht entfaltet Hat. Iſt fie 
nun nicht unverträglich mit verſchiedenen Untheilen des Idealen 
und des Realen, und bejteht fie nur in ber innigen Durchdring⸗ 
ung beider, wo ift dann bie Grenze zwifchen dem Schönen unb 
bem Seienven, welches dieſe Bedingung gleichfalls erfüllt? Dieſe 
Schwierigkeit tft oft genug bemerkt worben und in der That ift 
fie unvermeidlich für eine Weltanficht, welche aus der Idee Alles 
entfpringen läßt, ohne einen Wiberftand, der ihr fremd ift, und 
in veffen Ueberwindung ein wor andern ausgezeichneter glücdlicher 
Fall beftehen Könnte, Wir empfinden, daß um aus biefem Lichte 
Farben zu gewinnen, der Schatten nicht fehlen darf. Nur bie 
Ueberzeugung, daß in ber endlichen Welt die Idee nicht ſchranken⸗ 
(08 herrſcht, fondern daß ihre Gebote ſich mit einer Nothwenbig- 
feit kreuzen, deren Gefege im Ganzen zwar gewiß nicht ohne 
Zuſammenhang mit dem find, was fein fol, aber im Einzelnen 
nicht parallel ven Forderungen der Idee laufen, nur biefer Ge— 
danke eines Conflictes zweier Principien erlaubt uns, das Seiende 
in Schönes und Unfchönes zu ſcheiden. Schönheit finden wir 
. dann, wo eine Uebereinftimmung, bie nicht allgemein ftattzufinden 
braucht, in einzelnen begünftigten Erfcheinungen zwifchen dem 
was fie der Idee nach fein follen und dem ftattfinvet, wozu bie 
Nothwendigkeit des Mechaniemus fie macht. Ohne jene Bor- 
ausfegung bleibt uns in Bezug auf bie enplichen Dinge nur 
übrig, mit Schelling zu fagen, daß ihre Urbilder alle, wie ab- 
folut wahr, fo auch abfolut ſchön feien, das Verkehrte und Häß- 
liche aber, wie der Irrthum und das Falſche, in einer bloßen 
Privation beftehe und nur zur zeitlichen Betrachtung ber Dinge 
gehöre. Aber dieſe Behauptung läßt theild zweideutig, woher 
uns diefe mangelhafte zeitliche Betrachtung komme, wenn fie nicht 
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irgendwie in der Mangelhaftigleit ihres Gegenſtandes begründet 
ift, theild wenn fie uns verfpricht, eine beſſere Auffaffung werbe 
alles Seienvde ſchön finden, fett fie doch eben das Seienve dem 
Schönen glei, und zwar nur fofern es ift, nicht als ob Schön- 
beit thatfächlich und aus einem andern Grunde über alles Seiende 
verbreitet wäre. ; 

Eine andere Frage war, ob Schönheit, welche wir unmittel- 
bar immer nur in den Erfcheinungen ver endlichen Welt zu 
fehen gewöhnt find, auch ven ewigen Urbilvern verjelben, ihren 
wejentlichen Begriffen, zufomme. Schellings Aeußerungen find 
nicht ganz übereinftimmend, unb obgleich ich zugebe, daß für jede 
berfelben fein Syitem eine Rechtfertigung zuläßt, fo gewinnt doch 
durch dieſe Vieldeutigkeit die Schärfe der Begriffe nicht. 

Schönheit und Wahrheit, lehrt uns 8. 20, find an fich ober 
ber Idee nach Eins, denn die Wahrheit der Idee nach fei ebenfo 
wie die Schönheit Identität des Subjectiven und des Objectiven, 
nur jene fubjectiv und vorbilvlich angefchaut, wie bie Schönheit 
gegenbildlich oder objectiv. Schwerlich enthält viefer Sat eine 
für die Aeſthetik wichtige Betrachtung. Denn was ift am Ende 
nicht Frentität des Subjectiven und Objectiven, da nller Inhalt 
ber Welt auf dem Triebe des Abfoluten, beide zu ſetzen beruht, 
und was ift nicht entweber vorbilvlich oder gegenbilplich, ba 
eben dieſer Gegenfat alle Productionen des Abſoluten beherrfcht ? 
Deutlicher nennen bie folgenden $$., die ich theilweis fchon er- 
wähnt, die Formen der Dinge, wie fie in Gott find, ſchön; fei 
bie Snpifferenz des Realen und Idealen im realen over ibealen 
All Schönheit, und zwar gegenbilpliche Schönheit, fo ſei die ab- 
folnte Identität des realen und bes idealen All nothwendig bie 
urbildliche, d. h. abfolute Schönheit felbft. Und Hiermit ver- 
fnüpfen wir $. 16, welcher Schönheit da gefett findet, wo das 
Befondere (Reale) feinem Begriffe jo angemeffen ift, daß biefer 
felbft, als Unenpliches, eintritt in das Reale und in concreto 
angefchaut wird, Scheint dieſer Sag die Schönheit nicht dem 
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Begriffe, jondern feiner Erfcheinung im Realen zuzufchreiben, fo 
wird doch dies zweifelhaft durch den Zuſatz: Hierdurch werde 
das Reale, in dem ber Begriff erjcheint, tem Urbild, ver Idee 
wahrhaft ähnlich und glei, wo (in welcher?) eben tiefes All- 
gemeine und. Beſondere in abjoluter Identität ifl. Denn fo 
ſcheint die Schönheit des Enplichen wieder nicht aus ber Har- 
monie ber zwei bleibend verfchievenen Glieder, des Begriffs und 
feiner Erfcheinung, fondern daraus hervorzugehn, daß das Reale, 
in welchem bie Erſcheinung gefchieht, vor dem Begriffe ver- 
fhwinbet, und an deſſen urfprünglicher Schönheit Theil nimmt. 

Diefe Zweifel find nicht ganz fo müßig, als fie fcheinen 
mögen. Eine Berfchmelzung verfchiedener Begriffe, welche dem 
lebendigen Genuß natürlicher und künſtleriſcher Schönheit nicht 
ſchadet, kann doch der wiffenfchaftlichen Aeſthetik hinderlich fein. 
Dem bewegten Gemüth haben wir nicht ſo ſehr zu verargen, 
wenn es alle Grenzen verwiſchend, Schönheit, Wahrheit und 
Güte in ein untrennbares Ganze verſchmelzt; falſchen Folge— 
rungen in Bezug auf Wiſſenſchaft und Moral allerdings aus: 
gefett, wird es boch für feinen äfthetifchen Genuß bie richtige 
Fernficht auf einen engen Zufammenhang tes Schönen mit allem 
Höchſten fih in dieſem dunklen aber lebhaften Gefühl bewahren. 
Die Wiffenfchaft dagegen nimmt an jenem Gegenfaß einer ur- 
bildlichen abfoluten und einer gegenbilplichen endlichen Schönheit 
Anftoß. Ich Habe früher bemerkt, wie leicht wir ver Verfuch- 
ung nachgeben, ven allgemeinen Begriff der Schönheit, ven. wir 
aus den verfchienenartigen Schönheiten der Beobachtung ent- 
nehmen, und ber nur den Inbegriff der Bedingungen angibt, 
unter denen einem Andern als ihm felbft, Schönheit zufommen 
fann, in ven Begriff eines höchſten Schönen umzuwandeln, dem 
wir Dann, als dem bevorzugteften aller, gleiche Wirklichkeit mit 
ben übrigen fchönen Gegenftänvden zufchreiben. Diefen Fehler 
finden wir bei Schelling nicht begangen; im Gegentheil ift ihm 
die abfolute Schönheit nur ein Präpicat, das einem Andern, bem 
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Abſoluten, um deswillen zukommt, was es außerdem iſt. Aber 
ebenſo leicht unterliegen wir dem andern Irrthum, daß wir den 
Gattungsbegriffen von Weſen diejenigen Eigenſchaften und gegen⸗ 
ſeitigen Verhältniſſe zuſchreiben, welche in Wahrheit nur an ober 
zwifchen ven einzelnen reellen Beifpielen dieſer Begriffe, nicht an 
ihnen felbft vorfommen können. Die allgemeinen Begriffe bes 
Herrn und tes Dieners beftimmen wohl, daß ber ‘Diener dem 
Herrn dienen foll, aber nicht Tann, wie Platon nahe daran war, 
förmlich zu lehren, der Begriff des Dieners am fich dem Begriffe 
bes Herren an fi dienen und ihm ven Begriff des Stiefels 
ausziehen; und der Begriff des floßenden Körpers ſtößt ven Be- 
griff des widerſtehenden nicht fo, wie jener Körper dieſen. ‘Den- 
felben antiken Fehler nun wiederholen wir fehr oft noch in ber 
Weife, baß wir bem Allgemeinbegriffe eines Gejchöpfes, welcher 
furz ausgebrüdt nur vie analytifche Gleichung ift, durch bie das 
fünftige Gefüge deſſelben beftimmt wird, fofort die anfchanliche 
GSeftalt zu fchreiben, die er nur in feiner Verwirklidung im 
einzelnen Beifpiele annehmen kann. Wir verwicdeln uns da⸗ 
durch im den wiberfprechenten Verfuch, ein anfchauliches allge» 
meines Urbild aufzuftellen, d. h. als Bild überhaupt ein Allge⸗ 
meines zu faffen, das, fo lange e8 allgemein ift, eben niemals 
Bild fein kann. 

Eine Täufchung diefer Art fcheint mir bei Schelling vor- 
zulommen. Gr wirb nur dann Recht Haben, wenn wir uns 
entichliegen, jeden einfehbaren, confequenten Zufammenhang eines 
Mannigfachen, 3. B. die Folgerichtigfeit in ber Gedankenverkett⸗ 
ung eines wiljenfchaftlichen Beweiſes, bereits Schönheit zu 
nennen; denn biefer Zufammenhang allerdings mag der vorbild⸗ 
lichen Ideenwelt in Gott zulommen, und in biefem Sinne mag 
fie ein volllommnes Kunſtwerk fein. Aber durch folhen Spradh- 
gebrauch würde bie Aeſthetik ihren eigenthümlichen Gegenfland 
ganz verlieren, denn überall, auch in jedem blinden Wirken ver 
Naturfräfte kommt dieſe Folgerichtigkeit, dieſe Einheit des 
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Mannigfaltigen vor; und da man doch dem unmittelbaren Ge⸗ 
fühle, welches Schönheit bier nicht überall fehen will, nicht 
Schweigen gebieten darf, fo würde fofort die Frage fich wieber- 
holen, wodurch diefe befondbere Art der Einheit des Mannig⸗ 
fachen, in welcher die Schönheit beftänve, fich von jenen anderen 
Arten unterjcheibe, bie wir fonft nur Nichtigkeit, Conſequenz oder. 
Wahrheit nennen. Unrecht aber würde Schelling haben, wenn 
er den wefentlichen Character ber anfchaulichen Form, die wir 
der Schönheit für unentbehrlich halten, jenen vorbifplichen Ideen 
zueignete. Die ewige Idee bes Kreifes in Gott fann Nichts 
als eine der Gleichungen, die wir kennen, ober ein auch ihnen 
alien übergeorbneter Begriff fein, und dieſer Begriff ift nicht 
rund; als runde Figur kann auch für die höchſte Intelligenz 
der Kreis nur ‚in dem Augenblide einer inneren Anfchauung 
eriftiren, welche ihn mit einem bejtimmten größeren over klei⸗ 
neren Halbmeſſer befchreibt, mithin nicht "ven Kreis an fich, fon- 
dern einen einzelnen aus unzähligen möglichen fich zum Gegen« 
ſtand madt. Und eben fo wenig fann die Idee der Pflanze 
oder ber beſtimmten Pflanzengattung ober die Idee des Menfchen 
in Gott jene anfchauliche Bilplichkeit Haben, die nur in ben end⸗ 
lichen einzelnen Beifpielen deſſen, was fie im Allgemeinen ver: 
langen, ſich einfinden kann. Sollen daher unfere Begriffe Ber 
ftimmtes bedeuten, jo müffen wir Schelling entgegengefeßt be- 
haupten: die ewigen Ideen ber Dinge, ihre Allgemeinbegriffe in 
Gott find nicht ſchön, fondern Schönheit gehört nur ven end⸗ 
lichen einzelnen Erfcheinungen, welche ihren Begriff in beſon— 
derer anfchanlicher Geftalt ausprägen, und fie entipringt auch 
für fie nur in dem glüdlichen Falle, daß die realen Mittel, durch 
bie ihr Dafein überhaupt verwirklicht wird, ohne Neibung und 
Widerſtand fich zu einem ver vielen möglichen Bilder vereinigen, 
welche die allgemeine Forderung des Begriffs gleich gern er- 
laubt. J 
Noch einen Schritt weit iſt es vielleicht der Mühe werth, 
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dieſe Betrachtung fortzuſetzen. Man ſieht ohne Schwierigkeit, 
daß unſer letzter Satz in Bezug auf die Kunſtübung dem Stre⸗ 
ben nach dem Characteriſtiſchen mehr als dem nach dem ſoge⸗ 
nannten Idealen das Wort redet. Mit dem Vorbehalt, nöthige 
Beſchränkungen ſpäter nachzuholen, geſtehe ich in ber That Fol⸗ 
gendes ein. Wenn erſt die beſondere Geſtalt, welche das All⸗ 
gemeine in einem einzelnen feiner Beiſpiele annimmt, Schönheit 
begründen kann, fo ift nicht wohl denkbar, daß nur Eine ſolche 
Einzelform den Vorzug befiten follte, die Schönheit wirklich zu 
begrünven; wäre e8 fo, fo wärbe dieſe Form unmittelbar zu dem 
unerläßlichen Inhalt der Idee gehören, und nicht mehr eine 
Zuthat zu ihr fein, die erſt im Augenbfide ihrer Erfcheinung 
entjtände. Allerdings nehme ich daher an, daB jede Idee in 
einer unbeftimmten Anzahl verſchiedener Erſcheinungen ihre gleich 
fegitimen und volffommnen Ausdrücke findet; daß fie überhaupt 
erſcheint, Tann ich nicht für ein bloßes DBeftreben halten, Ein 
feftftehendes volllommnes Vorbild in vielen und dann nothwendig 
unvollkommenen Nachbildern auszuprägen, fonvern für das ent- 
gegengefeßte, ven überhaupt noch unanjchaulichen Sinn der Idee 
in unzählig verfchiebene Gejtalten zu gießen, durch deren man- 
nigfaltige Schönheit erſt der ſchlummernde und verfchloffene 
Reichthum ihres Inhalts in feiner ganzen Bielfeitigfeit offenbar 
wird. Deshalb möchte ich, mit Vorbehalt, ver Kunft ihre Rich 
tung auf das Characteriftifche nicht mißgönnen; es ift nicht ihre 
Aufgabe, das Verſchiedene auf das Ideal zurüd, fondern das 
Ideal in die Verjchievenheit bineinzuführen. Und eben deshalb 
fann ich die angeführte Aeußerung Schellings nicht erſchöpfend 
finden, welche Schönheit va fieht, wo der allgemeine Begriff in 
das Enpliche eintritt und in ihm in concreto angefhaut wird. 
Doch vielleicht legt biefer kurze Ausdruck feinen Accent fo 
weientlih auf dies Concrete und Characteriftifche der Anſchau⸗ 
ung, daß er mit und mehr als augenblidlich fcheint, überein- 
ftimmt. Und in der That feheint die ganze Anlage der Schel- 
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lingiſchen Weltanficht biefe Webereinftimmung zu beweifen. Denn 
was ift alle Thätigleit des Abfoluten anders, als ein beſtändiges 
Bemühen, den unfagbaren Inhalt, ven es in feiner anfänglichen 
Identität verfchlteßt, in characteriftifche Einzelgeftalten ausein- 
ander zu legen, doch wohl nicht in ber Ausficht, dieſes ewige 
Eine nur zu vervielfältigen, ſondern in ber andern, ſich zu be- 
reichern durch bie mannigfachen Formen, in bie es fich gliedert? 

Einen andern Zweifel noch haben wir zu berühren. Daß 
die einzelnen Erfcheinungen ihrem Begriffe nicht entfprechen, 
haben wir überhaupt nur erflärlich gefunden durch Berlidfichtig- 
ung des Mechanismus, ber in der endlichen Welt berrfcht; aber 
follen die verfchievenartigen Geftalten, welche glücklicherweiſe 
dennoch ihrem Gattungsbegriffe entfprecdhen, alle in gleichem 
Grave und alle um dieſes Grundes willen ſchön fein? fo ba 
einestheild alle Abftufungen der Schönheit, anderntheils jeber 
Unterfchied zwifchen dem Richtigen und dem Schönen verichwin- 
ben würde, das doch dem unmittelbaren Gefühle mehr als das 
Richtige zu leiften fcheint? Correct und richtig, mochten wir 
antworten, ift alles das, was die Forderungen des Begriffs er- 
füllt, ohne deren Erfüllung es nicht ihm untergeorbnet fein 
würde; ba e8 aber biefe Forderungen nur durch eine anjchauliche 
Geſtalt erfüllt, welche nicht aus ihnen ableitbar ift, fondern nur 
ihnen entſpricht, fo kann e8 in der Bildung biefer Geftalt noch 
weiter feine Freiheit zeigen; denn es kann entweder bie Gefeke 
des Begriffes zwar im Ganzen anerkennen, aber in unvorge- 
fchriebenen Einzelheiten verleugnen, oder fi dem Sinne beffelben 
auch in folhen Zügen zuvorkommend anfchmiegen, über welche zu 
herrſchen der Begriff felbft nicht ernſtlich beanfprucht. Richtig 
und normal ift bie einzelne enbliche Erfcheinung, ber Nichts 
fehlt, was ihre Idee verlangt; aber fie ift gleichgültig, wenn fie 
nicht mehr leiftet, häßlich, wenn fie innerhalb wiberwillig geadh: 
teter Schranken in allem worin fie frei ift, fich gegen ven Sinn 
ihres Begriffs entwidelt, ſchön, wenn fie jeden unvorgefchriebenen 
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Einzelzug in Formen bildet, die dieſem Sinne entſprechen. Denn 
der Begriff, wie jeder Zweck, der ſich erfüllen will, ſchreibt den 
Mitteln ſeiner Verwirklichung nur beſtimmte Eigenſchaften vor; 
die Mittel aber würden nicht Mittel ſein, wenn ſie außer dem, 
was der Zweck von ihnen verlangt, nicht andere Eigenſchaften 
hätten, die er nicht verlangt, over wenn fie nicht die Leiftungen, 
bie er von ihnen fordert, in einer eigenthümlichen Weiſe voll⸗ 
zögen, die er nicht gebietet, ſondern welche die Folge der beſtän⸗ 
digen Natur iſt, mit welcher jedes Mittel in den Zuſammenhang 
des Mechanismus, des allgemeinen Verwirklichers jedes Zweckes, 
nicht des Dieners einer einzigen Idee, verflochten iſt. Wo dieſe 
vom Zwecke nicht beſtimmte überſchüſſige Natur der Mittel ſich 
als ſchädliche Reibung gegen ihn kehrt, hindert ſie feine vollſtän⸗ 
dige Erfüllung überhaupt; wo ſie nach Richtungen thätig iſt, die 
ihn weder hindern noch fördern, erlaubt ſie ſeine Erfüllung, läßt 
aber den Stoff der Erſcheinung als urſprünglich theilnahmlos 
gegen ihn erſcheinen; wo endlich ihre verſchiedenen Wirkungen 
ſich untereinander zu einem Beſtreben vereinigen, ohne Aufgaben 
und auf eigne Hand Formen zu bilden, welche ſpielend den Sinn 
des Zweckes wiederholen, da allein ſcheint uns jene volle Iden⸗ 
tität des Idealen und bes Realen vorhanden, welche ven Eigen⸗ 
willen des letztern vollſtändig in die Gewalt des erſten gibt. 
So bleibt nicht nur ein Unterſchied des Richtigen und des 
Schönen, ſondern neben ber qualitativen Verſchiedenheit der cha⸗ 
racteriftifchen Schönheit auch eine Werthbabftufung ver verſchie⸗ 
denen Schönheiten möglich, deren jede gleihwohl Schönheit if. 
Denn ber Nachklang des Zweckes in den freien Formen, über 
bie er nicht gebietet, fann ohne Zweifel reicher und ärmer, voll 
flimmiger oder ſchwächer gedacht werben. 

Ich kann nur leichthin noch einen Gebanfen berühren, ver 
an dieſe Betrachtungen ſich anfchließt. Man wird fragen, wie 
ein Widerhall des Sinnes ber Idee in venjenigen Zügen ber 
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man wird ohne Zweifel die Antwort in jenen andern Betrach- 
tungen fuchen, welche wir über bie intellectuelle Beventung wahr- 
nehmbarer Formen als Grund ihres äſthetiſchen Eindruckes 
früher gepflogen. haben. Denn nur fo weit Formen an fidh, 
auch wo fie zu Feiner beftimmten Leiftung dienen, dennoch an 
einen äfthetifch werthuollen Sinn erinnern, fünnen fie wohl als 
eine gleichartige Reſonanz ben Eindrud verftärlen, welchen bie 
Zuſammenſetzung ver wirklich dienenden Formen erzeugte. Hieran 
zu erinnern veranlagt mich jedoch nur jener andere Ausprud 
Schellings, welcher die Schönheit in bie Identität des Un⸗ 
enblichen und bes Enblichen fett. Er darf nicht blos fagen wol- 
len, daß irgend ein unbejtimmbar Himmlifches im Irdiſchen 
wiberfcheint; um bie Beitimmtheit der Namen zu wahren, müßte 
er meinen, das fchöpferifche Princip, welches fich in der fchönen 
Geſtalt eine beftimmte Erjcheinung gegeben Hat, Taffe zugleich 
feine unbegrenzte Kraft zu anderer Geitaltung binpurchfcheinen. 
Man kann dahingeftellt Taffen, ob dieſe Behauptung ſich ohne 
Zwang auf alle Gattungen des Schönen beziehen kann; eine Art 
Hindentung aber auf dieſe Möglichkeit des Andersſein liegt wohl 
in biefem Spiel -ver durch den Zweck ungebundenen Formen, 
befien wir eben gebachten. Ohne direct auf eine andere be- 
ftimmte Geſtalt Hinzudenten, welche derſelbe Begriff annehmen 
könnte, erinnert uns dieſes Spiel wenigftens an bie allgemeine 
Biegſamkeit, Gejelichleit und Verwendbarkeit des realen Efe- 
mentes, in welchem er diefe Form fand, und in welchen folglich 
auch andere zu finden ihm möglich fein wird. Wie endlich dieſer 
Gedanke an die Zweckmäßigkeit ohne beftimmten Zweck ftreift, 
bie Kant von der Schönheit pries, bedarf nur biefer kurzen Hin- 
deutung. 

Schellings Anſichten über einzelne äſthetiſche Fragen 
werden uns noch beſchäftigen; hier, wo nur die allgemeinſten 
Begriffsbeſtimmungen uns reizten, werden wir den Geiſt ſeiner 
Auffaſſung im Ganzen vertheidigen, aber ihre Ungenauigkeit zu⸗ 
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geben müffen. Er fehilvert mehr vie Stimmung, die ver Schön» | 
beit entgegentommen foll, und das Ziel einer Sehnfucht, bie 
uns in ihrer Anfchauung bewegt; aber wenig bie beftimmten 
Bedingungen, durch welche bie fchöne Erfcheinung jener Stim- 
mung ihrerſeits entipricht, ober dieſe Sehnſucht befriepigt. 
Die allgemeine Neigung biefer PBhilofopbie, pie höchſten Ziele 
im Auge zu Haben, ihre Verwirklichung zu fordern und doch 
achtlos die Mittel zu derſelben zu überfehen, zeigt fich Hierin, 
wie in ber Vernachläffigung des Mechanismus, deſſen Berück⸗ 
fichtigung doch allein dem Gegenfage der vorbildlichen zur nach— 
bilolichen Welt Haltung gibt. Bemüht, für die Erkenntniß bie 
Welt aus der ftrengen Einheit Eines Principe abzuleiten, und 
ganz in dieſer Beitrebung aufgehend, bemerkte man nicht, daß weder, 
ber äfthetifche Genuß der Schönheit von dem Gelingen dieſes 
Berfuchs, noch die Aefthetif als Wiffenfchaft von der Vollendung 
der Metapbufit abhängt. Denn wie im allerlegten Grunde bie 
freie Eonfequenz der vorbildenden Ideen mit der ganz anders 
gearteten Nothwendigkeit des Mechanismus zufammenbänge, dies 
vollſtändig aufgebedt zu haben, wird feine Metaphyſik behaupten 
und feine Aeſthetik braucht es zu verlangen. Vielmehr von der 
Thatſache des Zwieſpalts gehen wir aus und, finden im ber 
Schönheit ein Zeugniß feiner Verſöhnbarkeit. Die Schönheit 
wird nicht erft dadurch ſchön, daß wir vorher einfehen, wie jene 
beiden Gewalten untereinanver Eines find, und fie lehrt ung 
auch nicht, nachdem fie ba tft, erfennen, wie e8 gefchehen könne; 
aber indem fie ba ijt, ift fie für uns ber fichtliche und unwider⸗ 
legliche Beweis, daß die Verföhnung, die wir fuchen, innerhalb 
der Welt überhaupt möglich ift und befteht, wie wenig auch uns 
fere Erkenntniß ihren Hergang begreifen kann. 

Aber ich will nicht mit diefem Zabel, jondern mit der An- 
erfennung des großen und fruchtbaren Anftoßes fchließen, welchen 
Schelling dennoch der deutſchen Aefthetit gegeben hat. Es geht 


uns bei Schelling, fagt Danzel, genau fo wie bei Platon. Wir 
10* 


148 Fünftes Kapitel 


wollen wiffen, worin bie Schönheit der einzelnen Gegenftänbe, 
Natur: und Kunftwerfe, beftehe, die wir mit geiftigem Auge 
zwar, aber doch zugleich mitteljt finnlicher Organe wahrnehmen. 
Über ftatt daß uns bies erflärt würde, finden wir uns auf bie 
rein intellectuelle Verfenfung in vie Schönheit felbjt Hinge- 
wiefen, und das gemeinhin fogenannte Schöne fommt nur info- 
fern in Betracht, als durch daſſelbe jene Eine ungetheilte An⸗ 
ſchauung jebesmal in größerer ober geringerer Intenſität ber- 
porgerufen wird. Und Zimmermann führt, allerdings in Bezug 
auf Solger, doch im Wefentlichen auch auf Schelling paffend, 
diefen Vorwurf beitimmter aus. Seine Aeſthetik ſchildere uns 
die Aeſthetik ver Weltgefchichte, ein Beifpiel ftatt eines Be— 
‚griffs, einen Gegenſtand ftatt einer Idee. Natürlich begegne er 
auf diefem Wege erhabenen, fomifchen, tragijchen Diomenten, bie 
er bann für das Erhabene, das Komifche, das Tragifche felbft aus: 
gebe. Sie feien dns aber eben fo wenig felbjt, als fein ſchönes 
Weltdrama das Schöne fei, obgleich fie allerdings ein Erha⸗ 
benes, Komifches, Tragiſches repräfentiven, und ale Creigniß, 
Act, Gegenftand unter eine biefer Kategorien fallen. So fei 
das noch formloje Abſolute unftreitig ein Erhabenes, jowie das 
Einzelne in feiner Nichtigkeit und feinem vergeblichen Großthun 
ein Lächerlides fein könne; fo möge felbft das zweckloſe Eich« 
felbftfegen und Wieberaufheben tes Abſoluten im Einzelnen ein 
Sronifches heißen, aber das Erhabene, das Ironiſche feien fie 
nicht und noch weniger fei gefagt, was fie für uns zu biefem 
oder jenem mache. Dazu bebürfte e8 eines feitftehenden Begriffes 
vom Erbabenen, Lächerlichen, Fronifchen, unter ven jene Objecte 
und Acte zu fubfumiren wären. 

Der Zabel zu geringer Feltftellung und Zerglieverung ber 
äftbetifchen Grunpbegriffe muß beiden Weithetifern gegen Schel« 
ling zugegeben werben; aber was fie felbft weiter verlangen, 
jcheint mir irrig und unmöglich. Mit ganzem Herzen halte ich 
vielmehr das, was fie beanftanvden, als tie beſte Wahrheit und 
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als die würdige Fortfegung einer Richtung feit, welche die beutfche 
Aeſthetik frühzeitig nahm und nicht verlaffen ſollte. Ein rich: 
tiges Gefühl diefer Wahrheit begegnete uns fchon in der Furcht, 
bie. Baumgarten vor allem Heterofosmifchen Hatte. Er fchente 
bie Erdichtungen, pie in dem Geift und Sinn der Wirklichkeit 
feinen vechtmäßigen Pla haben, aber e8 genügte ihm noch, daß 
bie Schönheit verworrene Wahrnehmung einer in ihrem Zu: 
ſammenhang nicht begriffenen Wirklichkeit fei. Kant, fo fehr 
ibm die Schönheit als Erfcheinung für uns galt, ſah dennoch 
ihren Grund in ber großen Thatfadhe der Welteinrichtung, bem 
Füreinanderjein der Dinge und des Geifterreichs, einer Thatfache, - 
bie ihm nicht vor aller Wirklichkeit denknothwendig, ſondern ein 
Hinzunehmendes Geſchenk eben der Wirkfichkeit felbft ſchien. Der 
Idealismus Fichtes, den äfthetifchen Fragen nicht ausfchließlich 
zugewandt, vang doch darnach, bie lebendige Thathandlung, durch 
bie der Geiſt ſich ſetzt, als das Erſte faſſen zu können, alle Ge⸗ 
ſetzlichkeit des Denkens aber, bie der gewöhnlichen Meinung als 
unvordenkliche Schranfe und Bedingung aller Wirklichkeit gilt, 
nur als die eigne Entwidlung und Folge jenes Lebendigen zu 
begreifen. Nur unter anderer Form lehrt diefe Scheu nor dem 
Heterofosmifchen bei Schelling wieder, als Scheu vor einer pros 
fosmifchen Reihe von Abftractionen, die ber kommenden Welt 
als gefegebende Schranken vorangingen, ein im Leeren bes 
Nichts bereits gültig feftftehendes Recht, unter deſſen Satzungen 
eventuelle Univerja fallen müßten. Eben das, was oben von ihm 
verlangt wurbe, konnte und burfte er nicht verfuchen: es gibt nicht 
eine folche vorweltliche Aeſthetik, welche die Bebingungen feit- 
fette, nach denen in biefer Wirklichkeit, nachdem fie Gott ge- 
Ihaffen, und eben fo in jeder andern Welt, pie etwa ein an⸗ 
berer Gott ſchaffen möchte, die einzelnen Erfcheinungen unter 
bie verſchiedenen Begriffe des Erhabenen, Lächerlichen, Ironiſchen, 
des Schönen überhaupt fallen müßten. Daß es überhaupt Man- 
nigfaltiges gibt, und zwifchen dem Mannigfaltigen mannigfache 
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Beziehungen, daß es ferner Geifter gibt, in veren Innerem bie 
Betrachtung dieſer Beziehungen Gefühle der Schönheit und ber 
Erhabenheit erregen fann, daß es alfo in ver Welt äfthetifche 
Gegenſtände Überhaupt und von ihnen. durch die Arbeit ver Er- 
fenntniß entlehnte Ideen des Schönen gibt: Dies alles ift Theil 
und Folge biefer Wirklichkeit felbft, Gefchent und Gunft ber 
Einen allgemeinen Macht, die fih in ihr entwidelt, von ihr 
allein abhängig und Cricheinung ihres Geiftes, aber nicht Eon- 
fequenz einer blafirten im Nichts thronenden Wahrheit, vie fich 
dann beiläuflig auch in jedem etwa entftehenden Weltall befolgt 
fände. Ein richtiges Princip kann in feiner Durchführung nicht 
alte Fehler vermeiden lehren, und weber Schellings noch feiner 
Nachfolger fümmtliche Verfuche zu tiefer Durchführung mögen 
wir vertreten; daß fie aber pas Weltdrama nicht blos als Bei. 
fpiel für vie Begriffsbeftimmungen ber vorweltlichen Aeſthetik 
gelten laſſen wollten, neben dem es vielleicht noch andere Bei- 
ipiele gebe, darin fyumpathifiren wir völlig mit ihnen. Was wir, 
ale Schönheit verehren follen, das muß den Grund feines 
Werthes in feinem Zuſammenhang mit ven ewigen Gewohn⸗ 
heiten ber Wirklichkeit, mit dem wahren Gejchehen haben, und 
zwar nicht, weil dieſes Gefchehen nach der Ausfage jener vor- 
weltlichen Aeſthetik formal unter ben Begriff des Schönen fiele, 
fondern weil es felbft der einzige Nealgrund ift, welcher ven 
fhönen Gegenſtand, das empfindende Subject und bes letzteren 
äfthetifche Begriffe, Theorien und Zweifel alle zufammen erft her⸗ 
borbringt. 
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Sechſtes Rapitel. 


Die Phantaſie als Schöpferin bes Schönen bei Solger und 
Säleiermader. 


Solgers Ideen in Bott. — Schöpferifhe Thätigfeit Gottes; Verſtändniß 

ber Echönbeit burd bie nachichaffende des Menſchen. — Mangelbafte Unters 

fheibung bes gemeinen unb bes höheren Erkennens. — Loyifcher Yormas 

lismus Solgers. — Unvollfommne Beflimmung ber Phantaſie. — Schleier 
mader. — Kraufe. — Schopenhauer. 


Dem allgemeinen Gedankenkreiſe des Idealismus und feiner 
Gewohnheit, die Stellung des Schönen und ver Kunft im großen 
Zufammenhange ver Welt zu beftimmen, . fchloffen ſich mannig- 
fache geiftreiche Beitrebungen an, beren ich Hier in gemeinfchaft- 
licher Ueberſicht gedenken will. Denn obgleich nicht ohne Eigen- 
thümlichkeiten auch in der Geſtaltung der Grundanſicht, find fie 
doch bemerkenswerther durch den Verfuch, vie Hier noch nicht zu 
erwähnenve Fülle des äfthetifchen Inhalts zu umfaffen, ven feit 
Baumgarten theild die Speculation, theils die eigne fünftlerifche 
Thätigkeit Deutfchlands in fo außerorventlichem Maße vermehrt 
hatte, 

Gleich befähigt zur fpeculativen Forſchung, wie empfänglich 
für den lebendigen Eindruck ber mannigfachſten Kunſtſchönheit 
hat Karl Wilhelm Ferbinand Solger in feinem Erwin, vier 
Geſprächen über das Schöne und die Kunft, bie erſte ausführ⸗ 
liche Aeſthetik gegeben, vie mit allgemeiner Uebereinftimmung lange 
als bahnbrechender Anfang ver jpäteren Unterfuchungen verehrt 
worden if. In der That ift der Einfluß derfelben weithin 
fihtbar, obwohl ein Mißgriff in ver Wahl der Darftellungsform 
das tieffinnige, von unabläffiger Gedankenarbeit zeugende und in 
vielen Einzelheiten Hochuortreffliche Werk dem Verftänpniß größerer 
Kreife gänzlich entzogen Hat. 
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Es war Solger Bedürfniß, die Wahrheit künſtleriſch darzu⸗ 
ſtellen; das Geſpräch aber erſchien ihm als die paſſendſte Form 
philoſophiſcher Unterſuchung: in ihm werde gemeinſam für das 
gemeinſame Gut der Menſchheit gewirkt; indem jeder der Re— 
denden eine Seite der Wahrheit vertrete, ſondere ſich zuerſt 
deutlich, und verknüpfe ſich dann deutlich dem Hörer, was vorher 
undeutlich vermiſcht den Inhalt feines eignen Bewußtſeins bil- 
dete. Hat indeſſen nicht Nachahmung Platons Solger zur Wahl 
dieſer Form vermocht, fo tft doch der unbewußte Einfluß bes an- 
tifen Vorbildes zum Schaben feiner Darftellung bemerkbar ge- 
nug. Nicht die Form des Geſprächs an fich dürfte äſthetiſchem 
Inhalt unangemeifen fein; aber eben pas Gefpräch, weil es nicht 
einen Beftand von Wahrheit fertig überliefern, fondern in leben- 
diger Betheiligung von Perfonen ihn entftehen laffen will, be- 
barf durchaus modernen Tones, wenn es nicht dem Sreife, an 
ben es fich wendet, als Pedanterie auffallen ſoll. Solgers Dialog 
ift leider ganz unmodern. Es tft ganz undenkbar, daß in Deutfch- 
land vier Menfchen mit den wenig gangbaren Namen Anſelm, 
Adalbert, Erwin und Bernhard fich follten zufammengefunden 
haben, um vier” Abende fich in einem Deutſch zu unterhalten, das 
zu feiner Zeit in irgend einer Gefellichaft gefprochen worden: ift, 
das vielmehr mit feinem unabläffigen Pathos und feiner unge- 
lenken Höflichkeit nur in Weberfegungen aus den Alten ein ge- 
drucktes Dafein führt. Ganz unmodern tft die tyrannifche Ge- 
fprächsleitung durch ben Einen, ber wie eine Vorſehung mit 
tiefſinnig methodiſcher Abſicht die Aufflärung zurüdhält, vie er 
geben Könnte, und bie verſchiedenen Fragen zu einem Knäuel 
verflicht, deſſen bedeutungsvoll ſyſtematiſche Fadenlagerung von 
den undankbaren Zuhörern nicht bemerkt wird. Mit Intereſſe 
mag man endlich Platons ſymboliſche Viſionen leſen, mit Wider—⸗ 
willen ihre Nachahmung; es iſt gar nicht moderner Styl, Auf⸗ 
klärung ſpeculativer Räthſel durch den Mund aus dem Waſſer 
ſteigender Nixen zu empfangen, oder in weitausgeſponnenen 
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Gleichniſſen zu ſchwelgen, auch wenn dieſe nicht, wie Solgers 
Lieblingsbilder von bewegten Lichtſtrömen, dem Aether phyſika⸗ 
liſch unbillige Leiſtungen zumuthen. Leider völlig richtig iſt 
daher, was er ſelbſt brieflich klagt: manchmal vergeht mir die 
Luſt, weiter zu ſchreiben, wenn ich mir vorſtelle, wie ich die 
Sachen zuſammenkünſtele und Niemand die Mühe ſich geben 
mag, die Kunſt zu merken; faſt glaube ich, etwas unternommen 
zu haben, was die Zeit nicht mag und nicht will. 

Daß indeſſen Solger nicht blos durch dieſe verfehlte Form 
ſchwer verſtändlich iſt, zeigen ſeine von Heyſe herausgegebenen 
Vorleſungen über Aeſthetik (1829). Es gibt zwei Arten ber 
Genauigkeit; die eine pflegt von Humaniftifchen, vie andere 
von naturwiffenfchaftlichen oder jurifttichen Studien erzogen zu 
werten. Jene, an die Deutung von Schrift und Kunſtwerken 
gewöhnt, begnügt ſich, einem Gedankenkreiſe logiſche Gliede⸗ 
rung und die Conſequenz poetiſcher Gerechtigkeit zu geben; 
dieſe fragt ſorgfältiger nach, ob den Gedanken und ihren Zei- 
hen, den Begriffen, Etwas in ver Wirklichkeit entſpreche, das 
uns nöthige, von ihnen zu reden. Solgers Darftellungen haben 
in hohem Grad vie Genauigkeit der erften Art; wer fie jedoch 
mit der Gewohnheit ber zweiten lieſt, ift zuweilen verfucht, fie 
einer juriftiichen Debuction darüber zu vergleichen, was Rechtens 
fei, wenn Parteien, über berem Rechtsfähigleit, Wohnfig und 
Verbleib man Nichts Gewiffes weiß, über ein Object ftreiten, 
deſſen Natur und Dafein fraglich iſt. Kant befaß die Genanig- 
feit der zweiten Art in vorzäglichem Maß; er behandelte nicht 
leicht einen Begriff, ohne zuvor ein forgfältiges Nationale über 
feine Herkunft und fein wirkliches Nochamlebenfein aufzunehmen, 
und er ließ ſich nicht auf eine Streitfrage ein, ehe er ermittelt 
hatte, daß ihre Entjcheitung uns etwas angeht. Diefe Ge- 
wohnheiten fehlen Solgern; er felbft brüdt feine Verſchiedenheit 
bon Kant durch den ungerechten Vorwurf characteriftiich aus, 
Kant habe das Schöne zum Gegenſtand theoretifcher Erkenntniß 
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gemacht. Aber Kant Hatte gar nicht das Schöne, fondern ganz 
feiner vorfichtigen Art gemäß unfer äfthetiiches Urtheil, denn 
biefes allein fand er als gegebene Thatſache vor, zum Object 
einer theoretifchen Unterfuchung gemacht, und eben dieſe Hatte ihn 
zu dem Ergebniffe geführt, daß das Schöne theoretiich nicht er- 
fennbar ſei. Grade diefe richtige Inftruction des Proceffes fehlt 
uns bei Solger; feine Dialektit führt uns fofort auf ein hohes 
Meer, auf welchem uns felten ein Anhalt zur Beitimmung ber 
geographifchen Länge und Breite zu Theil wird, in ver wir uns 
in jedem Augenblide befinden. 

Im Anfang der Borlefungen erflärt Solger kurz, feine 
Aeſthetik folle Kunſtlehre fein; es gebe fein Schönes im vollen 
Wortfinn außer der Kunſt. Wie das Naturrecht eine Chimäre, 
Recht nur im Staate, gefchaffen durch das Bewußtfein, vorhan⸗ 
ven fet, fo beftche auch kein Naturſchönes. Nicht freilih, als 
gübe es das nicht, was wir fo nennen; aber ver fehöne Gegen- 
ftand ift nicht von Natur ſchön, fondern wird ed nur für uns, 
fobald wir die Natur als Product einer göttlichen Kunſt bes 
trachten und nur foweit, al8 wir bie im ihm pulfirende göttliche 
Thätigkeit gewahr werben. Weiter als alle feine Vorgänger ift 
daher Solger von ber Meinung entfernt, Formen könnten an 
ſich fchön fein durch das, was fie ald Formen find; zwar ben 
Drt ver Schönheit fucht er ftetd in der Form, der Oberfläche, 
der Erjcheinung, nie in einem bahinter liegenden Sinn ober 
Zweck, Begriff oder Urbild; aber doch ift ihm pie Oberfläche 
ſchön nur durch die Gegenwart ber göttlichen Thätigkeit in ihr, 
die fih ganz, ohne Rückhalt und ohne den Reſt eines Unter⸗ 
fhiedes von ber Erfcheinung, in fie ergoffen bat. Wie Dies 
möglich fei, müffe man nicht fragen; dies eben fei die dem ge- 
meinen Erkennen ganz unausmeßbare Natur ber Gottheit, bie 
nur die höhere Erfenntniß ber Begeifterung fchaue. In dithy—⸗ 
rambifchen Ausbrüden erzählt Solger nah, was ihm tarüber 
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eine Botin bes Himmels in einem Wugenblide der Verzückung 
geoffenbart habe. 

Es fei eine Welt des Weſens, deren Ort weder auf ber 
Erde noch im Himmel, fondern vielleicht jener überhimmliſche 
fei, deſſen ver göttliche Platon gedenke. Dort fei Fein Wechſel 
des Guten und Böſen, Bolllommnen und Unvolllommnen, Sterb- 
fihen und Unfterblichen, alles Dies vielmehr Eins und zwar 
bie vollkommne Gottheit felbft, die dort mit eiwiger und reiner 
Sreiheit die Welt hervorbringe. Allvollendend fei ihre Thätig⸗ 
feit und verwirkliche ihre ganze Möglichkeit; fo fei ihr das ge- 
Ichaffene AU von Anfang als ein Volllommnes gegenwärtig und 
erhalte ſich durch eigne Nothwendigkeit, in der bie Gottheit eben 
jo nothwendig gleichſam im Beſitz ihrer eignen Schöpfung felig 
rufe. Aus dem Mittelpunkte des AUS ergieße bie fich felbft er- 
leuchtende Gottheit überalihin ftetig das Licht ihrer Schöpfungs- 
fraft fo wunderbar, daß e8 zwar bie zufammenhängende Aus⸗ 
behnung des All allerfülle, zugleich aber in einfachen Strahlen 
ausftröme, die das Erfchaffene mit dem ganzen einfachen Wefen 
bes Innerſten durchdringen. Nirgends fei dort ein todtes flarres 
Dafein, gleichfam als Abſatz der fchaffenden Thätigkeit, worin 
fie ſich felbft ausgelöſcht Hätte; Alles Erfchaffene fei zugleich 
felbft fchaffenb, ja nichts Anderes als das urfprüngliche Weſen, 
welches feine ganze Urkraft darin überall wiederhole. Ideen 
nennen wir die vollfommmen Wefen, bie biefes überhimmliſche 
Weltall bilvden, jede von ihnen voll von ber ganzen lebendigen 
Gottheit. Darum ftets nach dem Innern Licht der Gottheit Hin: 
gewandt, fchlingen fie fich in den Karmonifchen und fich felbft 
vollendenden Umſchwüngen des aus dem Innerſten fich ausbrei⸗ 
tenden Zufommenhangs ewig um baffelbe und faugen aus ihm 
ihr eignes Licht. Nicht ausgeldfcht aber iſt darum ihre Be- 
fonverheit; obgleich Eines in Gott, fiehen fie doch als befonbere 
und wirkliche, wenn gleich göttliche, Dinge mit jenem ihrem 
Mittelpunkt in mefentlichen Verhältniffen und jede von ihnen 
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umfaßt von einem eigentblimlichen Standpunkt aus das ganze 
Weltall. ine diefer Ideen ift nun auch die Schönheit, bie 
eben darin befteht, vaß die beſondern Beichaffenheiten der Dinge 
nicht blos das Einzelne und Zeitliche find, als welches fie uns 
erfcheinen, fondern zugleich in allen ihren Theilen die Offenbar: 
ungen bes vollfonmnen Weſens ber Gottheit in feiner Wirflich- 
keit; fle ift e8, vie den Dingen in ihrer Beſonderheit ein ewiges 
Leben in feiner ganzen Vollendung einpflanzt, und was wir in 
der Welt Schönheit nennen, tft eben nur die Erjcheinung biefer 
urfprünglichen See. 

Suchen wir uns biefen antiken Dithyrambus anf moberne 
Weite zu deuten, fo verlieren wir unftreitig etwas von feiner 
Tiefe, doch ift die verftänpliche Hälfte wielleicht nützlicher als 
das bunfle Ganze. Das fchöpferifhe Thun Gottes ift ohne 
Zweifel feinem wefentlichen Sinne nah Eines; allein auch bie 
Einheit einer menfchlichen Wbficht wird in ihrer ganzen Bedeu⸗ 
tung oft nur verftändlich, wenn wir fie nach verfchiedenen Ge- 
fichtspunften fo zerlegen, wie wir auch eine einfache Bewegung 
in bie Seitenbewegungen zerfällen, als deren Refultante fie fich 
anfehn läßt, ohne grade wirklich aus ihnen zufammengefet zu 
fein. So läßt fih nun auch das göttliche Thun durch eine 
Summe verfchiedener partieller Hantlungsweifen ansdrücken, 
deren jede gleichfam Die beſondere Projection des Ganzen auf 
eine befonbere Ebene if. Diefe einzelnen Verfahrungsweiſen 
des göttlichen Thuns find die einzelnen Ideen, jebe eigen- 
thümlich in fich, alle dennoch in dem Ganzen Eines und jebe 
zugleih in allen X’hätigfeiten Gottes mitwirkſam, denn fie find 
nicht trennbare Theile des ganzen Thuns, ſondern untrennbare 
Anfichten deſſelben nach verfchtebenen Seiten. Nach ver einen 
Richtung projicirt zeigt fich Dies Ganze als ein allumfaſſender Zu- 
fammenhang des Bedingtſeins durch allgemeine Geſetze und legt 
fih fo al8 Idee der Wahrheit allen Thätigkeiten unfers 
verftändigen Erkennens unter; nach einer andern erfcheint es 
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als allgemeines Zufammenftimmen zu Gütern nnb Zwecken und 
beberricht fo als Idee des Guten unſer ſittliches Handeln; 
zwifchen beide tritt e8 in einer britten Anſicht als Idee ber 
Schönheit, das Einzelne überall mit dem vollen Inhalt bes 
Allgemeinen fättigend, in dem Endlichen das Unendliche zur 
Wirklichkeit und Erfcheinung bringend. 

Nur der fehaffende Gott aber durchdringt alle Dinge bis in 
die letzten Verzweigungen ihrer Oberfläche mit dem Bewußtfein 
feines Schaffens; nur für ihn ift daher in aller Einzelheit auch 
fein ganzes Wefen gegenwärtig, nur für ihn alle Dinge ſchön. 
Uns ftehen fie fremd gegenüber; wir, bie wir fie nicht jchaffen, 
fönnen uns nicht in dieſe Einheit ihrer Befonderheit mit dem 
Allgemeinen verfegen und fie miterleben; uns erregt ihr Anblid 
nur unvolllommne Crinnerung an die Schönheit: follen wir 
dieſe vollftännig genießen, fo müſſen wir fie jchaffen können. 
Diefen Wunſch aber Hat Gott um feinetwillen felbjt und ge: 
währt. Er, der fchöpferifche, konnte fich vollfommen nicht in 
unfchöpferifch ruhenden Dingen, fondern nur in lebendigen Gei- 
ftern offenbaren, denen er einen Funken feiner eignen Schöpfer: 
kraft mitgetheilt. In dem künftlerifchen Genius iſt bie göttliche 
Idee als Princip lebendig, im Kunſtwerk verwirklicht fie fich 
zum Dafein; vie zwifchen beiden ſchwebende Thätigfeit, welche 
den Reichtum des Genius zu Geftalten ausprägt, ift bie künſt⸗ 
leriſche Phantaſie, und fie eben tft das lebendige Schöne 
felbft, 

Zum erften Male tritt bier der Name der Phantafie mit 
ber Bereutung eines wefentlichiten Grundbegriffe der Aeſthetik 
anf. Bon ihr wird gerühmt: in einem geweihten Gebiete ber 
Seele lebe fie recht auf göttliche Art fo, daß fie, ver Hauch 
Gottes, zugleih das innerfte und weſentlichſte Leben dieſer be: 
fondern Seele geworden fei; in berfelben Flamme, die auf vem 
Altar der Gottheit brennend dieſer Seele Inneres erhelle, werde 
zugleich die eigne Lebensflamme berjelben für ſich lebendig er: 
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halten. Unveränberlich fei diefe göttliche Kraft und, wenn gleich 
in bie Zeitlichleit gebannt, doch deren umenblicher Zeriplitterung 
enthoben. Werbe auch ber Menfch in der Zeit als Einzelweien 
geboren, fo lebe doch im Innerſten feiner Eigenthilmlichleit das, 
was nicht geboren wird, nicht ftirbt, die in ihm fich offenbarenpe 
Gottheit, welche viefelbe bleibt in jedem Augenblid feines Lebens 
und auf jedem Standpunkt, auf welchen ihn vie Wirklichkeit 
bringt; als Einheit feines Weſens durchdringe fie all fein Thun, 
feine Sinnlichkeit, die Handlungen bes trennenven und verfnil- 
pfenden Berftanves, bie im Willen felbfithätige Vernunft. 

Dem damals romantisch geftimmten Zeitalter mußte dieſe 
Darftellung gefallen, vie jeden fünftlerifchen Genius in all feiner 
individuellen Eigenthümlichkeit als ummittelbaren Ausflug ver 
göttlichen Schöpferfraft erjcheinen ließ; vie Gegenwart findet bie 
Mängel diefer Begriffsbeftimmung ver Phantafte auffallender. 
Darauf freilich müffen wir von Anfang verzichten, diefe wunber- 
bare Erfcheinung ver Phantafie aus irgend welchem Zufammen- 
wirken fonft begreiflicder Regungen der menfchlichen Seele er: 
Härt zu fehen; als unmittelbares Geſchenk Gottes hat fie feinen 
angebbaren Gang ihrer pinchologifchen Entſtehung. Aber auch 
wenn wir uns darauf beſchränken wollen, fie nur durch das 
Verdienſt und die Kigenthümlichkeit ihrer Leiftungen characte- 
rifirt zu fehn, finden wir uns nicht befriebigt, auch durch das 
nicht, was die Vorlefungen verftänblicher dem Erwin hinzufügen. 
Nachdem einmal die Schönes erzeugende Xhätigfeit ver Phan⸗ 
tafie hervorgehoben worden ift, hören wir wenig mehr von ber 
Empfänglichleit für die Schönheit, welche doch verfelben Phan- 
taſie gleichfalls als Leiftung zufallen muß. Dies hat die Folge, 
daß wir fpäter, wo bie verfchiedenen Verfahrungsweiſen ber 
fünftlerifchen Phantaſie zerglievert werden, zwar von ber ſpecu⸗ 
lativen Bedeutung der Intentionen unterrichtet werben, welche 
fie begt, aber wenig über bie Ausführungsbebingungen er» 
fahren, deren Beobachtung die Erfüllung jener Intentionen zu 
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etwas Schönem werben läßt. Die Wahrung dieſes eigen- 
thümlich äfthetifchen Intereſſes wirb dem neben ber Theorie her- 
gehenden guten Gefchmad überlafien; nicht was ſchön fei, hören 
wir, jondern was das anderswoher befannte Schöne fonft noch 
in der Welt wolle, 

Selbft über dieſer Schilperung der Intentionen der künft- 
leriichen Phantafie hat ver Unftern eines früher begangnen Irr⸗ 
thums gewaltet. Das gemeine Erkennen, behauptet Solger, mit 
feinen Hülfsmitteln ber Unterorpnung von Einzelmahrnehmungen 
unter allgemeine Geſichtspunkte könne uns immer nur lehren, 
wie bie Dinge fih und wie wir uns unter Bebingungen ver- 
halten, nicht wie fie an ſich, wir an uns felbft innerlich find. 
Eine folche Erkenntnis könne nur für unweſentlich und nichtig 
einer höhern gegenüber gelten, veren Annahme nicht nur ein 
unmittelbares Bedürfniß unfers Gemüths, fondern and noth- 
wendig fei, um jelbft nur die Möglichkeit des gemeinen Er- 
fennens zu begreifen. Die innere Erfahrung nun beftätige, daß 
es wirklich in und, ganz unzugänglich dem gemeinen Verſtande, 
eine Region gebe, in der uns gewiffe Offenbarungen jener ewigen 
nnmittelbaren Einheit aller Dinge zu Theil werden; zu biefen 
Offenbarungen gehöre das Schöne. Wir befiten alfo wirklich 
jene gewünſchte höhere Erkenntniß, für welche die Elemente des 
Erfennens, das Allgemeine und das Befonvere, in Eins zu- 
fammenfallen, und dieſes höhere Bewußtſein nennen wir das 
Walten der Idee in uns over fohlechthin die Idee, indem 
wir boppelfinnig zugleich die erfannte und bie erfennende Ein- 
beit, oder vielmehr abfichtlich die lebenvige Einheit beider Ein- 
heiten in dieſem einen Worte zufammenfaflen. 

Hieran nun muß ich ein Bedenken fnüpfen. Ueber das—⸗ 
jenige hinaus, was Solger gemeines Erkennen nennt, Tonnen 
wir ums allerdings eine innigere Weife wünfchen, jenen Einen 
göttlichen Weltinhalt zu erleben, eine Weife, welche bie Ge⸗ 
falten des Mannigfachen nicht bios durch Unterorbnung des 


160 Sechſtes Kapitel. 


Befonbern unter pas Allgemeine ober unter allgemeine 
Geſetze erklärt, vie eben beöwegen, weil fie allgemein gelten, 
theilnahmlos und fremb gegen die Eigenthümlichkeit find, durch 
bie ein Befonveres ſich vom andern unterfcheivet; eine Weiſe 
vielmehr, welche den Einen Sinn, die Cine Idee, die in ver 
Welt wirkſam ift, unmittelbar zugleich als abfichtlihe Schöpferin 
des Einzelnen in feiner individuellſten Beſonderheit erfcheinen 
läßt. So angefehn wiürbe jedoch zuerft jene Idee gar nicht 
mehr ein Allgemeines gegenüber dem Befonvern, nicht ein Ges 
jet gegenüber dem Beifpiel, fontern ein inbividueller Plan 
gegenüber ven Gliedern zu nennen fein, die er als Mittel 
feiner Verwirklichung verbindet. Und zweitens wirb jete Er- 
fenntniß, welche aus biefem Weltplan vie ewige Berechtigung 
des Einzelnen in feiner Befonverheit begreifen will, doch wolf: 
ftändig den Character deſſen an fi) tragen, was Solger ge- 
meines Erkennen nennt; fo lange fie überhaupt Erfenntniß ift 
und fein will, wird fie allemal durch vie Mittel des discur⸗ 
fiven Denkens, durch allerhand Thaten ver Beziehung des Man⸗ 
nigfachen verfahren müſſen. 

Was Solger höheres Erkennen nennt, das ift, wie er ſelbſt 
versteckt zugeben muß, gar fein Erkennen, fonvern jener Ge- 
müthszuftenn, in weldem von bem noch nicht oder nicht mehr 
durch Denken geglieverten Inhalt unferer Wahrnehmungen nur 
ein ganz anders gearteter Geſammteindruck übrig bleibt oder 
vorhanden ift, den fie auf unfer Gemüth machen, mit einem 
Wort: ein Gefühl, und aus dem Gefühl entfpringend ein 
Trieb. Dies batte Kant eingefehen und deswegen hatte ihm 
das Schöne für gar nicht erfennbar gegolten; Solger nähert 
fi wieder dem Standpunkt Baumgartens, nur daß er nicht wie 
biefer in einer niedern, fontern in einer höheren Erfenntniß 
das Organ für die Auffaffung ber Schönheit fucht. 

Die Folgen diefes Mißgriffs find fehr fichtbar. Großen 
Werth legt Solger auf den Unterfchien der Phantafie von ver 
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gemeinen Einbildungskraft; dennoch wird biefer Unterfchteb nie 
recht greiflih. Wird die letztere barein gefekt, daß fie uns für 
jedes Allgemeine ein Einzelbild zur Verſinnlichung biete, fo ift 
boch dieſe Leiftung auch der Phantafie ganz unentbehrlich; ber 
Unterſchied beider kann nur barin liegen, daß in ber Phantafle 
noch Etwas binzutritt, was ber Einbildungskraft fehlt. Aber 
worin liegt dieſes Mehr? Solger beftimmt es nicht; feine Be⸗ 
zeichnungen der PBhantafie fchilvern immer nur deren größeren 
Werth, ohne zu fagen, worauf er beruht. Ich glaube nicht, 
biefe Frage im Vorbeigehen endgültig beantworten zu können; 
aber könnte nicht Einbilpungskraft allerdings nur in ber Leichtig⸗ 
feit beftehen, allgemeinen Vorſtellungen beſondere Bilder, ab» 
ftracten Beziehungen anſchauliche Schemate, Geſetzen erlänternde 
Beifpiele unterzulegen? Bhantafie aber wäre die Feinfühligkeit 
und Gewanbtheit des Gemüths, in jedem vorliegenden thatjäch- 
lichen Verhalten zugleich den Werth bveffelben zu empfinden, 
und umgelehrt der wefentlichen Bedeutung eines im Wllgemeinen 
empfundenen eigenthümlichen Gutes enie Erſcheinung zu geben, 
die eben nicht nur feine theoretifch erkennbare Natur, fonbern 
feinen Werth zur Anfchauung brächte? Nichts anders würde 
die Phantafie dann fein als die Einbildungskraft eines für allen 
ewigen und zeitlichen Werth aller Dinge, Verhältniffe und Er- 
eigniffe reizbaren Gemüthes; niemals aber, feheint e8 mir, wird 
bie Beftimmung ihres Begriffs gelingen, wenn man ben Geift, 
dem fie zukommen foll, nur als erfennenden, nicht als fühlenden 
auffaßt. 
Das gemeine Erkennen ferner hatte Solger wegen ber Spal- 

tung des Allgemeinen und des Beſonderen getabelt, bie es nur 
nachträglich durch Beziehungen wieder zu fchließen ſuche. Nun 
hätte man vermuthen follen, jene höhere Auffaffung, die er preift, 
werbe über dieſen Gegenſatz völlig Hinansfein und unmittelbar 
- das göttliche Sein der Dinge genießen. Aber einmal unter bie 
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biefem Gegenſatze feft; denn eben indem fie fich etwas bamit weiß, 
Ah der völligen Einheit des Allgemeinen und des Beſonderen 
bewußt zu fein, erkennt fie beſtändig pie ungeheure Wichtigkeit 
biefes Gegenfages jo an, daß alles wahrbafte Sein und Ge⸗ 
ſchehen lediglich in feiner Ueberwindung zu beſtehen fcheint. 
Daß aber in der Auflöſung dieſer eintönigen Aufgabe unmöglich 
der ganze Werth und die beſeligende Macht der Schönheit liegen 
kann, iſt dem unbefangnen Gemüth von Anfang gewiß. So iſt 
Solger, deſſen lebendige Empfänglichkeit für das Schoͤne trotz 
einzelnen Wunderlichkeiten ſeines kunſtkritiſchen Urtheils ebenſo 
unbeſtritten iſt als die Wärme ſeiner fittlichen Geſinnung, theo⸗ 
retiſch doch zu ganz nüchternen Formulirungen des Inhalts ge⸗ 
lommen, der ſein Gemüth ſo tief bewegte. Auch von dem ſitt⸗ 
lichen Intereſſe des Geiſtes ſpricht er ähnlich; auch das prak⸗ 
tiſche Bewußtſein hat ihm nichts dringender zu thun, als wieder 
zwiſchen Allgemeinem und Beſonderem zu ſchweben, ſein Wirken 
beſtehe in dem Beſtreben, beides zu vereinigen. In der Aeſthetik 
iſt ihm dieſer Formalismus vollends maßgebend geworden. Alle 
Unterſchiede des Schönen und der künſtleriſchen Thätigkeit im 
Erzeugen und Genießen der Schönheit führt er auf Differenzen 
in dem formalen Verhalten der Phantaſie, der göttlichen ſchaf⸗ 
fenden oder der menſchlichen nachſchaffenden zurück, die entweder 
vom Allgemeinen zum Beſondern, vom Mittelpunkt zum Um⸗ 
kreis, oder vom Beſondern zum Allgemeinen, vom Umkreis zum 
Mittelpunkt ſtrebe, oder die, indem ſie beide vereinigt, gleichwohl 
auch dieſe Einheit wieder mehr vom Standpunkte des centralen 
Allgemeinen oder dem des peripheriſchen Beſonderen betrachtet. 
Es iſt ein bebentfames Zeugniß für den Reichthum von Solgers 
äfthetifcher Bildung, daß er doch wermochte, eine Fülle ver fein- 
ften fachlich anziehenden Bemerkungen über bie verfchiebenften 
Arten der Schönheit in dieſes trockne Schema zu bringen, mit 
bem man unmittelbar eigentlich jeber Art der Schönheit, ber - 
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Melodie, dem Bilde, dem Gebäude und dem Liebe, ganz rathlos 
gegenüberiteht. 

Zu diefen Verbienften Solgers bringt uns fpäter unfer 
Weg zurüd, ven wir jest zu Schleiermachers Anfichten fort: 
fegen, fo wie bieje, leider nicht von ihm felbft zur Veröffentlich- 
ung amögearbeitet, in ven von Lommatzſch herausgegebenen Vor⸗ 
lefungen (1842) vorliegen. Ich weiß nicht, in weilen Sinn 
Schleiermacher zu fprechen denkt, wenn er jogleich im erften 
Sage die Nefthetif unter den Disciplinen nennt, die eine mit 
Gründen belegte Anweifung enthalten, wie etwas auf die richtige 
Art hervorzubringen fei. Zur Zeit biefer Vorlefungen war bies 
nicht ver Sprachgebrau in Deutfchland. Entſtanden war bie 
Aeſthetik als Unterfuchung des Grundes, der vielen Wahrnehm- 
ungen den Vorzug ertheilt, in uns ein von anderen Gefühlen 
wejentlich verfchievenes Gefühl des intereffelofen und allgemein: 
gültigen Wohlgefallens zu erzeugen; für diefe Unterfuchung war 
e8 gleichgültig, ob das Schöne als eine Naturerfcheinung oder 
ale Erzeugniß der Kunſt gegeben war; der Grund feiner Schön- 
heit blieb derfelbe, welches auch die Urfache feines Daſeins fein 
mochte. Später hatte allerbings ver größere Reichthum ver 
Kunft und ihre Bedeutung für menfchliches Leben ben Blid 
mehr anf fie und ihre Weltftellung gerichtet; aber tennoch, felbft 
bei Solger, war der Mittelpunkt der Betrachtung die Idee ver 
Schönheit, die als folche, durch ihren eigenen für fich feititehen- 
ven Sinn fowohl den Naturgebilden als ben Werlen der Kunft 
jenen Vorzug und Werth eigenthümlicher MWohlgefälligkeit mit 
theilt. Daß der Name der Schönheit, uriprünglidh von ber 
Geſtalt entlehnt, auf andere Gegenftände des Wohlgefallens nicht 
mit gleicher Leichtigkeit übertragbar, für die Bezeichnung dieſes 
wefentlichen Objects der Aeſthetik nicht paffe, (S. 8) iſt eine 
Kleinigkeit; daß eine Theorie, welche von dem Eindruck bes 
Schönen ausgehe, den Menfchen nur in einem leidenden Zur 
fiande auffaffe, (8) iſt namentlich auf Kant mit ausgevehnt, aber 
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auch am fich eine umrichtige Bemerkung. Niemand wirb jemals 
verfannt haben, daß das äfthetifche Wohlgefallen eine thätige 
Rückwirkung ift, die der Eindrud nur veranlaßt, und umgelehrt, 
wer bie Aeſthetik ausgehenp von ber Kunftthätigfeit des Menfchen 
behandeln will, muß ſich gleich Anfangs gewiß fein, daß dieſe 
Thätigfeit eine äfthetifche nur ift, foweit fie fih in ihrem Ver⸗ 
fahren beftimmt, erregt und gebunben fühlt durch die für fich 
gültige und bebeutfame Natur des Schönen, die dem Thun 
gegenüber als ein Eindruck erfcheint, von dem es leibet. Ueber» 
haupt, weil Empfänglichkeit und Selbftthätigfeit, „Pathematiſches“, 
wie Schleiermacher fagt, und Productives in jeder geiftigen Aeußer⸗ 
ung verichmolzen find, kann ver Unterſchied zwiſchen biefen 
beiven für bie Aefthetif nur unmejentlich fein; bier handelt es 
fih um das Eigenthümliche, wodurch vie äfthetifche Thätigkeit 
fih von anderen Thaͤtigkeiten, ber äftbetifche Einprud von an« 
deren Einprüden, das ganze Gebiet folglich, welches Eindruck 
und Thätigleit umfaßt, von anderen Gebieten unterfcheibet. Und 
eben deswegen kann ich es nicht mit Schleiermacder für eine 
Aufgabe Halten, vie beiden entgegengejekten Ausgangspunfte der 
Aefthetil, ven vom Eindrud und den von der Probuctivität, auf 
einanver zurüdzuführen, auch wenn ich wüßte, was unter biejer 
Abficht eigentlich zu verftehen fein fol. (S. 25.) Ganz miß: 
verftändlich aber wird biefe Frage mit der andern zuſammenge⸗ 
bracht, ob die Künfte aus Naturnachahmung, alfo aus Nachahm- 
ung eines in der Natur am fich vorhandenen Schönen entſtanden 
ſeien. Es iſt ganz gleichgültig, daß Muſik und Baukunſt feine 
Vorbilder in der Außenwelt Haben; mag immerhin die wahre 
muſikaliſche und architectonische Schönheit erft durch Kunftäbung 
entftehen: jenes Fritifche Gewiffen, welches uns das eine Wert 
biefer Uebung ſchön, ein anderes häßlich finden läßt, wird nicht 
durch bie künſtleriſche Thätigkeit miterfchaffen; e8 mag wohl 
fcharffichtiger werben, je länger es fi in ber Beurtheilung 
beifen übt, was die Kunſt erzeugt, aber in feinen wefentlichen 
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Anforderungen fieht es aller Production als ein für fich gültiges 
Geſetz voran. Es kann fein, daß bisher der Inhalt diefer Free 
bes Schönen, wie Schleiermacher meint, nur ſchwankend be 
ftimmt worden war; aber dann galt es, dieſen Mangel zu 
beffern, nicht aber den Angriffspunft ver Unterfuchung nach. 
einer Richtung zu verlegen, in ber ihr eigentliches Biel nicht 
liegt. . 

Ich geftehe, daß Schleiermadjer mir biefen Fehlſchritt ge 
than zu haben fcheint. Ohne noch den Begriff der Kunft durch 
ven ihres Zieles, der Schönheit, von andern Thätigkeiten unter- 
ſchieden zu haben, will er ihren Ort im Syſtem ver Ethik auf 
ſuchen. Nun kann man ein Unbelanntes nicht fuchen; bie Ent 
ſcheidung barüber, ob irgend welche Thätigkeit zur Kunft zu 
rechnen fei, hängt baher von einem nneingeftandenen Vorurtheil 
über das ab, was entweber in Webereinftimmung mit ber all- 
gemeinen Anficht, oder nach vorgefaßten ſyſtematiſchen Ueberzeug⸗ 
ungen in Wiperfpruch mit ihr, unter dem Namen ver Kunft 
gemeint fein foll. Ich laſſe vahingeftellt, in welchem Maße ver 
eine und der andere Ball in Schleiermachers Darftellung übers 
wiegt. Die Ethik behandelt die freien Thätigfeiten; dieſe fchei- 
ben fih in identiſche, die jeder Menfch ebenfo wie jeber 
andre, und in individuelle, bie jeder eigenthümlich, anders als 
jeder andere vollzieht. Schletermacher entfcheibet ſich, die Kunft- 
thätigkeit zu den leßtern zu rechnen. Das Denken werbe zwar auch 
in verfchiedenen Sprachen verſchieden ausgeführt, aber e8 babe das 
Beitreben, dieſe Differenz aufzuheben; fobald wir uns aber auf 
das Gebiet des Geſchmacks begeben, fo laffe fi Niemand ein- 
fallen, ven nationalen Gefchmad zu corrigiren! (S.55.) Diefe 
unbegreiflihe Aeußerung wird auch fpäter nicht binlänglich ver- 
beſſert; es verfteht fich ja freilich, daß Niemand nationale Eigen⸗ 
thümlichkeiten wird tilgen wollen, fo lange fie das Allgemein- 
gültige der Schönheit nur in characteriftifcher Beleuchtung dar⸗ 
dtellen, und ebenso verfteht fih, daß in der Kunſt biefe pe 
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cififche Ausprägung bes gemeinfamen Ideals ganz andern Werth 
bat, al8 im Denfen ber national verſchiedene Ausdruck der 
Wahrheit; aber welche Uebereilung, um beswillen bie Kunft ein- 
feitig den individuellen Thätigkeiten zuzurechnen ! 

Auch dieſe fpalten fich num weiter in folcdhe, bie ihr Weſen 
nur innerhalb eines einzigen Lebens Haben und andere, beren 
Weſen e8 ift, daß das einzelne Leben aus fich berausgeht und 
etwas in einem andern herborbringt. Da auch dieſer Geſichts⸗ 
punkt für die Kunſt eigentlich nebenjächlich ift, fo koſtet es einige 
Weitläufigfeit, bis die Entſcheidung dahin ausfällt, fie gehöre zu 
ben erjten immanenten XTchätigleiten und vollbringe ſich rein 
innerlich; das äußere Werk fei erft ein Zweites, das mechanifch 
entjtehe und gehöre nicht mit zu dem Begriff der Kunft. Da 
aber Kunftthätigfeit nicht ohne Denken möglich ift, fo müſſe es 
neben dem ‘Denken, welches als „iventiiche Thätigkeit“ die „Sel- 
bigfeit” vorausfegt, ein anderes, der Kunft eigenthümliches geben ; 
fein Unterfchiev von jenem befteht darin, daß es eine nicht auf 
Wahrheit und Abbilvung bed Seins gerichtete, fonbern rein aus 
innerer Thätigkeit hervorgehende Gebanfen- und Bildererzengung 
ift; von einem höheren Impuls hängt dieſe Thätigkeit ab, die 
nichts Anderes ift, ale die Phantaſie. In fie als vie Begeift- 
ung muß aber die Befinnung eintreten ald Maß, Beitimmt- 
heit und Einheit, ohne welche ihre Erzeugniffe verſchwimmen 
und nicht feit fein würben. In dieſen Momenten ber Be; 
geiftung und Beſinnung ift alfo ver Begriff der Kunft 
vorhanden. (S. 80.) 

Als Darftellung der Bedeutung, welche dem fünftlerifchen 
Thun im Ganzen des ethifch zu ordnenden ‚Menfchenlebens zu⸗ 
fommt, bat Schleiermacdhers Arbeit ohne Zweifel fpäter zu er 
wähnende Verdienſte; ver allgemeinen Aeſthetik bringt fie keinen 
Zuwachs. Wird fie als Mufter einer fcharffinnigen Dialektik 
gerühmt, fo hoffe ich vielmehr, daß in Deutichlann allmählich) 
bie Vorliebe für dieſe Art der Leiftungen verſchwinden wirk, 
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weiche ohne rechte Theilnahme für das Wefentliche der Sache 
zu logifchen Uebungen werben, und von eigenfinnig gewählten 
Nebenftanppunften anamorpbotiich verzogene Bilder entwerfen. 
Schleiermachers Aufſuchung bed Begriffs der Kunſtthätigkeit 
läßt uns zuweilen glauben, wir befänden uns in Platons So- 
phiften; dieſe Bemühung, ven Inhalt und Umfang eines Be. 
griffe Dadurch zu finden, daß man von einem allgemeinften Bes 
griffe durch ganz willfürlich gewählte Eintheilungsgründe und 
burch oft nur zweifelhaft motivirte Einordnung des Gefuchten 
unter das eine Glied der gewonnenen Gintheilung berabfteigt, 
ift weder an fich logiſch zu empfehlen, noch modern, noch ift fie 
ein großer Styl wiffenfchaftlicher Strategie Man belagert nicht 
jedes einzelne Kleine Hinderniß beſonders, ſondern geht auf den 
Mittelpunkt der Schwierigkeit 108; feine Ueberwältigung erlebigt 
dann taufend Feine Zweifel, über deren weitläuftige Vorherüber⸗ 
legung Schleiermachers Leſer zuweilen verzweifeln möchte. 

Auf die Bedeutung der Kunft im Ganzen der Welt haben 
fih mehr als auf bie Beitimmung ber Schönheit felbjt auch 
Kranjes und Schopenhauers Anſichten bezogen; ich barf 
deshalb neben ihren eignen Werken (Krauſe: Abriß der Aeſthetik 
herausgegeben von Leutbecher 1837; Schopenhauer: bie Welt 
ale Wille und Vorftellung) auf die kritiſche Darftellung ver- 
weifen, welche Zimmermann in feiner Gefchichte der Aeſthetik 
von beiben gegeben bat. Krauſe, bie ganze Welt als organifche 
Entwiclung Gottes verehrend und ohne Rechenſchaft über ben 
Grund dennoch im ihr entbaltener Mängel zu geben, war be 
geiftert für die Aufgabe einer fittlichen Lebenskunſt, in welcher 
nicht die Menfchheit allein, fondern die gefammte Geiſterwelt pie 
Schönheit zu verwirklichen Habe. Schopenhauer, dem bie Ents 
wicklung des Abfoluten zur Welt, bie Schelling gepriefen Hatte, 
nur als Verirrung des Seienden in das erſchien, was nicht fein 
fol, fand in der Anfchauung des Echönen zwar nicht völlige 
Heilung, aber Troft diefes Uebels; denn bie Schönheit, indem 
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fie uns die ewigen Gattungsbilder des Wirklichen worführt, ver- 
neint wenigftens die freche Anmaßung, mit det das Einzelne im 
feiner Einzelheit ven verbrecherifchen Willen zu leben ausdrückt. 
Durch biefe Ueberzeugung ift Schopenhauer bei anerkennens⸗ 
werther Lebenbigfeit feines äfthetifchen Uxtheil doch zu einer 
characteriftifchen Bereicherung unferer allgemeinen Anfichten über 
die Natur der Schönheit ebenfo wenig, als Kranfe durch feine 
ganz entgegengefegte Begeifterung gelangt. 
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Hegels Einordnung der Schönheit in ben dialeltiſchen 
Weltplan. 


Sinn der Dialektik überhaupt. — Nicht bie Begriffe ändern ſich dialektifch, 

fondern der Inhalt, ber ihnen untergeorbnet ift. — Berfud, fi dieſer Dia⸗ 

Vektif durch eine bialeftifhe Methode zu bemädhtigen. — Ihre drei Wurzeln 

und ihr Mißverftändniß. — Aeſthetiſcher Character der Dialektit Hegels. — 

Aeſthetik als Theil des Syſtenss. — Mangelhaftigkeit aller Naturſchönheit 

verglichen mit der Kunſtſchönheit. — Unvollkommene Beſtimmung der äſthe⸗ 
tiſchen Elementarbegriffe. 


Ihre letzte Entwicklung erreichte die idealiſtiſche Denkweiſe 
in Hegel. Der Schönheit und der Kunſt hat er ſelbſt nur in 
VBorleſungen, welche die Sammlung feiner Werke veröffentlicht, 
ben Scharffinn feines mächtigen. Geiftes zugewandt und dem 
Ganzen feiner längft feſtſtehenden Weltanficht auch dieſes Gebiet 
in großen und filhern Zügen eingefilgt, entichieven aber bat 
feine Schule in dem legten Vierteljahrhundert bie deutſche Aefthetif 
beberricht. Den Anhängern der Schule felbft und ven Zeit 
genoffen der damals mit Spannung verfolgten Entwidlung ber 
Philofophte mag der Unterſchied zwiſchen Hegel und Schelling 
entſcheidend erfcheinen; ver fpäteren Zeit wird bie Webereinftimms 
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ung ber Grundgedanken mehr ins Auge fallen; am wenigſten 
wirb für den Zweck dieſer Darftellung eine Vertiefung in biefe 
häuslichen Angelegenheiten ber philofophifchen Schulen nöthig 
fein. Denn das characteriftifche der Aefthetil, welche unter dem 
Einfluffe Hegels fteht, liegt weniger in ber Nachwirkung jener 
Faſſung des höchften Princips, welche ihn von Schelling trennt, als 
in der Handhabung einer wiffenfchaftlichen Methode, durch welche 
der Gehalt ver im Wefentlichen Beiden gemeinfamen Weltanficht 
feine genaue Entwicklung jest erft zu finden fchien. ‘Der Ge 
ſchichte der Philofopbie überlaffen wir bie Auffaffung jener Unter- 
fchiebe; aber Urfprung, Sinn und Berechtigung ber dialek⸗ 
tifhen Methode, welde fo lange nicht nur vie foftematifche 
Form ber wiffenfchaftlichen Aeſthetik, ſondern auch bie äfthetifche 
Kritil der gebilbeten Kreife des Volkes bebingt bat, müſſen wir 
verfuchen, dem Verſtändniß jo nahe als möglich zu bringen. 

In der Enchelopädte (S. W. VL. 152 ff.) wirft Hegel einige 
anfflärende Blicke auf das, was von Alters her in ver Philo- 
ſophie als Dialektit gelibt wurde und auf die Beifpiele, welche 
von ihr auch das gewöhnliche Bewußtſein in feiner Beurtheilung 
ber Dinge gibt. Sie fei nicht eine Kunft, willkürlich in bes 
flimmten Begriffen Verwirrung und bloßen Schein von Wider⸗ 
fprüchen Hervorzubringen, ſondern fie ftele vielmehr vie eigne 
wahrhafte Natur der BVerftanbesbeftimmungen, ber Dinge und 
bes Enblichen überhaupt tar. Wenn ber Verſtand zunächt frei- 
lich glaube, die Natur und Wahrheit ver Wirklichfeit purch viele . 
in ſich abgefchloffene feite und einander ausſchließende Begriffe 
aufzufaſſen, fo erfcheine doch auch in unferm gewöhnlichen Be- 
waßtfein die Dialektik, d. 5. das Nichtftehenbleiben bei viefen 
feften Verſtandesbeſtimmungen in ber Form einer bloßen Billig- 
feit, nach dem Sprüchwort: leben und leben laffen, fo daß das 
Eine gelte und auch das Andere. Das Wahre aber fei, daß 
verſchiedene Begriffe nicht blos neben einander Anſprüche an das 
Endliche erheben, fondern durch feine eigne Natur hebe dieſes fich 
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auf und gehe durch fich felbft in fein Gegentheil über. So fage 
man, der Menſch fer fterblich, und betrachte dann das Sterben 
als etwas, das nur in äußern Umſtänden feinen Grund habe, 
nach welcher Betrachtungsweife es bann zwei beſondere Eigen: 
Ichaften des Menfchen fein würden, lebendig und auch fterblich 
zu fein. Die wahrbafte Auffaffung aber fei, daß das Leben als 
folches den Keim bes Todes in fi trage, und baß überhaupt 
das Endliche fich im ſich ſelbſt widerſpreche und dadurch ſich auf: 
hebe. Das Bewußtſein dieſer Dialektik, welcher alles Endliche 
unterliege, finde ſich dann auch in ber ſprüchwörtlichen Weisheit, 
nach ver Das abftracte Recht auf feine Spike getrieben in Un⸗ 
recht umfchlägt, Hochmuth vor dem Fall kommt, allzu ſcharf 
fchartig macht, alle Extreme fich berühren. 

Zur weiteren Erläuterung hebe ich hervor, paß Hegel aus 
drücklich das Enpliche als das Gebiet der Dialektik bezeichnet, 
aber unter tiefem Namen die Dinge mit den Verſtandesbeſtim⸗ 
mungen zufammenfaßt. Von ver Unfeftigfeit und Beränperlich« 
feit der Dinge nun find wir leicht zu überzeugen, aber gar nicht 
ebenfo leicht auch von ber inneren Unftetigleit und Wandelbarkeit 
der Begriffe, vurd) bie wir jeden Moment jener flüchtigen Wirk 
lichteit einzeln beftimmen zu fünnen glauben. Schon früh bat 
in ver Philoſophie Herallit die allgemeine Unbeſtändigkeit alles 
Wirklichen in ven Ausdruck, Alles fließe, zufammengefaßt; aber 
auch von ihm wilfen wir nicht, daß er tin biefe Flüſſigkeit alles 
Wirkliden, Seienven und Geſchehenden bie Begriffe eingefchloffen 
habe, deren Natur ja nicht ifl, zu fein und zu gefchehen, fonbern 
von dem Sein und Gefchehen zu gelten. Daß aber ber bes 
ftändige Fluß des Wirklichen, fobald er zugegeben würde, bie 
Geltung feiter und beitändiger Begriffe von ihm, alfo jeve Wahr⸗ 
heit aufbebe, ift eine irrige Folgerung, durch die Platon im 
Theätet zu einer mißverftänblichen Beftreitung ber Empfindungs⸗ 
theorie des Protagoras fommt, einer Theorie, die bis auf Weniges 
bie richtige Einficht ter gegenwärtigen Phnfiologie vorausges 
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nommen bat. Wenn ein Wirkliches fich fo ändert, daß es in keinem 
Angenblic fich ſelbſt im vorigen Augenblice gleicht, fo Hat zwar feiner 
der Begriffe, welche einen feiner momentanen Zuſtände bezeichnen, 
eine dauernde Anwenbung auf viefes Wirkliche, aber ver Inhalt 
jebes biefer Begriffe bleibt file ſich felbft volllommen gleich, und 
allem Wechfel enthoben. Und dies felbft keineswegs fo, daß nun 
ber Begriff, völlig ohne Werth für die Wirftichkeit, feiner Iden⸗ 
tität mit fich felbft und feiner feitftebenden Beziehungen zu an⸗ 
bern ſich in einer beſondern Welt für fith erfreute, ſondern fein 
eiguer Inhalt und viefe Beziehungen bleiben bei allevem gefeß- 
gebend und beftimmend für pie Geftalt des ftetigen Fluſſes, in 
weichem fich das Wirkliche befindet. Denken wir uns bie Span- 
nung einer Saite durch eine ftetig an ihrem Ende wirkende 
Kraft ftetig wachfen und zugleich fie felbft auf irgend eine Weiſe 
bauernd in Schwingungen gejett, fo wird fie währenn feiner 
noch fo Fleinen merklichen Zeitpauer einen Zon von ſich felbft 
gleicher Höhe angeben, ſondern der entflehende Zon nimmt ftetig 
an Höhe zu. Aber biefe ftetige Veränderung bes ganzen, eine 
endliche Zeit füllenden Hörbaren änbert doch die Thatſache nicht, 
daß jever einem unendlich Heinen Augenblid erflingende Zon, ven 
wir ans der ganzen Reihe in Gedanken herausheben, eine ganz 
beftimmte Höhe Hat, oder ein Ton ift, der fich feſt und un 
wanbelbar von jebem andern unterfcheive. Die Begriffe dieſer 
verſchiedenen Töne gehn nicht im minbeften in den beftänpigen 
Fluß ein, ven die im einanter verſchwindenden, erflingenben Bei- 
fpiele derfelben in ver Wirklichkeit bilden. Und es ift nicht uds 
thig, nur in Gedanken ven fich felbft gleichen Ton aus jenem 
Fluſſe herauszuheben; unterbrechen wir in einem beftimmten 
Augenblide die Zunahme ber ſpannenden Kraft und machen da—⸗ 
burch bie eben vorhandene Spannung ber Saite conftant, fo 
hören wir jetzt panernb ben beftimmten Ton, ven das Machen 
ber Tonhöhe bis zu biefem Augenblide erreicht Hat; und biefer 
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ſelbſt ein auderer, daß bei ſtetig wachſender Spannung ver Saite 
unſere Empfindung nur durch ihn hindurchgeführt worden wäre, 
ohne irgend eine angebbare Zeitbauer bei ihm zu verweilen. 
Unterbrechen wir ferner das Wachsthum der Spannung in einem 
zweiten Augenblid, jo erhalten wir in dem nun bauernd ges 
machten Endton den zweiten andern Zon, ben bie wachfenve 
Tonhöhe bis zu dieſem andern Augenblicke erreicht bat, und 
biefer Ton ſteht zu dem erſten, fei es als deſſen Terz ober 
Duint over als weldyes Intervall fonft, iu einem ganz be= 
ftimmten Berhältniß, deſſen Begriff und Cigenthümlichfett ganz 
unabhängig davon gültig ift, ob vom erften zum zweiten Ton 
ber Uebergang fo oder anders gefchieht. Denken wir uns end⸗ 
lich, um dies Beifpiel zu erfchöpfen: ehe die Kraft zu wirken 
begann, babe vie Saite mit ihrer damaligen Spannung ben 
Zon co dauernd angegeben, man fenne ferner den Augenblid, in 
welchem bie Spannung zu wachlen anfing, kenne bie Beſchleu⸗ 
nigung ber fpannenden Kraft, endlich das Gele, nach welchem 
die börbaren Tonhöhen von ben Spannungsgraben berfelben 
Saite abhängen, fo wird man unzweifelhaft im Stande fein, 
benjenigen Ton vorauszubeitinnmen, welchen nach einer beliebigen 
Anzahl von Zeiteinheiten bie Saite als dauernden Enbton an- 
geben muß, ſobald man nach BVerfluß dieſer Zeit ven Zuwachs 
ihrer Spannung unterbricht. Und dies heißt mit andern Worten: 
in dem Fluß bes Gefchehens bleiben die Begriffe, durch welche 
jeder niemals ruhende und feienve, vielmehr blos werdende und 
vergehende Moment viefes Fluſſes beftimmt wird, nicht nur für 
ſich, als Beſtandtheile einer Begriffswelt, conftant und fich felbft 
gleich, fondern fie üben auch eine bleibende Herrichaft über jene 
vergängliche Wirklichkeit; aus ihren gegenfeitigen Beziehungen zu 
einander können wir den Fluß des Wirklichen berechnen und können 
vorausfagen, weldyem jener Begriffe verfelbe in einem beftimmten 
Augenblide eine augenblicliche Wirklichkeit verichaffen wird. 
Doch, es ift im Grunde überflüffig, antiken Irrthümern zu 
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Liebe fo weitläuftig zu erörtern, was unferer Zeit geläufig ift. 
Seit der Ausbildung der Naturwiffenfchaften und ihres vorzüg⸗ 
lichten Werkzeuge, ver Analyfis des Unendlichen, zweifelt Nie- 
mand mehr, daß eine und viefelbe mathematifche Wahrheit bie 
Verhältniſſe des ftetig Veränderlichen ebenfo ſicher wie bie des 
ewig Dauernden beherriche; während das Alterthum Erkenntniß 
nur möglich glaubte, wo fefte, gegeneinander beziehungsarıne Be 
griffe jeder fein Gebiet in dauernden Geftaltungen beherrichen, 
findet die Gegenwart eine lohnende Erlenntniß erft in ver Er- 
forfhung der Geſetze, die das Veränderliche burchziehen und 
die Form feiner Veränderung beftimmen. 

Eilen wir denn zur Gegenwart zurüd. So wie wir in dem 
eben ausgefilhrten Beifpiel zwar bie Veränverlichkeit des Wirk. 
lichen zugaben, nach ver e8 nicht ift, was es war, vie Feſtigkeit 
ber Begriffe dagegen behaupteten, bie jeden Moment dieſes un- 
fteten Daſeins meifen, ganz ebenfo werben wir and die andern 
Beifpiele, die Hegel anführt, beurtheilen. Wir werben gar nicht 
mit ihm fagen, das Leben trage in ſich ven Tod, fondern nur 
bas Lebendige trägt ihn in fi. Denn nicht das Leben ftirbt, 
noch geht fein Begriff jemals im ven feines Gegentheils über, 
fondern die realen Elemente, welche in dem einzelnen Lebendigen 
feinen Begriff verwirklichen, fügen fich nur eine Zeit lang in bie 
Verknüpfung, die es verlangt, und ftreben aus ihr wiever hin 
aus, indem fie Antrieben folgen, bie nicht der Begriff des Le 
bens, ſondern ber gegen ihn gleichgältige allgemeine Zufammen- 
bang ber Naturwirkungen ihnen mittheilt. Und wenn bas höchſte 
Necht in das Höchfte Unrecht übergehen foll, fo heißt auch Dies 
nicht, jenes echt felbft werde in dem jinriftifchen Sinne zum 
Unrecht, in welchem dieſes dem Hecht entgegen ſteht. Im Gegen- 
theil, wäre e8 fo, jo würde die Menfchheit nie in dieſem Satze 
eine berbe Klage ausgefprochen Haben, denn es wäre ja das 
Glücklichſte, was gefchehen könnte, wenn das anf die Spite ge 
triebene Recht in dem Augenblicke, wo. es zu verlegen anfängt, 
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von felbft in Unrecht überginge, d. 5. feine rechtliche Geltung 
verlöre. Der wahre Sinn ift ja vielmehr dieſer, daß ber ewige 
Sinn des Rechten, der an ſich noch Fein juriftifches Recht ift, 
aber aller Bilvung veffelden zu Grunde liegt, wenn er auf die 
gegebenen menschlichen Verhältniffe angewandt wird, eine Menge 
einzelner, num erſt beſtimmt erfennbarer echte berborbringt, 
beren jedes eine begrenzte Gruppe menfchlicher Verhältniſſe be⸗ 
berrichen foll. Aber die Verhältniſſe eben find nicht von ber 
Art, daß die eine ſolche Gruppe verfelben veinlich neben ver an- 
bern läge, ſondern fie erzeugen Fälle, vie formell ohne Zweifel 
einem jener beftimmten Nechtsfäge untergeorpnet find, obgleich 
um ihres materiellen Inhalts willen dieſer Rechtsſatz ans ihnen 
nicht mehr das Gerechte entwideln kann, zu deſſen Begründung 
er wie alfe feines Gleichen uriprünglich allein gebilvet wurde. 
Man kann leicht dieſe Beifpiele vermehren und wird durch fre 
zuerft zu ber allgemeinen Behauptung kommen, baß nicht bie 
Berftanvesbegriffe, turch welche wir die einzelnen Momente des 
Enplichen beftimmen, einer Dialektik unterliegen, bie fie in ihr 
Gegentheil umfchlagen Iteße, fondern nur das Enpliche felbft er- 
fährt dieſen Uebergang, indem feine veränderliche Natur durch 
Antriebe, welche nicht von jenen Begriffen herrübren, aus dem 
feftftehnbleibenden Gebiete des einen derſelben in das ebenfo fefte 
Gebiet des anderen übertritt. 

Indeſſen ift fo die Sache nicht erſchöpft. Mit Recht bes 
haupten wir, ter Begriff des Lebens verlange nur Leben und 
niemals Tod; mit Recht auch, felbft in der allgemeinen Ver⸗ 
knüpfung phnfiologifcher Functionen, durch welche in dem Thier- 
förper das Leben verwirklicht wird, liege an fich nicht allgemein 
ein Hinderniß ewiger Fortdauer; nur bie Benußung ber be> 
ftimmten Stoffe, die an der Erdoberfläche fich finden, zum Bau 
des Körpers und nur bie Eigenthümlichkeit ber äußern Verbält- 
niffe, unter denen das Leben hier geveihen muß, führe bie Be- 
bingungen bes Unterganges herbei. Uber wenn wir hierin Recht 
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haben, fo entfleht um fo mehr vie Frage, woher dieſe wirklichen 
Thatbeitände fommen, welche bie wanbellofe Geltung ver allge 
meinen Begriffe in Bezug auf das Enpliche hindern? Zwei An- 
fichten ſtehen hierüber einander entgegen; die eine erklärt die reine 
Darftellung ver Begriffe für die Aufgabe ver Endlichkeit, hinter 
welchem Ziele biefe aus unerflärlicher Unfähigkeit zurücdhbleibe; 
bie andere nimmt jenen Wechjel, durch den bie Erfcheinungen qus 
bem Gebiet bes einen Begriffs in das eines andern übergehen, 
felbft mit in deren Beitimmung auf, und behauptet, auf etwas 
Anderes, als auf biefe Veränverlichkeit, vie in jedem ihrer Mo⸗ 
mente durch ein anderes Maß zu meſſen fei, habe die Weltord- 
rung es von Anfang an nicht abgefehen. ‘Das Leben bes Xe- 
bendigen follte nicht ewig fein, fondern in den Tod übergehen; 
dazu find jene Beringungen geordnet, um biefen Webergang zu 
verwirklichen. Schließen wir uns biefer lebten Anficht an, und 
veralfgemeinern fie, fo bleibt zwar jeder von jenen Verſtandes⸗ 
begriffen, durch bie wir die Erfcheinungen meſſen, in fich jelbit 
feit und einig, ohne in einen anbern überzugehen, aber ber 
Verſtand irrt fich gleichwohl, wenn er meint, durch Anlegung 
biefer Begriffe als zureichenner Maßſtäbe das Wirkliche fo zu 
faffen wie es ift; ſie gelten wohl von ihm, aber nur einen 
Ungenblid, und dann entichlüpft es ihnen; dies jelbft aber ijt 
fein grundloſer Zufall, ſondern alfe jene Begriffe haben ver- 
möge der allgemeinen Weltordnung bie Beitimmung, daß fie in 
beftimmter Reihenfolge wechfelnd, nicht aber jeder ftetig, in Be⸗ 
zug auf das gelten follen, worauf fie überhaupt ſich beziehen. 
In diefer Art würde daher eine Erkenntniß, welche fich in ven 
legten oder wrfprünglichiten Sinn der Weltordnung zu verfegen 
wüßte, auch von einer Dialektik der Verſtandesbegriffe ſprechen 
Können; im Auftrage jener böchften weltordnenden Idee würde 
jeder von ihnen, für fich bleibend, was er ift, feine Herrſchaft 
über das eben noch von ihm beberrfchte Enpliche in beſtimmter 

Reihenfolge einem andern, vielleicht feinem Gegentheile abtreten 
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mäffen. Und in biefer Weife laffen wir uns gefallen, daß Hegel 
das Bemühen, durch dieſe Begriffe das Weſen der Dinge zu 
fixiren, das blos verftänpige Erkennen, als unfruchtbar ver- 
wirft, ein vernünftiges Erkennen bagegen preift, welches im 
Bewußtſein deſſen, was die höchſte Idee mit der Welt will, ven 
Dingen in die nothwendigen Wiverfprüche ihrer Natur nachfolgt. 

Solche Nachfolge aber bebarf eines Leitfadens; Hegel glaubte 
ihn in feiner berühmten dialektiſchen Methode gefunden zu haben, 
welche nicht fo völlig das Denlen ver Philofophirenvden lange 
Zeit beherrſcht haben würbe, wenn fie nicht, wie mißverſtändlich 
auch immer, in der Natur und den Bedürfniſſen unjerer Cr- 
kenntniß ihre ſtarken Wurzeln Hätte. Die Gefchichte ver deut⸗ 
schen Philoſophie mag nachweijen, wie bie Außere Form der 
Methode allmählich entftand: wie ſchon Kant, als er Einheit, 
Bielheit und Allheit, Bejahnng, Verneinung und Beichränfung 
unter feinen urfprünglichen Verftandesbegriffen aufführte, bie 
„artige Bemerkung” eines Gegenfates zwiſchen ven beiden erften 
Gliedern dieſer Gruppen und einer Verſchmelzung der Gegen: 
fäße in bem britten machte; wie Fichte in bem Rhythmus von 
Thefis, Autithefis und Shntheſis fortfchritt; wie endlich Schel- 
lings Ipentität fi in Gegenfäte fpaltete und biefe zur Indiffe⸗ 
ven; wieder zufammennahm Dieſe Gebantengänge waren 
jedoch durch beſondere Inhaltliche Aufgaben veranlaßt, und galten 
abgeſondert von biefen noch nicht als allgemeine Methode ber 
Erkenntniß. Wie Hegels Dialektik dieſen Anſpruch erheben 
konnte, verſuche ich ganz exoteriſch aus Gründen, die Hegel ſelbſt 
verſchmäht haben würde, zu verdeutlichen. 

Um Natur und Grund einer ſinnlichen Wahrnehmung, ſei 
es einer Röthung des Himmels, zu errathen, bewegen ſich unfere 
Gedanken fo. Das Wahrgenommene X muß wenigftens fo weit 
beutlich fein, daß es uns Veranlaffung gibt, verſuchsweis einen 
beftimmten Thatbeftand A als erflärennen Grund ihm unterzu- 
fhteben; wäre die Wahrnehmung ihren Inhalt nach volllommen 
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unklar, was fie freilich nicht fein könnte, ohne überhaupt aufzu⸗ 
hören, fo würde fie auch nie einer Anfllärung fählg fein. Wir. 
machen nun jenen Berfuch und ſetzen X=A, z. B. ben Mond⸗ 
aufgang als Urſache der wahrgenommenen Röthung. Sobald 
bies geichehen ift, treten, indem wir nun A mit X vergleichen, 
fofort in dem X früher überfehene Cigenfchaften hervor, durch 
die es ſich von A unterſcheidet. Wir geben deshalb nicht nur 
unſere erſte VBermuthung auf, ſondern werben durch biefe jett 
deutlicher geivorbenen Züge des X zugleich auf eine beftimmte 
andere Vermuthung B Hingewiefen; vielleicht feen wir jetzt bie 
Urſache der Röthung in eine Feuersbrunſt. Auch dieſe zweite 
Gleichung XB unterliegt derſelben Vergleichung und Berich⸗ 
tigung, und die ganze Gedankenbewegung dieſes Rathens endigt 
erſt, wenn wir eine Vermuthung X=M gefunden haben, welche 
zwiſchen dem wahrgenommenen Inhalt des X und ber Natur 
des zur Erklärung angenommenen M burchaus feinen Mangel 
an Uebereinſtimmung übrig läßt. So lange num, wie in biefem 
Falle, die gegebene Wahrnehmung X, wenn auch unverftanben, 
bo in ihrem thatfächlichen Inhalt vollſtändig beftimmt tft, und 
eben fo der Grund, um deswillen A over B nicht zu ihrer Er- 
klärnng genügt, eingefehen wird, fo lange find wir uns auch 
bewußt, daß ber gefchilberte Vorgang eine von uns in beftimmter 
Abficht geleitete Bewegung unferer Gedanken ift, durch welche 
wir unzulängliche Deutungen des Wahrgenonmenen zurücknehmen 
und burch beffere erſetzen. Nicht immer befinden wir uns jeboch 
in diefem Falle; anftatt einer wirklichen Wahrnehmung müſſen 
wir zuweilen einen Inhalt, ben wir nur meinen, aber gar 
nicht wirklich vorftellen, auf ähnliche Weife zu beftimmen fuchen; 
fo 3.38. wenn wir einen Namen, ber uns nicht einfallen will, 
durch verfuchsweis angenommene andere zu errathen Hoffen. In 
diefem Falle tft X, welches wir meinen, gar nicht gegeben; 
gleichwohl empfinden wir, daß bie angenommenen falfchen Namen 


einen Eindruck machen, welcher mehr ober weniger dem ähnelt 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 12 
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oder widerfpricht, ben ver gefuchte richtige machen würbe. All⸗ 
gemein: wenn wir Etwas meinen, fo wilfen wir zwar ge 
radezu das Gemeinte nicht anszufprechen, aber wir können fehr 
wohl unterfcheiden, ob eine bafür uns angebotene Bezeichnung 
genau das ausbrüdt, was wir meinen ober nicht. Und beshalb 
kann auch in dieſem Falle ganz dieſelbe Gebanfenbewegung ent- 
fiehen, welche zu einem enblichen erfchöpfenden Ausdruck bes 
Gemeinten führt, indem fie alles Taugliche verſuchsweis ange- 
nommener Ausbrüde fefthält, und pas Untaugliche nach und nach 
tilgt. Weil wir aber in folchen Fällen und der Gründe, um 
berenwilfen dieſe einzelnen Ausprilde ungenügend und ber Ueber 
gang von einem zum andern nothwendig ift, nicht mehr deutlich 
bewußt. find, fonvern bies Ungenügen und ben Drang zum Fort- 
fchritt nur fühlen, fo tritt bier vie Verlockung leicht ein, viefe 
ganze Bewegung, welche nur eine fortichreitende Verbeſſerung 
unferer Vorftellung vom Gegenſtande ift, für eine bem Gegens 
ftanve ſelbſt angehörende Entwiclung anzufehen, durch welche er 
vor dem zufchauenden Auge unfers Bewußtſeins die Wanbelungen 
felber purchläuft, venen in Wahrheit nur unfere Vorftellung von 
ihm unterliegt. 

Die Betrachtung geringfügiger Gegenſtände würde gleich- 
wohl dieſe Verlodung leicht überwinden; aber Hegels Speculn- 
tion hatte ihre Gefammtaufgabe in einen Anfangspunft zufammen- 
gevrängt, ver folder Verführung Macht gab. Das dem ge 
wöhnlichen Bewußtfein noch völlig dunkle und unfaßbare Abfolute, 
jener einzige höchfte Weltgrund, den wir wohl meinen, aber 
nicht fagen können, follte durch die Philofophie in deutliche Be⸗ 
griffe zerlegt und burch fie zur Erfenntniß gebracht werben, Es 
fonnte nur fo geichehen, daß dieſem höchſten Inhalt unferer 
Ahnung verfucheweis eine Definition gegeben wurde, bie ohne 
ihn zu erfchöpfen nur das hervorhob, was wir zumächit als das 
Gewiſſeſte von ihm wilfen, dies alfo, daß er Sein, nicht aber 
Nichtfein bedeute; Sein aber nicht in einer ber befonveren Be- 
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beutungen, in welcher es verfchievenen Gruppen des Wirklichen 
verjchieden zufommt, ſondern in jener allgemeinften, welche nur 
ben in biefen allen gemeinfam enthaltenen Gedanken ber Bejah- 
ung oder Seßung fefthält. Als man aber dieſes Sein mit dem - 
gemeinten Abſoluten verglich, zeigte es fich die Herrlichkeit des⸗ 
jelben anszubrüden fo unfähig, daß es in feiner volllommenen 
Inhaltsleere nicht einmal von dem Nichtjein, das man gewiß 
nicht gemeint Hatte, ſich unterfcheiven ließ. Kine Verbefferung 
war beshalb nöthig, um biefen Unterſchied zu fichern; der Ber 
griff des Dafeins, welcher dieſer Verwechſelung nicht mehr unter- 
Itegt, erjettte den des Seins. Was uns nun bier als eine fort 
fchreitende Berichtigung unferer unvolllommenften VBorftellung vom 
Adtolnten erfcheint, das tritt in Hegel befanntem Anfang: Sein 
gehe über in Nichts und ftelle fich durch Werben zum Dafein 
ber, als eine innere Entwidlung des Abſoluten ſelbſt auf, und 
ebenfo werden in feiner Logik alle fpäteren Aufflärungen, bie 
wir uns über deſſen Wejen verfchaffen, als Stufen und Durch⸗ 
gangspunkte gedeutet, welche zu erfteigen und zu burcchlaufen bie 
eigne Rebensgejchichte des Abfoluten bilde. Hegel felbit verräth 
bie eigentliche Herkunft dieſes Fortfchritts, indem er die Reihe 
diefer Stufen zugleih eine Reihe von immer vollfommmeren 
Definitionen nennt, durch welche nach und nach das Weſen des 
Abſoluten begrifflich erfchäpft werde. Doch der Beweggründe, 
durch die wir eigentlich dieſen unfern Gebanfengang leiten, ge 
fchieht feine Erwähnung, ſondern der Gegenftanb unferer Ge 
danken vurchläuft durch eigne Triebfraft dieſe Stufenleiter, in 
welcher der Fortjchritt nur durch ein unausfprechliches Gefühl 
des Paffenden, vollfommen Dem ähnlich, was wir poetifche Ge 
rechtigleit zu nennen pflegen, bewirkt wird. 

Die beftimmtere Form, in welcher nun vie Methobe ange 
wandt wird, läßt fi) von einem andern Punkte aus veritehen. 
Dom Abfoluten wiffen wir nicht, was es ift, wohl aber, was 


feine Annahme uns wiffenfchaftlich leiften fol. Können wir 
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baher aus feinem unbelannten Weſen nichts ableiten, fo muß 
dies Weſen doch formell alle vie Eigenfchaften haben, ohne vie 
es nicht Princip aller Wirklichkeit wäre, denn Dazu war es ja 
berufen. Nun wäre ein Princip nicht Princip, wenn es nicht 
ben Reichthum der künftigen Entwidlung unentwidelt in fich 
träge, noch viel geftaltlofer in eine ununterfchiedene Einheit zu- 
ſammengeſchloſſen, ald das Samenkorn bie fünftige Pflanze birgt. 
So ift das Prineip an fich das, was werben foll. Aber es 
wäre auch nicht Princip, wenn es ewig in biefer Einheit ver- 
harrte, und eben fo wenig, wenn das, was aus ihm entfpränge, 
nicht eine mit feiner eignen Einheit contraftirende Mannigfaltig« 
feit wäre. So entwidelt ſich denn ver Keim in bie Pflanze, bie 
ihm gegenüber zwar feine Verwirklichung, aber zugleich Beſchränk⸗ 
ung und DVerenblichung tft. Denn ber Baum, fo wie er wirk 
lich ausgewachlen tft, in dem Maße feiner Höhe und ver male- 
rifchen Geftaltung feiner ungleich entwidelten Aefte von Wind 
nnd Wetter bebingt, bleibt zwar in ben Grenzen deſſen, was fein 
Keim ihm vorzeichnete, verwirklicht aber doch nur eine Geſtalt 
mit Ausichluß der übrigen, bie derſelbe Keim unter andern Ver⸗ 
bältniffen getrieben hätte. Wllgemein: was aus einem Principe 
folgt, ift eine einzelne Folge deſſelben und drückt feine Kraft nur 
einfeitig nach beftimmter Richtung aus; deshalb ift alle Entwid- 
lung zwar Verwirklichung, zugleich aber auch im Sinne eines 
wiederaufzuhebenden Mangels ein Andersſein des Anſich. Nun 
mag in ber Summe aller Folgen die ganze Kraft des Principe 
vorhanden fein; aber fo lange dieſe Totalität nur in jener 
Summe zerftreut läge, wäre fie felbft nur an fich vorhanden; 
es bebarf noch einer britten Form, welche bie Mannigfaltigkeit, 
in die das Eine ausgebrochen ift, ihm ausbrüdlich unterwirft 
und burch Verneinung ihrer Beſchränktheit fie in das Princip 
zurückleitet. Nicht ganz freilich zurüd; denn bie nen erreichte 
Einheit iſt nicht die urfprüngliche der Unentſchiedenheit, fondern 
eine höhere, bereichert durch die Entwicklung, welche das Princip 
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nun Hinter ſich hat. Mit diefem Fürfichfein fehließt die Drei 
zahl ver dialektiſchen Momente ab. Auch diefe Wurzel der Mes 
thobe deutet Hegel nnwilltirlich an, indem er, nach dem erften 
Anfangspunfte aller Speculation fragend, fogleich als das am 
nächſten Liegende ven Begriff des Anfangs felbft zu zergliedern 
vorſchlägt, und aus ihm nahezu baffelbe findet, was wir eben 
aus dem Begriffe des Principe gefunden Haben. 

Aber aus diefen beiden Iogifchen Keimen der dialektiſchen 
Methode würde fich doch weder der Zauber, ven fie fo lange 
über die Geifter geübt Hat, noch auch nur die Möglichkeit ihrer 
Anwenbung felbft hinlänglich begreifen laſſen, wenn fie nicht 
britteng mit unmittelbaren Anſchauungen zufammenträfe, welche 
in großen unb wichtigen Gebieten der Wirklichleit den von ihr 
anfgeftellten Schematismus als tbatfächlich herrſchendes Entwick⸗ 
lungsgeſetz nachzumweifen fchienen und dadurch eben zugleich 
lehrten, welche lebendige Bedeutung die abftracten Formeln bes 
felben in fi) aufnehmen oder durch fich andenten können. Nach⸗ 
dem einmal die menjchlich unabweisliche Sehnſucht nah Einem 
höchſten Grunde der Welt das Wort genommen, ordneten ſich 
biefem Anfangspunkte und der in ihm enthaltenen maßgebenven 
Wahrheit gegenüber Natur und Geifterreih von felbft in bie 
Stellung des Anbersfeins und der Rückkehr aus ihm. In ſich 
aber beruhte wieder das geiftige Leben auf der Selbftheit des 
Ich, das am ſich wohl pas Wefen des künftigen Geiftes ift, aber 
was es ift oder fein foll, doch nur durch Verkehr mit einer 
Außenwelt und mannigfadh von ihr empfangne Eindrücke werben 
faun, aber auch wieber nicht wird, fo lange es fich an biefe 
ihm aufgebrängten Zuftände Hingibt, fondern nur wenn es mit 
ver Kraft feiner Einheit denkend oder handelnd auf fie zurüd- 
wirft und fo aus dem Anbersfein ber Erfahrung in das Für 
fichfein des unter allgemeine Gefichtspunfte fie wieder aufheben- 
ben Geiftes fich rettet. Die Natur aber anderfeits fchien ebenfo 
zuerft in dem burch Feine Gattungsbegriffe beherrfchten Spiele 
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ihrer phyſikaliſchen Ereigniſſe nur das noch unentfchienene Anfich, 
den Borrath der Kräfte zu zeigen, aus benen etwas werben 
kann; in den beftimmteren Geftalten der organischen Welt ver- 
enblicht und formt fie dies ungebundene Wirken zu Erzengniffen 
von feitem Plane; in ver thierifchen Seelenwelt fcheint fie fich 
jelhft wieder zu ergreifen und fich in empfindenden Subjecten des 
Werthes und Sinnes ihrer unbewußt ausgeführten Thätigfeiten 
zu erfreuen. Es ift nutzlos, dieſe DBeifpiele zu Hänfen; daß 
folche Deutungen der Erjcheinungen dem menfchlichen Gemüth 
unvermeidlich find, wird man eben fo zugeben, wie Das andere, 
daß im jebem biefer großen Beifpiele bie Dreiheit ver dialek⸗ 
tifchen Momente wieder in einem befondern Sinne gefucdht und 
gefunden wird; eine Unbeftimmtheit Übrigens, bie nach ber all- 
gemeinen Sinnesart der Menfchen ven Reiz der ahuungsoollen 
Sernfichten, welche fich eröffnen, nicht zu vermintern, ſondern zu 
erhöhen dient. Die Möglichkeit nun, fich zur Rechtfertigung ber 
Methode auf diefe großen und einprudsvollen Beifpiele ihrer 
fichtlichen Geltung zu beziehen, Hat nicht nur das Zutrauen zu 
ihr geſtärkt, — wenn nicht mit noch mehr Recht eben biefe 
Beifpiele als die urfpränglichen Anſchauungen zu betrachten find, 
aus denen die Methode floß; — ſondern auch die Allgemeinheit 
ber Anwendung diefer ruht nur hierauf. Denn jet erft konnte 
mon glauben, den Rhythmus entvedt zu Haben, in welchem ver 
fchaffende Weltpuls überall fchlägt; und währen die früheren 
Geſichtspunkte nur einmal die Unterfchetvung des Weltinhaltes 
in jene brei Momente rechtfertigten, fo durfte man jet an- 
nehmen, daß an jedem Punkte dieſer großen Welle der Dinge 
fih bis ins Unendlichkleine Hinab verjelbe breitheilige Wellen- 
chlag wiederholen werde. Auch dies ift eine Ueberzeugung von 
eigentlich nur äſthetiſcher Glaubwürdigkeit. Logiſch Hätte Nichts 
bie Möglichkeit verhindert, daß in jever einzehten von jenen 
großen Abtheilungen ver Wirklichkeit, eben der fpecifilchen Bes 
beutung einer jeden gemäß, die Entwidlung tes Abfoluten fich 
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in einer befonbern Form weiter fortfegen wilrde. Die Verſenkung 
ver Phantaſie in jene großen Anfchauungen ſchien bagegen bie 
Gleichförmigkeit der dialektiſchen Bewegung durch das ganze 
Weltall zu beſtätigen, und fo erſt errang die Methode das Zu⸗ 
geſtändniß, das ganz allgemeine dem wahren Weſen der Dinge 
entfprechende Entwidlungsmittel jegliches Gedankeninhalts zu fein. 

Die Zeit Hat über dieſen Anſpruch gerichtet. Jede Mes 
thode bebarf freilich zu ihrer Anwenbung noch mancher Neben- 
anweiſung; aber vermittelft dieſer bialeftifchen find in Hegels 
Schule Verſchiedene von gleichen Ausgangspunften zu allzu ver- 
ſchiedenen Enppunkten gelangt. Man kann fich jet wohl einge 
fiehen, daß fie überhaupt feine Methode, ſondern eine Aufgabe 
ift; die Aufgabe nämlich, durch irgend welche nicht vorgefchrie- 
benen Mittel geſchmackvoller Meflerion eine zufammengehörtge 
Gruppe von Begriffen in eine fortjchreitende Neihe triabifcher 
Chelen zu ordnen. Als Methode gehanphabt, bat dieſe Dialektik 
auch in Bezug anf Aeſthetik manche Nachtheile zu beflagen ge 
geben: Ablenkung ber Aufmerkſamkeit von dem Inhalt ver frag. 
lichen Gegenftände auf bie unfruchtbaren Zwifte über ihren rich. 
tigen Ort im Shftem; eine gewiffe Mißwilligleit, Fragen in ber 
Geftalt zu beantworten, im welcher fie für das unbefangne Be- 
wußtfein von Werth find, und ven Hang, fie vorher fo nmzu- 
formen, daß alles Intereffe an ihrer Beantwortung verſchwindet; 
endlich vie bleibende Unklarheit darüber, ob in jedem Kalle die 
dinlektifche Wechſelabhängigkeit zweiter Begriffe ihnen ale Be 
griffen, und nicht vielmehr als Eigenfchaften beffen gilt, au dem 
fie vorfommen. Dem Folgenden viefe Befchwerben überlaffenb, 
beftreiten wir dagegen Hegel Ausfpruch nicht, daß erft das 
Innewerden und die Beachtung ber den Dingen inwohnenben 
Dialektik den richtigen Sinn für das Schöne und bie für bie 
Aeſthetik unentbehrliche Stimmung aller Gedanken hervorgebracht 
babe. Denn die Anerkennung jener Dialeltit, fo wie wir fie 
oben augaben, tft unabhängig von Werth und Unwerth ber bia- 
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lektiſchen Methode, durch welche dieſe Schule fie wiſſenſchaftlich 
zu beherrſchen dachte. Ja ſelbſt die Schwäche dieſer Methode, 
bie verſtandesmäßig unnachweisliche, nur als poetiſche Gerechtig⸗ 
feit empfindbare Nothwendigkeit ihres Ganges läßt eine Nechifer- 
tigung zu, fobald wir für fie auf ven Ruhm, ven man ihr am 
liebften fihern möchte, nämlich eben ven, eine Methode zu fein, 
verzichten bürfen. Sehen wir die Welt nicht blos als Beifptel- 
fammlung allgemeiner Begriffe, höchſtens allgemeiner Gefeke an, 
glauben wir vielmehr an einen Plan in ihr, welcher die ein- 
zelnen Theile der Wirklichkeit zu dem Geſammtausdruck einer 
Idee verbindet, fo werben wir auch nicht mehr glauben, daß bie 
abwechfelnde Herrſchaſt ver Begriffe über das Enpliche, oder mit 
andern Worten die Unruhe, mit der das Enbliche ans dem Ge- 
biet des einen Begriffs in ven eines anvern übergeht, nach dem 
Maßſtab ver bios Togifchen Verwandtſchaften dieſer Begriffe ge- 
orbnet ſei. Diefe Dialektif wird vielmehr von dem Werthe 
abhängen, ben jeder dieſer Begriffe für bie Verwirklichung jener 
Idee Hat; eine foldhe wechlelfeitige Beziehung zweier Begriffe 
aber, die aus dem Werth ihres Inhalts für den Ausprud eines 
Gedankens hervorgeht, verknüpft nicht am nächften das logiſch 
Verwandteſte, ſondern unberechenbar auch pas logiſch einander 
Fremdeſte. Kein Bedenken ſteht daher dem Bekenntniß entgegen, 
daß die Nothwendigkeit, welche die Herrſchaft des einen Begriffe 
über das Endliche der Herrſchaft eines andern weichen läßt, im 
letzten Grunde in ver That nur in Geſtalt einer poetiſchen Ge⸗ 
rechtigfeit unmittelbar angefchaut, aber nicht durch Beweismittel 
des Denkens abgeleitet und eingeſehn werben Tann. Nur bie 
Erkenntniß freifich kommt zu kurz, wenn wir in ber Auffuchung 
bes thatfählihen Inhalts dieſer Dialeltif ver Dinge uns einem 
Berfahren überlaffen, deſſen Triebfraft nur in dem befteht, was 
uns in augenblidlicher over dauernd gewordener, dennoch nur 
individueller Stimmung ale folche Gerechtigkeit erfcheint; alle 
Kunftgriffe eines von Stimmungen unabhängigen Denkens 
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müßten vielmehr aufgeboten werben, um jeben Schritt jener 
ſachlichen Dialektik als thatfächlich gültig ficher zu fiellen. ‘Doch 
biefer Gedanken weitere Verfolgung überfchreitet ben Zweck meiner 
Darftellung, die nur zu fragen bat, wo innerhalb einer folchen 
Weltanficht der Ort der Schönheit und ber Ausgangspunkt äſthe⸗ 
tiſcher Unterfuchungen fich findet. 

Die ausführlihe Einleitung in die Vorlefungen eröffnet 
und, daß Hegels Aefthetit nur pas Schöne der Kunſt zu be- 
handeln beabfichtige.. Und dies nicht aus willfürlicher Begrenz⸗ 
ung ihrer Aufgabe, wie fie ohnehin jever Wiffenfchaft freiftehe, 
fondern weil die Kunſtſchönheit als aus dem Geifte geborne ober 
wiedergeborne um eben fo viel höher Über dem Naturfchönen 
fiehe, als der Geift und feine Erzengniffe über ver Natur und 
ihren Erfcheinungen. Höher ftehen freilich fei noch ein unbe- 
ſtimmter Ausbrud; er bedeute bier, daß der Geift erft das 
Wahrhaftige, alles in fich Befaffenve fei, alles Schöne wahrhaft 
ſchön nur als dieſes Höhern theilhaftig, das Naturfchöne nur 
ein Reflex des dem Geifte gehörigen Schönen, eine unvollftän- 
bige Weife, pie ihrer Subftanz nach im Geifte felbft enthalten 
ſei. Die Klarheit dieſer letztern Ausdrücke ift nicht erheblich 
größer, als vie der frühern, doch Finnen wir bie auffallenve 
Ausſchließung der Naturfchönheit, über die dennoch Hegel fpäter 
fih äußert, begreifen, ohne ſie eben fo zu billigen. Wie fehr 
auch die Schönheit, die wir an den Gegenftänben finven, von 
ihnen felbit und von ihren an fich beftehenven Verhältniffen ab⸗ 
hängt: als Schönheit, als ein genoffener Werth, befteht fie 
allerdings nur in dem Geifte, auf welchen bie Gegenftänbe 
wirken. So, als Erſcheinung im Seelenleben, Hatte auch bie 
frühere Weftbetif fie aufgefaßt, und felbft die Anfichten, welche 
ihren Grund in unbedingt twohlgefälligen Verhältniſſen eines 
Mannigfaltigen fuchen, können biefe Verhältniffe ſelbſt nur im 
Geiſte auffinden. Denn jede Symmetrie verſchiedener Elemente 
gehört weber dem einen, noch bem zweiten, noch dem britten 
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berfelben als Eigenfchaft; was fie aber als beſtehendes Berhätt- 
niß zwifchen ihnen bevente, fo lange biefe Elemente ſelbſt fich 
ihrer nicht genießen erfreuen, würben wir wicht zu jagen wiſſen; 
fie ift nur, fofern fie wahrgenommen, und bat Werth nur, fo- 
bald viefer Werth gefühlt wird. So entfteht jegliche Schönheit 
formaler Berhältnifje erjt in dem Geifte, veffen beziehenve Thä⸗ 
tigkeit das Mannigfache zufammenfaßt, oder von dem Eindruck 
ſeiner Beziehungen zum Gefühl erregt wird; ſie iſt Etwas, was 
der Geiſt über die Dinge denkt, nicht Etwas, was die Dinge 
ſind. Schien es unbefriedigend, ſie, die wir ſo gern als eignes 
Berdieuſt der Gegenſtände ſchätzen, nur als unſere Anuſicht der⸗ 
ſelben zu faſſen, fo blieb Nichts übrig, als in den ‘Dingen felbft 
biefelbe Empfänglichleit vorhanden zu glauben, bie in uns bie 
Schönheit möglich macht; alle Dinge mußten befeelt und lebenbig 
fein, um ihre eignen Verhältniſſe ebenfo zu genießen, wie fie von 
uns im Gefühle ver äftbetiigen Luſt genofien werden. In 
Schelling trat diefer Gebanfe anf; vie blinde Wirkſamkeit ver 
Natur war boch nicht ganz blinde Nothwenbigfeit; ein tränmen⸗ 
ber Naturgeift erfreute fich, indem er fchuf, zugleich des Werthes 
ber Formen und Verhältniffe, die er biltete. Hegel, feine Ge⸗ 
ringſchätzung der Naturfchönheit vechtfertigend, bemerkt, daß nie⸗ 
mals der Geſichtspunkt ver Schönheit gewählt worben ei, um 
bie Naturerfcheinungen als Ganzes zu erfaffen; er hätte fich hier 
an Schellings Rebe über das Verhältniß ver bildenden Künfte 
zur Natur erinnern können, die zwar einen folchen Verſuch nicht 
burchführt, aber zeigt, daß er dieſer Anficht vom ber Geiftigfeit 
ber fchaffenden Naturtriebe nicht fremd iſt. Die entfchievener 
untergeoronete Stellung, welche fit Hegel die Natur dem Geifte 
gegenüber einnimmt, läßt jedoch für ihn alle Schönheit der Natur 
als unvolllommenen Vorſchein deſſen erfcheinen, was in voller 
Kraft erft der Geift zu verwirklichen vermag. Nicht blos iu 
fünftlerifcher Nachbilbung, fonbern auch in ver Wahrnehmung 
der natürlichen Schönheit find wir genöthigt, und zum Theil 
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durch günftige Eigenthimlichkeiten unferer Organifatton befähigt, 
über viele ftörende Elemente hinwegzufehen, welche fie unter» 
brechen, und Manches hinzu zu ergänzen, was zu ihrer BVoll- 
ftändigfeit fehlt. Anftatt der ſtets einigermaßen unreinen Ver 
hältniffe von Tönen, bie erflingen, hören wir bie reine Har- 
monie, bie da fein ſollte; anftatt der im Kleinen unregelmäßig 
verſtreuten Farbenpunkte, die wirklich auf einer Ebene vorhanden 
find, jehen wir bie veine Kreislinie, der ihre Vertheilung fich 
nähert, ohne fie je zu erreichen; jebe in ber Natur gegebene 
Form erwedt in und dieſes Beſtreben ver Idealiſirung, und 
reizt uns, anftatt ihrer das Vollkommne anzuſchauen, veffen uns 
vollkommene Nachbildung fie felbft if. Auch in dieſem Sinne 
ift die Schönheit nicht in der Natur, ſondern breitet fich nur in 
unferer Anfchauung über fie aus „als ein Refler des dem Geifte 
gehörigen Schönen, als eine unvollfommene Weife, bie ihrer 
Subſtanz nah im Geifte felbft enthalten iſt.“ Endlich, wie 
nahe auch die Natur in einzelnen ihrer Gebilde an dies bem 
Geiſte gehörige Ideal ftreifen; und wie fehr ihre ganze Wirk- 
famfeit unter äſthetiſche Gefichtspunfte zu bringen fein mag: er- 
ſchöpfend und in umfaffender Gliederung ftellt doch allerdings 
nicht fie, fondern nur das Ganze der Künſte den Gefammtinhalt 
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tur durch ſchöne Geftalten und anmuthige Verbindungen ber- 
felben; aber nur bie filnftlerifche Phantafie, von ven Zwecken ent- 
bunden , denen die wirkliche Welt dient, beutet ven Reichthum 
ber Idee der Schönheit völlig aus, und ftellt in ihren mannig- 
faltigen Schöpfungen jede mögliche Art des Schönen auch wirk- 
ih dar. Diefe Gründe laſſen das Uebergewicht begreiflich er- 
fheinen, welches Hegel dem Kunftfchönen iiber das Naturfchöne 
gibt; fie Haben nicht zu völliger Mebergehung, aber zu uner: 
wünſcht kurzer Betrachtung des allgemeinen Begriffs ber Schön. 
heit und feiner Naturbeifpiele geführt; zuerft beftimmten fie bie 


188 Siebentes Kapitel. 


Stellung, welche vie Aefthetit im gefammten Syſtem feiner 
Philoſophie erhielt. 

In drei großen Haupttheilen fehließt dies Syſtem fich ab. 
Die Logik ift der Schattenwelt allgemeiner Begriffe gemibmet, 
welche, bilvlich zu reden, vie vorweltliche Bewegung bes Abfo- 
luten barftellen, in welcher biefes fich der ewigen, in jeber Fünfs 
tigen Welt gleichbleibenden Form feiner eignen Danblungsweife 
erinnert. Die Naturpbilofophie folgt dem Abfoluten ans 
biefem Anfich in das Andersfein ver mannigfachen endlichen Ausge⸗ 
ftaltung feines Inhalts in raumzeitlichen Erſcheinungen und endet 
mit ber letzten Hervorbringung der Natur, ber finnlichen Empfindung, 
in welcher das Abfolute zu dem Fürfichfein, zu der geifttgen Beſitz⸗ 
nahme feiner unbewußt vollzogenen Entwidelungen zurüdtehrt. Die 
Philofophie des Geiftes ftellt die Stufenreihe ver geiftigen 
Lebensformen dar, in denen das Abfolute, als einzelner Geift, dann 
als Geift der Gemeinde, zu dem Höchften biejes tFilrfichfeing, 
bem abfoluten Seldftbewußtfein gelangt, für welches jeder Unter- 
ſchied des Wilfens und des Gewußten aufhört. Innerhalb biefer 
großen Gliederung, in beren Bezeichnung ich zum Vortheil eines 
Haren Geſammteindruckes vieles Zwelfelhafte übergangen habe, 
fallt die Aeſthetik, d. 5. die Betrachtung ber Tünftlerifchen Thä⸗ 
- tigkeit im Anfchauen und Schaffen, dem britten Theil, ver Bhi- 
loſophie des Geiftes zu. Im drei Gliedern vollendet fich biefe 
felbft. Die Lehre vom ſubjectiven Geift gilt dem geiftigen Leben 
bes Einzelnen, der Berfon; die Lehre vom objectiven Geift, mit 
der Betrachtung ber Familie, ver bürgerlichen Gefellfchaft und 
bes Stantes abſchließend, betrachtet die großen gefelligen Inſti⸗ 
tutionen, burch welche der allgemeine menfchliche Geift Aufgaben 
löft, die dem vereinzelten individuellen Leben unlösbar find; ber 
fette Theil, bie Lehre vom abfoluten Geift, führt uns Kunſt, 
Religion und Philofophte als die höchſten Formen alles geiftigen 
Lebens vor, jede von ihnen in ihrer befonderen Weiſe ein im 
Dienfte der Wahrheit fortbauernder Gottesdienſt, und bet ber 
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Bleichheit ihres Inhalts nur durch die Formen unterſchieden, 
in denen fie ihren gemeinſamen Gegenftand, das Abfolute, zum 
Bewußtſein bringen. Die Unterfchiede diefer Formen liegen im 
Begriff des abfolnten Geiftes felbft. Der Geift ift an und für 
fih nicht ein der Gegenſtändlichkeit abftract jenfeitiges Weſen, 
fondern innerhalb derſelben, im endlichen Geift, pie Erinnerung 
des Wefens aller Dinge; das Enpliche in feiner Wefenheit fich 
ergreifend und fomit felber weſentlich und abjolut. Die erite 
Form nun biefes Ergreifens ift ein unmittelbares und eben 
barum finnlihes Wiffen, ein Wiffen in Form und Geftalt 
bes Sinnlichen und Objectiven felbft, in welchem das Abſolute 
zur Anfchauung und Empfindung kommt: die Kunft. Die 
zweite Form ſodann ift das vorftellende Bewußtfein, das Ab- 
folute aus der Gegenftänplichkeit der Kunft als Gegenftand ver 
Borftellung in die Innerlichleit des Subjects Hineinverlegend, bie 
Religion. Die dritte Form endlich ift das freie Denken bes 
Abfoluten, die Philoſophie, der geiftigfte Cultus des Göttlichen, 
fi zum Begriff aneignend, was fonft dem Glauben und ber 
Kunft nur Inhalt fubjectiver Vorftellung oder Empfindung ift. 
Diefen Entwidelungen wollen wir bier nicht allgemeine, uns 
ferm befonpern Zweck entbehrliche Bedenken anhängen. Biel. 
leicht Tann, wie der Menſch, fo auch der abjolute Geiſt „im 
Element des reinen Denkens nicht aushalten” und „bebarf and 
des Gefühle, nes Herzens, des Gemüths“; und dann würde bie 
Philofophie als die reine kalte Spiegelung des Weltgetftes im 
Denfen dieſen Vorrang, ven Gipfel ver Weltentwidlung zu bil 
ben, einer wärmeren Form bes geiftigen Lebens, jagen wir: bem 
Leben eben felbit abtreten müffen, in welchem erſt biefe brei 
Formen bes geiftigen Verhaltens, Kunft, Glauben und Wiflen 
und das ihnen entiprechende Handeln ſich zu einer wahrbaften 
Wirklichkeit durchſchlingen würden. Laffen wir bied und erinnern 
vielmehr, daß ganz folgerecht Hegel der Kunft nicht bie lber: 
Ihwängliche Bedeutung in der Gejammtheit des menfchlichen 
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Lebens zugefteht, die ihr von fchwärmerifchen Uebertreibungen 
gegeben zu werben pflegt. Ste ift ihm weber ber Form noch 
dem Inhalte nach die höchſte Weife, dem Geifte feine wahrbaften 
Intereſſen zum Bewußtſein zu bringen. Denn ihrem Inhalt 
nach it fie befchräntt; nur ein gewiffer Kreis, eine Stufe der 
Wahrheit, in deren eigener Natur es noch Liegt, zu dem Sinn: 
lichen herauszugeben und in bemfelben ſich adäquat fein zu 
Innen, iſt echter Anhalt der Kunſt. „Wie bie griechifchen 
Söttergeftalten,“ fett Hegel hinzu und verräth dadurch, daß auf 
diefe Behauptung etwas einfeitig die Erinnerung am plaftifche 
Kunst allein geführt Hat. Dagegen gibt e8 eine tiefere Faſſung 
ber Wahrheit, in welcher fie nicht mehr dem Sinnlichen fo ver- 
wandt und freundlich ift, um von biefem Material in angemef- 
‚fener Weife aufgenommen und ausgedrückt zu werben. Bon 
ſolcher Art ift die chriftliche Auffaffung ver Wahrheit und vor 
allem serfcheint ver Geift unferer heutigen Welt, unferer Religion 
und Vernunftbildung als über die Stufe hinaus, auf welcher bie 
Kunft die höchſte Weile ausmacht, fich des Abfoluten bewußt zu 
fein. Nach der Seite ihrer höchſten Beftimmung bleibt die Kunft 
für uns ein Vergangenes; was durch Kunftwerfe jekt in uns 
erregt wird, tft außer dem unmittelbaren Genuß zugleich unfer 
Urtheil, in dem wir den Inhalt, die ‘Darftellungsmittel des 
Kunſtwerks und vie Angemeffenheit beider unferer denkenden Be⸗ 
trachtung unterwerfen. Die Wiſſenſchaft ver Kunft ift uns 
daher mehr Bedürfniß, als die Kunft felbft; nicht Kunſt wieder 
hervorzurufen trachten wir, fondern, was Kunft fei, zu veritehen. 
— Auch über diefe Bemerkungen und ihre befrembliche Uebertreib- 
ung eines richtigen Gedankens gehen wir mit ver Erinnerung 
hinweg, daß berfelbe Hang, einen wifjenfchaftlichen Extract des 
Schönen über das Schöne felbft zu fegen, und das finnliche 
Kunftwerf wieder in ein Kunſtwerk des Gedankens zu entlörpern, 
ſchon bei Schelling, obwohl milder, fichtbar wird; im Grunde 
ein feltfamer Verfuch der Weltverbefferung, ver ohne pas Mittel⸗ 
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glied einer Erſcheinungswelt ver Idee biefelbe Fülle der Wirk. 
lichkeit verfchaffen möchte, die ihr Gott ſelbſt nur durch dies 
Mittelgliev gegeben Hat. 

In vdrei Haupttheile gliedert unn Hegel das Ganze feiner 
Aeſthetik. Der erſte hat die allgemeine Idee des Kunſtſchönen 
als des Ideals, ſowie das nähere Verhältniß deſſelben zur 
Natur auf der einen, zur ſubjectiven Kunſtproduction auf der 
andern Seite zum Gegenſtand. Der zweite entfaltet die weſent⸗ 
lichen Unterſchiede, welche dieſe Idee in ſich enthält, zu einem 
Stufengange beſonderer Geſtaltungsformen, der dritte betrachtet 
das Syſtem der Künſte, das aus deren einzelnen Gattungen und 
Arten ſich abrundet. Den zweiten und dritten Theil einſtweilen 
dahinſtellend, muß ich beim erſten einen Augenblick verweilen. 
Auch er behandelt nach dialektiſcher Methode den Begriff des 
Schönen überhaupt; dann das Naturſchöne, deſſen Mängel nö⸗ 
thigen, drittens das Ideal in ſeiner Verwirklichung in der Kunſt⸗ 
darſtellung aufzuſuchen. 

Der erſte dieſer Abſchnitte, auch in ber vorzüglichen Re 
baction der Borlefungen durch Hotho, unerivartet kurz und um 
Kar, fügt den bereits befannten allgemeinen Anfichten über das 
Weſen ver Schönheit nichts Nennenswerthes Hinzu. Wenn er 
bie Schönheit das finnliche Scheinen der Idee nennt, fo erläutert 
erſt der zweite Abſchnitt den beftimmten Sinn, ven hier ber 
Name ver Idee Haben foll. Im verfchievenen Graben der Boll- 
fommenbeit gewinnt in ver Natur der Begriff, „um als Idee 
zu fein,” in feiner Realität Exiſtenz. Das Mannigfache, in 
beffen Zufammenfpannung zur Einheit überall das Weſen bes 
Begriffs beftebt, zeigt fich im Metall nur als Vielheit von Eigen: 
haften, die jedem Heinften Theilchen gleichartig zufommen; in 
dem Planetenfuftem treten ver Sonne, welche die iveale Einheit 
bes Syſtems bildet, Planeten, Monde, Kometen, das verinüpfte 
Mannigfaltige alio, als reale Körper gegenüber; bie Unterſchiede 
des Begriffs erfcheinen bier nicht nur als verſchiedene Eigen- 
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fchaften gleicher, ſondern explicirt als ungleiche, zur Einheit auf- 
einander bezogene Theile; mangelhaft bleibt jedoch, daß viele 
ideale Einheit des Begriffes ſelbſt noch als Sonne oder Central 
förper außerhalb ver verbundenen Glieder ein ihnen gleichartiges 
Einzelvafein beſitzt. Erft im lebendigen Organismus ergießt fich 
der Begriff geftaltenp und beherrichenn, ohne felbft ein Theil zu 
fein, durch alle Theile, und alle Theile hören auf, ein felb- 
ftändiges Dafein außer ihrem Ganzen zu Haben; fie find ans 
Theilen zu Gliedern geworden. Die befondern Theile eines 
Haufes, Steine, Fenſter, bleiben daſſelbe, ob fie ein Hans bilden 
oder nicht; bie Hand ift nur Hand am lebendigen Körper, ihre 
Geftalt, Farbe ändert fih, fie fault, wenn fie von ihm getrennt 
ift. Diefes Spiel mit Worten, nebenbei bemerft, hätte Hegel 
dem Ariftoteles, der e8 uns vorgemacht Hat, nicht nachmachen 
follen. Eine Deichjel ift außerhalb des Wagens auch nicht mehr 
eine Deichfel, fondern ein Balken, obwohl man es ihm anfehen 
mag, daß er als ‘Deichfel gevient hat, ober vienen kann; und 
ebenfo ift die Hand vom Leibe getrennt, nicht Hand, fonvern 
organische Maffe, ver man anfieht, daß fie Hanp war. Daß fie 
ſich zerfeßt, ift wahr; aber Knochen, Hörner, Hanre, Sehnen 
zerfallen außerhalb bes lebendigen Körpers nur unter Bebing- 
ungen, unter benen auch bie Deichfel verweſt. Die Ungenanig- 
feit dieſer Unterſcheidungen hebt inbeffen bie richtig bemerfte 
Eigenthümlichleit des Organismus nicht auf, in deſſen Verbin⸗ 
bungsweife des Mannigfachen Hegel mit Recht diejenige Befit- 
ergreifung des Realen durch ven Begriff ſah, burch welche viejer 
als Idee fich verwirklicht. Als Idee aber follte eben das Schöne 
gefaßt werben; nur bie lebendige organifche Geftalt ift daher 
innerhalb der Natur eine Stätte ver Schönheit; auch fie dennoch 
nur unvollkommen. Denn obgleich der Organismus bie finnlich 
objective Idee tft, fo iſt er doch weder Schön für fich felber, 
noch aus fich ſelbſt als fchön und ver fchönen Erſcheinung 
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wegen probncirt. Die Naturſchönheit ift nur fchön für uns, 
für das fie auffaffende Bewußtſein. 

Ich hoffe, Hegels Sinn zu treffen, wenn ich dies dahin 
deute, daß die Bolllommenheit, mit welcher eine Natur- 
erſcheinung die Herrichaft der Idee über das Reale verwirklicht, 
nur bie Bedingung ift, ohme welche Schönheit nicht empfunden 
werven kann; daß aber biefe Volllommenheit allein nicht Schön. 
beit tft, fondern nur dann zu ihr wird, wenn fie unferem Geifte 
Beranlaffung gibt, bie erfcheinenden Eigenfchaften als ſinnliches 
Scheinen ber Idee zu deuten. Denn barauf feheint die Aeußer⸗ 
ung zu zielen, daß nicht alles Lebendige fchön fet, 3. B. das⸗ 
jenige nicht, deſſen Gliederung allzufehr von dem Bau abweicht, 
in welchem wir bie Lebendigkeit, d. h. die finnliche Objectinität 
der Idee anzufchaen gewohnt find. So wäre denn, find Hegels 
eigene Worte, die Natur überhaupt als finnliche Darftellung des 
eoncreten Begriffs und ver Idee fchön zu nennen, in fo fern 
bei Anfchauung ver begriffsgemäßen Naturgeftalten ein folches 
Entiprechen (der wefentlichen Bebentung nnd der formellen Er- 
fcheinung) geahnt ift und bei finnlicher Betrachtung dem Sinne 
zugleich die innere Nothwenbigleit und das Zufammenftimmen 
ber totalen Gliederung aufgeht. Unvollkommen entwidelt liegen 
biefe Gedanken Hegeld ohne Zweifel vor; daß aber nach ihnen 
bas Gefühl für Schönheit ganz und gar nur auf Baumgartens 
unflare nnd verwmorrene Erkenntniß bes Wahren zurücklaufe, 
fann ich nicht finden. Denn pas, was Hegel uns in der An- 
ſchauung der Naturfchönheit will ahnen laſſen, ift ein be 
flimmter Gedanke, für ihn felbft wenigftens ein ganz be- 
ftimmter, nämlich der einer characteriftifchen Form ber Herrichaft 
der Idee Über das Reale; bei Baumgarten war es eine unbe, 
ſtimmt gelaffene Wahrheit, deren verworrene Erfenntniß uns im 
Schönen erfrent. 

Was diefe Stufe der Entwiclung, lebendiger Organismus 


zu fein, nicht erreicht, kann nicht Schönheit in en vollftän- 
Loge, Geſch. & Aeſthetik. 
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digen Sinne bieten, aber es kann ſich in Formen barftellen, bie 
als Äußere Beftimmtheit wenigftens im Allgemeinen bie Herr- 
ſchaft einer nicht felbft in ihrer Fülle zum Vorfchein kommenden 
innern Einheit bezeugen. Negelmäßigfeit, Symmetrie, Gefeb- 
mäßigfeit, Harmonie kommen bier für Hegel als foldhe abge: 
ſchwächte formelle Schatten des eigentlichen Schönen in Betracht, 
deren Wohlgefälfigfeit auf dem fühlbaren Anlauf beruht, dieſes 
Höhere, obwohl fie es nicht erreichen, vorahmend zur Erfcheinung 
zu bringen. Die weitere Darftellung, welche pie Mangelhaftig- 
keit alles Naturfchönen und bie Nothwenbigfeit des Uebergangs 
zum Sunftfchönen entwideln foll, bringt in ber That bie Ger 
fihtspunfte, bie wir bereits oben dem Ausfchluß der Naturfchön- 
heit von den äſthetiſchen Betrachtungen unterlegten. Nicht in 
der Allgemeinheit des Begriffs, fondern nur in ber einzelnen 
Erſcheinung, als Seele derſelben, exijtirt die Idee ale Idee; 
aber indem ſie ſich ſo verwirklicht, wird ſie in den Verlehr mit 
dem Realen verwickelt, welches die Mittel ihrer Verwirklichung 
liefert, und obwohl im Lebendigen als Idee thätig, bringt ſie 
doch auch in ihm ſich nicht zu voller und nicht zu reſtloſer Er⸗ 
ſcheinung. Was in den niedern Thieren ſich nach außen kehrt 
und erſcheint, iſt nicht das Innere, ſondern dies bleibt unter 
der ſeelenloſen Formation der Schuppen, Federn, Haare ver⸗ 
borgen; der menſchliche Leib iſt ausdrucksvoller für das innere 
Leben, aber auch in ihm verräth ſich die Bedürftigkeit der Natur 
in Poren, Haaren, Aederchen, zweckmäßigen, aber zum Ausdruck 
der Idee nicht verwerthbaren Einrichtungen. Auch das geiſtige 
Individuum erſcheint in ſeiner natürlichen Wirklichkeit, in Leben, 
Thun, Laſſen, Wünſchen und Treiben nur fragmentariſch. Die 
ganze Reihe ſeiner Handlungen allein kann ſeinen Character zur 
Erſcheinung bringen; aber in dieſer Reihe iſt der concentrirende 
Einheitspunkt der Individualität nicht als zuſammenfaſſendes, 
frei ſich aus ſich entwickelndes Centrum ſichtbar, ſondern äußer⸗ 
liche Umſtände rufen die Handlungen hervor, unterbrechen ihr 
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folgerechtes Streben, trennen das Zufammengehörige. Das ganze 
unmittelbare fowohl phyſiſche als geiftige Dafein alfo, obwohl es 
als Leben Idee ift, ftellt doch nicht die Unendlichkeit und Frei: 
beit dar, welche nur zum Worfchein kommt, wenn ber Begriff 
fih durch feine gemäße Realität fo ganz Hinburchzieht, daß er 
darin nur fich felbft bat und an ihr nichts Anderes als fich 
felber hervortreten läßt. Das Bedürfniß biefer Freiheit ift da⸗ 
her ber Geift auf einem höheren Boren zu befriebigen genöthigt; 
diefer Boden tft die Kunft und ihre Wirklichkeit das Ideal. 

Dem Ideal nun tft der legte Abfchnitt des erften Theile 
ber Aeſthetik gewidmet; aber wir haben nicht Veranlaffung, über 
biefen ausführlich zu fein. Es ließ ſich aus dem Vorigen er- 
warten, daß das Ideal nur jenes Bild ver Phantaſie fein werde, 
weiches der fünftlerifche Geiſt erzeugt, indem er von einer ges 
gebenen Naturerfcheinung die eben erft erwähnten Trübungen 
ihres Sinnes entfernt. Vieles Nützliche und Treffende, was 
Hegel auch hierüber bemerkt, kann theils andern Gelegenheiten 
vorbehalten bleiben, theild vermehrt es doch bie allgemeine Lehre 
von dem Weſen ver Schönheit nicht durch neue, eigenthümliche 
und ſcharf ansgefprochene Beſtimmungen. 

Sp gering nun auch die Ausbeute iſt, welche die veröffent⸗ 
lichten Vorlefungen Hegel® gerade über die allgemeinften Fragen 
gewähren, mit denen wir uns hier noch allein zu beſchäftigen 
vorgenommen haben, fo unerjchöpflich ift der Gehalt anvegen- 
ber und feinfinniger Gedanken, welche fie in Bezug auf Fünfte 
und Kunftwerfe varbieten. Auf dieſe zurückzukommen werben 
wir fpäter Gelegenheit haben; verfuchen wir jetzt zu überbfiden, 
in welcher Weife die Schule Hegels pie offenbar bei ihm felbft 
zu kurz gelommene Entwidlung der allgemeinen Grundbegriffe 
der Aeſthetik vervollftäntigt hat. Dieſer Weberblid wirb uns 
zur Erörterung mancher in Hegel® Lehre wichtigen Punkte zu- 
rädführen, zu deren Erwähnung fein eignes Werk weniger auf: 


forderte. 
18* 
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Innere dialeltiſche Gliederung der Aeſthetik burg Weiße 
und Viſcher. 


Sinn bes Ausbruds Idee bei Weiße und Differenz von Hegel. — Die , 
brei Ideen bed Wahren, bes Schönen und bes Guten. — Das Reich bed 
Schönen als gefchlofjene Selbftentwidlung ber bee ber Schönheit. — Weber: 
fiht der bier unterſchiedenen Entwicklungsſtufen. — Die äſthetiſche Begriffs: 
welt, bie Kunft, ber Genius. — Andere Anorbnung bei Vifcher. 


Noch ehe Hegels Vorlefungen veröffentlicht waren, hatte 
Ch. 9. Weiße, damals von der Vorzüglichfeit ber bialektifchen 
Methode liberzeugt, pas Syſtem ber Aeſtihetik im Geifte ber 
Schule entworfen. Doch nur um ven Preis einer principiellen 
Umdeutung des Grundgedankens ver Hegelifchen Philoſophie will 
Weiße fein Werk als Theil in das Lehrgebäude der Wiſſenſchaft 
einreihen, welches biefe zu erbauen verfprochen Hatte. Hegels 
Logik babe ſich felbft nicht für das anerkannt, was fie ſei; nicht 
für die Gefammtheit der nothwendigen Formen, bie allem Seien- 
den Bedingungen ver Möglichkeit feines Seins find; mit ver- 
hängnißvollem Mißverſtändniß babe fie vielmehr diefe Formen 
zugleich für den Inbegriff aller Realität gehalten, der fih in 
ihnen entwideln fol. Schon früher hatte Weiße gegen Hegel 
diefen Vorwurf erhoben; er Hat fpäter in feiner Metaphyſik aus⸗ 
führlich die Gefammtheit der Iogifchen, oder nach feinem eignen 
Sprachgebrauch: der metaphyſiſchen Kormenbeftimmungen als eine 
unvorbenkliche, aller Wirklichkeit gefeßgebenbe, denuoch felbft wefen- 
loſe Nothwendigkeit bargeftellt, und ihr vie Freiheit entgegen- 
gejeßt, mit welcher das Abfolute ven Reichthum der jene Formen 
erfüllenden Wirklichkeit geftalte. Welchen Gewinn biefer- neue 
Weg brachte, auf welchem Weihe ſich mit der neugeftalteten Spe- 
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enlation Schellings begegnete, verfolgen wir bier nur in Bezug 
auf Aeſthetik. 

Ausdrücklich als Idee der Schönheit in bem firengen 
Sinne, welchen Hegel dieſem Namen gegeben, bezeichnet Weiße 
ven Gegenftand feines Werks. Leber dieſen ftrengen Sinn ift 
jedoch weder Hegel, eine alte Klage, beutlih genug, noch bat 
Weiße eben ba, wo er ihn forvert und vorausfekt, eine Erläus- 
„ terung gegeben, welche außerhalb ver Schule verftänplich werben 
könnte. Im Gegentheil, noch viel fpäter finden wir ben raſt⸗ 
loſen Forſcher bemüht, die Bedeutung dieſes Kunftauspruds feſt⸗ 
zuftellen und eben eine feiner legten Arbeiten erſt, eine Abhand⸗ 
fung über Eintheilung und Gliederung bes philofophifchen Sy» 
ftems in Fichtes Zeitfchrift für Philoſophie (Bd. 46 m. 47) 
fcheint uns zu geftatten, das Wefentliche feiner Meinung auf 
folgenden Nebenwegen zu verbeutlichen. 

Dem Menfchen, welcher mit bem Glauben an eine einzige 
Alles beherrſchende Macht zur Betrachtung der Wirklichkeit kommt, 
wollen brei verſchiedene Fäden, die deren Geflecht zuſammenſetzen, 
nicht Teicht zu einem einzigen verfchmelzen. Alles, was ift und 
gefchieht, finden wir zuerft allgemeinen und nothivenbigen Ges 
fegen des gegenfeitigen Verhaltens unterworfen, die nicht aus 
ber befondern Natur ber beftehenven Wirklichkeit fließen, ſondern 
weiter reichen als diefe; denn jede andere gefchaffene Welt wär- 
ben fte, wie wir meinen, mit gleicher Gültigkeit bebingen; und 
ebenfo wenig fließen fie unmittelbar aus bem, was uns als 
feßtes Ziel oder höchſtes Gut der Welt vorſchwebt: gleichgültig 
für Alles, was nad ihrem Gebote entſtehn Tann, begründen fie 
vielmehr Verkehrtes, Schäpliches und Gemeines mit gleicher Folge⸗ 
richtigfeit aus feinen Bebingungen, wie bas Sinnvolle, Glück⸗ 
liche und Edle ans ven feinigen. ALS zweiten Anfang finben 
wir dann bie Fülle der wirklichen Weltgeftaltungen; alle, nach⸗ 
bem fie ba find, jener allgemeinen Nothwendigkeit unterthan, 
feine aus ihr allein entfpringend, jebe vielmehr nur eine ver- 
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wirflichte Möglichkeit neben vielen andern unverwirklicht geblie- 
benen, die jene allgemeinen Gefege ebenfowohl würden zugelaffen 
haben. Nicht alle ferner, aber viele von ihnen laffen unferer 
Einficht werthvolle Zwecke hindurch ſcheinen und ihre Yormen 
finden wir mit NRüdficht anf biefe gebilvet; aber auch biefe 
Zwecke erklären nicht ihre ganze Natur, nicht bie ganze bumt- 
farbige Mannigfultigkeit ihres Erjcheinens, die ohne dem Gebote 
jener Zwecke zu wiverftreben, auch anders fein könnte als fie if. 
Das dritte endlih, das wir zu fehen glauben, find eben jene 
höchſten Werthe alles Guten, Schönen und Seligen, Kar für ſich 
felbft in dem, was fie für unfer Gefühl bebeuten und von uns 
als die tieffte Wahrheit ver Wirklichkeit verehrt, um deren willen 
ift was ift und fo ift wie es tft; aber dieſe Alleinherrichaft, vie 
wir für fie verlangen, find wir dennoch außer Stand nachzu⸗ 
weifen: nicht aus ihnen allein, nicht durch fie felbft ſchon völlig 
beftimmt, fließen die Mittel ihrer Verwirklichung, weder aus 
ihnen noch aus biefen Mitteln fcheinen vie Gefete ableitbar, 
welche ven Borgang ihrer Verwirklichung beherrſchen. “Drei 
Mächte, jede ſelbſtändigen Urfprungs, fcheinen fi im Weltlauf 
zu begegnen; baß ihre Dreiheit nur Einheit fei in dem Höchſten, 
ift der Glaube, den wir dennoch fethalten. 

Folgen wir nun dem Echwunge des Idealismus und ver- 
fegen wir uns in das innere Xeben bes göttlichen Geiftes, im 
den denkenden Selbftgenuß feines ewigen Weſens, fo wird biefer 
Geiſt zwar in dem Innewerden ber nothwendigen Wahrheit, 
welche die Verfahrungsweife feines Wirkens, ſowie in ber Betrach⸗ 
tung der böchften Werthe, vie alles feines Wirkens Abficht find, 
vollig bei fich feldft fein: aber feinem eignen Schaffen ver Wirt. 
lichfeit, in die er fich ergoffen Hat, wirb er doch nur. wie einer 
Thatfache innerer Erfahrung zufehen. Er könnte ſich felbft nicht 
als feiend oder wirkend überhaupt venfen, ohne fich auf der Grund⸗ 
lage jener nothwendigen Wahrheit bernhend zu fühlen, welche 
bie Möglichkeit alles Seins ift; er Könnte ſich ferner nicht als 
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Der erfcheinen, der er ift, ohne bie höchſten Werthe als ziel- 
ſetzende Abficht alles feines Wirfens zu empfinden; aber in ber 
Art des Wirkens, durch bie er jener Wahrheit und diefer Ab⸗ 
ficht zugleich genügt, erfcheint er felbft fih als frei, Form 
und Richtung feines Schaffens als eine thatfächlich vollzogene 
und ewig ſich vollziehende Bewegung in ihm felbft, Die jo wie 
fie ift, auch Hätte nicht fein, oder anders hätte fein können als 
fie ift, ohne darum ber Einheit feines göttlichen Weſens zu 
wiverftreiten. Iſt nun für Gott felbft dieſer Theil feines in⸗ 
nern Lebens nur Gegenſtand einer Anfchauung, nicht eines noth⸗ 
wenbigen, d.h. eines Nothwendigkeit begreifenden Willens, fo ift 
auch für den menschlichen Geift nur das Reich ver allgemeinen 
Geſetze einerfeits, das der unbebingten Werthe andererfeits, 
Gegenftand einer vollkommenen wiſſenſchaftlichen Erfenntniß; alles 
Wirkliche dagegen Tann nur durch Erfahrung erfaßt werben und 
die Lehren über daſſelbe lafjen zwar Durchdringung durch lei⸗ 
tende wiffenfchaftliche Gefichtspunfte zu, aber fie find nicht eben- 
bürtige Beftandtheile des philofophifchen Syſtems der Wahrheit, 
bie aus fich feldft begriffen wird. 

Scheiden wir nun dies mittlere Gebiet aus, fo find auch 
jene beiden äußerften nicht gleichartige. Das Neich der benl« 
nothwendigen Geſetze ift der Inbegriff der Bedingungen, unter 
denen Wirklichkeit überhaupt möglich ift; Wahres, Schönes und 
Gutes aber find bie ewigen Zwede, um deren willen Wirklichkeit 
fein foll, nicht nur, um dieſe Güter als ſchon in ſich voll- 
endete, einer außer ihnen ſtehenden Welt mitzutheilen, ſondern 
eben fo fehr, weil fie als unerfüllte Zwecke noch nicht biefe 
Güter find, die fie fein wollen, ſondern ber Verwirklihung in 
einer Welt berürfen, um fie felbft zu fein. Wie dies gemeint 
fei, ift nicht fo dunkel, als es fcheint. Denn wie oft begegnet es 
nicht uns allen, dag wir mit ven Namen des Wahren, Schönen 
und Guten, in biefer Allgemeinheit ausgefprochen, gleichfam aus 
allen Schranken ver Enplichkeit tief aufathmend, das Größte, 
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Herrlichſte und Ueberſchwänglichſte zu nennen meinen; und doch 
bemerken wir bald, daß eben dieſe Namen vielmehr leere Worte 
werden, wenn ſie den allgemeinen Werth des Schönen und 
Guten, der in unzähligen verſchieden geſtalteten Beiſpielen des 
Erſcheinens und Thuns verſtändlich vor uns Liegt, aus ber Ver⸗ 
einzelung in biefe Geftaltungen zu Iöfen und in feiner Reinheit 
als das Schöne an fich oder das Gute an fich feftzubalten ver- 
fuchen. Mit ver Geftalt, an ver die Schönheit haftete, ver- 
ſchwindet auch die Schönheit, mit dem Verhältniß nub ver bes 
ftimmten Lage, worin das Gute Anlaß fand, in beftimmter 
Weife wirklich zu werben, verſchwindet auch das Gute felbft; fo 
wenig es eine Gleichheit oder eine Lingleichheit am fich geben 
ann, wenn bie beiven Elemente fehlen, zwijchen denen fie ftatt- 
zufinden hätten, jo wenig find Wahrheit, Schönheit oder Güte 
etwas Anderes als Bezeichnungen von Werten, die nur an 
einem Wirklichen Wirklichkeit haben, und nur innerhalb einer 
wirflihen Welt verwirklicht in der That das find, was fie be 
zeichnen. Oder, wenn ich auf einen früheren Ausdruck beifelben 
Gedankens zurückverweiſen darf: nicht die Schönheit ift ſchön, 
nicht die Güte gut, fondern das Wirkliche ift ſchön ober gut, 
dem beide zukommen. 

So ſetzen dieſe höchſten Abſichten des göttlichen Geiſtes die 
Wirklichkeit voraus und liegen mit ihrer Erfüllung über der⸗ 
felben; gebt die denknothwendige Wahrheit umgelehrt der Wirk 
lichleit voran und ruht unter ihr als ihre Grundlage? Ihren 
Inbegriff Hat Weiße Häufig mit Hervorhebung feines unbedingten 
Nichtandersſeinkönnens als die Bedingung ber Dafeinsmöglichkeit 
auch für Gott felbft und als vie geſetzgebende Schranke auch für 
fein Schaffen und Wirken bezeichnet. Aber warum follen wir 
gerade biefen Inbegriff der Nothwendigkeit zum erften Gegen- 
ſtand unferer Betrachtung machen, und auf ihn, wie auf ein 
Erftes, Fürſichfeſtſtehendes die lebendige Thätigkeit Gottes als 
ein Zweites folgen lafien, das fich nach ihm_ richten müſſe? 
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Warum ſollen wir uns nicht vielmehr zuerſt im dieſe lebendige 
Thaãtigkeit ſelbſt, als das einzige Wirkliche verſenken und von ihr 
erwarten, daß fie dem Inhalt gemäß, ven fie im ſich hegt, ſelbſt 
erft jene umbebingt fcheinende Wahrheit als Inbegriff ver Be 
dingungen vorausſetzen werde, unter welche fie ihre VBerfahrungs- 
weife, um beswillen was fie beabfichtigt, ewig ftellen will? 
Wenn Gott in feiner Selbftanfhauung jene denknothwendige 
Wahrheit als einzigen Gegenſtand feines Bewußtfeins hervor- 
hebt, fo findet er in ihr nicht eine feinem Übrigen Weſen frembe 
bunfle Wurzel, auf ber ald auf einer unvordenklich gegebenen 
- Borausfegung die Klarheit feiner göttlichen Natur berubte, fon- 
bern er überfieht in ihr nur eine Reihe von Abftractionen, vie 
ihm entfiehen, wenn er bie Form feines Verfahrens benfenb 
von ben Zweden feines Verfahrens trennt; Abſtractionen, 
beren ganze Geltung und beren unvorbenfliches Vorhandenſein 
dennoch nur auf dem Inhalt biefer Zwede beruft, unb bie 
Nichts bedenten, als die Form, welche die göttliche Abficht, weil 
fie dieſe ift, fih in ihrer Selbſtwerwirklichung gibt, und welche 
fie fich nicht geben würbe, wenn fie eine andere als dieſe wäre. 
Denn in welchen Gefammtfinn ließe fich bie Bedeutung aller 
logifchen Formen, fo wie fie Hegel entwidelt Hatte, characteri⸗ 
ftifcher zufammenziehen, als in ven ber abfolnten Negativität ? 
d. h. in ven Sinn, nicht Form ber Ruhe eines ftetig Seienden, 
fonvdern Form jener ewigen Unruhe zu fein, durch welche alles 
wahrhaft Seiende getrieben wird, nicht mit feinem unmittelbaren 
Sein ſich zu begnügen, fondern dieſe Unmittelbarleit aufhebend 
fich felbft durch Verneinung eines Anbersfeins, in das es ſich 
dahingibt, wieberzugewinnen? Und nun, wenn wir fragen, wa- 
rum dieſe Negativität, myſtiſch und fonderbar, wie fie in Hegels 
Logik exrfcheint, denuoch auf uns den Zauber ausübt, daß wir ihr 
zutrauen, wenigitens einen Theil höchſter Wahrheit zu bezeichnen, 
fo birfen wir uns wohl zugeftehen, daß die ſe Form alles Da⸗ 
feines und Geſchehens Siun und Glaubwürdigkeit nur in einer 
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Welt Hat, deren weſentlichſter Kern die Verwirklichung von 
Zweden if. Nur wenn vie Welt überhaupt Aufgaben bat, nur 
wenn ferner der Inhalt dieſer Aufgaben Das, was er beveutet, 
nicht als unmittelbar ewig und wandellos verwirkfichter fein 
kann, fondern es nur iſt, fofern er in einem Vorgang ber 
Berwirklihung wird, nur wenn ber höchſte Weltgrund, um bas 
zu wollen, was er will, nicht kie ewige Erfüllung des Ge⸗ 
wollten wollen kann, ſondern die Sehnſucht nach feiner Erfüll- 
ung und eine Gefchichte feines Erfülltwerdens wollen muß, nur 
dann hat es natikrlichen Sinn, alles Sein und Gefchehen durch 
bas Gefeß jener bialektifchen Unruhe bebingt zu denken. Nicht 
bas Reich diefer Iogifchen Wahrheit würde deshalb als ein auf 
eigner unabhängiger Deuknothwendigkeit beruhentes Fatum dem 
Inhalt ver Welt und der inhaltfchaffenten Thätigkeit des Höchſten 
gefeßgebend vorangehen, ſondern nur unfer Denken würde fich, 
abfehend von jenem Inhalt der Welt, dieſer Wahrheit abgejon- 
dert al8 der Formbeitimmung alles Seienden bewußt werben 
fönnen, und in biefer Abfonverung von dem lebenvigen Inhalt, 
der fie als feine Form erzeugt, umgibt fie fi dann mit dem 
Schein, das Frühere und Selbftänbige zu fein, zu dem fein 
eigner Grund in das. Verhältniß des Bebingten und Späteren 
träte. Diefen Schein nahm Weiße, unbeugfam, für Wahrheit. 
Weil alſo Ideen der Zwed alles Seins und Geſchehens 
find, tft alles Sein und Geſchehen durch die Form ver Idee 
bedingt. Es wird nun nicht fchiwierig fein, durch Erläuterung 
biefes Satzes bie Grundanſchauungen Weißes zu verbeutlichen. 
Denn ganz in Uebereinftimmung mit ihm will ich im erften Gliede 
biefes Sates unter Ideen nicht mit einem befannten bequemen 
Sprachgebrauch jeden Gedanken eines großen bebentenden und 
intereffanten Inhalts überhaupt, ſondern ausdrücklich ben Ge- 
banfen eines foldhen ‘Inhalts verſtanden wiffen, ver Das, was er 
bedeutet, nicht in ruhigem unmittelbarem Bertigfein, fondern nur 
in jenem gejchilverten Vorgang ver Verwirklichung fein Tann. 
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Fever Inhalt, welcher Idee ift, oder als Idee gefakt wird, Hat 
alfo in fich ein Princip eigenthlämlicher Fortentwidlung, und kann 
vollftändig als das was er ift nur in Geftalt eines Syſtems ver⸗ 
ſchiedener Gebanfen erkannt werben,, pie untereinander nad) dem⸗ 
ſelben Rhythmus zufammenbängen, welcher allgemein bargeftellt 
bie logifche Form der Idee bildet. Wenn daher Weiße am An- 
fang feiner Aeſthetik vie Schönheit als Idee zu faffen verlangte, 
fo Hatte dies den Sinn, die Gefammtheit der Afthetifchen Grund⸗ 
begriffe als eim vergeftalt zufammengehöriges Ganze zu be- 
trachten, daß jeder einzelne von ihnen nur dann völlig verflanden 
würde, wenn ihm durch bie dialeltiſche Behandlung die beftimmte 
Stelle zugewiefen wird, bie er neben ven übrigen allen als an 
feinem Ort unentbehrliches Glied in der Entwidelung des Einen 
Grundgedankens einzunehmen bat. Bon dieſer dialektiſchen Ge- 
ftaltung bes äftbetifchen Syſtems will ich fpäter berichten. 

Aber unfer obiger Satz ſprach ferner von Ideen in der 
Mehrzahl, von folchen alfo, bie durch ihren Inhalt ſich von ein- 
ander unterjcheiven, während bie Form der Idee uur eine ift, 
bie fie alle tragen, fofern ihr Inhalt jene Unruhe ver Selbſt⸗ 
entwiclung gebtetet. In dieſem Sinne nennt Weiße Wahrheit, 
Schönheit und das Gute als bie brei ewigen Aufgaben, auf 
beren Dafein .in der Welt e8 ankam, und bie zugleich bad, was 
fie beveuten, weder ſchon als unerfüllte find, noch als ummittel- 
bar wandellos verwirklichte, fondern nur als in dem Vorgang 
ber Selbftverwirklichung ſich unaufhörlich vollziehende. ‘Deshalb, 
weil fie ihrer Natur nach bie Form ber Idee tragen, find fie 
als die drei Höchften Ideen, als das wahrhaft Seiende und fein 
Sollende der Welt zu bezeichnen. Und bier zeigt fich bie Diffe- 
venz, welche Weiße von Hegel trennt. Wie alle logifchen Formen, 
fo habe Hegel auch die ber Idee, ihrer aller Inbegriff, mit dem 
Inhalt verwechjelt, deſſen Form fie fein fol. Nachdem feine 
Logik einmal von biefem Ende der Sache, von der denknothwen⸗ 
bigen Form, begonnen hatte, in welcher alles Sein und Ge 


204 Achtes Kapitel. 


ſchehen enthalten fein müſſe, überhöhte fie ben Werth biefer 
Form fo maßlos, daß es nur auf ihre Durchfegung und Ver- 
wirflichung in der Welt abgeſehen fchien und alle Wirklichkeit 
nur zu einer Sammlung von Beifpielen wurte, bie ſich ver- 
gebens bemühten, jene allgemeinen Begriffebeftimmungen, in 
denen alles Höchite vorhanden fchien, in ihrer Reinheit feftzi- 
balten, abzubilden und zu wiederholen. Diefer Irrthum ift es, 
ber. fich in dem Gebraud des Namens der Idee ſchlechthin 
auspricdt, welchen Namen Hegel nur in ter Einzahl geftattet; 
dern eben hierdurch weift er jedes Verlangen zurid, einen In⸗ 
balt kennen zu lernen, beffen Form die Idee fei, und feine Spe- 
eulation erflärt er ausdrücklich für unverfianden, fo lange das 
Verlangen wiederholt werde, zu erfahren, was bier al8 Idee 
gedacht werben folle. Natürlich bedeutet gleichwohl bei Hegel 
Idee nicht einen Gedanken im Sinne eines Sates, ber gebacht 
werden könnte, wenn Jemand wäre, ver ihn bächte; nicht ale 
bentbarer Gedankeninhalt, fondern als lebendig gedachter 
Gedanke des Abfoluten, als wirkfame Bewegung aljo eines höch⸗ 
ſten Wefens, entwidelt fi) vie Idee, und tie Wirklichkeit foll 
nicht aus wefenlofen Abftractionen, fondern aus dieſer Thätig- 
feit eines Tchätigen entftehen; aber dieſes Abfolute, welches das 
thätige Subject dieſer Thätigkett ift, bat doch ſelbſt keinen ander⸗ 
weitigen Inhalt feiner Natur, als dieſen, eben bie reale Seite 
dieſes dialektiſchen Thuns, eben nur das lebenvige Subject dieſer 
fich vollziehenden Bewegung zu fein. ALS perſonificirte Form 
der Idee hat das Abſolute auch in der Natur, in die es ſich 
auf unbegreifliche Weiſe ergießt, und in dem höheren Leben, in 
das es ſich als abſoluter Geiſt nach Hegel zurückzieht, dennoch 
keine anderen Aufgaben, als raſtlos wieder die logiſche Form 
der Idee an dem neuen Material auszuarbeiten, welches ſich ihm 
hier ſei es darbietet oder von ihm geſchaffen wird. Alle Ge⸗ 
biete des geiſtigen Lebens haben in Hegels ſyſtematiſcher Specu⸗ 
lation dieſe unrichtige Beleuchtung erfahren, daß ihr eigenthüm⸗ 
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(ichfter Gehalt nur nach der Volllommenheit geichätt wurbe, mit 
weicher fie die an ſich fo wertblojen und gleichgültigen logiſchen 
Formbeitimmnngen zur Erjcheinung brachten; feinem von ihnen 
mwurben eigenthümliche Aufgaben zugetraut, ober Feine dieſer 
eizentbümlichen Wufgaben als ein Glied der Weltorbnnng von 
felbftändigem Werth genannt; fie erſchienen in ber Gliederung 
des Ganzen nur da, wo ber Vorgang ihrer Verwirklichung fich 
von Seiten feiner Form her als Glied in die Entwicklungsoreihe 
einfügen ließ, durch welche ver Rhythmus der Logifchen Idee 
jene allgemeinen Yormbeftimmungen in immer erneuter und 
verjüngter Geftalt repropucirt. Auch der Schönheit war Gleiches 
begegnet. Nicht fie felbft Hatte Hegel als eine ewige Anfgabe 
der Weltordnung felbft, als einen iutegrirenden Beſtandtheil veſſen 
hingeſtellt, was in der Welt ſein ſoll, ſondern nur in Geſtalt 
der Kunſt war ſie ihm erſchienen als eine der Formen, in denen 
ber endliche Geiſt ſich aus feiner Endlichkeit herans der Weſens⸗ 
einheit mit dem Unendlichen zu verſichern ſtrebt. Dieſer ſyſte⸗ 
matiſche Irrthum hat Hegels reichen Geiſt nicht gehindert, den 
einzelnen Schönheiten der Kunſt mit der eindringendſten Fein⸗ 
ſinnigkeit gerecht zu werden; aber allerdings trägt er die Schuld 
der äußerft mangelhaften Beſtimmungen, bie wir von ihm über 
bie einfachften Grundbegriffe ver Aeſthetik erhalten Haben. Weiße, 
indem er die Schönheit als Idee faßt, und das, was er unter 
diefem Namen als Gegenſtand der Aefthetil vereinigt, zu einer 
in fi zufammenhängenden, fich in fich felbft glievernden unbe⸗ 
bingten Aufgabe ver Weltordnung erhebt, wird dadurch theils 
zu einer anveren Stellung der Aeſthetik im Syſtem ver Philo- 
fopbie, tHeils zu einer neuen Anordnung ihres eignen Inhalts 
geführt. Beide Aenderungen kann ich nur andenten; ihre ges 
nauere Begründung ift für eine furze Darftellung zu eng mit 
theils fchwierigen theils ftreitigen Feinheiten ſpeculativer Dialektif 
verwachſen. 

Für Weiße wie für Hegel fällt die Betrachtung des Schönen 
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einer Lehre vom abfoluten Geifte zu, welche für beive Deufer 
bie gleichnamige Aufgabe Hat, das Leben zu begreifen, welches 
der Weltgeift führt, fofern er ans feiner Zerftreuung in bie 
Endlichkeit des Wirklichen fich zum Selbftbefig und Selbſtgenuß 
feines Weſens zurüdnimmt.. Für Hegel gewaun jedoch ber 
Weltgeift auch diefe feinem Begriffe genügende höchſte Exiftenz 
nur in geiftigen Bewegungen enplicher Weien, bie das Unenp- 
fiche in fich felbft verwirklichen; Kunft, Religion und Philoſophie 
waren bie legten Formen, in benen das Abfolute die Rückkehr 
zu fich felbft vollzieht. Weiße, von Anfang an in ber Geftalt 
bes lebendigen Gottes den Abſchluß feiner Gedanken fuchend, 
fonnte in der Lehre vom abfoluten Geifte fich nicht mit ber Auf- 
zeigung ver vollendeten Formen feines Erſcheinens innerhalb 
ber Enblichkeit begnügen, ſondern mußte ihr, ohne fle auszn- 
ſchließen, die Darftellung deſſen überordnen, was der abfolnte 
Geiſt an fich felbft if. Drei aufeinanderfolgende Wiffenfchaften, 
von der Idee der Wahrheit, von ber Idee der Schönheit, von 
der Idee der Gottheit, find beftimmt, in viefer Reihenfolge ven 
Inhalt des unendlichen Beiftes zn- entwideln. 

Gott ale denkendes Wefen, das Denken in uns als die ung 
mitgetheilte göttliche Kraft, die Ausübung dieſer Kraft im Er- 
fennen, das alles Äußere Dafein zu Gebantenbeftimmungen ver- 
innerlicht, als Gottes und unfer lebendiges Sein zu begreifen: 
bies ift die erfte und einfachfte Auslegung ber Ueberzeugung, 
daß Gott ein Geift fet. ‘Dem gewöhnlichen Bewußtfein, wenn 
es in diefen Sat einftimmt, ſchwebt dabei dennoch eine Welt 
vor, bie dem Denken an ſich fremd fei, und zwar einen Theil 
thres Inhalts ihm abzubilden geftatte, einen andern unabbilobar 
zuriidhalte, Beziehungen ihres Mannigfachen gültig zu vergleichen 
und zu verknüpfen erlaube fie ihm, in das Wefen bes Bezogenen 
einzubringen nicht. Die fpeculative Erfenntniß bagegen glaubt 
an vie Wirklichkeit eines Wilfens, dem das Wefen ver Dinge 
völlig burchfichtig werde, und das, wenn e8 ihre Begriffe benft, 
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ohne Rückſtand ihre ganze Natur im Gedanken erfchöpfe und 
nacherzeuge. Die Lehre von der bee der Wahrheit widmet 
Weiße der Darftellung des Innern Zuſammenhangs und der 
Gliederung diefer Erfenntniß; denn nicht als fir fich güftiger 
Gedankeninhalt, der noch deſſen wartete, welcher ihn dächte, ift 
bier die Wahrheit gemeint, ſondern als die lebendige Thätigkeit 
bes Erkennens felbft, die jenes Gültige dadurch verwirklicht, daß 
fie ſich auf daſſelbe richtet. Diejes lebendige Wifjen nun ober 
dieſe ewige Verwirklichung ver Wahrheit im Wiffen batte Hegel 
als die innerfte und die ganze Natur des Weltgeiftes, als Das 
Teste Ziel und ben treibenden Anfangspunft feiner Selbftentwid- 
lung gepriejen. Aber wäre das Denken der ganze Geift Gottes, 
wo bliebe die Welt? Denn ihm als Denkendem würden allge» 
meine Denkbilder als Beziehungspunfte der Wahrheit genügen, 
bie er über fie denken will; nicht unzählige gleiche und ungleiche 
Dinge, fondern die allgemeinen Begriffe ber ‘Dinge, jeber nur 
einmal in feiner eiwigen Bedeutung vorhanden, würden biejenige 
Welt bilden, die das Denken aus feinem eignen Wejen heraus 
zu fchaffen getrieben wäre. Und wäre das Denen die ganze 
Natur des endlichen Geiftes, woher käme er felbft in feiner 
individuellen Cinzelheit, und in feinem Unterfchied des Ich vom 
Du, da das Denken nur Eines iſt? Und wäre das Denken 
enblich die ganze Natur der Dinge felbft, wo bliebe der Gegen⸗ 
ja zwifchen beiden, der aufheblich doch vorhanden fein muß, ' 
wenn das Denken als thätige Bewegung die Dinge in fich ver 
wandeln over ſich in ihnen wiebererfennen fol? So zeigt fich, 
daß das Denken, fo gewiß e8 eben das Allgemeine, Emige und 
Nothwendige der Dinge, oder die Dinge in Geftalt ver Ewig—⸗ 
feit und Nothwenbigfeit denkt, nicht hinreicht, um die ganze 
Wirklichkeit, alfo nicht hinreicht, um ben ganzen Gelft Gottes, 
ber die Welt fchuf, und den ganzen entlichen Geiſt zu bezeichnen, 
ber bie gefchaffene erfennen fol. Diefer Weberzeugung aber, 
deren Begründung ftreitig fein Tann, kommt viel weniger beftreit« 
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bar und unabhängig von ihr ber andere Glaube entgegen, ber 
nicht in dem unabläffigen Spiel des Denfens, nicht in dem 
ewigen Berftande allein ben ganzen Werth wieberfinbet, ben 
das Gemüih unter dem Namen Gottes verehrt. Die Idee ver 
Wahrheit, in viefem Sinne gefaßt, bilvet paher nicht ven Schluß, 
fondern ben Anfang ber Lehre vom abfoluten Selfte; der Welt: 
geift ift nicht allein ſich wiſſendes Wilfen, und die Welt hat 
nicht als böchfte Aufgabe die, in immer erhöhter Volfktommenbeit 
das mechanifche Problem der Fpentität des Subjects mit feinem 
Object zu löſen; fondern ber Begriff viefes abfoluten Wiſſens 
bat fich felbft zu beſcheiden, nur vie Vorſtufe eines höheren zu 
fein, in den er felöft durch feinen eignen Widerſpruch getrieben 
fih aufheben muß. 

Dies beventet jeboch feine Zurücknahme veffen, was alle 
philoſophiſche Speculation bleibend dem Denken zugeftehen muß. 
Es ift wahr: in den Dingen liegt über ihren Begriff hinaus 
ein Mehr, das im Denken fich nicht erfchöpfen läßt; aber es 
tft darum nicht wahr, daß man zu jener fpeculativen Auſicht 
zurückkehren müfle, bie in ben Dingen einen Kern bunfler und 
unbegreiflicher Sachlichleit vorausfekt, der ben Angriffen bes 
Denkens ſtets unnahbar und für ben Begriff unauflöslich bleiben 
müffe, weil er von ganz unſagbar frembartiger Natur, allem 
Geiftigen unvergleichbar, und als völlig vernnnftlos im Grunde 
zu fchlecht für das Denfen fei. Was in den Dingen mehr if 
als Begriff, das ift vielmehr auch dem Werthe nach ein Höheres, 
dem gegenüber das Erkennen nicht mehr die Bebentung bes 
völligen Innehabens, fonbern nur bie des Anerfennens bat; nicht 
ungelftigen Urſprungs ift e8, vielmehr Erzeugniß eines andern 
lebendigen Triebes, durch deſſen Hinzudenken wir unfere Vor⸗ 
ſtellung des göttlichen Weſens vervollſtändigen müſſen, eines 
Triebes, der nur innerhalb des ganz geiſtigen Weſens Gottes 
vergleichungsweis als göttliche Natur bezeichnet werden darf. 
Er iſt die unendliche Productivität bes göttlichen Gemüths, 
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welche von Ewigleit ber innerhalb der Formen ver Wahrheit, 
die der göttliche Verftanb denkt, Die Urbilder ver creatärlichen 
Welt in unabläffigem Werbefluß auf- und abfteigen läßt. Für 
dieſe Lebenvigfeit des göttlichen Gemüths mag ber Name ber 
Schönheit ebenfo wie für die Regſamkeit des göttlichen Ver⸗ 
ſtandes der der Wahrheit gebraucht werben. Denn Schönheit 
iſt nicht Gegenftand ver gleichgültigen Einftcht, ſondern des be 
feligenden Gefühle; dies aber fheint durch den hier ge 
brauchten Namen des Gemüths angedeutet zu fein, daß bie 
göttliche Productivität, wie ſie einerfeits durch die Schranken der 
denknothwendigen Wahrheit, anderſeits durch bie ethifchen Wb- 
ſichten des göttlichen Willens Form und Richtung empfängt, fo 
auch an fich ſelbſt doch nicht unbeſtimmte, ziellofe Bewegung ift, 
fondern daran ihre eigenthümliche Natur Hat, nicht fomohl eine 
unendliche Fülle ver Geftalten, fondern in ven Geftalten und 
durch fie eine zuſammenhängende unenpliche Fülle des Glückes 
und der befeligenden Werthe zu erzeugen. „Diefen Proceß, der 
in alfen Regionen des Univerfum, in dem innergöttlichen, vom 
Gemüthe der Gottheit umfchloffen bleibenden, wie in dem durch 
den fchöpferifchen Willen ver Gottheit zu felbftänpiger Eriftenz 
berausgeftellten, und dem entfprechend endlich auch im Menfchen- 
geifte, von Ewigkeit zu Ewigkeit vorgeht, ihn Hat als Wiſſen⸗ 
ſchaft von ber Idee der Schönheit die Aeſthetik barzuftellen.” 
Welche inneren Beweggründe nun an ihrem Schluffe auch 
dieſe Wiſſenſchaft haben kann, ſich ſelbſt aufzuheben und einer 
ſpeenlativen Theologie als Lehre von der Idee der Gottheit den 
Abſchluß der Betrachtung des‘ abſoluten Geiſtes zu übertragen, 
darf ich als entbehrlich für meine Zwecke dahingeſtellt Laffen. 
Um fo mehr, pa von felbft erhellt, daß der Begriff Gottes, den 
unfer Glaube philofophifch gerechtfertigt ſehen will, noch nicht 
abgefchloffen fein Tann durch vie Attribute der Seligfeit, ber 
Herrlichkeit und Weisheit, die in ihrer Weife eben dieſe geftal- 
tende und ihrer Geftaltungen fich erfreuende Bilpungsfraft des 
Loge, Geſch. d. Aefiperik. 14 
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göttlichen Gemüthes bezeichnen, Es fehlen noch die Attribute 
des göttlichen Willens, die wir unter der bee bes Guten zu—⸗ 
fammenzufaffen gewohnt find; zu ihnen aber leiten bie äfthe- 
tiichen Prädicate Gottes, deren wir eben gedachten, in leicht er- 
fennbarer Weife hinüber. Denn das Gute, wefentlich in dem 
Willen ber Mitteilung eines Realen beftehend, deſſen Befig in 
dem Wollenden vorausgeſetzt wird, bleibt in der That fo lange 
ein leerer Begriff, der nur wenig von dem Großen wirklich fagt, 
das er meint, fo lange die Vorausfegung dieſes Realen abgeht, 
welches ven Gegenftand der Mittheilung bilven fol. Nur als 
Anhalt der Empfindung oder des Gefühle aber, wie e8 unab- 
hängig von dem Willen und vor ihm befteht, nur als ein Gut, 
welches feinen Werth wejentlih in dem Gefühle oder für das 
Gefühl Hat, kann jenes Reale gedacht werben; die Güte bes 
göttlichen Willens fest daher zum Verſtändniß ihres Begriffs 
diefe äfthetifche Welt der vom Willen unabhängigen Werthe 
voraus. 

Ich muß hoffen, daß die kurze Ueberſicht, die ich von der 
höchſt vielſeitigen Verzweigung dieſer Gedanken geben konnte, den 
Eindruck ber großartigen Ausjicht nicht ganz verkümmert hat, ben 
Weiße uns über dies Ganze der Afthetifchen Unterſuchungen er- 
öffnet. Von den Kleinen Anfängen aus, welche vie Aeſthetik als 
Unterfuchung ber Bedingungen einer eigenthimlichen Art ver 
Gefühlseinprüde nahm, ift fie zu einem Gedankenkreiſe eriwach- 
fen, welcher unmittelbar in bem göttlichen Weſen den erften Ur⸗ 
ſprung eines vielverfchlungenen Fadens der MWeltorbnung auf« 
ſucht, und als deſſen zufammengehörige Windungen Reiben von 
Erfheinungen verfolgt, deren Zugehörigkeit zu dem Reiche ber 
Idee der Schönheit zwar nicht felten Gegenftand vorübergehenber 
Ahnungen, aber bis dahin nicht ein feft ind Auge gefaßtes Ob⸗ 
ject wiffenfchaftlicher Unterfuchung gemwefen war. Soweit andere 
methodiſche Gewohnheiten überhaupt Zuftimmung zu Ergebniffen 
erlauben, deren Herbeiführung und Begründung noch Gegenftand 
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des Bedenkens ſein kann, halte ich Weißes Aeſthetik nicht nur 
geſchichtlich für den vollkommenſten Abſchluß der Beſtrebungen, 
die auf dieſem Gebiete der philoſophiſche Idealismus unſerer 
Zeit entfaltet hat, ſondern die Zweifel, die ich gegen einzelne 
Theile ihres Inhalts einwenden möchte, verſchwinden gegen den 
Reichthum an bleibender Wahrheit, die auch für andere Aus- 
gangspunkte verwerthbar von ihr erarbeitet worben ff. Un- 
günftig für ihre Wirkjamkeit, die mehr im Stilfen als aner- 
kannterweiſe dennoch bedeutend geweſen tft, war bie gefliffentlich 
hervorgehobene Strenge bialektifcher Methodik, durch welche fie 
ihren reichen Inhalt dem Verſtändniß mehr entzog, als der frag- 
liche Nugen biefer Anftrengung vergüten konnte, Hierüber hat 
im Laufe der Zeit Weiße felbft feine Meinung gemildert; wir 
aber unferfeits möchten nicht unbillig feiner Dialektik jeden Werth 
abſprechen, weil wir fie nicht unentbehrlich finden. Weber ihren 
Sinn bat er feldft nicht im Unklaren gelaffen; er vermeidet bie 
beliebt geiworbenen Ausprüde, bie von einem Umfchlagen und 
Uebergehen der Begriffe in der Weife einer Gefchichte fprechen; 
ex erflärt ansprüdlich, die dialektiſche Ordnung der Begriffe fei 
zwar für das Erfennen, welches fie faffen will, nothwendig, aber 
doch auch nur für diefes nothwendig. Auch dieſe Meinung bes 
ftreiten wir, aber fie ift nicht widerfinnig. Die fhftematifche 
Anordnung hat ihren entjprechenden Werth auch in andern 
Wiſſenſchaften felbft dann, wenn ber Inhalt der einzelnen Gegen- 
fände vorher völlig befannt ift und burch bie Art ihrer Aufs 
reihung die Kenntniß deffelben nicht erweitert wird. Aber über: 
all pflegt dann zu gefchehen, was wir auch für bie fpeculativen 
Unterfuchungen gelten machen: es pflegt nicht nur eine aus- 
ſchließliche, ſondern mancherlei verfchtevene Anordnungen zu geben, 
deren jene eine gleich fehätbare und bem Verſtändniß dienende 
Belenchtung anf das fonft befannte Material zurückwirft. Es 
tft im Grunde ein fehr zufälliger Gefichtspunft, eine Anzahl von 
Curven unter dem Namen ber Kegelfchnitte zu vereinigen; gleich“ 
140 
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wohl möchten wir ihn in ber Geometrie nicht miſſen; aber wir 
geben zu, daß es auch wieber eine belehrende Anficht ift, die⸗ 
felben Eurven auf andere Weife entjtanden zu denken, umfchrie- 
ben um einen conflanten Radius, oder um bie conflante 
Summe oder Differenz zweier veränderlichen u. f. w.; auch fo 
geben fie eine intereffante Stufenreihe, und die eine wie bie an- 
dere Anoronung ift vollkommen richtig. Der Zufammenhang 
der Dinge, welchen die Speculation bearbeitet, fcheint mir nicht 
ärmer, fondern ebenfo reich gegliedert, wie das Shftem der mathe: 
matifchen Gebilde; in feinem Ganzen mag es wohl eine Haupt- 
richtung des Fortſchritts geben, vie feine andere Anficht als gleich- 
wertbig zuläßt, aber baffelbe Ganze, das nach biefer einen Rich⸗ 
tung unabänderlich polarifirt ift, kann nach vielen andern NRich- 
tungen in fehr willfürlich gewählten Bahnen burchlaufen werben 
und in jeder wird bie Xrefflichkeit feines Baues den richtig 
Denfenven auf Die Spur eines beveutungspollen Zufammenbanges 
führen. 

Ueber Weißes innere fuftematifche Gliederung der Aeſthetik 
belehrt uns 8.7 feines Werkes; die ideale Natur ihres Inhalts 
erfordere den Geſetzen der dialektiſchen Methode zufolge eine nicht 
willkürlich gefegte, fondern aus dem Begriffe des Gegenftanbes 
ſelbſt hervorgehende Dreiheit ihrer Haupttheile, welche fich zu⸗ 
einander wie unmittelbares Sein, vermitteltes oder reflectirtes 
Sein und Einheit von beiden oder begriffsmäßiges Sein — oder 
auch, das unmittelbare Sein der Schönheit ſogleich als Begriff 
geſetzt, wie ſubjectiver Begriff, objectives Daſein und Einheit 
dieſer beiden oder ideale Lebendigkeit verhalten. Dieſe Aufgabe 
wird nun durch folgende Gliederung erfüllt. Der erſte oder 
allgemeine Theil enthält die ſubjective Begrifflehre von der 
Schönheit, d. h. die ſpeculative Erklärung des Begriffs der Schön⸗ 
heit in ſeinem unmittelbaren, noch nicht durch ſich ſelbſt geſtal⸗ 
teten Daſein; den zweiten oder beſondern Theil bildet die 
Lehre von der Kunſt, welche eben das äußerliche und objective 
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Daſein iſt, in welchem die Schönheit dialektiſch aufgehoben, und 
einem todten, für ſich begriffloſen Stoffe eingebildet iſt. Der 
dritte Theil endlich, welcher unter der Kategorie ver Einzel: 
heit fteht, pie Lehre vom Genius, enthält viejenigen Begriffe, 
welche bie wahre und ideale, zugleich fubjective und objective 
Subftanz und Wirklichkeit der Idee der Schönheit ausmachen. 
Den zweiten Theil hier übergehend, muß ich des erften, weil 
fein Inhalt uns Hier vorzliglich angeht, des britten aber Dede 
wegen ausdrücklicher gebenfen, weil er zu dem Neuen und Eigen- 
thümlichen der Weißiſchen Wefthetil vor allem gehört. 

Die allgemeine Lehre vom Begriff der Schönheit wird bie 
Frage, was dieſe fei, zu beantworten haben. In ver That fehlt 
ed an ihrem Anfang nicht an einer kurz formulicten Definition, 
welche die Schönheit die aufgehobene Wahrheit nennt. 
Aber diefe Definition drückt fo fehr nur die fuftematifche Stell- 
ung des Begriffs der Schönheit im Ganzen der Philofophie des 
Geiſtes aus, daß Weiße in umfänglichen Anmerkungen, mühfem 
and doch unanſchaulich, die Angabe ver inhaltlichen Beftimmt- 
beit nachholen muß, bie durch dieſe foftematifche Stellenbezeich- 
nung dem Begriff der Schönheit zugefchrieben wird. Zum Ver⸗ 
ftänpniß beffen, was unmittelbar folgt, gelangen wir viel frifcher, 
wenn wir uns feiner fpäteren, oben mitgetheilten Darftellungen 
über die unendliche, felige Probuctivität des göttlichen Gemüths 
erinnern, bie ihm als das zweite Wefensmoment Gottes umb 
als der Ausgangspunkt aller äſthetiſchen Unterfuchungen erfchten. 
Eben fie, al® lebendige geiftige Thätigkeit gebacht, ift bie uran« 
füngliche Exiſtenz und Wirklichkeit des Schönen, und von einer 
ſolchen Wirklichkeit mußte die Wefthetil beginnen, wenn fie vie 
Schönheit nicht als einen irgendwo aus zufälliger Verfettung 
irgend welcher Beringungen entftehenden Schein, fonbern überall 
als Erfcheinung einer Idee zu fallen dachte, die felbit zu den 
höchſten Zielen ver Welt, zu dem lebten Seinfollenden, und bes: 
halb auch zu dem erften Seienden gehört. Keineswegs auffällig 
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und frembartig, fonvern ganz natürlich erfcheint es daher, daß 
mehr in Uebereinftimmung mit Solger, als in Anſchluß an ihn, 
als die erfte Form, das erfte unmittelbare Dafein ver Schön- 
heit die Phantafie genannt wird, deren Name ſich zur Be- 
zeichnung jener göttlichen Thätigkeit bereits aufdräugte. Unter⸗ 
ſchieden von der gemeinen Einbildungsfraft, welche blos mit 
endlichen Bildern und Vorftellungen beichäftigt ift und biefe auf 
endliche Weife reproducirt, iſt fie vielmehr die Gewißheit eines 
Ewigen und Unendlichen, und der Drang zur Erzeugung feiner 
Anſchauung. Aus diefer Phantafie, welche ungefchteven zugleich 
bas Schöne und die felige Empfindung des Schönen ift, ent- 
wideln ſich viefe beiven Momente nun fo, baß ber Name bes 
Schönen dem Gegenftande ver Anfchauung allein zufällt, bie 
Phantafie fortan in engerer Bedeutung ihres Namens zum an⸗ 
ſchauenden Subject wird, das nicht mehr. die Schönheit felbft, 
fondern ber von außen fie ergänzende Gegenjak iſt. 

Die weitere Entwidlung bes Begriffs von der Schönheit 
als Gegenftand oder von dem Schönen zeigt dann, baß bie 
Schönheit zuerſt weſentlich eine unbegrenzte Vielheit fehöner 
Gegenftände fei, in deren jebem der ganze Begriff der Schön- 
heit, in feinem aber bie Totalität ver Idee nach allen Seiten 
oder Momenten ihres möglichen Inhalts gefett fei; eine dialek⸗ 
tifche Entwicklung des Sates, daß ber Werth, ven wir unter 
dem Namen der Schönheit meinen, nicht ihr felbft als Allges 
meinem, fondern nur dem unzähligen Befonveren zukomme, welches 
durch ihren allgemeinen Begriff gebacht wird. Jeder biefer 
Ihönen Gegenftände (nicht Dinge, ſondern Einzelformen ver 
Schönheit) wird dann als ein unendlich einzelner, als ber 
geftalt von allem andern, Schönem und Unfchönem verfchieven 
bezeichnet, daß dasjenige, was feine Schönheit ausmacht, nie auf 
gleiche Weife außer ihm ein Dafein haben kann, Als Mikro 
kosmus, als Myſterium erjcheint die untheilbare einzelne Form 
ber Schönheit, fofern das Bewußtſein der Ewigkeit, Nothwendig⸗ 
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feit und Allheit, welches in ber Geftalt feiner Allgemeinheit 
der Schönheit eingebilvet ist, fich in ihr zu ber Gewißheit ver 
in ibr der Anlage nach abfolut gegenwärtigen Zotalität der end⸗ 
lichen Welt individnaliſirt. Diefe Betrachtungen, deren Einzel- 
ausführungen Hier zu übergehen find, wieberholen nicht ohne 
ben Gewinn tieferer Auffaffung, aber durch ihre Einſchnürung 
in dialektiſche Feffeln beengt, auch früher befannte Gefichtspunfte. 
Bon ihnen wendet ſich Weiße durch eine etwas mwunderliche und 
gemachte Dialektik endlich der Auffaffung der Schönheit als einer 
Eigenſchaft von Wirklichem zu, deſſen Wirklichkeit auf eigenen 
andern Gründen beruhe, und an welchem bie Schönheit deshalb 
in das Verhältniß, beziehungsweis den Widerſpruch einer er- 
fcheinenden Form zu dem realen Inhalte tritt. Als Erfcheinung 
und Form enplicher Dinge bat die Schönheit zum Element ihres 
Dofeins die natürliche Unmittelbarleit, die Qualität und Quan⸗ 
tität jener Dinge und tritt als Maßbeftimmung beider, als Regel 
oder Kanon auf, welcher Ausprud nicht ein Verhältniß von 
Größen und Onalitäten, fonbern ein Verhältniß zweiter Ord⸗ 
nung zwifchen folchen Verbältniffen bezeichnen fol. Eine weit. 
läufige Polemik führt Weiße hier gegen alle Berfuche, ven Kanon 
der Schönheit in rationalen, d. h. verſtandesmäßig beftimmbaren 
Maßverbältniffen zu fuchen. Man fühlt leicht das Richtige, 
was er meint, aber bie Darftellung wird durch irrigen Gebrauch 
des letztern mathematifchen Ausdrucks theilweis unwahr. Das 
Irrationale ift nicht jedem mathematischen Maße überlegen, 
fondern läßt eine gejegmäßige Verwendung und Verknüpfung im 
Calcül zu, die zu rationalen Ergebniffen zurüdführt. Die Schön- 
heit nun auf Berhältniffe zu gründen, bie nur in biefem mathe 
matifhen Sinne irrational find, bat fein fpeculatives Intereſſe; 
zu behaupten aber, daß fie an mathematifch fchlechthin nicht 
beftimmbaren, alfo mathematisch auch nicht bejtimmten 
Berbältniffen hafte, ift unmöglich, fo weit die Schönheit in 
räumlich zeitlichen Formen erſcheint, deren jebe einzelne für ſich 
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ein mathematifch durchaus beftimmtes Verhältniß if. Die Be 
trachtung ber Enplichleit ber Dinge enbli, an welcher bie 
Schönheit als Maßverhältni ihrer erſcheinenden Cigenfchaften 
auftreten fol, dürfte wohl auf natürlicherem Wege, als der, ben 
bier Weiße gebt, zu dem Inhalt des zweiten Abfchnittes dieſes 
erften Theiles geführt Haben, zu ber Lehre nämlich von der im 
Gegenfag zu fich ſelbſt begriffenen Schönheit, oder von der Er- 
habenheit, vem Häßlichen und dem Stomifchen. 

Ich habe dieſe verfchievenen Formen des äſthetiſch Wirk 
famen einer fpäteren Erörterung vorbehalten; doch kann ich dieſen 
eriten Verſuch, fie zu einer bialektifchen Reihenfolge zu ver- 
knüpfen, fchon Hier nicht umbemerkt laſſen. Mit Recht erwiebert 
Weiße der Verwunderung barüber, in ver Aeſthetik dem Begriffe 
bes Häßlichen zu begegnen, daß der Wiffenfchaft vom Schönen 
auch das Gegentheil des Schönen ein fo natürlicher Gegenftand 
ber Betrachtung fei, wie ver Ethik bie Sünde. Aber bie Dia- 
(eftit, welche jene drei Begriffe als einander erzeugende Entwids 
lungsmomente ber Idee ber Schönheit vorführt, ift boch nicht 
von fo unbevenflicher Klarheit, daß fie die häufig vernommenen 
Einwürfe von felbit zurückwieſe. Erinnern wir uns zunächſt, 
bag nicht ber Idee der Schönheit als folcher ein inwohnendes 
Bedürfniß zugefchrieben wird, durch Erhabenheit in Häßlichkeit 
überzugehen, und in Xächerlichkeit zu endigen. ‘Der Anlaß zu 
biefen dialektiſchen Ereigniffen Liegt vielmehr darin, baß bie 
Schönheit, die an fih nur Schönheit und nicht ihr Gegentheil 
ift, genöthigt wird, als Figenfchaft an einem Wirklichen zu er- 
ſcheinen, welches fie felbft nicht fchafft, fondern als entftanven 
aus einem andern Zufammenhange des Wirkens vorausfegen 
muß. Erhabenheit, Häßlichkeit und Lächerlichkeit erfcheinen daher 
ale Schidjale, denen die Idee der Schönheit in ihrem Verſuche, 
fih in dem Material ber endlichen Wirklichkeit auszuprägen, aus⸗ 
gefegt tft. Drohen ihr nun dieſe Schickſale unvermeidlich, und 
läßt fich das Eigenthümliche ber hierdurch entftehenden Erfchein- 
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ungen eben nur aus jenem Verſuche der Idee der Schönheit zur 
Beſitznahme des Enplichen verftehen, fo haben ohne Zweifel jene 
brei Begriffe ihren wiffenfchaftlichen Ort nur in ber Aeſthetik 
und allervinge an der Stelle, die ihnen Weiße angewielen hat. 
Nicht der Begriff der Schönheit geht alfo in den ver Erhaben- 
beit, nicht der Begriff ber Erhabenheit in ven der Häßlichkeit, 
nicht diefer in ben bes Komifchen Über; fonbern bie Kigen- 
fchaften der Gegenftänte, in denen die Schönheit fich verwirk⸗ 
lichen will, gleiten unter Bebingungen, bie in der Natur biefer 
Segenftände liegen, aus dem Gebiete des einen dieſer Begriffe 
in das des andern über; der Gegenftand, ber ſchön zu werben 
verfprach, wird erhaben, der erhaben zu fein fich beftrebte, wirb 
häßlich. Der aber, ver fchön zu werben verjprach und es nicht 
wurde, verfehlt damit nicht einfach) das ganze Gebiet des Aefthe- 
tifchen, fo daß er gleichgültig würde, fondern er geht unter be 
flimmten Beringungen in eine andere Form oder Yehlform ber 
Erſcheinung über, die felbft nur als Ableitung der Schönheit, 
nur als ihr Gegentheil, als ein nur aus ihr entipringbares 
Mißverhältniß verſtändlich und möglich ift. 

Auch der letzte Abſchnitt dieſes erſten Theils, die Lehre vom 
Ideal, läßt ſich in feiner Zugehörigkeit zu dem bisherigen Ge⸗ 
dankengange leicht ohne Rückſicht auf die ausdrückliche dialektiſche 
Motivirung ſeines Erſcheinens begreifen. Zu dem abſtracten 
Begriffe der Schönheit als noch unerfüllter Aufgabe und zu 
dieſen Formen und Fehlformen, welche die Schönheit in der 
wirklichen Welt ſich erfüllend annimmt, gehört als drittes Glied 
eine Rückkehr aus dieſer Aeußerlichkeit in die Phantaſie; eine 
wieder innerliche Exiſtenz der Schönheit, jetzt ausgebreitet über 
alle Welt als eine eigenthümliche Beleuchtung, in welcher die 
weltgeſchichtliche Thätigkeit des menſchlichen Geiſtes die Herr⸗ 
ſchaft der Idee der Schönheit über alle Wirklichkeit ſich zur An- 
fhauung bringt. Schon Solger hatte, und nad ihm Hegel, 
biefe Weltanfichten, in denen pas menfchliche Gemüth ven Zus 
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fammenbang aller Dinge nad feinem Werthe zu rechtfertigen 
fucht, unter dem Namen ber Ideale zu Gegenftänven der Aeſthetik 
gemacht; Weiße, die Bezeichnung von ihrer gefchichtlichen Aus⸗ 
prägung entlehnend, unterjcheivet das antike, vomantifche und 
moderne Ideal; Begriffsbeflimmungen, die wir fpäterer Beach—⸗ 
tung vorbehalten. 

Hinweggehenn über den zweiten Danpttheil ver Aeſthetik, 
welcher die Lehre von ver Kunft enthält, finden wir in bem 
britten, der Lehre vom Genius, den eigenthämlichften Theil des 
Ganzen. Manche der Begriffe, mit denen er fich befchäftigt, wie 
bie des Talents, des Genies, waren von untergeoruneten Ge- 
fihtspunften aus in der Aeſthetik ftets als Mittel Fünftlerifcher 
Heroorbringung behandelt worden; Weiße vereinigt fie mit an- 
deren, die bisher nur als bevorzugte Gegenftände der künſtle⸗ 
rifchen Phantaſie gegolten hatten, zu einer Reihe, welche ibm bie 
vollenbetften Wirklichkeitsformen bes Schönen barzuftellen fcheint; 
Formen, in denen die Schönheit nicht wie in ven Werfen ber Kunft 
nur der objectivirte Widerſchein ber Phantafte und ihres Inhalte 
ift, fondern felbft wirkfames Dafein Hat; nicht Geftalt, in wel- 
her die Schönheit angefchaut werben Tann, ſondern lebenbiger 
Genius, der ſich der Schönheit, die er unter anderem in feinem 
Werke niederlegen kann, als ihn felbft beſeelender Regſamkeit be⸗ 
mußt if. Es will wenig beveuten, wenn biergegen eingewanbt 
wird, daß biefe Anordnung ven fchaffenven Genius fpäter als 
fein Werk auftreten laffe; mag in der caufalen Verfettung ber 
Dinge noch fo fehr die fchaffende lebendige Phantafie ihrem 
Erzeugniß vorausgehn; die bialektifche Reihenfolge tft ihrem 
Weſen nach eine Abftufung der Werthe, nicht eine Gefchichte ver 
Entftehung ihrer Gegenftände. Dem natürlichen Gefühle wird 
fehr leicht Har werben, daß die höchſte und wahrfte Wirklichkeit 
nicht darin beftehen fann, daß fie immer nur dargeſtellt wird, 
baß fie immer nur in Werken ber Kunft nievergelegt wird; muß 
boch ohnehin die Kunft um ihrer felbft willen vorausfegen, daß 
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Jemand kommen werde, ber das Dargeſtellte anſchaut, pas Nie 
dergelegte aufhebt; ohne die Wirkung im Gemüthe, die fie her⸗ 
vorbringt, iſt die Schönheit der Kunſt ſo wenig vorhanden, als 
das Licht ohne das Auge leuchtet, von dem es empfunden wird. 
Nun eben dieſe innerliche Bewegung des Geiſtes, die das Kunſtwerk 
in dem Genießenden hervorruft, dieſe wahre und volle Gegenwart 
und Wirklichkeit der Schönheit, wird nicht nur auf dieſem Wege, 
nicht nur als Eindruck äußerer Schönheit hervorgebracht; ſie 
hat überhaupt nicht nur dieſe einſeitige Beziehung zur Kunſt, 
entweder erzengende Kraft ihrer Darſtellungen oder Empfänglich⸗ 
keit für ihre Wirkungen zu ſein, ſondern unabhängig von aller 
dieſer Rückſicht tritt ſie als die ſelbſtändige Form auf, in welcher 
die Schönheit in ver Wirklichkeit lebendig Platz nimmt, und nicht 
nur als ein Jenſeitiges in Werken erfcheint, bie biefer Wirklich- . 
feit ftets in gewiſſer Weife als Darſtellungen einer nur idealen 
Welt gegenüberftehen. Auch viefen legten Abichluß, ven Weiße 
ber Aeſthetik gegeben Hat, kann ich deshalb nur völlig überein- 
ſtimmend mit dem überall feftgehaltenen Grundgedanken feines 
Werkes finden, und halte ihn im Ganzen, obwohl im Einzelnen 
nicht ohne Bedenken, für das natürliche und unentbehrliche End⸗ 
glied, in welchem dieſe weitausgreifende Betrachtung aller äfthe- 
tiſchen Elemente fih zufammenfaffen muß. Von der inneren 
Gliederung dieſes Gedankenchelus muß ich mich begnügen, vor- 
läufig zu erwähnen, daß zuerft ver Genius in fubjectiver Geftalt 
als Gemüth Talent und Genius im engeren Stnne, dann ber 
Genins in objectiver Geftalt als Naturſchönheit phyſiognomiſcher 
Ausdruck und Sitte, endlich die Liebe als platoniſche Liebe, 
Freundſchaft und Geſchlechtsliebe, die namentlich zuletzt etwas 
paradoxen Stufen der hier aufgeführten Dialektik bezeichnen. 
Ich durfte der Aeſthetik Weißes dieſe verhältnißmäßig aus⸗ 
führliche Erwähnung nicht nur um ihres eignen Gehaltes willen, 
ſondern auch deshalb widmen, weil Weiße zuerſt der Zeit nach, 
und mit bedeutſamem eignen Fortſchritt gezeigt hat, was ſich der 
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allgemeinen Denkweiſe der Hegelifchen Philofophte für die äfthe- 
tifche Wiſſenſchaft abgewinnen ließ. Ich ahnte nicht, als ich 
biefe Darftellung beendigte, daß noch vor ihrer Veröffentlichung 
auch diefer große ernjte und reine Geift uns verlaffen, und daß 
Manches, was ich zur freundlichen Berüdfichtigung des Lebenven 
zu fchreiben meinte, jett nur dem verehrungsnollen Gedächtniß 
des Gefchiebenen wiirde gewidmet werben fünnen. 

Hegels Schule ift in der Verfolgung dieſer Beftrebungen 
thätig genug gewejen; ohne bem Werthe ihrer weiteren Leift- 
ungen zu nahe zu treten, muß ich mich begnügen, dem eignen 
Studium bes Lejers zu empfehlen, was ber Ausbilpung ber 
Wiſſenſchaft förderlich gewefen ift, ohne doch durch entſchieden 
neue Stanbpunlte die allgemeinen Grunbanfichten weiter ver- 
ändert zu haben. So mag mit Dank Arnold Ruges gedacht 
werben, theils um feiner Vorfchule der Aefthetil, noch mehr um 
ber lebendigen Tchätigfeit willen, mit welcher er als Kritiker, 
bäufig mit dem vollften. Rechte der Sache, immer friſch und an⸗ 
regend, der Anfgauungsweife der neueren Aeſthetik Bahn zu 
brechen wußte. Nicht eben fo kurz zwar, boch kürzer, als ich ſelbſt 
möchte, bin ich gezwungen, in biefem allgemeinen Theil meiner 
Arbeit der weſentlichen Dienfte zu gedenken, welche Fr. Wilhelm 
Viſcher theils in verbienftreichen monographiſchen Arbeiten, 
theils in feiner umfänglichen Aeſthetik als Wiffenfchaft des 
Schönen der Erweiteruug, Vervollftändigung und dem metho- 
bifchen Ausbau des äſthetiſchen Gedankenkreiſes geleiftet Bat. 
Diefe wiffenfchaftlichen Leiftungen gehören fo ſehr ber Gegen- 
wart an, und biefe Gegenwart flicht dem geiftreichen Schrift. 
fteller jo viele Kränze der Anerfennung, daß er meines Lobes 
entbehren und ich unbevenflicher die Zweifel erwähnen kann, 
beren Befeitigung wir von feiner noch frifchen Kraft hoffen 
bürfen. 

Eine Seite feines Werkes hat Viſcher felbft in dem Vor⸗ 
wort zum Schluß veffelben herzlich beklagt: bie Zerfpaltung bes 
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Vortrags in Textesparagraphen und erflärende Anmerkungen. 
Aber es ift leider nicht blos dieſe äußerliche Form ber Anorb- 
nung, in Bezug auf welche wir biefem Seufzer beiftimmen, fon- 
dern wir beflagen durchaus, daß Viſcher vie große Fülle feiner 
höchſt anzuerkennenden frifchen Afthetifchen Anfchaunngen in völlig 
unfruchtbarer Weife in den Schematismus Hegelifcher Dialektik 
preßt; noch mehr ermübet die Gewiſſenhaftigkeit ver beſtändigen 
Heinen Polemik, bie jeden Heinften Schritt diefer Dialektik gegen 
jede Heinfte Abweichung anderer Dialektiler zu rechtfertigen fucht. 
Wie nahe fleht die Zukunft bevor, welche nur noch für bie 
größten Umriffe diefer ganzen Behandlungsweife der Wiffenfchaft 
lebendige Theilnahme, für die minutiöfen Etiketteſtreitigkeiten 
zwifchen ven einzelnen Gliedern der vialektifchen Entwidlung 
aber nicht einmal mehr gefchichtliches Intereſſe empfinden wird! 
Und biefer Zukunft hätte Vifcher eine große Fülle fachlicher Be- 
lehrung zu binterlaffen, während fie feine fujtematifche Behand⸗ 
lung kaum in dem von ihm gehofften Maße ven Leiftungen An⸗ 
derer vorziehen wird. 

Das Schöne, weber theoretifch noch praltifch, aber andy 
ebenfomohl das eine wie das andere, hat nach Viſcher zugleich 
mit Religion und Philofophte feinen Pla in einer Sphäre über 
biefem Gegenfat; alle drei gehören dem Geifte an, ber nicht 
mehr den Gegenſatz zwifchen Subject und Object, ſei e8 als er- , 
fennenver over handelnder, zu überwinden exit ftrebt, ſondern 
überwunden hat, dem abfoluten Geiſte. Innerhalb dieſes Ge= 
biet8 aber trete nach dem allgemeinen Gefeke der bialektiichen 
Bewegung als erjte Stufe die Neligton, als zweite die Kunſt, 
als dritte vie Philofophie auf; anders alfo als bei Hegel, welcher 
die Kunft der Religion voranfchidt. Auch der abfolute Geift 
wieberhole die Theilung in Subject und Object, doch fo, daß 
bas leßtere das eigne felbfterzeugte Gegenbild des vom abfoluten 
Gehalt durchdrungenen Subjects fei. Die Rangerbnung der 
Stufen hänge davon ab, ob dies Gegenbild biefem Gehalte ab- 
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dquat, und ob es vom Subject als frei erzeugtes anerkannt 
werde, Die Religion leifte feines von beiven, indem fie mit 
ihrem finnlichen beftimmten Gegenbilde in unfreier Werwechslung 
ſich zu einer bunflen Einheit verfchlinge; im Schönen fei pas 
Gegenbild zwar noch finnlich beftimmt, aber das Subject trete 
ihm doch frei gegenüber; vie Philofophie genüge beiden Bebing- 
ungen: das Gegenbild ſei Geift, durch die reine und freie SChä- 
tigfeit des Denkens erzeugt. 

Solche Darlegungen machen fühlbar, wie wenig Sicherheit 
Halt und Genauigkeit doch eigentlich eine Speculation bietet, 
wenn fte fo große und vielfeitige Complexe geiftiger Thätigkeiten, 
wie Religion Kunft und Philofophie nach jo armen und abftracten 
Geſichtspunkten vergleicht, wie biefe Abſchätzung des Grades der 
erreichten Subject-Objectivität. Selbft wenn über das, was mit 
ben Namen jener großen Lebensrichtungen bezeichnet fein folk, 
völlige Uebereinftimmung beftände, wiürbe geringer Scharffinn 
binreichen, um von einem folchen Vergleichsgrunde aus jede be 
ltebige Stufenreihe verjelben mit gleicher Wahrfcheinlichleit zu 
rechtfertigen; einfach indem man bald biefen bald jemen Theil 
ihres reichen Inhalts, Bald dieſe bald jene in ihm unterfcheib- 
bare Beltimmung einfeitig als Angriffspunkt wählte, an welchen 
man jenes abftracte und deswegen äußerft dehnbare Maß an- 


“ .Iegte. Bon den Gründen, mit denen Hegel feine Anordnung 


ſtützt, fagt Viſcher, fie feten fehr fcheinbar, nur irrig; man wird 
feine eigne Begrünung grade fo finden können. Seiner würde 
ben Andern überzeugen, denn das eigentliche Motiv foldher An- 
fihten Tiegt in einer Grundanſchauung, die durch bie Dinlektif 
nicht gefchaffen, fondern blos zum Vortrag vorbereitet zu werben 
pflegt; für Vifcher 3. B. in einer Anficht von der Religion, die 
von allem abweicht, was Andere fo nennen; denn wer würde 
fie in dem woiebererfennen, was er oben von ihr fagt? Er liegt 
ferner in der Zuverſicht, mit der Vifcher bie Undenkbarkeit einer 
göttlichen Perfönlichkeit behauptet; und dieſe Zuverſicht muß doch 
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baltbarere Wurzeln bei ihm Haben, als ven einen bünnen und 
langen Faden der vinleftifchen Methode. Diefe Vorüberzeug⸗ 
ungen bier zu biscutiren ift unmöglich; e8 war aber auch über- 
fläffig, fie in die Aeſthetik einzumengen; für die innere Ausge- 
ftaltung dieſer Wiffenfchaft find fie bei Viſcher ebenfo unfrucht- 
bar, wie bei Weiße die entgegengefegten. Weiße bemerkt: Hegel, 
ber durch das Schöne zum Wahren ftrebe, könne im Schönen 
nur werdende Wahrheit ſchätzen; Bifcher erwiebert: umgefebrt, 
Weiße, welcher vom Wahren zum Schönen wolle, finde in biefem 
nur die Wahrheit wieder, vie er hineingelegt. Viſcher fürchtet, 
wer vom Schönen zum Guten ftrebe, werde im Schönen nur 
das gefuchte religiöfe Element vorbereiten wollen; ich entgegne: 
umgekehrt, wer die Religion zur Vorftufe der Kunſt macht, wird 
im Schönen nur das Religiöfe wieder finden, das er bineinge- 
legt. Dies alles find nutzloſe FFechterfünfte Gewiß unrichtig 
ift e8 aber, daß der Glaube an einen lebenbigen Gott e8 ber 
Kunft zur böchften Aufgabe mache, ihn felbft mit feinen Umgeb⸗ 
ungen barzuftellen; unrichtig, daß, wenn wir die Eingriffe Gottes 
in die Welt, fofern fie Erjcheinungen find, alferbings zu ben 
höchſten Gegenſtänden ver Kunft rechnen, dadurch alle Fortfchritte 
ber weltlichen Kunft fett der Reformation verlannt ober ver⸗ 
bammt werben; wahr, aber nicht zu Vifchers Vortheil wahr, 
daß der Theismus einen Punkt in Raum und Zeit, obwohl ge- 
wiß nicht einen Punkt, fee, in welchem bie höchſte Einheit 
des Subjects und Objects wirklich ift; aber nicht wahr, daß er 


' in Folge deſſen dieſem Gott einen eignen Leib und Wohnort 


gebe und Darftellungen defjelben für die höchſten Aufgaben ver 
Kunft erfläre. (I. S.48 ff.) Ich begreife nicht, woher Viſchers 
fonft fo vorurtheilslofem Geifte biefe Gefpenfter kommen, die in 
Weißes tHeiftifch gebachter Aefthetit doch gar nicht umgehen. 
Bon den drei Theilen des Werkes benuken wir die Kunſt⸗ 
Iehre fpäter. ‘Der zweite, ber objectiven Exiſtenz bes Schönen 
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als Naturſchönheit und der fubjectiven ala Phantafle gewidmet, 
zieht mit großer Fülle geiftreicher Blicke, in den Schilberungen 
bie Bedürfniſſe eines Syſtems zur Freude ber Leſer weit über- 
fhreitend, dort die Schönhelt der unorganifchen und ber orga- 
niſchen Welt, die Racencharactere der Menjchheit und die ges 
ſchichtlichen Phyſiognomieen der Völker, bier jegliche Thätigkeit 
ber individuellen und der idealbildenden gefchichtlichen Phautaſie 
in Betracht. Dem erften Theile, der Metaphyſik des Schönen 
entlehne ich nur eine grundlegende Definition. 

Schön ift das räumlich und zeitlich Einzelne, welches uns 
ben Schein gibt, feinem Begriffe fchlechthin zu entiprechen, zu- 
nächſt alfo eine beftimmte Idee, mittelbar bie Totalität der ab- 
folnten Idee in fich zu verwirklichen. In Wahrheit enthält nur 
ber unendliche Weltlauf al8 Ganzes dieſe Wirklichkeit der Idee; 
dem Einzelnen wird fie immer durch den Zuſammenhang ver 
Bedingungen verkümmert, unter denen feine Verwirklichung fteht; 
jener Schein felbft kann nur zn Stande kommen, wenn bie Ge⸗ 
ftalt wicht nach ihrer Innern Mifchung und Structur, ſondern 
nur nach ihrer erfeheinenden Oberfläche, nur ver Aufriß, nicht ver 
Durchſchnitt in Betracht kommt. So ift pas Echöne in dem dop⸗ 
pelten Stun reiner Schein, daß in ihm bie vom Stoffe abgelöfte 
Oberfläche allein wirkt, und daß aus dieſer Alles entfernt ift, wo⸗ 
durch die Geftalt auch den Störungen durch die Beringungen 
unterliegen wilrde, von denen fie ihre reale Wirklichkeit erbielte. 
Das Schöne ift demnach Form ohne Stoff, aber nit Form 
ohne Sinn; dieſer grade ift es vielmehr, ber aus ber zur 
Durchſichtigkeit geläuterten Geftalt hervorleuchtet, und ihr, fofern 
er felbft eine Stufe ver abfoluten Idee tft, die Bedeutung eines 
Weltalls gibt. 

Dem Ausorud nad nur an plaftifche Schönheit erinnernp, 
laͤßt doch dieſe Definition Teicht eine Erweiterung zu, bie auch in 
Ereigniffen Schönheit in bem idealen Werth ber Formen bes 
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chanismus der Entjtehung und anf bie concreten Zwecke dieſes 
Geſchehens. 
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Nückkehr zur Aufſuchung der wohlgefälligen Urverhältniſſe bes 
Mannigfachen bei Herbart. 


Die bisher ungelöfte Aufgabe ber Aufzeigung beffen, was unter ben Be= 

griff ber Schönheit fällt. — Herbarts philoſophiſche Zuſchärfung ber Auf: 

gabe. — Aweifelbafte Annabme durch fich felbft gefallender Verhältniſſe ohne 

reale Bedeutung. — Das äftdetifche Wrtheil und das Gefühl. — Subjective 

und objective Gültigfeit bed Schönen. — Erflärung gegen ben Borjchlag 
einer rein formalen Aeſthetik. 


In Platons Euthyphron verlangt Sokrates von feinem Be⸗ 
gleiter eine Definition des Heiligen, oder des Sittlichen, wie 
wir wohl beifer überjegen. Euthyphron berfehlt nicht, ihm ein- 
zelne Hanblungsweifen anzuführen, die ihm fittlich dünken, und 
es gelingt Sokrates nicht, ihm begreiflih zu machen, daß er 
nicht Beiſpiele des Sittlidden, fondern ven allgemeinen Sinn 
beffen habe hören wollen, was wir auf die einzelne Handlung 
eben dadurch Übertragen wollen, daß wir fie fittlich nennen. Er 
würbe ganz anders bebient worden fein, wenn er bie dentſche 
Aeſthetik gefragt hätte, was ſchön fei. Sie wilrbe ihm fogleich 
mit einer allgemeinen Definition ber Schönheit geautiwortet und 
ihm erläutert haben, welchen Vorzug ober welche Ehre wir jeber 
Erfcheiuung zuzumenden meinen, wenn wir fie ſchön nenten. 
Aber Enthyphron würde nicht befriedigt worden fein; denn 
welche Erfcheinungen oder Gegenftände es nun eigentlich find, 
bie wir ſchön finden, ober durch welche formalen und beftinmten 
Kennzeichen fich biejenigen verratben, welche einen rechtlichen 
Anſpruch auf jene Auszeichnung haben, davon bat bie beutfche 
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Aeſthetik bisher fehr wenig gefprochen. Allerdings ftellte fie be⸗ 
ftimmte Forderungen auf, welchen Alles genügen müſſe, was 
ſchön fein folle; allein biefe Forderungen bewegten fich felbft noch 
in fpeculativen Beziehungen zwijchen Momenten ver Idee in fo 
abftracter Weife, daß die anſchauliche Form, in welcher uns zu- 
legt die wirkliche Erfüllung berfelben im Schönen anlacht, aus 
ihnen felbft gar nicht ableitbar wurde. Der Kunftkritik, nicht 
ber Aefthetil, fiel e8 zu, ans gelungenen Werten ver Phantafte 
die Formen zu fammeln, in denen jene Forberungen erfüllt 
fchienen, und dies Geſchäft Hat fie fehr eifrig, im Einzelnen aber 
nicht ohne bie Irrthümer beforgt, welche unvermeiblich fcheinen, 
wenn, bei zufammengejegten Werfen namentlich, der Gejchmad 
aus dem Stegreif über das AZufammenpaffen oder Nichtpaffen 
der anfchaulichen Form mit vorausgefegten abftracten Aufgaben 
richten fol. Man ift zu leicht verführt, entweber das wirklich 
empfundene Wohlgefallen feftzuhalten, e8 dann aber auf fpecula- 
tive Gründe zurückzudeuten, von denen es nicht abhängt, ober 
feine eignen Gefühle boctrinär zu verleugnen, weil man in ber 
vorliegenden Erjcheinung die vielleicht richtig geitellten alige- 
meinen äſthetiſchen Forderungen nicht in ber beftimmten Art er- 
füllt fieht, in der man fie erfüllt zu ſehn erwartete. Daß in 
beive Irrthümer die von fpeculativen Grundſätzen beberrfchte 
Kunfttritit öfters verfallen ift, bebarf wohl eines Beweiſes durch 
Beifpiele nicht. 

Es Hat nun aber auch nie am folchen gefehlt, welche ven 
ſchwierigen und, wie es ihnen ſchien, unfruchtbaren Weg ber 
fpeculativen Aeſthetik ganz verließen, um vorerft, Weiteres vor: 
behaltend, erfahrungsmäßig die thatfächlichen Einzelobjecte des 
äfthetifchen Urtheils, nämlich jene einfachften Formen und Ber- 
hältniffe des Mannigfachen aufzufuchen, welche überall, wo fie 
vorkommen, unmittelbares Wohlgefallen erregen. Man begegnet 
biefen Anffaffungen in ben praktiſchen Anweiſungen, welche in 
jeder einzelnen Kunft der Meifter dem Schüler überliefert; im 
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biefee Geſtalt find fie hier nicht auffährbar, da fie mit Recht 
an ben beftimmten Einzelanfgaben haften bleiben, welche jebe 
Kunft verfchienen von jeder andern ftellt. Ein Streben aber, 
fo Gewonnenes zu verallgemeinern, führt in der Regel, ba bie 
Induction gewöhnlich doch nur von einem bejchränften Beobach⸗ 
tungsgebiet, einer vorzugsweis geübten ober mit Sennerfchaft 
überlegten Einzellunft ausgeht, zu bem Fehler, ven Grund aller 
ſchönen Verhältniſſe durch fpectelle Eigenthilmlichleiten einiger 
zu venten. Daß enplich alle biefe Bemühungen nur bie wohl- 
gefälfigen Elemente finden, die zur Verknüpfung tauglich find, 
geben fie felbft zu und erwarten das Beßte, eben bie Verbind⸗ 
ung zu ber Schönheit eines Ganzen, von einem fchöpferifchen 
Tat, der ſich ber Zerglieverung entzieht. 

Künftler und Kenner, denen in ver Benrtheilung ihrer ſpe⸗ 
ciellen Gebiete ein maßgebendes Urtheil gern zugeftanden werben 
mag, verhalten fich daher eiwas bilettantifch, wenn fie zur Bes 
gründung einer allgemeinen Aeſthetik übergehen. Einen fcharfen 
and ſyſtematiſchen Ausdruck bat ihrem allgemeinen Beftreben 
Herbarts Bhilofophie gegeben, freilich nicht, ohne ihnen felbft 
manche Irrthümer ihres Verfahrens vorzuwerfen. Biel ftrenger 
richtete fich aber feine Speculation gegen bie geſammte voran- 
gegangene Wefthetif des Idealismus, die, da fie bie wejentlichen 
Aufgaben verlannt und durch Vermifchung mit frembartigen ihre 
Beantwortung ſich unmöglich gemacht habe, gänzlich vem Neubau 
weichen müſſe, deſſen Grundlagen er ſelbſt verzeichnet. Mit 
offer Achtung vor dem großen und wahrheitsliebenden Geifte bes 
Philoſophen und dem heilfamen Anftoß, ven er dem in fich ver- 
ſunkenen Idealismus zur Weberlegung begangener Fehler gegeben 
Hat, kann ich nicht verbehlen, was vie ganze bisherige Darſtell⸗ 
ung ohnehin verräth, daß ich weber jener Verurtheilung bes 
früßer Geleifteten beitrete, noch von dem alljeitigen Vorzug ber 
newen Vorfchläge überzeugt bin. Gar Manches haben wir von 


den Ergebnifien, noch mehr von der Unterfuchungsmethote bes 
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Idealismus Preis geben mäflen, und bie allgemeine Tendenz, 
abgefehen von ber fpeculativen Deutung der Idee der Schönhett 
bie einzelnen Urverhältniffe aufzufuchen, auf denen thatfächlich 
ber äfthetifche Beifall ruht, erkennen wir rückhaltlos für eine 
nothwendige Ergänzung der alten Aefthetil an. Mit ver Auf« 
ftellung biefer Forderung Hat jedoch Herbart nur eine ſtets vor⸗ 
handene Weberzeugung ausgeſprochen; ausgeführt bat er felbft 
leider nicht, was er verlangte; die fpecnlative Zufchärfung aber, 
bie er jenem allgemeinen Verlangen gab, möchte ich nicht für 
bie befjere Bahn zum Ziele Halten. 

In jedes Kunſtwerk ohne Ausnahme, bemerft Herbart (En⸗ 
chelopädie I. Abfchnitt 9. Kapitel), und ebenfo in jede natürliche 
Schönheit, fegen wir Hinzu, muß Unzähliges hineingebacht wer- 
den; am fchnellften und ficherjten wirkt bie plaſtiſche Kunft, denn 
bie menfchliche Geftalt, ihre Mienen und Geberben zu deuten 
ift Jeder geübt; pie Malerei pagegen rechnet auf die Bemühnng 
des BZufchauers, den bargeftellten Moment in Gedanken zu einer 
fortgehenden Handlung zu erheben; das Porträt vollends thut 
nur auf die, welche das lebende Original kannten, feine volle 
Wirkung; andern ift es nur ein ſchönes, häßliches oder gleich“ 
gültiges Bild; es ift der Perception allein überlaffen, bie 
Apperception fehlt und mit ihr das ſtärkſte Intereſſe. Mit 
welchen Augen fieht dagegen ber Hiftorifer eine alte Münze! 
jene Hiftorifche Aneignung (und nichts anderes heißt Appercep- 
tion) gibt ihr den Werth. 

ge zufälliger aber, fährt Herbart fort, die Apperception, 
deſto Leichter Tann fie ausbleiben, und wiefern auf Zufälliges 
beim Kunſtwerke gerechnet wird, deſto weniger ift es ein ge⸗ 
ichloffenes Ganze. Die laffifche Poefie Bleibt haltbar durch 
Jahrtauſende, weil fie das Nationalintereffe, mit dem fie einft 
zufammenbing, und felbft die alte Art des Vortrags größtentheils 
entbehren kann, ohne für uns merklich zu verlieren. Um ven 
innern Kunftwerth eines Werkes recht zu würdigen, muß des⸗ 
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Halb vie Apperception injofern als fie nicht wefentlich die 
Auffafjung bedingt, bei Seite gefettt werben, obgleich Nie- 
mand fi gern entfchließt, dieſer Forderung vollftändig Genüge 
zu leiften. Die Kunſtwerke follen etwas bebeuten, und bie Deu- 
telei drängt ſich ungeſtüm herbei, fie zu Symbolen von biefem 
and jenem zum machen, woran ber Künftler nicht gedacht hat. 
Bas mögen wohl bie alten Künftler, welche bie möglichen 
Formen der Fuge entwidelten, ober die noch älteren, deren Fleiß 
bie möglichen Säulenordnungen unterſchied, auszubriiden beab- 
ſichtigt Haben? Gar Nichts wollten fie ausdrücken; ihre Gedanken 
gingen nicht hinaus, fonbern in das innere Weſen ver Künfte 
hinein; biejenigen aber, bie fich auf Bebeutungen legen, vers 
rathen ihre Schen vor dem Innern und ihre Vorliebe für ven 
äußern Schein. 

Man kann zu dieſen Gefcholtenen gehören, ohne ſich durch 
bie Teste Aeußerung irgend getroffen zu fühlen, bie, wie alle 
Heftigfett, ihr Ziel verfehlt; denn feheinbarer Hänge es gewiß, 
Borliebe fir äußern Schein da zu finden, wo man an dem Ge- 
gebenen ver Anſchauung baftet, feine Aufnahme in ausdeutende 
Gedankenkreiſe weigert. Sprechen wir jedoch von der Sache, 
Die Gefammtwirkung der Kunftwerke leitet auch Herbart von 
Gedanken ab, vie fie erregen; nur ein geringer Theil biefer 
Wirkung fcheint ihm indeſſen äſthetiſch. Nun erhalten ja gewiß 
Naturerfcheinungen und Kunſtwerke durch Erinnerungen, bie ſie 
nur und, nicht anderen, exweden, einen Affectionswerth für ung, 
ben man, als ihnen felbft nicht zulommend, von ihrem Schön- 
heitswerthe ſcheint abziehen zu müſſen. Wie weit foll jedoch 
biefe Abftraction fortgefett werben? und was unterſcheidet fich 
zulest als reine Perception, die aber doch ben innern Kunftwerth 
faffen foll, von der Apperception, die das thatfächlich Gegebene 
in ſchon gebegte Gedankenkreiſe aufnimmt? Herbart beftimmt 

- diefe Grenze nicht; ba er bie Apperception nur fo weit als fie 
nicht weſentlich die Auffoffung bebingt, bei Seite ſetzen heißt, 
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fo ſcheint er anzuerkennen, daß fie nicht ganz vwermeibbar iſt; 
aber worin befteht doch dieſe Auffaffung felbft und was ift an 
ihr weſentlich? Eine Geftalt der Sculptur tft ver blos finn- 
lichen Berception nur ein geometrifches Bild in einer Ebene; 
fchon vie fcheinbar gefehene Rundung im Raum, noch mehr bie 
Deutung der Mienen und Geberben gehört ber Apperception bes 
Gefehenen in eine ihm entgegenlommenbe Vorftellungsmaffe ver 
Erinnerung. Nun fragt fich: foll dieſer jo vermittelte Geſammt⸗ 
eindruck für einen äfthetifchen angefehen werben, ober foll das 
Sntereffe, welches aus der ‘Deutung entfpringt, nur ein zwar 
Ihäßbarer, doch fremder Zufab zu ber Schönheit fein, welche 
in ber bloßen percipirten Raumform liegt? 

Schillers UWeberlegungen hierüber veranlakten uns bereits 
(S. 90), das zweite Glied diefer Doppelfrage zu verneinen. Es 
ft gar nicht beweisbar, fondern ein Ieerer Einfall, daß bie 
menfchliche Geftalt, nur „als Ding im Raume* percipirt, uns 
ein Wohlgefallen erregen würde; eben weil jeder nicht blos gelibt, 
fondern genöthigt ift, Mienen, Geberven und Umriffe zu beuten, 
fo kommt eine blos geometrifche Perception einer menfchlichen 
Geſtalt nie in Wirklichleit vor, fondern ihre Deutung iſt ein un⸗ 
vermeiblicher Beftanptheil der Umftänbe, unter denen es über- 
haupt zu einem äſthetiſchen Urtheil über fie kommt. Es bleibt 
daher minbeftens zweifelhaft, ob diefe Deutung nur eine unwe⸗ 
fentliche, wenn auch beftändige Begleitung ver Bebingungen 
unfres Wohlgefallens, oder ob fie nicht vielmehr felbft eine von 
biefen iſt; fo weit wir uns fünftlich in eine bios geometrifche 
Anſchauung zurückverſetzen können, tft es nicht wahrfcheinlich, 
baß eine folche, wenn fie ganz gelänge, und bie menfchliche Ge 
ftalt würde fchön erſcheinen laſſen. Eine kurze Fortſetzung biefer 
Ueberlegungen führt dahin, daß für alle Erfcheinungen, welche 
eine natürliche Bedeutung haben, für alle mithin, welche Kant 
unter den Begriff der anhängenden Schönheit brachte, dieſe Be- 
deutung mit zu ihrer vollſtaͤndigen Wuffaffung, bie Ueberein- 
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ſtimmung aber zwiſchen ber percipirten äußern Erſcheinungsform 
und biefem appercipirten Inneren zur Begründung ihrer Schön: 
heit gehört. Und bier läßt fich fogleich Hinzufügen, daß viefe 
bem äfthetifchen Eindruck zu Grunde liegende Apperception fich 
nicht nothwendig auf das beichränfen muß, was „jeber hinzu- 
zubenfen geübt” ift; muß doch einmal zu dem Thatfächlichen des 
finnlihden Eindruds eine Deutung Hinzulommen, die jeder Be 
obachter aus feiner Erfahrung fchöpft, fo ift der Auspehnung 
biefer Zuthaten feine feite Grenze zu ziehen, über welche binaus 
fie den äfthetifchen Einprud nicht fleigern, fondern nur noch 
einen frembartigen Reiz des Wiſſens hinzufligen Fönnten. Cs 
fommt nur barauf an, daß tem Hinzugebachten etwas in ver 
Erſcheinung entfpricht; iſt Dies aber ber Tall, fo wird ohne 
Zweifel ver, welcher fie in ein veicheres Verſtändniß appercipirt, 
mehr Schönheit jener Webereinftimmung des Innern und Aeußern 
in ihr entdecken, al8 der, welcher nur bie allgemeinen landläu⸗ 
figen Umriffe jenes Innern, nicht feine characteriftifche Indivi⸗ 
bualität begreifen kann. Nur ift es für die Kunft, ba fie doch 
Eindrud machen will, ein verfehrtes Verfahren, dieſen Haupt. 
ſächlich durch Züge zu erftreben, deren Verſtändniß minder all: 
gemein vorausgeſetzt werben Tann. 

Bon jener Harmonie eines Innern und Aeußern aber, bie 
man zur äſthetiſchen Beurtheilung Hier nothwendig annehmen 
mußte, kann man ferner nicht fprechen, ohne irgend eine wo auch 
immer gelegene Achnlichkeit ober doch Eorrefpondenz beiber zu- 
zugeben, bie überdies, um wirkffam zu fein, unjerer Beobachtung 
im einzelnen alle leicht bemerflih fein muß. Hiermit gefteht 
man im Princip zu, daß Formen, und zwar nicht nur räumliche, 
fonvern auch alle nur innerlich anfchaulichen, ganz natürlich für 
uns Symbole eines Innern werben, ja daß fie in unferer Ans 
ſchauung eigentlich gar nicht vorfommen, ohne, wenn auch mit 
fehr veränberlicher Stärke, die Vorftellungen dieſes Innern, dem 
fie entfprechen, zu reproduciren. Eben bies, daß anderweitige 
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Kenntniß von ber Bedeutung einer Erſcheinung uns nicht hin⸗ 
bert, in ihr basjenige Innere anzunehmen, deſſen Borftellung 
burch die Form erwedt wird, läßt fie uns in jenem erfreulichen 
Bleichgewicht des Innern und des Aeußern erfcheinen. Aber 
noch mehr: ganz willfürlich ift es jegt, von ber wahrfcheinlichen 
Vermuthung völlig abzufehen, daß auch die anfhaulichen Formen 
für ſich ihre eigne äfthetifche Bebeutung eben jenen Affociationen 
erjt vervanfen, von benen wir fie in ber Zeit, im welcher wir 
überhaupt äfthetifch zu urtheilen beginnen, längft nicht mehr zu 
trennen im Stande find. Diefe Vermuthung haben wir bisher, 
ſoweit uns Gelegenheit ſich darbot, burchgeführt; auch jene freie 
Schönheit Kante, die ohne irgend einem Gattungsbegriff eines 
Weſens ober eines Vorgangs zur Erſcheinung dienen zu müſſen, 
nur in reinen Formen zu fpielen fchien, baben wir nicht auf 
einer urfprünglichen Woblgefäligfeit dieſer Formen als folcher 
beruhend gebacht, fondern auf dem Abglanz einer Bebentung, 
an welche fie erinnern. Recht eigentlich mithin der Deutelei 
ſchuldig, die Herbart anklagt, darf ich wohl bier gegen feine ent» 
gegengefegte Anficht bie meinige rechtfertigen. 

Formell fönnte ich beide als zwei zunächſt gleich zuläſſige 
Hypotheſen bezeichnen. Herbart vermuthet, daß ver fchwer zu 
zergliedernde und etwas ſchwankende äfthetiiche Eindruck, ven 
wir von zufammengefegten Werfen ber Natur und ber Kunft 
empfangen, auf tem Zuſammenwirken einfacher wohlgefälliger 
Formverhältniſſe beruhe, von denen une einige, wie bie harmo⸗ 
niſchen Verhältniſſe der mufilalifchen Töne, manche Raumfiguren 
und Rhythmen, wirklich in unferer innern Erfahrung abgefon- 
bert al8 urſprüngliche Objecte eines unmittelbaren Woblgefallens 
gegeben find. Diefe Elemente babe man aufzufuchen, aus ihrer 
mannigfachen Verknüpfung und Verwendung nach Regeln, welche 
bie Aeſthetik aufzufinden habe, entjtehe vie Schönheit jedes zu⸗ 
fammengefegten Ganzen. Die Anficht anderfeits, die wir Her- 
bart gegenüber vetten möchten, leugnet keineswegs das Vorhanden⸗ 
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fein wohlgefülliger Berhältnißformen, und eben fo wenig, daß 
Schönheit auf ihnen beruhe und ohne fie undenkbar ſei; fie fügt 
nur die Behauptung hinzu, daß ber Werth biefer Formen, ven 
bas äfthetijche Urtheil anerkennt, fein urfprünglih ihnen feldft 
eigner ſei, fondern auf fie übertragen von VBorftellungen aus, au 
welche fie erinnern. Mit viefer Behauptung glauben wir keines⸗ 
wegs das Geichäft der bloßen Aufſuchung der wohlgefälligen 
Urverbältniffe, das uns bier obliegt, durch eine voreilige Specu⸗ 
lation über den Urfprung derſelben zu flören; vielmehr fcheint 
uns biefe Ergänzung, die wir Hinzufügten, nothwendig zu fein, 
am eben den Thatbeſtand deſſen zu firiren, worin unfer äfthe- 
tifches Urtheil das Schöne findet. Jene Gewohnheit, die Her- 
bart zu dem Vorwurf einer beftänbigen Deutelei veranlaßt, würde 
in uns nicht fo allgemein vorhanden fein, wenn die Formen 
uns nicht in der That nur durch Erinnerung an ein inhaltlich 
unberingt Werthvolles erregten, deſſen Borbeningungen over Er⸗ 
fcheinungsweifen fie find. Mit Vorftellungen viefes Werthvollen 
finden wir. die Anſchanung ber Formen fo allgemein in uns 
aſſociirt, daß es uns eine gewaltſame Abftraction erſcheint, das 
empfundene Wohlgefallen allein auf die Formen als ſolche zu 
beziehen und den anderen Beſtaudtheil dieſes zuſammengeſetzten 
Vorgangs in uns als unweſentlich zu übergeben. Ich frage 
mich vergeblich, welchen zwingenden Grund e8 geben Fünnte, von 
biefem Wege abzulenken, auf ben ung bie Selbftbeobachtung, und 
auf den uns vor allem das Bedürfniß verweift, nicht nur Das 
Wohlgefallen am Schönen, fonvern auch die Berehrung vor ihm 
zu begreifen; nicht einmal Herbarts eigne Principien enthalten 
ein Hinderniß, dieſer Richtung zu folgen. Wer Verbältuiffe der 
Willen zu einanver als fittliche Ideale aufftellt, denen unfere 
unbedingte Billigung gebührt, kann nicht unmöglich finden, daß 
bie Erinnerung an fie durch ähnliche Verhältniſſe zwischen 
willenlojen Elementen des Anfchaulichen in uns erweckt wird. 
Und biefe Erinnerung wird an bie anfchaulichen Formen nun 
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auch eine Werthbeftimmung Inlipfen, entflanpen aus ver Billig. 
ung, die ben fittlichen Verhältniffen als ſolchen gehört, aber um- 
gewandelt zu äfthetifchen Wohlgefallen durch ven Unterſchied, 
ber zwifchen jenen fein follenden Beziehungen der Willen und 
biefen nur beftehenven Verhältniſſen willenlofer Elemente übrig 
bleibt. 

Kann ich daher feineswegs von Anfang an einen Mißgriff 
darin ſehen, den äfthetifchen Werth der Formen durch Erinner⸗ 
ung an einen werthoollen Inhalt zu erllären, fo muß ich freilich 
über ben näheren Zuſammenhang beider theils auf Früheres 
verweilen (S. 74. 96.), theils fpäteren Gelegenheiten Weiteres vor- 
behalten. In der Schönheit mur eine verhäffte Wahrheit zu 
fuchen, die doch ohne Verhüllung vaffelbe beventen würde, wie 
mit ihr, Werlen der Kunft die Empfehlung beftimmter Pflichten 
oder Anleitungen zur Tugend zuzumuthen, überhaupt vie ganze 
Heinliche und engherzige Weiſe, die relative Selbſtſtändigkeit ver 
Schönheit zu verfennen und fie zu unmittelbarem Dienfte ber 
Moral oder der Wiffenfchaft berabzumwärbigen: alles Dies ift 
weber Folge der bon mir vertretenen Auficht, noch hängt es 
irgend mit ihr zufammen. Die elementaren Formen des Schönen 
find mir Analogieen ber allgemeinen Verbältniffe, pie alles Gute 
zu feiner Verwirklichung voransjest; fpielt pas Mannigfaltige 
ver Anſchauung, obgleich ihm keine fittliche Verpflichtung obliegt, 
dennoch in dieſen idealen Formen, fo füllt es uns mit verehr⸗ 
ungsvollem Wohlgefallen durch den Schein einer Welt, in wel- 
her die ewigen Geſetze des Seinfollenpen zu Fleifh und Blut 
der Erfcheinungen geworben find, und das Ideale zugleich als 
venle Kraft die Flle ver Erfcheinungen herbortreibt, ihrer felbft 
froh, durch Außere Zwecke und Aufgaben unbeläftigt, von keinem 
ihnen fremden Mechanismus zuridgehalten. Weit ab liegt von 
biefer Anficht jener Verfuch, eine Schönheit räumlicher Geftalt 
ober des zeitlichen Rhythmus zum Ausdruck eines beftimmten 
Gedankens oder zum Symbol eines beftimmten Vorgangs zu 
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mißbrauchen; dieſes Schöne bentet durch fich ſelbſt nie auf einen 
einzelnen geformten Beftanbtheil der wirklichen Welt Hin, ſon⸗ 
bern mur ben Werth ver allgemeinen Berhältniffe, vie in ihrer 
Formung herrſchen follen, ftellt e8 in einem freien Gebilde bar, 
das an feine einzelne Wirklichkeit ausſchließlich, aber gleichzeitig 
an unzählige erinnert. 

Einen zweiten Punkt des Zweifels müſſen wir biefen Be 
trachtungen fogleich anſchließen. Kant hatte die Schönheit in 
eine Beziehung zu dem Geflihl gefett, pie ich ſchon bei der Dar- 
ftellung feiner Lehre gegen Einwürfe zu ſchützen gefucht babe. 
In dem fpäteren Idealismus, ver alle Zwecke und Güter bes 
Dofeins nur in der vollfommenften Erkenntniß ſuchte, verlor ſich 
dieſe Berückſichtigung des Gefühle allmählich und es fehlte nicht 
an gelegentlichen Spott gegen bie, welde ben Genuß bes 
Schönen nur in biefer trüberen Form ber Innern Erregung für 
möglich hielten. Herbart trennt die Afthetifchen Urtheile mit 
Entſchiedenheit von allem thenretifchen und fucht in der Schön- 
heit feine erfennbare Wahrheit; aber dem Gefühl verfagt er bie 
frühere Stellung gleichfalls, Es iſt nöthig, um auf ben eigent- 
lichen Sragepunft zu kommen, in ver Kürze Vieles zu befettigen, 
was von jevem Standpunkt aus unmwefentlich erfcheinen muß; 
wir verlangen alſo mit Herbart, daß von ben Gemüthsbeweg- 
ungen, bie bem einen fo dem andern anders ſich an ven Ein- 
druck des Schönen knüpfen, von aller Leidenſchaft des Begehrens 
und alfer Freunde über feine Befriedigung abgeſehen werve und 
daß die vollftänpige Vorſtellung deſſen, worüber das äfthetifche 
Urtheil ſich Außern fol, in ruhiger Contemplation vor une 
fchwebe. Kann aber dieſe Abſtraction von veränderlichen umb 
individnellen Gefühlen fo weit fortgefegt werden, daß in ber 
Füllung des Afthetifchen Urtheils das Gefühl für Nichts mehr 
wäre? und worin eigentlich wärbe dann ber Inhalt diefes Ur- 
theils beftehen? 

Der Name bes üfthetifchen Urtbeils, ven wir allerdings 
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ans dem Sprachgebrauch wohl nicht wieber werben entfernen 
innen, fcheint mir nicht unzweibentig zu fein. Alle inneren 
Vorgänge, die wir erleben, können, welches auch ihre Natur fein 
mag, fpäter zu Gegenftännen eines reflectirenden Denkens wer⸗ 
den, welches ihren Inhalt in feiner Weiſe, nämlich in ber Form 
eines Sates, durch eine Beziehung zwijchen irgend einem Sub- 
jet und irgend einem Prädicat ausprüdt. Im biefem Sinne 
würde äfthetifches Urtheil die Forın fein, in welcher das Denken 
jenen innern Zuſtand der Erregung, den wir unter dem Ein- 
drude des Schönen erfahren, für Zwecke einer vergleichenden 
und combinirenden Betrachtung ebenfalls in Geſtalt eines Satzes 
firirt, der an einem gefondert benkharen Subject ein geſondert 
denlbares Präpicat bejaht. Keineswegs bagegen würde nöthig 
fein, daß jenes innere, durch dieſes Urtheil bezeichnete Erlebniß 
der Erregung an fich felbft dieſe Form einer Beziehung zwiſchen 
Subject und Präpicat tragen müßte, die es vielmehr nur unter 
der Hand bes biscurfiven, auf es reflectirenden Denkens an- 
nimmt. Nun aber tritt bier der eigenthümliche Fall ein, daß 
in dem inneren Borgang, ven ber Eindruck des Schönen in uns 
hervorruft, auf irgend eine Weiſe ein Act ver Werthbeftimmung 
und ver Schägung liegt, ver gar zu fehr dazu verlockt, ihn unter 
pen Begriff einer eigentlichen Benrtbeilung, d. h. einer Operation 
unterzuoronen, welde in Geftalt eines Urtheils, alfo einer Be 
ziehung eines Prädicats auf ein Subject erfolgt. Und deshalb 
feheint nun das, was in und unter dem Eindruck bes Schönen 
geſchieht, nicht blos ein noch zu unterfuchenver, irgenbiwie be 
fchaffener Vorgang zu fein, ven ſecundär bie auf ihn gerichtete 
Reflexion des Denkens in Geftalt eines Urtheils ausſprechen 
könnte: er felbft vielmehr, dieſer Vorgang, feheint in dem And 
ſpruch eines Urtheils zu beftehen, und ihm biefelbe Unterſcheid⸗ 
ung eines Subjects und eines Prädicats und bie Beztehung bei- 
ber aufeinander iwefentlich zu fein, um das zu fein, was er tft. 
In viefem letzteren Sinne, ben ich nur fiir einen Mißverſtand 
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halten Tann, wirb ver Name bes Afibetifchen Urthells von Her⸗ 
bart gebraucht; zwar bezeichnet derſelbe Name dann natliriich, 
nachdem ber von mir gemachte Unterſchied hinweggefallen ift, 
andy den vom ‘Denken formnlirten Sa, durch welchen unfer Ein- 
brud ausgebrädt wirb; im Weſentlichen aber erſcheint pas äſthe⸗ 
tifche Urtheil als die ummittelbare Reaction, die der Eindruck 
des Schönen in uns hervorruft, ober vielleicht deutlicher geſagt, 
biefe Reaction erfcheint unter ver Form eines Mithetifchen Urx- 
theils. 

Die Folgen hiervon kommen nicht ſogleich zum Vorſchein. 
In dem Prädicat der Wohlgefälligkeit, mit dem es ſein Subject 
ausgeſtattet, ſcheint zuerſt das äſthetiſche Urtheil bie characte⸗ 
riſtiſche Erregung, die wir unter dem Eindruck des Schönen er⸗ 
fahren, völlig zu enthalten, und das was in uns gefchehen tft, 
nur in. reflectirendem Denken zu wiederholen. Ya felbft dieſe in 
ihm hervortretende Unterfcheipbarkeit des ale Subject gedachten 
Inhalts von dem Gefallen, das ihm als Prädicat folgt, deutet 
richtig eine Differenz des Schönen vom Angenehmen an, in 
welchem wir das, was gefällt, nicht won ber erzeugten Luft zu 
jondern vermögen. Das Mißliche zeigt ſich allmählich, wenn 
wir jenes Prädicat der Wohlgefälligfeit ſelbſt unterfuchen, im 
welches fich nun der Unterſchied eines äſthetiſchen Urtheils von 
andern Urtheilen concentrirt bat. Denken wir uns nämlich unter 
A, B, O brei verichievene vollſtändig vorgeſtellte Verhältniffe, 
über welche der Geſchmack fich Außern foll, fo wird nach Ana⸗ 
logie deſſen, was SHerbart in der Beſtimmung ver fittlichen 
Willensverhaltniſſe wirklich ausführt, pie Reihe der bezüglichen 
äftbetifchen Einzelurtheile doch nur lanten können: A gefält, B 
gefällt, C gefällt over mißfällt. In viefer Form Können’ jeboch 
biefe Urtheile nicht Ausdrücke der unmittelbaren äſthetiſchen Re⸗ 
action fein, zu deren Hervorrufung in uns bie Vorftellung jener 
Verhaͤltniſſe führt. Denn unzweifelhaft gefällt A anders als 
B und B anders als C; ein Sag, welcher dieſe Unterfchiebe 
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wicht erwähnt, iſt nicht mehr ein äſthetiſches Lixtheil in dieſem 
zweiten Sinne; er drückt nicht unmittelbar die äſthetiſche Beur⸗ 
theilung bes zur Frage geftellten Verhältniffes durch unfer Ge⸗ 
müth aus, fondern tft das Ergebuiß eines reflectirenden Denkens, 
welches nach Bergleichung vieler folcher Beurtbeilungen alle biefe 
einzelnen Subjecte AB C nur noch mit dem allgemeinen durch 
Abftraction gewonnenen Pradicat ausflattet, von dem eigentlich 
jebem von ihnen nur eine fpectelle Unterart mit Ausfchluß aller 
übrigen zulommt. Das erfte Kapitel meines zweiten Buchs wirb 
mir Veranlaſſung geben, dieſe Bemerfung nach einer anbern 
Richtung bin zu verfolgen; bier will ich nur Hinzufügen, daß 
fie für fich allein noch nicht zu fchliehen erlaubt, das Schöne 
werde urfprünglich durch ein Gefühl ergriffen, deſſen feine Schat- 
tirungen im Denen unwiederholbar ſeien. SDiefelbe Ungenauig- 
keit kommt in dem Ausdruck aller möglichen Wahrnehmmmgen 
por; unfere Urtbeile pflegen überall, durch die allgemeine Faſ⸗ 
fung ihres Präpicatöbegriffe, etwas Unbeftimmteres zu fagen,- 
ale fie meinen; wer das Kupfer roth nennt, meint boch weder 
Rofenrotb, noch Scharlach, fondern eben nur Kupferroth. 
Allerdings aber kommen wir zu jenem Schluffe, wenn wir 
uns das Präpicat der Woblgefälligleit auch nur in feiner unzu⸗ 
läffigen Allgemeinheit gefallen laffen und nach feiner Bedentung 
fragen. Und hier weiß ich in der That nicht, warum ich weit- 
läuftig fein follte; denn entweber ift für fi) Har, was ich be- 
Haupte, oder ih bin durchaus unfähig, den Sinn meiner Gegner 
zu verftehen. Wenn uun doch einmal das Gefallen etwas an- 
ders fein fol, als das Vorgeſtelltwerden, wenn es zu biefem 
binzulommen muß, um ein äſthetiſches Urtheil zu Stande zu 
bringen, wenn endlich in dem äfthetifchen Urtheil das Vorge⸗ 
ftellte nicht als gleichgültig vorgeftellt werben foll: durch welchen 
andern mit Namen zu nennenven geiftigen Vorgang können danu 
biefe Forderungen erfüllt werben, ale durch ven, weichen alle 
Welt ein Gefühl im Gegenfah zu einer gleichgältigen Borftellung 
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wennt? Gewiß tft nicht Alles ſchön, was Gefühle irgend weldger 
Art aufregt; aber ganz unmöglich fcheint es dach, die Abſtraction 
von den Gefühlen fo weit fortzufegen, daß zuletzt ber innere 
Borgang, welcher das Gefallen ift, ganz aus bem Umfange bes 
Gefühls Herausfiele, ohne doch in ben Umfang bes andern Maren 
Begriffs der gleichgültigen Vorftellung einzutreten. Der Name 
des Beifalls over des Wohlgefallens kann zwar eine Art bes 
Gefühls von andern unterfcheiven, allein er bat gar feine con⸗ 
firuirbare oder nachwetsbare Bebentung in einer blos intelli- 
genten Seele, vie ver Yähigleit Luft oder Unluſt zu empfluben, 
überhaupt entbehrte. Dabei ift natürlich gänzlich gleichgältig, 
ob Jemand Gefühle für Aeußerungen eines beſondern urſprüng⸗ 
lichen Vermögens oder für eine eigenthihmliche Klaſſe von Bros 
ducten des mechaniſchen Vorfiellungsverlanfs Halten will; im 
letzteren Falle tft äſthetiſches Wohlgefallen ein Ereigniß, das erſt 
eintreten Tann, wenn ober indem ber pfychiſche Mechanismus 
- eines dieſer eigenthämlichen Producte hervorbringt. 

Worauf beruht nun das entjchienene Wiberftreben Herbarts, 
bierin der gewöhnlichen Meinung Zugeflänpniffe zu machen? 
Ich Tann e8 mir nur aus ber zweibentigen Natur feines ſoge⸗ 
nannten äfthetifchen Urtheils erllären. Wohlgefälligleit, in dieſer 
Allgemeinheit gefaßt, war ein Erzeugniß des denlenden Ber 
gleichens; freilich wur, fofern fie eben als Allgemeines ihren be- 
ſonderen Arten entgegenfteht; venn das, wodurch fie vom Gleich⸗ 
gültigen fich unterſcheidet, Tieß fich nicht eigentlich denken, fondern 
nur für weitere Behandlungen durch das Denken bezeichnen. 
Wir unterliegen jedoch ſehr leicht der Taͤuſchung, als Hätten wir 
irgend einen Inhalt Durch und durch, feinem ganzen Weſen nach 
gedacht, wenn wir an ihm nur irgend eine leichte logiſche 
Operation vollzogen, und das Ergebniß biefer Bearbeitung durch 
einen Namen bezeichnet haben. Wir glauben Farbe denken zu 
können, weil wir fie, die allgemeine, aus Roth, Blau, Gelb 
durch vergleichende Abftraction gewonnen Haben; aber Riemanb 
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kann durch Denken den Unterfchten zwiſchen Farbe und Ton, 
Niemand mithin das Weſentliche der Farbe ſelbſt beſtimmen; 
ihr Name iſt nur ein Zeichen für einen lediglich empfindbaren, 
aber nicht denkbaren Inhalt. Dieſelbe Tänfchung iſt vielleicht 
jenem allgemeinen Wohlgefallen zu Gut gekommen und hat es 
als ein Prädicat erſcheinen laſſen, mit welchem das Deuken, ohne 
ſelbſt fühlen zu müſſen, dem von ihm vorgeſtellten Verhältniſſe 
einen Werth ertheilen könnte. Unterſtützt Eonnte die Täuſchung 
werden durch die Gewöhnung, den innern Vorgang, in welchem 
die äſthetiſche Erregung beſteht, ſich in derſelben Form eines 
äſthetiſchen Urtheils zu denken, in welcher fie von ber Ne 
flerion recapitultrt wird, Der Act der Zufammenfügung des 
Präpicats der Wohlgefälligkeit mit dem als Subject vorgeftellten 
Verhaͤltniß erſchien dann freilich wicht mehr als ein Gefühl, 
jondern als die Handlung eines beziehenden Dentens, bei ber 
vergeffen mwurbe, daß das Präptcat nicht eher da fein konnte, bie 
es in einem vorangegangnen Gefühle entflanden war. 

Luft und Unluſt find jedoch ferner nicht begreiflich ohne 
Vorausfetzung von Einklang oder Widerſpruch zwifchen bem 
Eindrucd und der Natur deſſen, der ihn erleidet. Ich übergehe 
jet Vieles, was hiermit zufammenhängt und bebe nur die non 
Kant gezogene Folgerung hervor, daß alle Präpicate bes Ge⸗ 
fallen® nur Bezeichnungen der fubjectiven Affection find, bie wir 
von den Dingen erleiden. Auch bie Schönheit macht hiervon 
nicht Ausnahme; haben wir den Wunfch, fie vor anderen Arten 
des Gefälligen auszuzeichnen, fo müſſen wir einen Grund fuchen, 
welcher ihr innerhalb dieſer Subjectivität, bie fich nicht aufheben 
läßt, einen unbebingten Werth fichert. Ich verftehe bierüber 
eine Reihe von Bemerkungen nicht, weldde Zimmermann macht. 
(Geſchichte der Aeſth. S.772.) Kant babe das Geſchmacksurtheil 
durchaus feinem fubjectiven pſychiſchen Uriprung nach betrachtet 
und ihm allgemeine Gültigkeit nur um ver @leichheit ver urthei: 
enden Geifter willen zugefchrieben; Herbart fehe von ber piyche- 
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logiſchen Entfiehung des Afthetifchen Urtheils ganz ab, fafle rein 
ven Gegenftanb deſſelben, das Beifall oder Mißfallen erzeugenve 
Berhältnik ins Auge und erkenne daher dem äfthetifchen Urtheil 
allgemeine mit fich iventifche Geltung, um ber Identität feines 
Dbjectes willen zu; hierdurch erſt ſei eine objective Wiſſenſchaft 
vom Gefollenden und Mikfallenden möglich, bie für Kant un- 
möglich geweien. Ich bezweifle beide Glieder dieſer Antithefe, 
Allerdings Hat Kant an eine Sammlung der Afthetifchen Urver⸗ 
hältniſſe nicht gebacht; feine Weberzeugung hätte es ihm jedoch 
nicht unmöglich gemacht, eine objective Wiffenfchaft von dem auf- 
zuftellen, was immer gleich gefallen ober mißfallen wird, fo 
lange e8 von gleichartigen Subjecten beurtheilt wird, Mehr 
aber zu leiften würde auch für Herbart nicht möglich fein, auch 
nicht auf Grund des Subes, ven Zimmermann citirt: „vollendete 
Borftellung befjelben Verhältnifies führt wie ber Grund jeine 
Folge, daſſelbe äfthetifche Urtheil mit ſich und zwar zu jeber 
Zeit und unter allen Umftänden.* Die Folge entipringt eben, 
wie Herbart ja fonft lehrt, nur ans ihrem vollftändigen Grunde; 
baß aber das vollendete DVorftellen des Verhältniffe® ver voll- 
fländige Grund des von ihm angeregten äfthetifchen Urtheils fei, 
ift unmöglich. Denn vollendetes Vorftellen ift nach dem Gefek 
ber Identität, deſſen Verlegung man nicht von Herbart erwarten 
darf, nichts als vollenvetes Vorftellen, und bamit würde es im 
Ewigkeit fein Bewenden haben, wenn das vorftellende Subject 
eben nur vorftellendes Subject, ohne eine anderweitige Natur, 
wäre. Soll aus dem Borftellen etwas Anderes entftehen, und 
das Wohlgefallen wird ja ausdrücklich vom Vorſtellen unter- 
ſchieden, ſo muß nach der Methode der Beziehungen eine ander⸗ 
weitige Beringung Binzutreten, und an bem Zuſammen bverfelben 
mit dem Vorftellen muß das neue Ereigniß, das MWohlgefallen 
hängen, das aus dem Vorftellen allein nicht entipringen fann. 
Diefe Bedingung nun kann ich nur darin fuchen, baß ber Geift 
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zwifchen mehreren Vorftellungen, indem fie als neue innere Reize 
anf fein ganzes Weſen einwirken, in ihm bie burch äußere Reize 
unmittelbar nicht angeregte Fähigkeit zu Luft und Unluſt vor- 
finden, und dieſer das Gefühl des Beifalls oder Mißfallens als 
Seldfterhaltung zweiter Ordnung abgewinnen. Auch Hier iſt es 
natürlich gleichgültig, ob wir dieſe Fähigkeit als ein in ber ein⸗ 
beitlihen Natur ver Seele allein begriindetes eigenthümliches 
Bermögen anfehen, das aus ver Fähigkeit, durch Vorftellungen 
fich felbft zu erhalten, nicht ableitbar ift, oder ob wir mit all- 
mählich ins Komifche fallender Schen vor dem Begriff ber 
Seelenvermögen auch Luft und Unluſt als ſpontane Erzeugniffe 
des Vorftellungslebens als ſolchen betrachten. In beiden Fällen 
findet ſich das äfthetifche Urtheil nur ein, weil das vollendete 
Borftellen in einem folchen vorjtellenden Subjecte gefchteht, durch 
beffen übrige concrete Natur zu ihm bie fonft fehlende Bering- 
ung zur Erzeugung biefes neuen Vorgangs hinzugebracht wird; 
zur vollendeten Borftellung veifelben Verhältniſſes tritt daher 
-baffelbe Afthetifche Urtheil nur unter Vorausfegung berjelben 
Natur der Subjecte, in denen die eine has anbere hervorrufen 
fol. Sp war e8 bei Kant, fo muß es auch bei Herbart fein. 
Ein Unterſchied Liegt nur darin, daß Kant mit dem Gedanken 
vielfach verſchiedener Organifation ber Geifter fpielte, und fich 
höhere und niebere Seelen venlen konnte, in welchen um ihrer 
befondern Eigenthiimlichkeit willen auf viefelbe vollendete Vor⸗ 
ftellung veffelben Berhältniffes entwerer nicht daſſelbe äfthetifche 
Urtheil oder gar feines zu folgen braudte; Herbart dagegen 
feßt, wenigftens was ven pfuchifchen Mechanismus betrifft, alfe 
Seelen als gleichartige Naturen voraus, in benen anf gleiche 
Anregungen gleiche Rüdwirfungen folgen. Puch Für ihn alfo 
hat das Afthetifche Urtheil allgemeine und nothwendige Geltung 
blos unter Vorausſetzung ver Identität der urtheilenden Snb- 
jecte, nur daß für ihm fich dieſe Identität als thatfächliche 
von ſelbſt verſteht, während Kant fie dahingeſtellt läßt. 
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Auch für Herbart würde mithin, wenn der Schönheit ein 
höherer Werth al8 andern Gegenftänden bes Gefühle zukommen 
fol, ein Grund dazu innerhalb ver aligemeinen Subjectivität 
alles Gefühls gefucht werden müſſen. Und bier berühre ich ben 
fetten mir unverflänplichen Zug, ven Zimmermann als einen 
Borzug der Herbartifchen Auffafjung rühmt. Er wirft e8 der 
idealiftifchen Wefthetit vor, daß fie nicht nur frage, was ſchön 
fei, fondern auch warum es ſchön fei. Allen wenn bie 
Aeſthetik die erfte Frage binlänglich beantwortet hätte, was aller- 
bings, wie ich zugebe, nicht gefchehen ift, fo ift fein Grund zu 
entdecken, warum bie zweite nicht aufgeworfen und ihre Beant- 
wortung jo weit gefördert werben folle, bis das Bedürfniß be 
friedigt ift, das zu ihr drängt. Ein foldhes Bedürfniß nun fehe 
ich allerdings. Schon das finnlich Angenehme, tem wir doch 
feine Verehrung widmen, regt unfere wiffenchaftliche Wißbegierde 
zur Frage nach den Beringungen auf, unter denen bied immer⸗ 
bin wunderbare Creigniß eines Intereſſes entiteht, welches bie 
empfintente Seele an dem Inhalt des Empfunvenen nimmt. 
Aber dem Schönen gegenüber, das wir verehren, können wir 
vollends unmöglich zufrieden mit der Erfenntniß fein, e8 gebe 
eine gewiffe Vielheit einzelner, anf einander nicht zurückführbarer 
Berbältniffe des Mannigfachen, an die ſich nun einmal das Afthe- 
tiſche Wohlgefalfen knüpfe. Man kann biefen Sat als Warnung 
gegen zuverfichtlich voreilige Theorieen ausfprechen, die das Wahre 
ſchon ergriffen zu Haben meinen; man kann durch ihn den höchſt 
unvollkommenen thatfächlichen Zuftand unferer Erfenntniß charac- 
terifiren ; aber e8 feheint mir ganz unerhört, ihn fo wie gerabe 
Zimmermann thut, als erfchöpfenden Ausprud der Sache felbft 
anzufehen und ibn zum Princip einer fogenannten formalen 
Aeſthetik zu machen, welche bie Irrthümer des Idealismus heilen 
ſoll. Woher denn und wozu unfer ganzer Enthuflasmus für das 
Schöne, die Kunft und die Aefthetil, wenn ver legte Kern beffen, 
was uns begeiftert, in dem vernunftlofen Factum befteht, ge 
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wiffen Formen als Formen, ohne daß fie etwas bebenten, und 
zwar einer Vielheit von Formen, ohne daß in ben vielen fidh 
ein und berfelbe fie vereinigende Sinn verberge, ſei es durch 
ein unvorbenflich grundloſes Schickſal gegeben, unfer Wohlgefallen 
zu erregen? Wird nicht grade durch eine ſolche Annahme ver 
felbftändige Werth des Schönen empfinplich geſchädigt? Kommen 
nicht dann jene formalen Verbältniffe, eben weil fie Nichts be⸗ 
benten, nur noch als Mittel in Betracht, uus nur anf irgenb 
eine Weife jenes Wohlgefallen zu erzengen? ift die Beichäftigung 
mit dem Schönen dann noch etwas Anberes als ein Bemühen, 
fih mit Hilfe jener Formen, pie e8 ja glüdlicherweife gibt, den 
Kigel eines uns wohlthuenden, im Webrigen freilich ganz beden⸗ 
tungslofen äſthetiſchen Behagens zu verichaffen? Ober wenn 
Jemand die äfthetifchen Erregungen von Seiten bes Nukens 
betrachten wollte, ven fie ver fittlichen Entwidlung bringen, wür⸗ 
ben wir dann nicht alle Schönheit und Kunft um fo allgemeiner 
und plumper in ben birecten Dienft ver Moral ziehen müſſen, 
je empfinpficher wir uns vorher bagegen ftränbten, in ihmen 
felbft einen Widerſchein des Guten zu fehen, ver für ſich ein 
unbebingt werthuolles Gut ift und deshalb nicht nöthig Hat, erft 
noch dem fittlihen Handeln zu bienen? Und um von biefem 
Ausruf des bebrängten Gemüths zu theoretifchen Schwierigfeiten 
zuruͤckzukehren: wenn denn boch Afthetifche Urtheile Werthbeſtimm⸗ 
ungen enthalten follen, wie wird Zimmermann ben Begriff eines 
Wertes Har machen, ber einem formalen Verhältniß zwifchen 
Mannigfachem an fich, objectiv zufommen fol, fo daß bie auf- 
faffende Erfenntniß ‚ihn nur vorfände, nicht aber ihn baburch 
erft erzeugte, daß fie den durch das Auffaffen im ihr felbft ent- 
fiandenen Zuſtand tin Einklang oder Widerſpruch mit dem ihr 
vorſchwebenden Bilde deſſen fände, was wieberum fie felbft als 
ein für fte fein Solleudes erfennt? Zimmermann erinnert bier- 
über an metaphufifche Lehren, an Herbarts objectiven Schein, an 
bie Objectivirung ber fubjectiven Raumanſchauuug Kants und an 


derbart. 245 


Anderes. Allein nach Herbarts eignem Sinne beiweilen meta- 
phyfſiſche Analogien nichts in ber Aeſthetik; bie angeführten aber 
überreden den am wenigften, ver es nicht anzuftellen weiß, Be- 
ziehungen fich als beſtehend außerhalb des Geiftes zu denken, 
welcher fie durch feine beziehende Thätigkeit verwirklicht. 

Ich Habe mich Hier gegen Zimmermann gewandt; bemm 
Herbart felbft zeigt diefen Grad der Schroffgeit nit, Er 
bat außer dem, was fein Lehrbuch ver Einleitung in bie Philo⸗ 
ſophie und die Enchelopäbie enthält, feine äfthetifchen Lehren 
nicht zufammenhängend vorgetragen; bier aber wie in andern 
zerfirenten Aeußerungen finden fich, auch von feiner eignen Schule 
anerkannt, mancherlei Zeichen eines Schwanfens, das die end⸗ 
gültige ſyſtematiſche Entfcheivung noch zurückhält. Voll feines 
Sinnes für alles Schöne, mit Poefie und Mufil in hohem Grade 
vertraut, verfehlt Herbart nicht, uns mit einer Menge treffenver 
Einzelbemerkungen, von zum Theil doch fehr weitreichender Wich- 
tigkeit, zu erfreuen; nur eine neue Bahn, ver wir folgen möch⸗ 
ten, finden wir durch ihm nicht gebrochen, ihn felbft und feine 
Schule auch gar nicht befchäftigt, wirklich bie Aufgabe zu löſen, 
in deren Aufftellung jede Anficht mit ihm ſympathiſiren kann, 
die der Auffuchung ver äfthetifchen Elementarurtheile. Sie kann 
ihrer Natur nach nur auf dem erperimentalen Wege gelöft wer⸗ 
den, ben wir fpäter bei Gelegenheit von Fechner werden ein- 
ſchlagen ſehen; Herbart ſelbſt und feine Schüler, obgleich fie 
vorzeitige Einmifchung theoretifcher Specnlation überall taveln, 
haben doch in dieſen ragen, wie 3.2. ver Betrachtung ber mu- 
fifalifchen Intervalle, fogleich den Speculationen ihrer mathe- 
matifchen Pſychologie ein unverhältnigmäßiges Uebergewicht ge⸗ 
geben. 

Verſchiedene Abhandlungen, welche die Zeitfchrift für exacte 
Philoſophie von Allihn und Ziller vereinigt, zeigen, baß bie Her- 
bartifche Schule keineswegs etnftimmig in der extremen Anficht 
Zimmermanns die förderliche Fortbildung ber Aeſthetik ihres 
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Meifters fieht. Rest (Bedeutung ber Reihenreprobuction für bie 
äfthetifchen Urtheile Bd. VI. ©. 174) hat keinen Zweifel daran, 
daß das äfthetifche Wohlgefallen feinem Wejen nach ein Gefühl 
fei, äfthetifche Urtheile mithin in Gefühlen wurzeln. Nah—⸗ 
lowsky (Wefthetifch- kritifche Streifzüge Bd. III. n. IV.) une 
Flügel (über den formalen Character ver Aeſthetik IV.) viscu- 
tiren die Anfprüche der reinen Formen unb des Inhalts oder 
ihrer Berentung. Der Wahrheitsliebe dieſer Unterfuchungen 
wird man mit Vergnügen folgen und auch aus ihnen Bortheile 
für die Wiffenfchaft Hoffen. Bon einer Reform ver Aefthetif 
aber durch Herbart zu fprechen bürfte verfrüht fein; Reformen 
befteben nicht in der Aufftellung, fondern in der Durchführung 
eines neuen Principe und im feiner Beglaubigung durch neue 
Entvedungen. Die formale Aefthetil aber arbeitet überwiegend 
noch mit dem Stoffe, ven ihr die großen und lebendigen, oft 
mißleiteten, aber bier mit Unbilligfeit geringgefchägten Anftreng- 
ungen ber ibealiftifchen Aeſthetik überliefert haben. 


Zweites Bud. 
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Verſchiedene Arten des äſthetiſch Wirkſamen. 


Gradunterſchiede der Schönheit überhaupt möglich. — Das Angenehme, das 

Schöne und das Gute als Glieder einer und berfelben Reihe — Alle Ges 

fühle gehören bein Gebiet ber Aeſthetik an. — Das Aefthetifche fubjectiver 

Erregung. — Das Angenehme ber Sinnlichkeit, das Wohlgefällige der An⸗ 
ſchauung, das Schöne ber Reflerion. 


Bon der Schönheit pflegen die allgemeinften Betrachtungen 
fo zu reden, ale wäre fie Eine und Diefelbe überall. In Wirk 
lichkeit jenoch ift jo augewandt ihr Name nur ein Sammelname 
für fehr verfchievene Gattungen des äfthetifch Wirkfamen, bie 
zwar alle ven leuten Grund ihres Intereſſes in demſelben Ge⸗ 
banken finden-mögen, dieſen Gedanken felbft jeboch in ſehr ver- 
ſchiedenen Formen und Wendungen nnd mit mannigfachen Ab- 
finfungen ver Lebhaftigfeit zum Ausdruck bringen. Der Aner- 
kennnng dieſes Verhaltens, welche dem unbefangenen Geſchmack 
völlig geläufig iſt, ſtehen einige Vorurtheile des ſchulmäßigen 
Denkens entgegen. 

So iſt nicht ſelten geäußert worden, was einmal ſchön ſei, 
ſei unbedingt ſchön, eine Gradabſtufung des mehr oder minder 
Schönen aber undenkbar. Dieſe Meinung erinnert an die ſtoi⸗ 
ſchen Paradoxen Ciceros, nach denen jedes Vergehen gleich ſünd⸗ 
haft iſt, und in ber That liegt ihr Urſprung in ber autiken 
Berehrung der Sichfelbftgleichheit eines von feinen Beifpielen 
abgelöften und vereinfamten Allgemeinbegriffs. Die mathematifche 
Bildung, weniger vom Altertum als von der Natur der Sache 
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beeinflußt, kennt dieſes Vorurtheil nicht. Ste gibt ebenfalls zu, 
daß, was krumm iſt, jedenfalls krumm und nicht grade fei, aber 
während fie vom raten freilidh, um feiner Natur willen, nur 
eine Gattung fennt, läßt fie fich doch nicht zu ter Behauptung 
verleiten, ebenfo könne es nur SKrummıes überhaupt, nicht aber 
mehr oder minder Gekrümmtes geben; fie mißt vielmehr bie 
Halbmeifer der unendlich verfchiedenen Krümmungsgrave, welche 
fie an den Linien beobachtet. Und dabei räumt fie gar nicht 
ein, baß biefe verſchiedenen Krümmungshalbmeſſer nur unmwefent- 
liche Nebenumftände feien, durch welche ſich mannigfache Curven 
außerdem, daß fie überhaupt Eurven find, nur nebenbei von ein- 
anber unterſcheiden; die Linie von Heinerem Krümmungsradius 
erſcheint ihr vielmehr wirklich krümmer als tie von einem 
größeren; beide unterſcheiden fich durch biefe Differenz nicht 
nur von einander, ſondern thun zugleich durch biefelbe ihrem 
weientlichen Begriffe, gekrümmt zu fein, in größerer ober ges 
ringerer Intenfität Genüge. Diefes Beifpiel beweift natürlich 
noch nicht, daß es mit dem Schönen ſich ebenjo verhalten müſſe; 
es zeigt nur, daß es fich mit ibm fo verhalten könne, und daß 
nur ein logifcher Irrthum die Furcht erzeugt, Reinheit und Nich- 
tigleit eines Allgemeinbegriffs leide durch das Zugeſtändniß, daß 
feine einzelnen Beifptele Abſtufungen in der Größe ber wefent- 
lichen Eigenfchaft darbieten, durch welche fie überhaupt unter 
feine Herrſchaft fallen. Ob ſich dagegen das Schöne wirklich 
ebenfo verbalte, darüber fann nur bie äfthetifche Erfahrung ent- 
ſcheiden: dieſe aber Hat längst entfchteven; denn fein unbefangenes 
Gemith zweifelt an ven Gradunterſchieden mannigfaltiger Schön- 
heiten eben in Bezug auf ihren Schönheitöwerth, gerade fo wie 
bie moralifche Beurtheilung unbeirrt durch jene logifchen Para⸗ 
borien an ber Abftufung fittlicher Bergehungen eben in, Bezug 
auf ihren Bosheitsgrad feithalten wird. 

Daffelbe VBorurtheil, Wuhrheit ſei nur durch ftarre Iſolir⸗ 
ung jedes Begriffs und durch Flucht vor allen Vermittlungen zu 
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erreichen, welche fein Gebiet mit denen anderer verfnäpfen könnten, 
bat überhaupt pie äſthetiſchen Begriffe auf mir nicht triftig ſchei⸗ 
nende Weife von allen verwandten abzugrenzen geſucht. Von 
vem Bebagen und Mißbehagen, weldes uns das Ange⸗ 
nehme und Unangenehme verurfacht, und von ber Billigung 
und Mißbilligung bes Guten und Böſen unterſcheiden wir 
freitich alle das Wohlgrfallen und Mißfallen am Schönen 
and Häßlichen als eine eigenthümliche Art unferes Gefühle, pie auf 
gleiche Eigenthünlichkeit ihres Gegenjtundes hinweiſt. Die Be 
vechtigung biefer von uns gemachten Unterfcheivung überhaupt be- 
zweifeln zu wollen, wäre ein leeres Unternehmen, venn Gefühle 
find ohne Zweifel wefentlich verſchieden, wenn fie verſchieden 
gefühlt werben; es kann nur noch Aufgabe fein, Art und Größe 
bes Unterfchieves begrifflich zu beftimmen, welcher zwifchen dieſen 
Gefühlen und in der Natur der Bedingungen obwaltet, von denen 
fie erzeugt werden. Aber dieſe Unterfuhung muß micht notbs 
wendig auf fcharfe Grenzlinien führen, durch welche ohne Ueber⸗ 
ganz jene drei Formen der Gefühle oder ihre Gegenftände, das 
Angenehme, das Schöne und das Gute, von einander geſondert 
würden. Es tft gleich denkbar, daß biefe wie jene vielmehr nur 
Reihen bilden, in denen nur wenige Glieder als ausgezeichnete 
Punkte mit voller Beitimmtheit und zweifellos bie durch jene 
rei Namen bezeichneten Eigenthümlichfeiten befigen, während bie 
übrigen Glieder fich dem einen ober dem andern biefer Punkte 
mehr oder minder annähern. 

Auch Hier nun verleitet bie aus dem Wltertbum .ererbte 
Vorliebe für unbedingte Abgrenzung der Begriffe die philoſo⸗ 
pbifchen Bearbeiter ver Wefthetif zu Sonberungen, welche nicht 
aur das Schöne jenen andern Gegenſtänden ver Gefühle, fon- 
dern auch die einzelnen Formen der Schönheit einanber mit ber 
Unaufbeblichfeit von Kaftenunterfchieven gegenüberftellen. Die 
Gewohnheit dagegen, zu beobachten, wie ftetiges Wachsthum ges 
wiffer Bedingungen bei beftimmten Einzelwerthen, bie fie er 
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reichen, einem von ihnen abhängigen Erfolge plöglich ganz neue 
Formen feines Erfcheinens gibt, hat biejenigen, bie von Natur- 
forfchung zur Aeſthetik kommen, nicht -felten vermocht, Ange 
nehmes, Schönes und Gutes nicht nur in Eine Reihe zu orbnen, 
fondern zugleich jenen wefentlichen Unterſchied zwiſchen ihnen 
zu leugnen. Mit gleichem Unrecht fürchten bie Exften und be- 
banpten die Anderen, das Vorhandenſein von Mittelgliedern 
ſchwäche oder vernichte die Eigenthilmlichfeit und ven Gegenſatz 
der Enpglieder, zwifchen denen fie ftattfinden, Aber Gleichheit 
und Ungleichheit hören darum nicht auf, vollfommen entgegen- 
gefekte Verhältniffe zu fein, weil alles Ungleiche fich durch ftetige 
Uebergänge der Gleichheit nähern kann; Finſterniß iſt nicht Daſ⸗ 
felbe mit Helligfeit, weil durch unzählige Abftufungen der Däm⸗ 
merung bie eine in bie anbere übergeht; Converität und Conca⸗ 
pität werden deshalb nicht gleichbedeutend, weil eine Linie, bie 
in der einen Strede concav ift, durch unmerfliche und ftetige 
NRichtungsänperungen in einer andern Strede conver werben 
fann; die Zwei enblich wirb weder der Eins noch ber Drei um 
beswillen gleich, weil unzählbare Zwiſchenwerthe von ihr zu ber 
einen wie zu ver andern überführen. Ganz eben fo würben 
UAngenehmes, Schönes und Gutes ihren unvertaufchbaren und 
weſentlich verfchtenenen Begriffen auch dann noch jebes für fidh 
genügen, wenn eben biefe Begriffe felbft nur drei ausgezeichnete 
Punkte einer Reihe bezeichneten, zwifchen venen burch andere 
lieder ein ftetiger und unabgebrochener Uebergang hergeftelit 
wiürbe.. Auch diefe logiſche Bemerkung aber bat nur ein Vor⸗ 
urtheil befeitigt, welches ber Anerkennung eines nielleicht vor⸗ 
handenen Verhaltens voretlig entgegenfteht; über das wirkliche 
Berbalten Hat auch bier nur bie Äfthetifche Erfahrung zu ent⸗ 
ſcheiden. Uber vie Thatfache eben, daß fo Häufig darüber ge- 
fteitten werben kann, ob ein einfacher oder zufammengefeßter 
ſinnlicher Reiz over eine fittlidhe Handlung auf ıms einen Ein- 
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und ber moraliſchen Loblichkeit mache, dieſe Thatſache ſcheint 
auch hier vorläufig zu Gunſten unſerer Meinung zu ſprechen. 
Ich denle fie jedoch weiter rechtfertigen zu können. Alle 
äfthetifchen Gegenftänve, bemerkt Herbart, wirken bei günftiger 
Gemüthslage auf den Gemüthszuftand; aber biefe ſubjectiven Er⸗ 
regungen, die wir mit mancherlei Namen des Lieblichen, Rühren⸗ 
den, Schredlichen und anderen bezeichnen, will er als Wirkungen 
bes Schönen auf uns von der Anerlennung des Schönen an 
ſich abgeſondert wiffen, welche allein das äfthetifche Urtheil aus- 
äufprechen babe. Ich Halte dieſe Sonderung für fall. -Her- 
bart felbft dringt fonft darauf, verſchiedene unmittelbar wohlge⸗ 
fällige Urverhältuiffe zugugeftehen und die Schönheit nicht in 
Einem durch Abftraction gewonnenen Schönen zu ſuchen. Da- 
rum fällt e8 auf, daß er im Widerſpruch zu dieſer Mannigfal- 
tigfeit in ben Objecten bes äfthetifchen Urtheils das fubjective 
Element, das Wohlgefallen, durch deſſen Ausdruck biefe Kaffe 
ber Urtheile ſich von andern unterfcheivet, als überall gleich, ale 
Wohlgefallen an fi), betrachten zu wollen fcheint. So wenig 
es einen Schmerz gibt, der blos überhanpt, aber nicht fo ober 
anbers web thäte, fo wenig iſt ein Wohlgefallen möglich, in 
welchem une ber abftracte Gedanke einer äfthetifchen Billigung 
überhaupt läge; käme es aber vor, fo wäre fein einziger wür⸗ 
biger Gegenftanp jenes reine ganz geichmadiofe Waſſer, mit 
welchem Windelmann die Schönheit verglich. Jeder äfthetifche 
Gegenftand wirkt auf das Gemüth in einer befonvern Weife; 
ein Duraccorb gefüllt nicht blos, wie ein Mollaccord auch, ges 
fällt auch nicht bios mehr oder weniger, ſondern anders als 
dieſer. Und dieſes Eolorit des äfthetifchen Gefühls dürfen wir 
auf keine Weife von dem Wohlgefallen an fich ale dem echten 
Inhalt des äfthetifchen Urtheils trennen, denn ohne dieſe Färb⸗ 
ung ift alles Gefallen überhaupt unmöglich, ebenfo gewiß als es 
nicht Farbe fchlechthin, fonbern nur Roth oder Grün ober eine 
andere einzelne in unferer Empfindung wirklich gibt. Der Be 
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griff bes reinen farblofen Wohlgefallens ift ein zuläffiger Bes 
griff, ohne Zweifel; aber ein Urtheil, welches blos dieſes Wohl: 
gefallen ausſpräche, ift fein Afthetifches mehr, ſondern ein blos 
logiſches Bergleihungsurtheil, welches viele vorangedachte wirk⸗ 
fiche äſthetiſche Urtheile mit Abftractton von einem wefentlichen 
Theil ihres Inhalts unter einen allgemeinen Gefichtspunft zu⸗ 
ſammenordnet, dem in feiner Allgemeinheit kein wirklicher Vor⸗ 
gang im Gemüth entfpricht. Volllommen tm Gegenfag zu Her- 
bart muß ich daher behaupten, daß ein äfthetifches Urtheil gar 
nichts Anders als der Ausbrud eines Gefühle fein kann, und 
daß gar Nichts von ihm übrig bleibt, wenn man gerade die Er- 
innerung an bie beftimmte Art unferer Gemüthserregung aus 
ihm weglaffen will. Doch gegen biefe Harmonie, die in den 
Gegenſtänden ſchon da fein foll, ehe fie von Jemand als Har- 
monie gefühlt wird, gegen dieſes äſthetiſche Analogon des objec- 
tiven Scheines der Herbartifchen Metaphyſik, habe ich fchon zu 
oft meine Bedenken geäußert, um fie jet anders als mit fpectel: 
lerer Abficht zu wiederholen. 

Und viefe Abficht geht freilich meiter, als auch andere äfthe- 
tische Auffaffungen zu folgen geneigt fein werten. Es fcheint 
mir, daß die Aeſthetik fich viel zu fehroff abgegrenzt hat, und 
daß e8 ihr nüklich wäre, eine Menge von Gefühlseinpriiden mit- 
zubetrachten, vie fie von ihrem Bereich ausjchließt; ja vielleicht 
foffte fie alle Gefühle überhaupt in ihr Gebiet aufnehmen, ob» 
wohl natlirlich nicht allen gleichen Werth zugeftehen. Mit Un⸗ 
recht, feheint es mir, weiſt bie Aeſthetik Gefühle von fich weg, 
beren Namen etymologifch freilich basjenige, was fie als bie 
eigne äfthetiche Natur des Einpruds meinen, nur durch Worte 
bezeichnen können, die von unferer Art, durch den Einbrud zu 
leiden, bergenommen find; denn überhaupt entjcheiden Namen 
nicht über Sachen. Es ift ganz gleichgültig, daß das Rührende 
bilplich jo genannt ift von einer characteriftifchen Form ver Bes 
wegung unſers Gemüths; was wir mit ihm meinen, ift tod 
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eine eigenthümliche äſthetiſche Cigenfchaft, für welche nur bie 
Sprache eine unmittelbare Bezeichnung beffen, was fie tft, nicht 
befigt; und überall, wo wir im Leben gerührt werten, leiden 
nicht blos wir etwas, fondern üben burch dieſe Gemüthsbeweg⸗ 
ung eine äfthetifche Beurtheilung ver Lage der Dinge aus, durch 
welche wir erregt worden find. Wer eine Gegend Tieblich findet, 
fegt blos durch bie ſprachliche Herkunft dieſer Benennung feine 
Beurtheilung dem falfchen Verdacht ans, nicht rein äſthetiſch 
zu fein, fondern eine fubjective Erregung auszudrücken, bie zu 
dem wahrgenommenen äfthettfchen Werth des Landſchaftsbildes 
gleichgültig hinzukomme; in der That meint er eine ber eigen- 
thämlichen und fpecififchen Formen, von denen jene Schönheit, 
um überhaupt zu fein, eine oder die andere annehmen muß. 
Man kann zweifelbafter fein über andere Fälle; überrafchend, 
furchtbar, entſetzlich fcheinen allervings die Dinge und Ereigniffe 
nur heißen zu können, fofern fie zwar durch ihre eigne Natur, 
aber doch auch nur um ver Natur und Lage des Subjects willen, 
auf welches fie einwirken, ihre Einprüde ausüben. Allerdings, 
was uns im Leben überrafcht, ver Einfturz eines Haufes, ber 
nnerwartete Anblid eines Todfeindes, die unvermuthete Löſung 
einer Derwidlung, das Hat, bios Rückſicht auf die Größe ber 
Erfchütterung genommen, bie es ung zufllgt, noch feinen äftbe- 
tiſchen Werth. Elend ift die Kunft, die auf Erregung folcher 
pfnchifchen Roheffecte abzielt und deren Erzeugniffe nur das erfte 
Mal überrafchen, nicht das zweite Mal. Aber e8 gibt in ber 
wahren Kunſt ein Ueberraſchendes, das ewig überrafchenn bleibt 
und in deſſen wunderbare Natur fich die wiederholte Anſchau⸗ 
ung immer mit gleichem Genuß verjenft; dies wirb nicht ans 
ber Reihe der wahren äfthetifchen Gegenftände um beswillen zu 
verftoßen fein, weil wir zur Bezeichnung feines eigenthümlichen 
Weſens nur den Namen des pfuchifchen Affectes wiffen, den es 
in und bervorbringt. Much das Furchtbare und Entfekliche ift 
nicht blos Gefahr und Drohung für uns; abgeſehen von allem, 
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was uns von ihm wiberfahren kann, verftiehn wir umter ihm 
einen eigenthämlichen Werth und Unwerth, deſſen Auffaffung 
mit zu der äftbetifchen Beurtheilung ver Welt gehört. 

Ich weiß nicht, ob ich weiter geben barf. Doch baburdh, 
daß ich im Lieblichen, Rührenden ober Eutfetlichen bie äfthetifche 
Eigenthümlichkeit des Einpruds, welche wir meinen, von bem 
Namen der Gemüthserregung unterfchien, durch ben wir fie 
ausprüden, Habe ich meine Weberzeugung nicht vollftänbig 
ausgefprochen. Jene äſthetiſchen Eigenfchaften, von denen ich 
Ipreche, find in Wahrheit unfern Gemlthsbewegungen nicht fo 
fremd und von ihnen unterfcheiober, daß wir nur aus Mangel 
an pafjenderen Worten fie durch die Namen ver lekteren bezeich- 
neten; ſondern ihre eigene Natur hat wirklich gar feine Möglichkeit, 
anders al8 in biefen Gemüthsbewegungen zu exifliren; aber ben- 
noch fcheinen fie mir wahrhaft äſthetiſche Prädicate. Um bies 
deutlich zu machen, wollen wir annehmen, nicht uns, ven bier 
Urtheilenden, wiverführe das Furchtbare, Ueberraſchende, ober 
begegne das Liebliche und Rührende, ſondern es ſei ein fremdes 
Gemüth, deffen Erregung wir beobachten. Nun foll ja nach ber 
Behauptung der Anfichten, pie uns hier am meiften entgegenge- 
fest ſind, äfthetifcher Werth und Unwerth immer in VBerbält- 
niffen zweier Verhältnißglieder zu einander Liegen. Welches 
Berhältniß aber ſchön und welches häßlich, welches dritte gleich- 
gültig fei, dieſe ragen werben eben dieſe Anfichten Tebiglich 
durch ein unmittelbares anf Teinerlei logiſche Gründe geſtütztes 
Urtheil des Geſchmackes beantwortbar venten. 

Auf ganz die nämlichen Vorausſetzungen berufe ich mich. 
num auch, Indem ich behaupte: überall, wo ein äußeres Ereigniß 
anf einen empfänglichen Geiſt jo wirkt, daß es biefem Eindrücke 
ver Rieblichkeit, des Rührenden, des Ueberrafchennen und Furcht⸗ 
barem gibt, überall da Tiegt ein Verhältniß vor, zwifchen jenem 
Ereigniß nämlich und biefem Geifte, welches in uns ein äſthe⸗ 
tifches Urtheil rege macht und durch daſſelbe äſthetiſch gewürdigt 
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wird. Es ift gar nicht richtig, wenn das, was hier in uns 
ftattfinvet, nur als Mitgefühl, als Mitleid oder Mitfreude an 
tem Wohl oder Wehe des einzelnen Geiftes gebeutet wird, auf 
ten jenes Ereigniß wirkt. Diefes Mitgefühl empfinden wir 
freilich; aber bie Hauptfache ift es nicht. Denn unfer ganzer 
Gemüthszuftand befteht in tiefem Falle gar nicht in einem all- 
gemeinen Intereſſe für das Wohl und Wehe des Andern über- 
haupt, fonvdern wir fühlen mit ihm, weil er dieſes erlitten 
hat, dieſes Liebliche, nicht jenes Nührende, oder dieſes Rührenpe, 
nicht jenes Furchtbare. Es liegt alfo in unferm Mitgefühle eine äfthe- 
tifche Würdigung Des Werthes und der Eigenthilmlichkeit deſſen, wo⸗ 
rüber wir e8 dem Andern fchenfen. Nicht auf das Quantum des Wohl 
oder Wehe kommt e8 an, welches einem einzelnen Geifte hier zugefligt 
wird, fondern auf die Form, in der es dieſem wie jedem andern, 
in der es alfo dem Geiſte überhaupt zugefilgt werben fann. Auf 
jenes bezieht ſich unfer menfchliches Mitgefühl, auf biefe die im 
Mitgefühl mitenthaltene äfthetifche Beurtheilung: auf pie allge 
meine Ihatfache alfo, daß im Weltlauf Creigniffe vorkommen, 
deren Eindruck vie ftetige Haltung unſers Gemüths, das Gefüge 
unferer Gedanfen und Gefühle zu faffungslofer Beweglichkeit 
rührend auflöft, auf die Thatfache, daß die Vernichtung, die dem 
Bernichteten unfühlbar fein wiürbe, dem noch Seienven als 
drohender Untergang furchtbar vor Augen ftehen kann; baranf 
endlich, daß die Nothwendigkeit, die in allen Dingen herricht, 
durch ven unberechenbaren Gang ber Ereigniffe nicht immer zur 
Begründung des feinem Sinne nad) Folgerichtigen, fondern auch 
zur Erzeugung deſſen aufgefordert wird, was überrafchenb bie 
zu eriwartenbe Reihe ver Begebenheiten unterbricht. Dieſe eigen- 
thümfichen Formen des Gefüges, die wir in dem Inhalt ber 
Wirklichkeit beobachten, find abgefehen von dem Nutzwerth, ben 
fie für das Wohl des einzelnen Geiftes haben, ebenfo gut Gegen- 
ftände eines äfthetifchen Urtheils, als jene andern, die uns eine Er- 
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Dennoch haben alle dieſe äfthetifchen Präpicate feinen an- 
dern Ort ihres Dafeins, als unfer Gemüth, und feine andere 
Art ihres Dafeins außer der, al8 Bewegungen unferd Gemüths 
zu exriftiven; das Furchtbare ijt furchtbar nur in unferer Furcht, 
das Rührende rührenn nur in unferer Rührung. Aber Hier- 
durch unterfcheiden fie jich nicht von benjenigen, bie längft bie 
Aeſthetik als ihr eigenthümliche anerfannt bat; unterfcheiden fich 
überhaupt nicht von allen Werthbejtimmungen, deren gemeinfame 
Natur es ift, ein Wohl over Wehe, ein Gut over Uebel, welches 
nur in dem Gefühl eines fühlenten Wefens Dafein haben kann, 
als inwohnendes Verdienſt oder al8 Schuld der äußern Gegen- 
ftände zu bezeichnen, welche bie VBeranlaffungen feiner Erzeugung 
in unferem Inneren find. Will man biefem Werth oder Un⸗ 
werth der Dinge ein ſelbſtſtändiges Vorhandenſein zuerkennen, fo 
daß beive an fih wären und von unferem Gefühl hernach nur 
aufgefunden wiürben, fo ijt Dies nur durch Vermittlung der Annahme 
möglich, aß eine zweckſetzende Abficht die VBerhältniffe ver Dinge eben 
zu dieſem Zwede georonet habe, all dies mannigfach characteriftifche 
Wohl und Wehe in der Welt hervorzubringen. Dann find alle jene 
Werthbenennungen und alle jene äjthetifchen Präpicate Bezeich: 
nungen deſſen, was bie Dinge und Creigniffe an fich felbft 
wollen oter follen, und hierin allein, in viefer Abficht gleich" 
fam oder in dieſer Beftunmung der Dinge, fann biejenige Ob- 
jectivität liegen, welche wir dem Schönen und Erhabenen, dem 
Rührenden und Furchtbaren zujchreiben bürfen. Erreicht aber 
wird jene Abficht, erfüllt wird dieſe Beitimmung ber Dinge nie- 
mals ohne Mithülfe des Geijtes; ihn und fein Gefühl bebarf 
bie Natur als lettes Mittel, um das zu verwirklichen, was fie 
will: nur in dem Gefühl des Fühlenten fommt ver Werth und 
der Unwerth, das Gut und das Uebel, das Wohl und das Wehe 
wirklich zu lebendiger Wirklichleit, welches die Außenwelt burch 
bloße Verhältniffe des Mannigfachen, fo lange dieſe noch nicht 
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von einem Gemüth genofjen wurden, ewig nur vorzubereiten im 
Stande war. 

Doch dieſen Gedanken habe ich im Allgemeinen eine andere 
Ausführung gegeben, auf die ich Hier verweiſen barf. (Mikro⸗ 
kosmus 2. Bd. S. 178.) Yet liegt mir nur die Folgerung nahe, 
bie ich aus ihnen für die Gejtaltung ver Aeſthetik ziehen möchte. 
Nicht unfere Gefühle Hat fie als ungebörige Zugabe von dem 
reinen äfthetifchen Urtheile zu trennen, welches nur den an ſich 
beftehenden Werth von Verhältniffen des Mannigfachen auszu: 
brüden hätte, fonvern alle Gefühle foll fie vielmehr in ihren 
“ Bereich ziehen in der boppelten Ueberzeugung, daß ein Afthetifches 
Urtheil nur Ausorud eines Gefühls ift, weil nur in biefem, 
nicht an fich jener Werth ein Dafein bat, und daß zugleich in 
jedem Gefühl ein folcher Werth zum Dafein kommt, veifen 
Ausdruck ein äfthetifches Urtheil bilden würde. 

Diefe Behauptung muß ich zuerft anf die untere Grenze 
anwenden, welche fich die Wefthetif gegeben Hat, indem fie das 
Angenehbme aus ihrem Gebiet ausſchied. Die Bebentung 
dieſes Namens ift in der Sprache nicht fo ſcharf beftimmt, daß 
wir aus ihr die Gründe für Zulaffung over Nichtzulaffung bes 
Bezeichneten herleiten könnten. Wollen wir angenehm einen 
Eindruck nennen, welcher unfer perfönliches Wohlfein vermehrt 
und darum, weil er bies thut, fo gehört allerdings dieſe An- 
nehmlichfeit nicht zu den Gegenftänden ver Aefthetit, allein fie 
ift einerfeits eine Nebeneigenfchaft, die jedem Eindrucke, auch dem 
der wahrften Schönheit, zufommen kann, und feineswegs unter- 
Scheibet fie eine Klaſſe unäſthetiſch gefallender Einprüde von 
einer andern äſthetiſch wohlgefälligen. Auch ver einfachfte finn- 
lihe Eindruck anderfeits kann uns nicht bios überhaupt 
wohlthun, fondern kann es nur in beitimmter Färbung; dieſe 
Färbung ift auch an ihm ein äfthetifch werthvoller Inhalt, ber 
dadurch nicht geringer wird, daß er nur in unjerem Wohlfein 
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wenn wir nur auf das Duantum des Behagens Rüdficht neh⸗ 
men, das fie uns verſchafft; daß fie e8 aber fo thut, anders 
nämlich als eine erfrifchente Kühle, die und im einem andern 
Augenblide dieſelbe Größe des Wohlfeins gewähren würde, dies 
erinnert une, daß in ihr ein eigner Werth liegt, ven wir auch 
dann anerkennen, wenn er nicht auf uns, ſondern auf einen an⸗ 
bern günftig einwirkt. Es kommt daher gewiſſermaßen auf vie 
Richtung unſers Blickes an, ob wir in einem gegebenen Eindruck 
nur Angenehmes in dieſem Sinne, oder bereits Schönes in der 
Bedeutung ſehen, in welcher tiefer Name alle Gegenſtände äfthe- 
tiſcher Beurtheilung umfaßt. Wer von der echteften Schönheit 
fih nur zu einem Gefühle des perfänlichen Behagens ervegen 
läßt, genießt auch fie nur als Angenehmes; wer bei dem eitt- 
fachften finnlichen Eindruck von ber Forderung feines perfün- 
lichen Wohlfeins abſieht, und fi) in den eigentbiimlichen Inhalt 
verſenkt, durch welchen ver Eindruck diefe Förderung bewirkt, hebt 
ans diefem Sinnlihen das Element des Schönen hervor, das in 
ihm eingefchloffen liegt. Nicht tarauf fommt es in diefem Falle 
an, daß uns ver finnliche Reiz erfreut, fondern tarauf, daß wir 
uns erfreuen laffen, damit in unferer Freunde ver eigene Werth 
des Reizes einen Augenblid lang vie lebendige Wirklichkeit er- 
lange, bie er anderswo nicht finden kann. 

Möchte ih nun fo alle Gefühle in ver Aeſthelik berück⸗ 
ſichtigt ſehen, natitrlich nicht, damit künftig durch Gefühle, fon- 
dern damit über fie theoretifirt werde, fo habe ich hoch bereits 
hervorgehoben, daß nicht alle mir deshalb gleichen Afthetifchen 
Werth beftgen, daß fie vielmehr eine Stufenleiter gradweis zu: 
nehmender Schönheit bilden. Wollen wir tie Gliever diefer 
Reihe fondern und ordnen, fo kann Dies nicht unmittelbar durch 
eine Unterfcheibung ber verſchiedenen Gefühle gefchehen, welche 
fie in uns erzeugen. Denn Gefühle find eben in Bezug auf 
das, was fie felbft find, und wodurch das eine ſich vom antern 
unterfcheivet, in Begriffen nicht zu erfchöpfen; fie laffen fih ber 
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zeichnen und unterſcheiden nur durch Hinweis auf die eigenthüm⸗ 
liche Natur der Gegenſtände, von denen ſie erweckt zu werden 
pflegen. Und auch die Werthgröße deſſen, was fie uns zur Em- 
pfindung bringen, läßt fih nicht unmittelbar angeben ober ver⸗ 
gleichen, ſondern nur durch Reflexionen, durch welche wir ihre 
Bedeutung im Zufammenhange mit dem Ganzen unfers geiftigen 
Lebens hinterher feititellen. Ich erläutere ven efften Theil dieſes 
Sutes durch Hinweis darauf, wie fehnelf jeder Verfuch zur un⸗ 
mittelbaren Bejchreibung ber Gefühle dahin ausläuft, von Auf: 
regung, Spannung, Drud oder Erfchlaffung zu Sprechen, lauter 
Ausdrücke für die eigenthümliche Form der veranlaffenden äußern 
Einwirfungen, durch weldde vie Gefühle entftehen, aber nicht 
unmittelbare Bezeichnungen deſſen, was fie an fich find. Den 
antern Theil tes Satzes aber erklärt vie bekannte Geringichät- 
ung, die wir ben finnlichen Gefühlen im Gegenſatz zu intellectns 
elfen over moralischen zu beweifen pflegen; denn obwohl bie 
Heftigfeit der erften nicht Hinter der Lebhaftigfeit der andern zu- 
rüdjtebt, jo lehrt uns doch die Befinnung über den ganzen Zweck 
unfers Lebens den höhern Werth dieſer vor jenen. 

Indem ich nun nach dieſen Gefichtepunkten die verſchiedenen 
Formen des äfthetifch Wirkfamen zu ordnen verfuche, benute ich 
einen Leitfaden, ven ich, hier, wo er nur ber Überfichtlichen Auf- 
reihung ſehr mannigfaltiger Einzelheiten dienen foll, nicht ernſt⸗ 
hafter glaube vertheidigen zu dürfen. (Vergleiche meine Abhand⸗ 
(ungen über den Begriff ver Schönheit und über Bedingungen 
der Kunſtſchönheit in den Göttinger Studien 1845 und 1847.) 

Jedes Gefühl beruht auf der Uchereinftimmung eines Ein- 
drucks mit Bedingungen, unter denen bie Thätigfeit und bie 
Wohlfahrt deffen befteht, der ihn empfängt. Der Menſch aber 
bringt dem Aeußern eine breifache Empfänglichkeit entgegen. Zu⸗ 
erft erzeugt er nicht aus fich ſelbſt Heraus ben Inhalt feines 
Borftellens, ſondern empfängt ihn durch Anregungen feiner Sinne; 
jo als finuliches Wefen verlangt er von den Einprüden Ucher- 
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einftimmung mit ben Bebingungen, unter welchen vie Berrich- 
tung der Sinne dauernd und ohne Widerfpruch gegen die Wohl- 
fahrt des ganzen körperlichen Lebens vollzogen werben kann. 
Was diefer Forderung entfpricht, wollen wir das Angenehme 
der Sinnlichkeit nennen, indem wir von ber gewöhnlichen 
Bedeutung des Angenehmen vies beibehalten, daß es ven gering» 
ften äſthetiſchen Werth eines Eindruckes bezeichne, zugleich aber 
in ber oben bemerften Weife das rein Sinnliche fo deuten, daß 
e8 einen wahrhaft äftbetifchen Inhalt noch einfchließt. Die ver- 
ſchiedenen finnlichen Eindrücke aber und die von ihnen zurild- 
gebliebenen Erinnerungsbilder verknüpft ver Vorſtellungsverlauf 
in mancherlei räumlichen und zeitlichen Formen ber Anordnung, 
der Aufeinanderfolge und gegenfeitigen Beziehung. Auch er 
folgt dabei allgemeinen mechanifchen Geſetzen feiner Verrich⸗ 
tung, und nicht jede Verknilpfung der Eindrücke, zu welcher bie 
Thatfachen der äußern Reize nöthigen, entfpricht gleich fehr ven 
Gewohnheiten feines Wirkens; die eine fällt ihm fchiwer, weil 
fie der natürlichen Borm feiner Bewegung widerſpricht, die an⸗ 
dere erwedt ein Gefühl ver Luft, weil fie ſich ihr vollflommen 
anfchließt und jede Uebung einer Fähigkeit in einer ihrer Natur 
entfprechenven Weife uns erfreut. Wir wollen als das Wohl⸗ 
gefällige der Vorftellung alle dieſe Einbrüde zufammen- 
faffen, die mit den Functionsberingungen des pſychiſchen Mecha⸗ 
nismus in Webereinftimmung find. Aber ver Menfch ift nicht 
bios beftimmt, Schauplat dieſes Mechanismus zu fein und bie 
einzelnen Vorftellungen in fich wirfen, einander verbrängen und 
fih zu einander gejellen zu laſſen; er foll aus ihnen vie Er- 
fenntniß der Wahrheit und die richtige Würbigung bes Guten 
gewinnen, und feine einzelnen Gebanfen zu dem Ganzen einer 
Weltanficht verbinden. Auch dieſe Bemühung folgt Gefegen, 
aber fie liegen Hier in Weberzeugungen über die Natur veffen, 
was fein kann und fein foll; was dieſen Vorüberzeugungen ent- 
ſpricht, und die auf fie gegründete Thätigfeit des Geiftes in 
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lebhafte Uebung fegt, wollen wir als das Schöne ver Re 
flerion bezeichnen. Nennen wir unfer Inneres Seele, fofern 
es nur allgemeinen Geſetzen feines formalen Verhaltens gehorcht, 
Geiſt aber diefe Seele, fobald fie durch Uebung ihrer Fähigkeiten 
fih jenen Gedankeninhalt einer Weltanficht erworben hat oder 
in feiner Erwerbung begriffen ift, jo find Sinnlichkeit, Seele 
und Geift die brei von einander unterfcheidbaren lebendigen 
Mapftäbe, an denen die Einprüde fich meffen und mit benen 
übereinftimmend fie gefallen. Der äftbetifche Werth dieſes Ges 
falfens aber darf wohl ohne befondern Beweis entſprechend der 
Rangorbnung gedacht werben, in welcher wir jene brei aufftei- 
gend auf einander folgen zu laffen gewohnt find. 

Ich Habe weder bie Pflicht noch die Erlaubniß, hier meiner 
eignen Meinungen weiter zu gebenfen, als zur Verdeutlichung 
ber gefchichtlich vorliegenden Anfichten Anderer vienlich ift. Auch 
biefe Auseinanderjegung” habe ich nur gewagt, weil ich irgend 
. eines Leitfadens bevurfte, um die außerorventliche Mannigfaltig- 
feit der jeßt zu erwähnenven Unterfuchungen über bie einzelnen 
Formen des Aefthetifchen in überfichtliche und nicht alfzupielglie- 
drige Abfchnitte zu fammeln. Aus vemfelben Bedürfniß ber 
Deutlichfeit muß id) noch folgente Bemerkung hinzufügen. 

Das Angenehme der Sinnlichfeit entjteht und zwar aus 
einer Erregung der Sinne, welche mit ven Bebingungen ihrer 
Empfänglichkeit übereinftimmt, das Wohlgefällige der Vorftellung 
aus Verknüpfungen des Mannigfaltigen, welche auszuführen uns 
ferer vorftellenven Xhätigfeit eine anpaffende und belebende Auf- 
gabe ift; aber ich meine nicht, daß darum der ganze Grund 
unferes Wohlgefallens an beiten auch nur in biefen Bedingungen 
ihrer Entitehung Liegt. Weder in dem finnlih Angenehmen 
empfinden wir nur das uns fertig überlieferte günſtige Ergebniß 
einer glücklichen Reizung unferer leiblichen Organe, noch in dem 
porgeftellten Wohlgefälligen das barmonifche Zufammenpaffen des 
gegebenen Vorftelungsftoffes mit dem Mechanismus des Vor: 
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ftellens, ver ihn verarbeiten fol. Kine ſolche Anfiht wirte 
folgerecht dahin führen, das Angenehme ver Sinnlichfeit als zu 
gering und niedrig aus dem Gebiete ber Aeſthetik wieder aus: 
zufchließen, wie es friiher allgemein ausgefchloffen war. Das 
Wohlgefällige ver Vorftellung dagegen würde ſich zwar aus ber 
Aeſthetik nicht verdrängen laffen, denn es ift zu Kar, daß unfer 
äftHetifches Intereſſe fehr lebhaft an folhen Formen bes ver- 
fnüpften Mannigfachen haftet, wie wir fie unter biefer Benenn- 
ung zufammengefaßt haben. “Ye ficherer man aber eben in biefem 
Wohlgefälligen das eigentlihe Schöne zu beſitzen glaubt, deſto 
näher liegt die Yolgerung, jenes britte, welches wir als das 
Schöne der Reflerion bezeichneten, aus ver Aeſthetik gleichfalls 
auszufchließen, nicht als zu niedrig, ſondern entweder als zu 
hoch oder doch als nach anterer Richtung ihr Gebiet überfchrei- 
tend. Den reichen Gedankengehalt eines zufammengefegten Kunſt— 
werks und die reale Bedeutung dieſer Gedanken, tie uns an 
wichtige Züge des Baues der finnlichen und ver fittlichen Welt 
erinnern, würde dann bie Aeſthetik zwar nicht werthlos finven, 
aber fie werde doch an biefem Theile des Kunſtwerks nur ein 
anderweitige Intereſſe nehmen, das äfthetifche dagegen nur an 
dem Formellen des Vortrags finden, durch welches ein bebeuten- 
ver Inhalt natürlich mit größerer Gefammtwirkung als ein unbe- 
beutenber dargejtellt werte. Wir haben tiefe äfthetifche Grund⸗ 
anſchauung in mancherlei Beifpielen keunen gelernt und ich habe 
nicht verſchwiegen, daß ich gegen fie entjchieven Partei nehme. Wir 
haben nicht minder bie ibealiftifche Aeſthetik in vielfachen Varia⸗ 
tionen den entgegengefeßten Standpunkt einnehmen ſehen: alles 
Schöne galt ihr als ſchön nur, weil es durch feine Form an 
ben werthvollen idealen Inhalt erinnert, welcher der Sinn und 
bie Bedeutung aller Wirklichkeit ift. Mit diefem Grundgedanken 
völlig in Uebereinftimmung, muß ich Loch gegen ven Idealismus 
bemerken, daß er zu einfeitig dies, was ich das Schöne ter Re— 
flerion nannte, hervorgehoben, gegen das ſinnlich Angenehme 
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aber und gegen die formale Wohlgefälligfeit des verfnäpften 
Mannigfachen fi) zu fpröve und ablehnend, wie gegen Gering: 
fügigfeiten, verhalten Hat, veren eigentliche Stellung und Be 
ziehung zu dem allein wahren ideal Schönen man nicht genauer 
zu beftimmen nöthig babe. ‘Die folgenden Abjchnitte werben 
taber gelegentlich auf ven Weg binbeuten, ven wie ich glaube 
bie Aefthetif bier zu nehmen hat: fie müßte nicht auf eine An—⸗ 
zahl unabhängiger Urformen wohlgefälliger Verhältniſſe ausgehn, 
um aus biefen Elementen, nachdem fie gefunden wären, durch 
Zufammenfegung und mannigfache Verwendung bie höhere 
Schönheit zufammengefeßter Erfcheinungen aufzubauen; fondern 
fie müßte im Einzelnen nachzuweifen verſuchen, daß alles äfthe- 
tifche Intereffe, welches wir an fcheinbar rein formalen Ver 
hältwiffen nehmen, nur darauf beruht, daß fie eben bie natür- 
lichen Formen find, die ſich das Höchfte um feines eignen In- 
halts willen gibt. Nicht bie höhere Schönheit gefällt als glüd- 
liche Combination einfacher ſchönen Elemente, fondern die Ele 
mente gefallen al8 Theile der ganzen Schönheit, an bie fie uns 
erinnern. 


3weites Rapitel, 
Bom Angenehmen der Empfindung. 


Aeſthetiſcher Werth der einfachen Sinnesemp findung. — Ton und Farbe. — 

Die Höhenjkala ber Töne — Ber Grund ber Eonfonangen und Diff: 

nanzen. — Die Schwebungen nah Helmholtz. — Unzulänglichkeit blos 

phHftologifher Begründung — Herbarts pſychologiſche Debuction ber 

Eonfonanz. — Harmonien der Farben. — Paralleliſirung ber Karben und 

Töne dur Unger. — Eomplementärfarben nah Brüde — Geruch und 
Geſchmack. 


Sehr einſtimmig hat die Aeſthetik Schönheit nur dem ver- 
bundenen Mannigfachen, nicht dem Einfachen zugefchrieben. An 
einzelnen Zönen und Farben hielt Kant ein äfthetifches Inter- 
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effe nur um ihrer Reinheit willen für möglich: fie gefallen, 
weil fie durch viele Zeit- oder Raumpunfte ausgevehnt völlige 
Sichjeldftgleichheit eines und deſſelben Inhalts zeigen; ber In— 
halt felbft, das wodurch ſich Ton von Farbe, die eine Farbe ſich 
von der andern unterfcheidet, gilt ihm für äfthetifch gleichgüftigen 
Stoff ver Empfindung, dem nur jenes formale Verhalten An⸗ 
fpruch auf äfthetifche Beachtung gibt. 

Wenn ich nun hiervon abweichend behaupte, daß allerdings 
auch der einfache finnliche Eindruck, und zwar nicht der der ho» 
heren Sinne allein, ein äfthetifches Wohlgefallen auf ſich ziehe, 
fo verhindert freilich die Natur der Sache einen andern Beweis 
für meine Behauptung, als die Berufung anf unbefangene Selbft- 
beobachtung. Wer ſich im leuchtende Brechungsfarben oder in 
fare Töne mit feiner Aufmerkfamfett vertieft, wird fich zuge: 
ftehen, daß er abgefehen von ver Reinheit, vie ihnen allen zu: 
fommen fann, für jede einzelne Farbe, jenen einzelnen Ton ein 
befonveres und eigenthüimliches Intereſſe empfindet. Das reine 
Blau gefällt nicht blos um feiner Reinheit willen ebenfo oder 
nur mehr oder weniger als das reine Drange um ber feinigen 
willen, fondern e8 gefällt ganz anders; und bie Klarheit eines 
Tons von mittler Höhe ganz anders als bie eines anbern, ber 
fih der obern ober untern Grenze der Hörbaren Xonleiter 
nähert. 

Doch dies freilich gibt jeder zu; aber man wirb Binzu- 
fügen, daß Reinheit fich natürlich nicht an Nichts, fondern nur 
an irgend einem beftimmten Inhalte ver Empfindung wahrnehmen 
laffe; die Eigenthümlichleit des Eindruds nun, welchen biejer 
unentbehrliche Anhalt der Farben und Töne auf unjer Gemein- 
gefühl macht, gebe allerdings unferer Gefammterregung ein be: 
fonderes finnliches Colorit; das Aefthetiiche an ihr fet aber doch 
nur das formale Verhalten ver Reinheit, das an dieſem Em- 
pfindungsftoff als Gleichheit aller feiner Theile zur Wahrnehm- 
ung fomme. 
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Nun könnte ich mich anf feinere Speculationen ver Pſycho⸗ 
logie berufen und gelten machen, daß auch jede einfache Empfin- 
bung, die wir wit einem einzigen Namen voth, füß, warm 
nennen, doch nur das Erzeugniß einer Vielheit aufeinanverfol- 
gender oder zugleich ablaufender Kleinjten Erregungen unferer 
Seele fei, pie nicht einzeln wahrgenommen werben, fonbern nur 
in beftimmter Verknüpfung zufammengefaßt jene einfachften Gegen- 
ftände unfers Bewußtſeins bilden. Das wodurch Roth ſich von 
Blau unterfcheivet, würde dann anf einer eigenthümlichen Ver⸗ 
bindungsmweife jener unendlich Meinen an fich unmahrnehmbaren 
Erregungen beruhen; und fo fünnte jede einfache Empfindung, 
weil fie in der: That verbundenes Mannigfache wäre, ein äjthe- 
tiſches Urtheil auf fich ziehen, und zwar jede ein anderes, benn 
das beurtheilte Verhältniß des Mannigfachen würde für jede ein 
befonderes fein, Aber diefe am fich richtige Berufung würde 
hier ein übles Beifpiel befolgen, das die Aeſthetik mehrfach ge- 
geben bat. Die Auffuchung aller in und außer dem Bewußtſein 
gelegenen Beringungen, an benen die Entftehung unfers üfthe- 
tifchen Woblgefallens hängt, kann nur gelingen, wenn wir zubor 
unbefangen alle die Bälle beachtet haben, in denen es thatfächlich 
eintritt. Wir handeln unrecht, wenn wir eine in ber Mehrzahl 
der Fälle wirkſam gefundene Bebingung zur ausſchließenden ma⸗ 
chen, und ben äfthetifchen Einbrud da nicht anerkennen wollen, 
wo fie nicht vorfommt. Ueber die Natur des Antheile, ven wir 
an unfern finnlichen Einprücen nehmen, kann uns feine Specu- 
lation, fondern nur unfer unmittelbares Gefühl belehren; und fo 
darf auch die Beantwortung biefer Frage, ob einfache Sinnes- 
empfinpungen einen wirklich äfthetifchen Einprud hervorbringen 
Eönnen, nicht von unferer Wahl zwifchen zwei pfychologiſchen 
Anfichten abhängig gemacht werben, von denen die eine dieſe 
Empfindungen für wirklich, bie andere nur für fcheinbar einfach 
erklärt. 

Ich leugne nun, daß unfere Gefammterregung durch einen 
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einfachen Sinneseintrud nur in dem äfthetifchen Wohlgefallen 
an feiner Reinheit, und in einem nicht äfthetifchen, ſondern nur 
finnlichen Erregtjein dur das Qualitative feines Inhalts bes 
jtehe. Eben dies vielmehr, was den Zon zum Ton macht, und 
ihn von der Yarbe und jede Farbe von ber andern unterfcheibet, 
bat neben der Wirkung auf das Behagen oder Mißbehagen un- 
ſerer Sinnlichkeit eine von biefer trennbare und im Grunte ftetg 
im Stillen von und anerkannte äfthetifche Bedeutung. Die 
Landſchaftsmalerei erreicht ihre ganze Wirfung gewiß nicht durch 
die Formen allein, fo daß fie etwa die Farben nur als noth- 
wenbiges Mittel brauchte, dieſe kenntlich zu machen; fie wirkt 
vielmehr durch die Farben felbft und zugleich purch eine Menge 
von Sinnedeinbrüden, bie fie gar nicht wirklich varftellt, ſondern 
deren Erinnerung fie nur hervorruft. Auch bie nicht zu malente 
Wärme oder Kühle des Luftkreifes und die undarftellbaren Düſte 
ber Gewächſe tragen zu ihrem Geſammteindruck bei und es fft 
auf diefen Beitrag gerechnet. Aber gewiß will diefe Kunft burch 
Erregung folcher Vorftellungen nicht einen blos finnlichen Weiz 
ausüben, und eben fo wenig glaublich iſt es, daß fie durch bloße 
formale Bereinigung dieſer unpargeftellten finnlichen Empfind⸗ 
ungen eine Schönheit erzeuge, während dieſe Empfindungen ein- 
zeln genommen äfthetifch ganz gleichgültig wären. Wuch urteilt 
der unbefangene Sinn des Beobachtere nicht fo. Die Friſche 
over Wärme, die ihm feldft allerdings finnlich behagen, bie Düfte, 
bie ihn erfreuen wiärben, fommen für ihn gar nicht von biefem 
GSefichtspunft aus, nicht nach dem Maße des Nüslichen over 
Schädlichen in Betracht, das fie für ihn enthalten; fie erſcheinen 
Ihm vielmehr als eigne haracteriftifche Lieblichkeiten und Treff. 
lichkeiten ver Außenwelt felbft, pie nur das Eigenthümliche haben, 
taß fein Verftand, welcher fie fich objectiv gegenüberftellen Könnte, 
ſondern nur unfer Gefühl der Luft oder Unluft das Organ für 
ihre Anſchauung Erlebung und Anerkennung ift. 

Es Hat nie ganz an Verfuchen zur Ausbeutung biejes Afthe- 
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tifchen Werthes der einfachen Empfindungen gefehlt, hoch befrie- 
digen fie nicht. Herder fand das Angenehme ver untern Sinne 
doch nur in dem Zufammenpaffen ihrer Eindrücke mit ven Bes 
bürfniffen unferer Organe; den Werth der Farben und der Töne 
erklärte er zu fehr durch das, woran beide uns zum Theil nur 
ſehr mittelbar erinnern, zu wenig durch das, was beide unmittel⸗ 
barer durch fich felbft beveuten. Faſt vaffelbe gilt von den Ver⸗ 
ſuchen des Idealismus. Fir Schelling ift ver lang die In— 
bifferenz der Einbileung des Unendlichen ins Enpliche, rein als 
Indifferenz aufgenommen, das Licht der unendliche Begriff aller 
endlichen Dinge, fofern er in ver realen Einheit begriffen ift. 
Da er diefe Ausdrücke in feiner Philofophie der Kunſt mittheift, 
fo hat er von ihnen für die Afthetifche Würdigung beider Em- 
pfindungen Gewinn gehofft. Uber folche Definitionen, bie mit 
veränbertem Ausdruck bei Hegel und in feiner Schule häufig 
wiederfehren, bezeichnen nur eine Aufgabe, von ber ber Philo⸗ 
foph annehmen zu müſſen glanbt, das Abfolute habe fie im Zu- 
ſammenhang feiner ganzen Entwidlung fpeciell dem Lichte und 
dem lange geftelltz fie nennen die Idee, zu deren Darftellung 
in der Wirklichkeit beide berufen find. ‘Die äfthetifche Würbig- 
ung ver Sinneseinprüde kann jedoch nicht von einer fo myſte⸗ 
ridfen Beftimmung, fondern nur von demjenigen abhängen, was 
bon einer ſolchen Beftimmung unmittelbar durch unſer Em- 
. pfinden und ohne Philofophie bemerkt wird. Alle größeren Lehr: 
bücher der Aeſthetik haben feitbem theils im Anfchluß an folche 
Schulformeln, theils unabhängig von ihnen, wie unter anbern 
mit großer Ausführlichfeit das noch unvollendete von Köftlin 
(Tübingen 1865— 1866) die Gedanken zujammengeftellt, vie wir 
mit den verſchiedenen Sinneseinprilden zu verbinden pflegen; 
ouf eine Zerglieverung deſſen, was dieſe Eindrücke durch fid) 
ſelbſt oder durch die nächſten und unabweisbarſten Vorſtellungs⸗ 
aſſociationen uns empfinden laſſen, iſt man weniger eingegangen. 
Nur zur Verdeutlichnng der Aufgabe, die hier liegt, füge ich 
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Einiges Hinzu, ohne Anſpruch auf Neuheit, nur häufig Empfun- 
denes etwas fchärfer nachzeichnenv. 

Ob das, wodurch Noth roth iſt und ſich vom Grün unter 
ſcheidet, fih raumlos denken laffe, bleibe pahingeftellt; empfin- 
ben aber und in ber Erinnerung vorftellen läßt ſich Farbe nur 
in räumlicher, Klang nur in zeitlicher Ausdehnung; bayegen ift 
dieſem die räumliche fremd, für die Farbe aber die Zeit nur 
ebenio unentbehrlich wie für das Zuſtandekommen jebes Vorſtell⸗ 
ungsactee. Worauf dieſer Gegenfat des Verhaltens bei ber 
Hehnlichkeit der erzeugenden Licht- und Schallichwingungen be- 
ruhe, gebt Phyſiologie und Pſhchologie an; für die Aeſthetik ift 
nur wichtig, daß er vorhanden iſt und daß er dem unmittelbaren 
Empfinden angehört. Aus Gründen, die gleichfalls unbefprochen 
bleiben fönnen, hat bie Farbe auch ihren Ort, an dem fie rubt; 
bort, im irgend einer Entfernung fucht unfer Blick fie auf und 
fie verfchwindet, wenn wir ihn abwenden. Den Klang beziehen 
wir ſtets nur auf einen Ort feiner Entftehung, an dem er nicht 
ruht, fondern von dem er ausgeht, um an uns anzubrängen; er 
fommt uns nah, wenn wir und entfernen und fucht und auf. 
Deswegen, weil er fo empfunden wird, nicht aber, weil er 
wirklich auf Bewegungen ber tönenden Körper beruht (benz 
darin gleicht er den Farben), ift der Klang ſtets als eine thä- 
tige Offenbarung des geftaltlofen Innern der Dinge, bie Farbe 
dagegen filr die ruhige Erfcheinung ber Nealität gehalten twor- 
ben, mit welcher jedes, durch fein bloßes Sein, im Zufammen- 
bang mit andern feine Stelle einnimmt. Das allgemeine Licht 
aber, deſſen bloße Helligfeit wir im Empfinden leicht von ben 
einzelnen Farben unterfcheiven, erjcheint uns als das uninerfale 
Mittel, das geordnete Nebeneinanderfein aller Dinge herzuftellen; 
die Stille, denn nur diefe, nicht einen allgemeinen Stang fekt 
unjer Empfinden ben einzelnen Tönen entgegen, ift ber natür- 
fichfte Ausdruck der Thatloſigkeit, lautloſe Finſterniß die finmliche 
Erfcheinung des Nichte. Denn Stille und Dunfel müffen wir 
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den finnlihen Empfindungen bier zurechnen; fie find Wahrnehms 
ungen ber Abwejenheit eines Reizes, nicht blos Abweſenheit ber 
Wahrnehmung in dem Sinne, wie der Hand ober dem Fuße 
bie Empfindung des Lichts oder ber Farben einfach fehlt. Und 
eben deswegen, weil fie bie einzigen pofitiven Empfinbungen 
Des Nichts find, müſſen fie nicht blos als beliebig erfunbene 
Sleichniffe für das Nichtige, denen man bunbert andere gleich: 
berechtigte gegenüberftellen fünnte, fondern fie dürfen wohl als 
pſychologiſch nothwendige Symbole angefehn werben. 

Wenn ich aber auch Hindeutungen auf Realität Thätigfeit 
Bewegung und Thatlofigfeit unmittelbar in dem Eindrucke von 
Licht und Schall zu finden glaube, jo wirb man mir einiwverfen, 
daß dies wenigftens nur Gebanfen find, die fih an jene Ein- 
drücke für denjenigen fnüpfen, der vom Sein und Thun, vom 
Handeln und Ruhen bereits andere Erfahrungen hat. Ich ante 
worte darauf, daß das Afthetifch urtheilende Subject, über deſſen 
Erregungen wir überhaupt Unterfuchungen anzuftellen haben, nur 
die menfchliche Seele und zwar nicht die des Neugebornen ift, 
Sondern nur die, welche durch mannigfache Lebenserfahrungen 
schon Tängft viel weiter als zu der Ausbildung jener genannten 
allgemeinen Vorftellungen gelangt if. Die Empfindung dieſer 
Seele ift nun überall diefer zufammengefegte Act, in welchem 
der ſinnliche Eindrud durch das Auftauchen jener Nebengebanfen 
gedeutet wird, und erft mo biefe Stufe der Ausbildung erreicht 
iit, innen wir an bie Möglichkeit eines Afthetifchen Eindrucks 
überhaupt glauben. Ach meine daher noch weiter gehn und 
ſchon hier anftatt ver einzelnen Töne und Farben die Glieder⸗ 
ung des gefammten Ton» und Farbenreichs berüdfichtigen zu 
bürfen. Ich venfe damit noch nicht von der Schönheit zu ſpre⸗ 
en, die ver Verknüpfung des Mannigfachen entfpringt, fon- 
bern nur von ber, die dem Einzelnen um feiner Vergleich 
barkeit mit anderen willen zukommt. In folcher Vergleichung 
aber lebt unfer wirkliches Empfinden burchaus; wir haben, fo 
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fange wir äfthetifch urtheilen, niemals blos eine Farbe oder einen 
Zon gekannt, fondern ftets eine Vielheit beider, deren jedes einzelne 
Glied von uns micht anders als mit dem Nebengefühl feines 
Verhaltens zu andern vorgeftellt wird; auf diefes wirkliche Em- 
pfinden allein kann ſich unfere Betrachtung beziehen, nicht auf 
die unauffinpbare Seele, in der Dies alle anders wäre. 

Die Töne erfcheinen uns als Glieder einer aufſteigenden 
Reihe und ihre zunehmende Höhe hängt von bes twachfenden 
Hänfigkeit der erregenden Schallmellen ab. Dieſe phyſiſche Ur- 
fadhe ter Skala erwähne ich nur, um die ganz anders’ genrtete 
Natur ihrer Wirkung bervorzubeben. Steigerung überhaupt 
liegt allervings fowohl in der zunehmenben Höhe ber gehörten 
Töne als in der wachfenden Anzahl der Schaffwellen; aber von 
der Vermehrung einer Anzahl, wie fie eben ven letztern zukommt, 
enthält die Höhenzunahme ber gehörten Töne feine Anventung; 
fie ſetzt an die Stelle derſelben vielmehr etwas ganz Eigenthüm— 
Tiches, eine Steigerung, die wir als Zunahme einer qualitativen 
Fntenfität, oder deutſch als Zunahme der Lebendigkeit bezeichnen 
könnten. Denn die wachjenne Höhe des Tons iſt nicht zuneh- 
mende Kraft eines qualitativ Gleichbleibenden, fonbern fie ift 
Uebergang im eine andere Oualität, aber in eine ſolche, die eben 
durch das was fie ift, und wodurch fie fich qualitativ von andern 
unterjcheivet, zugleich ein beftimmbares Mehr oder Minder ale 
biefe it. Noch ein Anderes kommt hinzu. Der Höhere Ton 
wird im Verhältniß feiner zunehmenvpen Höhe und abgefehn von 
feiner Stärfe, dünner fhärfer over fpitiger, ber tiefere breiter 
und ftumpfer empfunden; Ausdrücke, welche deswegen, weil fie 
von Raumverhältniffen entlehnt find, nicht aufhören, eine von 
alfer Vergleichung unabhängige, jedem befunnte Thatfacdhe bes 
Empfindens zu bezeichnen. Vielleicht hängt dieſe Eigenheit von 
ber fürzeren Dauer ber "einzelnen Welle ab, durch die für bie 
höheren Töne die größere Häufigkeit ihrer Wiederkehr in gleicher 
Zeit ermöglicht wird; gleichwiel, nachdem einmal bie börbare 
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Skala fo vor unferem Bewußtfein fteht, verfinnlicht fie ums ein 
vielgegliedertes Reich möglicher Thätigkeitsformen. Abgeſehn von 
feiner Stärke hat jeder Ton, jede erſcheinende Thätigkeit bed 
Innern alſo, um ihrer qualitativen Natur willen einen meßbaren 
Werth größerer oder geringerer Lebendigkeit; aber nach zwei 
Richtungen Hin verzehrt fich dieſe Thätigkeit ſelbſt; fie wird un- 
möglich und ber Ton verichwindet aus dem Neiche des Hör⸗ 
baren, wenn feine Lebendigkeit, feine Höhe, fich beſtändig fteigert, 
denn damit verbünnt ſich gleichfam zu Nichts ver Körper, von 
dem bies Leben ausgehn follte; er verſchwindet ebenfo, wenn bie 
Breite und Maffe des Hörbaren in ben tiefiten Stufen ber 
Skala die Beweglichkeit erprüdt. So gleichen die höchſten Töne 
einer Bewegung von immer zunehmender Geichwindigfeit und 
immer abnehmender Größe des Bewegten, bie tiefiten der ftets 
verlangfamten Bewegung einer zugleih maßlos anwachſenden 
Maffe. 

Man wird dies im beiten Falle Gleichniffe fchelten, bie 
das, was im wirklichen Eindrucke liegt, wilffürlich und nicht er⸗ 
fhöpfend umſchreiben. Allein wenn bie ganze Eigenthümlichkeit 
des finnlichen Eindrucks ſich durch Begriffe wiedergeben ließe, fo 
verlöre er eben das, wodurch er mehr ift, ald bie bloße Wieder: 
holung des Gedankeninhalts, den er ja nicht blos wiederholen, 
fondern eben verfinnlichen fol. Hierin fcheinen bie ibeali- 
ftifchen Betrachtungen dieſer Gegenftände mir zu irren. Ruhiges 
Dasein, thättge Bewegung und alle die Eigenthiimlichkeiten ber 
leßtern, die ich oben in dem Tonreich ausgedrückt zu finden 
glaubte, können dem Idealismus als Formen des ‘Dafeins und 
Geſchehens gelten, welche vie höchfte Idee zu ihrer Verwirkfich- 
ung nothivendig vorausfegt; iſt alfo Schönheit die Erſcheinung 
des Idealen, fo find Klang und Farbe fchön, weil fie jene noth- 
wendigen Momente der Idee erfcheinen laſſen. Uber ber 
Idealismus ſchätzt beide Sinneseindrücke zu ſehr nur deshalb, 


weil fie jene abitracten Beziehungen enthalten; mir fcheint 
Zope, Geſch. d. Aeſthetik. 18 
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das Wichtigere die Art, wie fie diefelben verſinnlichen. Nicht 
darin befteht ihr äfthetifcher Werth, daß man aus ihrer finn- 
lichen Eigenthümlichkeit abftracte Momente der Idee herans- 
ſchälen kann, ſondern darin eben, daß der Gevdanke hier dieſe 
Schale angenommen hat; darin, daß Beziehungen, die man ſonſt 
nur denken kann, jetzt vor unſerem Ohre klingen, vor unſerem 
Auge glänzen. Der ſinnliche Eindruck wiederholt alſo nicht 
blos den denkbaren Inhalt jener Momente der Idee, ſondern 
gibt dieſen, die an ſich nur unaufgelöſte Aufgaben und Räthſel 
für das Denken ſind, erſt jene anſchauliche Beſtätigung ihrer 
Wahrheit, welche für jedes Räthſel in ſeiner Löſung liegt. Denn 
dieſe, ſobald ſie gefunden iſt, zeigt nicht nur, was mit ihm ge⸗ 
funden war, ſondern zeigt auch erſt, daß überhaupt etwas mit 
ihm gemeint fein konnte, und daß es nicht ein Hirngefpinnft 
einander wiberftreitender Forderungen war. So könnte, um nur 
ein Beifpiel zu erwähnen, der Idealismus leicht in feinen Prin⸗ 
cipien Veranlaſſung finden, als eine um der Idee willen noths 
wendige Form des Dafeins auch bie einer qualitativen Inten⸗ 
fität zu verlangen; daß aber biefe abftracte Forderung etwas 
ausdrückt, was ſich ilberhaupt erfüllen läßt, und wie fich ihre 
Erfüllung denn eigentlich ausnimmt, das lernen wir erft von 
ber Zonleiter, welche uns auf eine vorher unerrathbare Weife, 
durch das Steigen der Tonhöhe, das Berlangte vormadt. Be⸗ 
greiflich ift baber, daß dieſe der Sinnlichkeit ganz eigenthümliche 
Art, wie fih in ihr die Erfcheinung der Idee ausnimmt, 
nicht wieder durch Begriffe ausgemefjen werben fann; ver volle 
äfthetifche Werth ver finnlichen Eindrücke, ver eben hierin be- 
fteht,. läßt ſich daher durch Gedanken niemals, aber auch ihr 
Gedankengehalt fcheint fich nur gleichnißweis erfchöpfen zu laffen, 
weil er in dieſer feiner unauflöslihen Verbindung mit bem 
Eigenen ver finnlichen Erfcheinung nicht mehr ſich ſelbſt im 
jeiner abftracten Neinheit, fondern nur einem concreten Symbol 
feiner felbft gleicht. Doch was ich hiermit meine, werde idh 
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deutlicher vielleicht machen können, wenn wir zuvor der Hate 
monie der Töne gebacht haben werben. 

Schon Leibnig hatte das Wohlgefallen an ver Muſik auf 
unbewußtes Zählen der Seele zurüdgeführt. Allein durch unbe 
wußtes Zählen zu Luft oder Unluft beftimmt werben, heißt doch 
nur: in Folge eines durch Zahlen beftimmbaren Neizes, ver anf 
uns einwirkt, auf beitimmte Weife leiden; fo ift jener Aus⸗ 
ſpruch nicht Erklärung, ſondern nur Bezeichnung einer befannten 
Thatſache. Auch Euter und nach ihm überhaupt vie Aeſthetik 
betrachtete die einfachen Verhäftnifje ver Schwingungszahlen zweier 
Töne als directen Grund ihrer Confonanz; man gab nicht an, 
woran bie Seele, welche die Schwingungen nicht zählt, bie 
Gegenwart fo günfiiger Verbältnifie in dem einen, ihre Abweſen⸗ 
heit in dem andern Zonpaare merken fol. Cine auf die Ent- 
ftehung aller finnlichen Gefühle gerichtete Betrachtung veranlaßte 
mich felbft zu folgenden Bemerkungen. (Medicinifche Pſychologie 
1852.) So wenig ein Sinn die mannigfadhen Einprüde als 
verſchiedene wahrnimmt, weil fie verfchieden find, ſondern nur 
weil und fofern fie auf ihn verſchieden wirken, fo wenig nimmt 
ein Gefühl ein Verhältniß zwifchen zwei Reizen wahr, bios weil 
ed zwifchen ihnen befteht, ſondern nur weil und fofern es als 
ſolches auf uns einwirkt. Gegenftand der Erfenntniß wird das 
Berhältniß, fobald jedes feiner beiven Glieder worgeftellt und zu⸗ 
gleich die vorftellenne Thätigkeit fi der Art und Größe ver 
Aenderung bewußt wirb, welche fie bei bem Uebergang vom einen 
zum andern erfährt; Gegenftand bes Gefühls aber, der Luſt ober 
Unluft, wird daſſelbe Verhältniß dann, wenn uns die Art und 
Größe der Förderung over Störung zum Bemußtfein kommt, die 
wir durch das gleichzeitige Einwirken feiner beiden Glieder er» 
leiden. Ebenfo nun, wie die Empfindung des Rothen keine Hin⸗ 
bentung auf die Natur ber Lichtwelle enthält, durch die fie er- 
wedt wird, mithin ihre eigne Erzeugungsurfache gar nicht ab» 
bildet, ganz ebenfo ift im Allgemeinen das Gefühl von Luft und 
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Unluſt nicht eine Abbildung ober Erfenntniß, ſondern nur eine 
Folge des Einklangs oder Widerſtreits, welcher zwifchen ber 
Aufgabe, zwei Reize zugleich aufzunehmen, und unferer Fähigkeit 
befteht, dieſe Leiftung auszuführen. Es ift nicht fo, daß wir bie 
burch beide Eindrücke uns zugefügte Störung oder Förderung 
zuerft als erfennbares Schaufpiel beobachteten, um dann nad 
Befund des Sachverhaltes ein gewiffes Maß von Luft oder Un⸗ 
luſt zu befchließen; fonvern die Vorgänge, auf denen unfer Ge- 
fühl berußt, innen ſämmtlich außerhalb des Bewußtſeins blei⸗ 
ben, während innerhalb vefjelben nur bie Wahrnehmung unfer® 
Wohle und Wehes als Schlußglied einer verborgenen Kette von 
Ereigniffen auftritt. Es kann und muß daher allerdings eine 
theoretifche Unterfuchung nach dem nüglichen oder ſchädlichen Ef⸗ 
fect forfchen, den das Verhältnig zweier Reize irgendwo in uns 
berborbringt; denn ohne berartige Wirkung könnte es nicht 
Grund eines Gefühles für uns fein; aber es ift gar nicht nöthig, 
baß das Gefühl ſelbſt von einer Einficht in dieſe Grünte feiner 
Entftehung begleitet ſei. Auch dafür, daß wir jet Roth, dann 
Grün fehen, muß die Theorie der Empfindung ben Grund 
in der Verſchiedenheit der Lichtwellen fuchen, bie nacheinander 
auf uns einwirken; die Empfindung felbft aber braucht außer 
der Nöthe des Rothen und der Grüne des Grünen nicht auch 
noch ein Bild der Aetherosciklationen zu enthalten, auf denen 
beide beruhen. Ein Gefühl des Wohlgefallens kann fich daher 
vecht wohl an einfache VBerhältniffe der Schwingungszahlen zweier 
Töne fnüpfen, obwohl dieſe Verhältniſſe gar nicht Gegenſtände ver 
Wahrnehmung find; aber allerdings kann es fich an dieſe Verhält- 
niffe nicht knüpfen, Sofern fie ziwifchen zwei Tönen blos be- 
fteben, fonvern nur fofern die Töne, die in ihnen ftehen, eben 
um beswillen eine fchäpliche over nützliche Aenderung unfers 
Zuftandes hervorbringen. Größe und Art diefer Menderung wird 
dann, um bies nochmals hervorzuheben, im Gefühl nicht abge⸗ 
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bildet und erfannt, fonvern nur ihr Werth für uns durch ein 
nach Art und Größe beſtimmtes Wohl oder Wehe genofien. 

Na viefer allgemeinen Annahme fchien mir damals noch 
ein doppelter Fortgang möglich. Bringen zwei biffonirende Töne 
in dem Gehörnerven zwei unverträgliche Nervenprocefie hervor? 
und erzeugen fie fo einen Störungszuftand des Nerven, ber als 
Reiz auf die Seele wirlend, von dieſer al8 Unluft wahrgenommen 
wird? Oder verlaufen bie Einprüde im Nerven ohne Schapen 
nebeneinander ? und können vielleicht nur bie beiden gehörten 
Zöne, die Empfinpungen alfo, nachdem fie im Bewußtjein eut- 
ſtanden find, von ber vorftellenden Thätigkeit der Seele um des⸗ 
willen was jte find, nicht zugleich ohne Wiperftreit feftgehalten 
werben? fo daß die Zumuthung, es dennoch zu thun, Unlnuſt 
erzeugt als Zeichen einer Gewalt, die der Seele, nicht einer 
foldhen, die dem Nerven angethan wird? 

Ich ging damals von der Annahme aus, daß alle Schall 
wellen anf alle Fafern des Hörnerven wirken, mithin auch die 
Nervenproceffe, welche zwei viffonivenden Tönen entfprechen, fich 
in venfelben Faſern begegnen. Unter diefer Vorausſetzung lag 
nahe, an eine Störung zu denken, die der Nerv felbft durch bie 
Sumuthung biefer zwei gleichzeitigen Leiftungen erführe. Spe- 
cieller jedoch anzugeben, welche Arten gleichzeitiger Vorgänge den 
Functionsbedingungen des Nerven zuwider laufen, verhinderte 
damals wie jett die Unkenntniß des Nervenproceſſes. Helm⸗ 
holtz Hat in feiner Lehre von den Tonempfindungen (2. Aufl. 
S. 253 ff.) ausgeführt, daß in allen Sinnen intermittirende 
Relzungen Quellen ver Unluft find; er vergleicht das Unange⸗ 
nehme des Kratens, Kitelns und Bürſtens, das Duälende des 
flimmernden Lichtes mit ver Ranbigfeit von Tönen, denen er 
fünftlich einen intermittirenden Verlauf gegeben. 

Bei fortdauernd gleichmäßiger Einwirkung führe ein Sinnes- 
veiz Schnell eine Abfiufung der Empfinvlichfeit herbei, durch welche 
ver Nero vor einer zu anhaltenden und heftigen Erregung ger 
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fchütt werte. Während der Baufen eines intermittirenden Reizes 
dagegen ftelle fich die Empfinvlichleit einigermaßen wieder ber 
und der neue Reiz wirfe alfo viel intenfiver, als wenn er im 
berjelben Stärke dauernd gewirkt hätte. Ich glaube, daß in 
biefen von Helmholg angeführten Umſtänden die thatfächliche 
Urſache des Unangenehmen unferer Empfindungen wenigftens in 
vielen Fällen wirklich liegt, wenn gleich ber eigentlich mechanijche 
Grund mir nicht binlänglich klar fcheint, um veswillen bie inter- 
mittirende Aufbrauchung einer unterbeffen ftetS wieberhergeftellten 
Empfinplichfeit ein um fo viel ſchädlicherer Effect für die Oeko⸗ 
nomie bes Nerven fein follte, als feine dauernde Reizung. Denn 
bie letztere muß ja nicht im Vergleich mit jener jo überſtark ge- 
dacht werben, daß fon ihr Anfang die Empfänglichleit des 
Nerven ganz aufhebt und dadurch der Schaden ihrer Fortfegung 
verhindert wird; continnirliche Meizungen von mittlerer Stärke 
halten wir längere Zeit fo aus, daß die Intenſität ber von 
ihnen erregten Empfindung nicht merklich abnimmt; fie ver- 
brauchen alfo ebenfalls non Moment zu Moment eine inzwifchen 
ſich wieder fammelnte Erregbarkeit, ohne deswegen unangenehm 
zu werden. Doc dies möge auf fich berußen. 

Bon dieſen Thatfachen führt nun bei Helmbolg zu einer 
Anſicht Über die Gründe der Diffonanz von Tönen die phyſio⸗ 
logiſche Hhpothefe: von ven zahfreichen merhwürbigen Faſern, 
bie Corti im Innern bes Gehörorgans in enger Verbindung mit 
ben Faſerenden bes Hörnerven gefunden, diene jebe einzelne ber 
"Empfindung eines einzigen Tones von beftimmter Höhe, werbe 
jedoch von Zönen, welche viefem ihrem eigenen fehr nahe Liegen, 
in geringerem Grave der Lebhaftigkeit miterregt. Xreffen nun 
zwei Töne von fehr geringem Intervall zufammen und reizen 
folglich diefelben Cortiſchen Faſern, fo müſſen ihre Schwing- 
ungen fich verftärken, fo oft gleiche Phafen verfelben zugleich 
eintreten; fie fiihren alfo dem Nervenenve einen intermittivenden 
Reiz, nämlich eine Erregung von abwechfelnder Stärke zu. Töne 
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von größerem Intervall erregen zwar nicht mehr viefelben Cor- 
tifchen Faſern, aber Partialtöne verjelben fünnen nahe genug 
zufammenliegen, um es zu thun; auch fie erzeugen bann jene 
Schwebungen, burch welche die Klangmaſſe zum Theil in ges 
trennte Touſtöße verwandelt und der Zufammenklang rauh wird. 
So entjtehe die Diffonanz; Conſonanz Dagegen beruhe auf Schwing- 
ungsverhältwijfen zweier Töne, bei denen Schwebungen entiveber 
nicht, oder in zu geringer Stärke entjtehn, um den Zufammen- 
Hang wahrnehmbar zu ſtören. 

Die weitere Entwidlung, welche Helmbolg dieſer Lehre bis 
zur Erflärung und Rechtfertigung vieler Einzelheiten des General- 
baffes gibt, muß man in feiner eignen Darftellung verfolgen, 
beren belehrender Reichthum an nen aufgefundenen Thatfachen 
bie Verſuchung zu größerer Ausführlichkeit, als mein Raum ges 
ftattet, ſchwer überwinden läßt. Ueber vie äfthetifche Bedeutung 
ber Ergebniffe habe ich einige Zweifel. Unmittelbare Erklärung 
fänden durch fie nur die Diffonanzen, wenn man nämlich bie 
Raubigkeit von den Schwebungen für iventifch mit ihnen an- 
ſieht; das Wohlgefallen an Confonanzen ift jedoch eine zu aus 
gezeichnete und zu pofitive Erfcheinung, um zulänglich aus ber 
bloßen Abwefenheit folder Störungen erflärt zu werden. Man 
müßte Hinzufügen, daß jebe Nervenerregung Duelle um fo 
größerer Luft ift, je formell mannigfaltiger die Bewegungen find, 
in weldhe fie den Nerven innerhalb der Beringungen feiner 
dauernden Functionsfähigkeit verfett.' Dies liegt in der That in 
Helmholg’8 eigenen Beobachtungen, nach denen der wirklich eins 
fache Zon muſikaliſch Leer und nichtsſagend Klingt, einen gut 
verwerthbaren Eindruck dagegen nur berjenige macht, ber wie bie 
Zöne der meiften Inftrumente von einer Anzahl mitllingenper Ober- 
töne begleitet ift. Die Wohlgefälligfeit ver Conſonanz beruht daher 
wirklich wicht blos auf dem Mangel ver Etörung, ſondern auf der 
vorhandenen Vielheit ver mannigfaltigen unterfcheiobaren Ein- 
‚brüde, die ohne Störung neben einander wahrgenommen werben. 
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Mit alle Dem würden wir jedoch nur bie phyſiologiſchen 
Beringungen gefunden haben, an benen facifh Conſonanz und 
Diffonanz hängt, ohne doch zu begreifen, warum biefe Gründe 
folche Zolgen Haben müſſen. Weiter hat indeß auch Helmholtz 
wohl nicht zu geben gemeint; was ich Hinzufüge, bezieht fich im 
Allgemeinen auf. die undermeibliche Unzulänglichkeit der an ſich 
fehr wichtigen phyſiologiſchen Betrachtungsweife dieſer Dinge. 
Ich komme nämlich darauf zurück, daß nicht eine Diffonanz nur 
ebenfo, oder nur mehr oder minder biffonirt, als eine andere; 
jede vielmehr, und ebenfo jede Confonanz, erwedt ein feiner 
qualitativen: Färbung nach eigenthlimliches Gefühl ver Luft ober 
Unluſt; der characteriftifche Unterfchied von Dur und Moll in 
unferer Empfindung ift auf fein bloßes Mehr oder Weniger 
einer und verfelben Eigenfchaft zurückführbar, weldes bloßen 
Gradunterſchieden eines im Nerven vorgehenven fehäblichen ober 
nüglichen Vorgangs entſpräche. Es ift daſſelbe wie mit den 
Tönen überhaupt; daß wir fteigende Wellenfrequenz als ſteigende 
Höhe empfinven müßten, folgt aus dem Begriff biefer Fre⸗ 
quenz nicht; daß wir größere ober geringere Intenſität ber 
Schwebungen over verfchievenen Formenreichthum ftörungslofer 
Nervenproceffe in ber Form diefer characteriftifch verſchiedenen 
Sonfonanzen und Diffonanzen wahrnehmen müßten, folgt aus 
ihren Begriffen ebenjo wenig. Zur Erklärung ver mufifalifchen 
Erfcheinungen reicht daher vie Kenntniß deſſen nicht bin, was 
im Nerven gefchteht; man müßte ferner wiffen, wie das Ge- 
ſchehende anf die Seele wirken kann und im welcher Weife es 
von ihr aufgenommen wird. Hier endet aber die Ergiebigkeit 
ber phyſiologiſchen Forfchung ebenfo, wie fie bet der Frage endet, 
warum wir Yetherwellen als Licht und ihre verfchtebene Fre 
quenz al8 Farben empfinden. Nur fcheinbar mehr als dies ver- 
fteht fich von ſelbſt, daß Vorgänge, die den Nerven stören, nach 
den Maß diefer Störung auch der Seele Unluft erregen müßten; 
es kommt immer noch auf den Nachweis an, daß ber Störungs⸗ 
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zuftand des Nerven, wie ich oben bemerkte, nicht blos befteht, 
fondern felbft als Heiz auf das Berwußtfein wirkt. 

Man vente fich, daß der ſchädliche Effect „einer intermit- 
tirenden Reizung des Nerven mechanifch vollkommen nachweisbar 
fet, fo Könnte doch immer dieſer Effect zulegt nur in irgend 
einer Abweichung liegen, welche vie Geſammtſituation ver les 
mente in dem gereizten Nerven ober in benen erführe, welche 
zur Ausgleichung der entſtandenen Erregung aufgeboten werben. 
Wie aber Könnte dieſe blos ſtattfindende Abweichung Grund 
unferer Unfuft fein, wenn fie nicht nachweisbar auf bie Seele 
wirft? Jedenfalls müßte diefer ſchädliche und im Falle ver 
Conſonanz der günftige Effect im Nerven als ein pofitiner nener 
Reiz angefehen werben, ver Luft oder Unluft durch feine Ein- 
wirfung auf die Seele ebenſo hervorruft, wie der einfache 
Nervenproceh die Empfindung. Aber es tft fehr unwahrſchein⸗ 
lich, daß jener phyſiſche Effect im Nerven als Ein fertig ge 
machter neuer Neiz auf bie Seele wirkte, fo daß bie zufammen- 
ſetzenden Vorgänge, deren Nefultante er tft, hier nicht mehr ge- 
fondert in Betracht kämen; fehr unwahrfcheintich alſo, daß zwei. 
Tonempfindungen, welche aus den urfpringlichen beiden Nerven- 
proceffen entftehen, von einem Unfnftgefühle nur begleitet 
würden, welches neben ihnen als ein Drittes ımmittelbar aus 
dem Angriff entftände, den die zu einem eigenen britten Vor- 
gange verfelbftänpigte gegenfeitige Störung der beiden Nerven» 
proceffe noch nebenher auf die Seele machte. Biel wahrfchein- 
licher ift mir, daß die im Nerven entfiandene materielle Störung 
nur allgemeine Symptome ver Ermübung, Auſtrengung und er- 
höhter Reizbarkeit hervorbringt, daß dagegen bie fpecifiich äfthe- 
tischen Gefühle des Wohlgefallens, welche fih an verſchiedene 
Sonfonanzen und Diffonanzen verfchleben knüpfen, erft ans ben 
Gegenwirkungen ver Empfindungen entfpringen, nachdem dieſe 
im Bewußtfein entftanden find, oder indem fie in ihm entfteben. 
Es würde dann das zweite Glied der oben (©. 277) geftellten 
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Doppelfrage bejaht: die äfthetifchen Gefühle find Zeichen einer 
Gewalt oder Gunſt, die nicht dem Nerven, fondern ver Seele 
widerfährt. | 

Diefen zweiten Stanbpunft hat vor langer Zeit mit großer. 
Entfchievenheit Herbart behauptet. Die Muſik jet nicht Nerven- 
figel, jondern Genuß für ein mufilalifches Denken; bie förper- 
lichen Vorgänge haben nur für die Entftehung unferer Em- 
pfindungen zu forgen, bie äfthetifche Beurtheilung biefer, nad) 
bem fie im Bewußtſein da find, erfolge nach Maßgabe deſſen, 
was fie als Zuftände des Bewußtſeins find und nach Geſetzen, 
welche vie geijtige Thätigfeit des Vorftellens beberrfchen. Her⸗ 
bart Hat fich wiederholt über biefe Dinge ausgefprochen: in den 
Hauptpunkten der Metaphyſik 1808, in den pſhchologiſchen Be⸗ 
merfungen zur Tonfehre 1811, in ben pfochologifchen Unter⸗ 
fuchungen 1839; bequem unterrichtet man ſich aus feiner biejer 
Darftelungen, am volljtänpigften aus ber legten. 

Zwei Acte des Vorftellens, welche ſich durch vergleichbare 
Verſchiedenheit ihres vorgeftellten Inhalts, wie 3.8. zwei Farben⸗ 
. vorftellungen, unterfcheiven, Können nach Herbart nicht ohne Wei- 
teres nebeneinander beftehen; bie Einheit der Seele drängt fie 
zur Wechſelwirkung. Durch biefe wird ein Theil der vorftellen- 
den Thätigfeiten gehemmt, und in bloßes Streben vorzuftellen 
verwandelt; bie beiden Vorftellungen felbft aber erfahren einen 
Abbruch ihrer Klarheit im Bewußtſein, ver fi) im Allgemeinen 
auf fie im umgefehrten Verhältniß ihrer Stärke .veriheilt. Rech⸗ 
nungen lehren dann, daß zwei gleich ſtarke doch verfchiebene 
Borftellungen eine dritte fehmwächere ganz aus dem Bewußtſein 
berbrängen, wenn ihre Stärke fi zu ber der lektern wie 
V2:1 verhält. Den Raum einer Octave nun denkt fih Her⸗ 
bart als eine grablinige Toureihe, welche nach dem bloßen Zeug- 
niß des Gehörs und ohne jene Berufung auf phufilalifche Er⸗ 
feuntniffe im zwölf gleiche Intervalle, die halben Töne, zerfällt. 
ever von biefen Tönen werde dem Grunbton unähnlicher im 
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graben Verhältniß feines Abſtandes von ihm, bis in der Octave 
des Grundtones die Aehnlichkeit mit biefem ganz verfchwinde 
und nur noch Gegenfag, voller Gegenſatz alſo nach Herbarts 
Sprachgebrauch, übrig bleibe. Fever Ton der Skala läßt ſich 
daher, obgleich er an fich eine völlig einfache Empfindung bleibt, 
in einer zufälligen Anficht al8 Summe beffen ausdrüden, 
was er mit dem Grundton Gleiches, und deſſen, was er zu ihm 
Entgegengeſetztes enthält. Erklingen zwei Töne zufammen, fo 
fucht ihr Gleiches fie in Eine Empfindung zu verſchmelzen; dem 
wiberftreben aber bie beiven entgegengefebten Antheile beiber, bie 
von dem Gleichen nicht ablösbar find. So entjteht hier ber 
vorige Fall wieder: nämlich drei miteinander ftreitende Acte des 
Borftellene. Sind zwei von ihnen, hier bie beiden gleichſtarken 
entgegengefegten Eigenthümlichkeiten beider Töne, grade ſtark ge 
ang, um ben britten, bie Vorftellung ver Gleichheit in ihnen, 
aus dem Bewußtſein ganz zu verbrängen, fo wird biefer ausges 
zeichnete Fall fich im Bewußtſein burch ein befonberes Ereigniß, 
das Wohlgefallen einer Confonanz, verrathen; wären alle drei 
wibereinander wirkenden Kräfte gleich, jo wirde dem dadurch ge- 
gebenen unbeendbaren Streite das Gefilhl einer Diffonanz folgen. 
Iſt o der Grundton, fo tft der Gegenſatz des g zu ihm durch 
7 Intervalle zu mefjen, um bie g von ce abfteht; vie Gleichheit 
des g mit c buch 5, um welche g von ©, bem vollen Gegen⸗ 
ſatz des c, entfernt ift; umgefehrt ift auch ber Gegenſatz von ẽ 
zu g7, feine Gleichheit mit ihm bie vorige. Es verhält fich 
alfo, wenn Grundton und Quinte zuſammenklingen, die Stärte 
ber beiden gleichftarfen Gegenfäte zur Gleichheit wie 7:5, d. h. 
fehr annähernd wie V2:1. Grundton und reine Quinte geben 
daher die vollflommenfte Eonfonanz, weil hier ber Conflict zwi⸗ 
fchen- vem Einigungsbeftreben des Gleichen und dem Widerſtreben 
ber Gegenſätze völlig, und ziwar zu Gunften ber legtern entfchie- 
ben ift; die Vorftellung der angeftrebten Gleichheit ift ganz ge- 
hemmt, und die beiven Töne laufen nebeneinander obne weitere 
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gegenfeitige Störung ab. Dagegen fteht Fis von dem Grundton 
und der Detave um gleichviel ab; feine Gleichheit mit c wird 
ebenfo wie fein Gegenſatz zu ihm burch 6 gemeffen; bie brei 
Kräfte find gleich, der Conflict zwifchen dem Streben nad Ein- 
heit und dem Widerftreben ver Gegenſätze unverjöhnbar, und bie 
falfche Quinte bilvet daher mit dem Grunbton bie ſchlimmſte 
Diffonanz. 

Dies muß genügen, um anzubeuten, wie Derbart über bie 
Harmonien ber gehörten Töne allerbings ganz unabhängig von 
ber phyſikaliſchen Theorie der Schallwellen urtheilt; daß er ſich 
dennoch zur Beftätigung feiner Reſultate auf ihre Uebereinftimm⸗ 
ung mit benen jener bezieht, verwirrt mehr, als es aufflärt. 
Denn feine Theorie müßte biefelben Anſprüche machen, wenn 
auch vie gehörten Töne und ihre empfundenen Intervalle zu ben 
Schwingungszahlen ger nicht in dem einfachen (hier Übrigens 
ganz unerklärt bleibenden) Verhältnig ſtänden, welches eine fo 
furze Vergleichung ver beiberfeitigen Reſultate geftatte. Auch 
barüber muß ich bie weitere Ausführung ber Lehre dem eignen 
Quellenſtudium des Leſers überlaffen; vielerlei Bedenlen im Ein- 
zelnen unterprüde ich bier, wo dem fcharffinnigen, ganz mit 
Unrecht faft völlig ignorirten Verſuche feine Stelle in ver Ge- 
fhichte der Aefthetil zu fihern war; nur einige allgemeine DBe- 
merkungen follen mich noch zu dem Punkte zurückführen, von 
dem ich oben (6.275) ablenkte. 

Das äfthetifche Urtheil trifft nach Herbart bie Form eines 
Berbältnifies; unweſentlich ift ihm unfere Luft oder Unluft an 
der Wahrnehmung biefer Form, fo wie deren fonftige ideale Be: 
deutung. Mit dieſer Denkweife fcheint mir feine Ableitung der 
Confonanzen nicht zu ſtimmen. Er fucht im Voraus bie Ver⸗ 
bältniffe von Tönen zu errathen, von denen zu erwarten tft; daß 
fie im Bewußtfein ſich durch Confonanz und Diffonanz bemerl- 
lich machen werden. Was kann ihn bier leiten, wenn nicht ber 
Gedanke: es verftehe ſich von felbft, daß das gefallen over miß- 
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fallen werbe, was der T’hätigfeit ber Seele paffenb ober zuminer 
fei? Denn offenbar: nur fo fern Größenverhältniffe zwiſchen 
Zuſtänden beſtehen, deren gleichzeitige Erleioung ein und bem- 
felben vorftellenden Weſen zugemuthet wird, haben ſie fo ver⸗ 
ſchiedenen Werth, daß man von dem einen angenehme, vom an⸗ 
dern unangenehme Folgen erwarten darf; ale bloßes Größenver⸗ 
haͤltniß ift eins nicht böfer oder beffer als das andere. Wenn 
daher auch nach Herbart das äfthetifche Urtheil des Hörenden 
ſelbſt Eonfonanzen billigte, Diffonanzen mißbilligte, ohne ven 
pſychologiſchen Grund dieſes feines nothwendigen Verfahrens zu 
feinen, fo läge doch in vem Gang, ven Herbart nahm, das Zus 
geftänbniß der Theorie, Gefallen und Mißfallen hänge von 
dem Nuten ober Schaden ab, ven die wahrgenommenen Ver» 
hältniffe für die Dekonomie unferes Vorftellens haben. So fieht 
man fi zu Kante Anſicht zurüdgeführt, welche die Schönheit 
in Uebereinftimmung ver Eindrücke mit dem Ablauf ver Seelen- 
vermögen fan. 

Aber ich kann die Unwiſſenheit des Hörenden über bie 
Grüne feines Afthetifchen Urtheils nicht einmal uneingefchräntt 
zugeben. Freilich ahnt er nicht, daß fein Wohlgefallen an dem 
Einklang von Grundton und Duinte auf einem Verbältniß von 
V2:1 beruße, das irgendwo ftattfinde; aber bie Unterfcheinbar- 
feit und der ftörungslofe Abfluß beider Töne, und auf ihm follte 
ja die Eonfonanz beruhen, ift ein Ereigniß in feinem Bewußt⸗ 
fein, dem er zufieht, und ebenfo dauert zwifchen Grundton und 
falſcher Quinte im Bewußtſein erfennbar ver Zwieſpalt fort, 
aus dem ihre Diffonanz entfpringen ſollte. Wenn daher ihrer- 
fette die Theorie den Grund des Gefgllens over Mißfallens 
in dem Einklang oder dem Streit der Einbrilde mit der Wirk. 
ungsweiſe der geiftigen Thätigkeit fucht, jo bleibt dem Hörenden 
ſeinerſeits zwar die entferntere Urfache unbewußt, die biefer Ein- 
klang oder Streit im pfnchifchen Mechanismus bat, aber der Ein⸗ 
Hong und Streit felbft, als eine durch unbefannte Gründe fertig 
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gemachte Thatfache ift Gegenftand feines Bewußtſeins und bildet 
eben das Object, auf welches fich fein Gefallen oder Mißfallen 
bezieht. Die Uebereinftimmung oder Nichtübereinftimmung ber Ein- 
drüde mit den Kormen ter Seelenthätigfeit ift daher hier nicht 
blos die unbewußte Urfache, aus der auf unbelannte Weife das 
Gefallen und Mißfallen entfpringt, fondern ver bewußte Grund, 
nm beswillen das eine oder andere fih an bie Einprüde und 
ihr Verhältniß knüpft. 

Aber noch eins. Herbart mochte die Muſik nicht als Ner⸗ 
venkitzel anſehn; aber die Geringſchätzigkeit, mit der dieſer Aus- 
druc die phyſiologiſchen Erklärungen des mufilalifchen Genuffes 
abweift, kehrt fich auch gegen feine pſychologiſche. Iſt es nicht 
Seelenkigel ftatt des Nervenkigels, wenn man bie äfthetifche Wirk⸗ 
ung der mufifaliichen Accorde auf Nichts weiter zurüdführt ale 
auf die Fügſamkeit oder Wiberfpenftigfeit, welche fie gegen bie 
Bebürfniffe der Delonomie unfers Vorjtellene zeigen? Oper tft 
es an fi) etwas durchaus Vornehmeres, wenn Borftellungen 
einander hemmen und begünftigen, und etwas an ſich Gemei⸗ 
neres, wenn Aehnliches zwifchen Nervenproceffen geſchieht? Ge⸗ 
wiß nicht; fondern wenn unfer äfthetifches Intereſſe etwas Wür- 
bigeres fein foll, ald das was bier unter vem Namen bes Kitzels 
getabelt wirb, jo muß fich finden, baß jene Tonverhältniſſe nicht 
gefallen, weil fie unjerer Seele bequem find, fonvern weil fie 
fenntlich und deutlich ſolche Formen des Dajeins, Beſtehens und 
Geſchehens abbilden, welche ein umbebingt Werthuolles, fagen 
wir: ein höchſtes Gut irgendwie als nothwendige Vorbeding⸗ 
ungen feiner Verwirklichung vorausſetzte. Um kurz über biefen 
oft behandelten Pnukt zu fein, wage id) die Behauptung: in dem 
Streit gleicher Kräfte, den die falſche Quiute verurfacht, hätte 
Herbart keinen Grund zur Erwartung einer Diffonanz gefunden, 
wenn nicht feine Ethik den Sa hätte, daß Streit unbebingt 
mißfalle; in ver Verträglichkeit ver reinen Quinte feinen Grund 
zur Erwartung einer Confonanz, wenn nicht ebenfalls feine 
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Ethik das gegenfeitige Wohlwollen verſchieden bleibenper Weſen 
als unbedingt wohlgefällig betrachtet. Denn noch einmal: als 
bloße Zahlenverhältniſſe ſind alle Verhältniſſe der Töne gleich 
ehrlich; als Verhältniſſe auf uns einwirkender Reize werben fie 
ſchädlich oder nützlich, erklären aber dadurch nur unſer ſubjectives 
Wohlbefinden; einen objectiven eignen Werth, den ein äſthetiſches 
Urtheil anzuerkennen hätte, können fie nur haben, ſofern fie Bei⸗ 
ſpiele allgemeiner Verhältnißformen find, bie als nothwendige 
Momente einer Alles beherrfchenden Idee, oder als Gegenfäße 
zu folchen, unbebingt auzuerlennen over zu verwerfen find. Seo 
fortgefetst führt Herbarts Anficht Aber die Kantifche hinaus uns 
zu ber bes Idealismus zurüd. 

Defrienigend könnte mir nur die Vereinigung beiber Stand⸗ 
punfte erfcheinen: äfthetifch wirken Conſonanzen und Diffonanzen 
nicht blos, weil fie folde Momente der Idee enthalten, und auch 
nicht blos weil fie unferer geiftigen Organifation bequem find, 
fondern deswegen, weil fie eben ben einjehbaren Werth jener 
tvenlen VBerhältniffe uns zu einem unmittelbaren Gefühl eines. 
characteriſtiſchen Wohl oder Wehe verbichtet erlebbar machen. 
Denn nicht der Inhalt des Gedankens, daß zwei Töne ftreitlos 
nebeneinander in ihrer Eigenthümlichkeit ablaufen, ift ſchon Con⸗ 
fonanz, fondern nur die unbejchreibliche aber wohlbelaunte Art, 
wie fich dieſer Ablauf für den Hörenden ausnimmt, darf fo 
beißen; nicht vie Thatfache des Streits breier Kräfte ift Diſſo⸗ 
nanz, fondern nur die Art, wie diefe Thatfache non dem Hören. 
ben empfunden wird, in dem fie vorgeht. Und niemals würden 
wir, hätten wir nie confonirende ober biffonirende Töne gehört, 
aus dem bloßen Begriff jener Verhältniffe errathen, wie uns 
wohl zu Muth fein würde, wenn eines von ihnen fich zwiſchen 
Thättgfeiten oder Zuftänden uniers eignen Selbſt veriwirklichte, 
Deshalb möchte ich auch nicht eigentlich fagen, Daß Eonfonanzen 
und Diffonanzen gefallen oder mißfallen, weil fie Beiſpiele auch 
ſonſt vorlommenver und auch fonft gewürbigter allgemeiner Ver⸗ 
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böltniffe des Einklangs oder Streits wären; fie find nicht bios 
ſolche Beifpiele neben andern, fonvern in ihrer Art ganz einzig. 
Denten kann man vielfache Arten von Streit und Ueberein⸗ 
flimmung, und ihren relativen Nutzwerth für irgend einen Zweck 
überlegen; auch ihre Bitterkeit over ihr Tröftliches kann man 
im Leben durch ihre äußern Folgen ober bie Stimmungen er- 
fahren, die fie unferem Gemüth verurfachen; aber um babinter 
zu fommen, weldhe eigne Herbigfeit oder Süße in ihnen als 
bloßen Formen des Verhaltens ohne Rüdficht auf alle durch fie 
erreichbar oder umerreichbar werdenden andern Güter liegt, dazu 
verhelfen uns nur die Confonanzen und Diffonanzen der Töne, 
Sie allein concentriren den Werth folder Verhältniffe, und zwar 
jeden in feiner Eigenheit, zu einem characteriftifchen, unmittelbar 
erlebbaren Gefühl; von ihnen bat daher bie Sprache ſtets bie 
Ausprüde der Harmonie und Disharmonie enslehnt, wenn fie 
den ähnlichen Werth analoger Verhältniffe zwifchen Dingen oder 
Berfonen gleich ausdrucksvoll und ebenfo unabhängig von aller 
Rückſicht auf die Zwecke oder Objecte, an denen bie verſchiedenen 
Wirkſamkeiten dieſer zufammenftoßen, zu bezeichnen fuchte. Doch 
bier muß ich abbrechen, nachvem ich auf den oben verlafinen 
Weg zuridgelommen bin, und jet bem inzwifchen aus ben 
Augen verlornen Reiche ver Farben mich zuwenden. 

Es find Hanptfächlih die Harmonten der Farben, bie 
uns interefftren. Denn daß ber characteriftifche Einprud ber 
einzelnen Farben immer gefühlt worben ift, beweifen zwar bie 
nralten Verſuche, fte zu Symbolen ber verfchienenen Gemüths⸗ 
ſtimmungen zu benuken, doch weiß man, daß hiervon fich kaum 
Etwas allgemeingültig bat firiren laffen. Es fieht wenig beſſer 
um bie Farbenharmonien, über welche bie Zrabitionen der Maler 
neben manchem Willfürlichen gewiß viel Gutes enthalten, aber 
ohne wiſſenſchaftliches Princip. Auch Göthe in ver Farben: 
lehre beurteilt die Zufammenftellimg von Farben nach individu⸗ 
eller Abfchätung ohne andern allgemeinen Grundſatz als ven, 
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daß Eomplementärfarben, die einander zu Weiß ergänzen, neben 
einander am meiften gefallen. Die einzelne Farbe, fagt er, erregt 
im Auge das Streben nad) Totalität; es fucht deshalb neben ihr 
die andere hervorzubringen, bie mit ihr die Totalität des Weißen 
bilvet; werben ihm beide von außen entgegengebracht, fo ift ihm 
diefe Zufammenftellung erfreulich. Diefer Gedanke tft jedoch nur 
fcheinbar veutlich, fo lange man fi „das Auge“ als wahrneh- 
mendes, genießendes und berurtheilendes Subject gefallen läßt. 
Die complementärgefärbten Gegenbilder, die an die Stelle eines 
vorher betrachteten Bildes treten, werden von denſelben Nerven- 
fafern gefehen, bie früher erregt waren; flieht man vie Farben 
nebeneinander, fo fallen fie auf verjchtebene Fafern; es fehlt alfo 
an ber Identität des Subjectes, welches fich dieſes Verhältniſſes 
feiner verfchiedenen Erregungen erfreuen könnte. An die Stelle 
des Auges wird jedenfalls die Seele zu ſetzen fein, in ber bie 
Empfindungen zufammenfommen; ver Grund aber für die aller- 
dings thatfächliche Vorzüglichleit complementärer Farbencombina⸗ 
tionen bleibt vorläufig fowohl phyſiologiſch als pſfychologiſch 
dunkel. 

Auf die Behandlung der Farbenharmonien haben ſeit langer 
Zeit Vergleiche mit den Tonconſonanzen Einfluß geübt. Nament- 
lich feitvem bie Undulationstheorie die Entftehungsurfachen ver 
Farben denen der Töne fo gleichartig gemacht Hatte, war ber 
Gedanke verführerijch, dieſelben Schwingungsverhältniffe, welche 
Tonaceorde beftimmen, jeien auch Gründe der Farbenharmonien. 
Einen beredten und fcharffinnigen neueften Vertreter hat biefe 
Meberzeugung in Fr. W. Unger gefunden (Die bildende Kunft. 
Böttingen 1858), welcher die Farbenoctave des Spectrum gleich 
der Tonoctave in zwölf Intervalle, halbe Farbentöne, eintheilt, 
und and den Werken ver beften Coloriften unter den Malern 
nachzumeifen fucht, daß am. meiften biejenigen Combinationen ges 
fallen, welche in Bezug auf vie Schwingungszahlen ber Licht- 
wellen als Farbenaccorde den confonirenden Tonaccorden ent« 
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ſprechen. So confoniren die Farbenterzen Roth und Grün, 
Orange und Blau, Gelb und Violet; dagegen find unharmonifch 
die Secunden Orange und Gelb, Gelb und Grün; ein Farben- 
buraccord ift Roth Gelb Blau, ein Mollaccord Orange Grün 
Biolet. Die BVerfchienenbeiten zwifchen gefehenen Farben und 
gehörten Tönen find hierbei nicht überfehen; inbeffen find fie 
doch bei aller Hehnlichkeit von Schall: und Tichtwellen viel größer, 
als gern von ähnlichen Theorien zugeftanden wird. Die Farben 
bilden eben feine Skala zunehmender Höhe; fie find überhaupt 
Tönen viel weniger ähnlich, als Vocalen. Zwei Farben, wie 
Blau und Roth, unterfcheiden fich unvergleichlich viel mehr und 
ganz anders, als zwei Töne jemals; zwei einfache Farben geben 
eine einfache vritte, zwei Töne nie einen britten; Farben, wie 
auch immer verbunden, gefallen und mißfallen zwar, aber biefe 
Gefühle find außerordentlich ſchwächer, als bie der Tonconſonanz 
und Diffonanz; dagegen gibt es für einzelne Farben hänfige 
Vorliebe, für Tonhöhen nicht. Diefe Uuterfchiebe, welche fich 
zunächſt auf ben zu erwartenden äftbetifchen Kinprud beziehen, 
hat die neuere Phyſik (Helmholg, phyfiologifche Optik) in Bezug 
auf das Phyfiologifche der Farbenempfindung fo vermehrt, daß 
E. Brüde in ver Vorrede zu feiner Phofiologie der Farben für 
die Zivede der Kunſtgewerbe (Leipzig 1866) wohl nur bie all- 
gemeine Ueberzeugung der Phyſiler ausipricht, wenn er alle Theo» 
rien über Farbenharmonien, die auf Vergleichung mit der Muſik 
hinauslaufen, durchaus ablehnt. Doch Hat Zimmermann, 
(Allg. Aeſth. Wien 1865) verjucht, pie Anfichten Ungers mit 
ven Lehren von Helmbolg über die muſikaliſch verwendbaren 
Töne und die Zufammenfeßbarleit der Farben in Verbindung zu 
jegen, um nach Herbarts pſyhchologiſcher Anſchauungsweiſe bie 
Theorie des äfthetifchen Urtheils über die Farben zu begrün- 
ven. In Bezug auf bie äftbetifche Wirkung der Barbenzufammen- 
ftellungen erklärt Brüde, ein allgemeines Geſetz noch nicht, pie 
von Andern aufgeftellten nicht bewährt gefunden zu haben. Wir 
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verdanken dem eine um fo mehr in bas Einzelne eingehenbe 
Würdigung der verfchierenen Farbenpaare und Yarbentriaben, 
durch welche feine Schrift die reichen Belehrungen noch ver- 
mehrt, welche fie Künftlern und Kunftfreunden in Bezug auf 
Erklärung und Rechtfertigung längft geübter Praris und Benr- 
theilung gewährt. Allgemein jet nur, daß Ergänzungsfarben 
einander ftärfen und fräftigen; doch fügt Brücke vorfichtig und 
gewiß fehr richtig Hinzu, daß dieſer Umſtaud in dem einen Wall 
vortheilhaft, im andern nachtheilig wirfe, und deshalb zur Baſis 
für die barmonifche Zufammenftellung der Farben nicht gemacht ' 
werben könne. 

Das freiwillige Erfcheinen einer fubjectiven Ergänzungsfarbe 
neben ver objecttn vorhandenen führt Brüde (S.146) auf eine 
Irrung unferer Borfiellung zurüd. Kehre unſer finnliches 
Empfinden aus einem pofitinen Erregungszuftande in den ber 
Neutralität zurüd, fo trete allgemein die Zänfchung ein, als ge 
rietheu wir in eine entgegengefeßte pofitive Erregung, gingen 
alfo noch eine Strede weiter auf der Bahn ver Zuſtandsänder⸗ 
ung fort, auf welcher vom urfprünglichen Einprud aus gerechnet 
der Bunkt der Neutralität dieſem Entgegengefeten näher liegt. 
Wenn fo eine farbige Fläche mit einem fchwarzen Flecke unfer 
Auge farbig erleuchte mit Ausnahme der Netzhantſtelle, die von 
dem fchwarzen Klede nur durch einiges reflectirte weiße Licht 
getroffen werbe, fo verſchiebe fich unfere Borftellung jo, daß fie 
dies neutrale weiße Licht im Gegenfak zu ver Menge bed ge 
färbten als deſſen Complementärfarbe anſehe. Ich geftehe, daß 
in Bezug anf Farben dieſe ſonſt ohne Zweifel ganz richtige Be 
obachtung Schwierigkeit zu machen fcheint. Wenn früheres Duntel 
uns geringes Licht Schon blendend, frühere Helligkeit daſſelbe Licht 
febr matt erfcheinen läßt, fo liegt dieſem Vorgang gewiß eine 
phyfiologiſche Aenderung ber Nervenreizbarkeit zu Grund, aber 
doch könnte grabe Hier die obige Erklärung zugelaffen werden, 


weil das Empfinden bier ſich nur über bie Intenfitäten befjelben 
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Empfindungsinhaltes tänfcht. Nach ven Beobachtungen, vie Pur⸗ 
kinje bet Gelegenheit feiner Schwindelverſuche machte, gibt plöß- 
liches Loslaſſen fchwerer Gewichte, vie man an Armen und 
Beinen getragen, den Einprud des Emporfliegend, over erregt 
uns bie Täufchung, als Fröchen vie vorher belafteten und ge- 
dehnten Arme fich verkürzen in die Schufterhöhlen ein. And 
hier gleicht fich gewiß ver frühere Erregungszuftend der Nerven 
erft langfam aus, und wielleicht ſchwankt er felbjt um den Punkt 
der Neutralität herum; aber auch Hier wäre jene Erklärung 
möglich, denn die fubjective Empfinnung der Bewegung enthält 
nur einen Gegenfag der Richtung zu der früheren wirklichen, 
ift ihr fonft aber als Bewegung gleichartig; nur dadurch, daR 
wir fie nach unferer übrigen Kenntniß unfers Körpers und feiner 
Gemeingefühle deuten, nimmt fie die beſonderen Eigenthümlich⸗ 
feiten des Fliegens oder jener Verkürzung an. Wenn bagegen 
unfer Vorjtellen neben ber pofitiven einen Farbe das neutrale 
Grau oder Weiß wirklich zu einer entgegengefegten andern Farbe 
fteigern wollte, fo fcheint e8 mir, es könne Tür fich felbft gar 
nicht wiſſen und entjcheiven, welche andere Farbe es dem Weiß 
jegt unterfchieben fol. Borftellungen ber Farben unterjchei- 
ben fich nicht wie Vermehrung und Verminderung eines und 
deſſelben Eindrucks und nicht wie entgegengefegte Richtungen 
berjelben Bewegung, fondern fie find qualitativ werfchieben. Daß 
zwei Farben biefjeit und jenfeit eines neutralen Punktes einander 
entgegengejett liegen, zu dieſer Vorftellung berechtigt uns nur 
bie Erfahrung, daß fie um ver Verhältniffe der Nerpenfunctionen 
willen, auf denen fie beruben, einander zu Weiß ergänzen. Wenn 
daher die Vorftellung es fein follte, welche hier vem Weiß 
bie complementäre Farbe der daneben gefehenen unterfchiebt, fo 
ſcheint fie mir doch gerade zu biefer Verfchiebung, zur Pro: 
duction gerabe dieſer Farbe nur durch einen gleichzeitigen ph. 
fifchen Vorgang im Nerven, welches dieſer auch fein möge, diri⸗ 
girt zu werben. 
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Die übrigen Sinnesempfindungen können uns nicht befchäf- 
tigen. Zwar fpredden Feinſchmecker von einer Aeſthetik ber 
Zafelgenüffe, und eine andere ver Parfümerten würde fich dieſer 
zugefellen laffen. Uber abgefehen von Anderem, was zu fagen 
überfläffig ift, beharre ich zwar dabei, daß auch das Angenehme 
des Geſchmackes und ver Düfte von uns nicht allein als Bei- 
trag zu unferem Wohlbehagen, fonvern als Erfcheinung einer 
eignen DVortrefflichleit der Dinge gefaßt wird, für bie es fein 
anderes Organ der Auffaffung gibt, als unfer finnliches Gefühl. 
Inſofern gehören mir Gerüche und Gefchmäde allerdings in das 
Gebiet der Aeſthetik, doch möchte ich in feiner Weife zu einer 
paraboren Ueberſchätzung bverfelben überreven. Sie nehmen niet- 
rige Pläße in der allgemeinen Reihe des finnlich Angenehmen 
ein, dieſes felbft wieder ift nur die niebrigfte Stufe bes äſthe— 
tisch Wirkſamen. Denn in aller finnlichen Empfindung find wir 
auf Empfänglichkeit faft allein, ohne viele Möglichkeit der Zer- 
glieverung bed Gefallenden, angewiejen. Auch vie höherſtehenden 
Berfnüpfungen des Mannigfachen gefallen freilich oft, ohne daß 
wir die Form der Verfnüpfung, auf der das Gefallen ruht, over 
den Grund ihrer Wirkung namhaft zu machen wüßten; aber 
das Mannigfache felbit läßt fich doch wenigftens unterſcheiden, 
zwifchen bem die gefällige Beziehung befteht. Bon den Sinnes- 
empfindungen dagegen erregen eigentlich nur die Töne unmittel- 
bar durch die Art ihres Empfundenwervens Vorftellungen von 
Verhältniffen, die ſich als Gegenftand unfers Wohlgefallens von 
dieſem ſelbſt als Affection unfers Gefühle unterfcheiden laſſen; 
ſchon die Farben ließen ſich nur noch ſehr willkürlich und 
ſchwankend als Sinnbilder irgend eines objectiven Gehaltes auf 
faffen; Geſchmack und Geruch laſſen noch weniger eine Abfon- 
berung deſſen was und gefällt, von der Luſt oder der Unluft 
zu, bie wir von ihm erleiben. 
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Drittes Rapitel. 
Das Wohlgefällige der Auſchauung. 


Die Zeitgrößen und ber Takt nah Herbart. — Berichiebenheit ber zeit⸗ 
mejjenden modernen Muſik und ber gewichtmefjenben metriſchen Recitation. 
— Aeſthetiſcher Werth bes Metrifhen überhaupt nah Moriz und Wilh. 
Schlegel — Der golbne Schnitt als allgemeines äſthetiſches Geſetz räum: 
Tier GSeftaltung nah Zeifing und Fechner. — Upborismen über Fi: 
guren, Symmetrie und Gruppirung. — Die intellectuellen Verknüpfungs⸗ 
formen bed Mannigfadhen: Conſequenz, Berwidlung, Spannung, Ueber: 
rafhung und Achnliches. 


Daß Schönheit in ver Einheit von Mannigfachen beftehe, 
ift fo lange eine ziemlich unfruchtbare Bemerkung, bis genauer 
die Gefichtspunkte nachgewieſen werben, nach welchen bie Ber 
einigung des Moannigfaltigen geſchehen fol. Ohne eiferfüchtig 
über die durchaus fcharfe Sonderung der Abfchnitte zu wachen, 
babe ich im vorigen Darmonien und Disharmonien der Ein- 
drücke befprochen, welche von uns in Geftalt eines eigenthüm- 
lichen finnlichen Gefühle empfunden werben. Ich wende mich 
den andern Einheiten des Mannigfachen zu, in denen wir das 
Wohlgefällige der Vorftellung oder der Anſchauung zu finven 
dachten. Es find hauptjächlich die zeitlichen Formen des Rhyth⸗ 
.mus und bie räumlichen der Symmetrie und Geftaltung, bie 
uns befchäftigen werben; ihnen fehließen wir einige Formen un- 
jers Vorftellungsverlanfs an, die zwar nur in zeitlichem Ablauf 
ſich verwirklichen, aber nicht in der Art viefes Ablaufs ven 
Grund ihrer äfthetifchen Wirkſamkeit haben. 

Das Wohlgefällige der Zeiteintheilung gehört zu ven 
wirffamften äfthetifchen Heizen; die Geſeztzlichkeit eines ſtark her⸗ 
vorgehobenen Taktes und die Wieverfehr einfacher rhythmiſchen 
Figuren elektrifiren bereits den kindlichſten und ungebilvetften 
Geſchmack. Trotz viefer fichtlichen Leichtigkeit, mit welcher im 
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den einfacheren Fällen die Zeiteintheilung wahrgenommen wird, 
iſt doch die pſychologiſche Erklärung dieſer Thatſache, und hier 
mehr als ſonſt mit dieſer verbunden auch die Würdigung ihres 
äſthetiſchen Eindrucks, ſchwierig genug. So viel ich weiß, bat 
nur Herbart in einer Abhandlung über die urfprüngliche Auf: 
faffung eines Zeitmaßes (in ben piuchofogifchen Unterſuch. I) 
fih eingehend mit dieſer Frage befchäftigt. 

Zeitgrößen laffen ſich, wie er richtig bemerkt, unmittelbar 
nicht an dauernden Wahrnehmungen, welche die Zeit ftetig füllen, 
fondern nur am unterbrocdhenen fchäten, welche als Taktſchläge, 
mögen biefe nun durch kurze Töne oder durch fichtbare augen- 
blictiche Bewegungen oder durch ben fühlbaren Puls angegeben 
werden, zwifchenliegende Baufen begrenzen. Da jedoch die Paufen 
als wahrnehmungslofe völlig leere Zeiten nicht an fich wahr- 
nehmbar und meßbar fein könnten, fo müſſen wir fie durch ein 
andersartiges Borftellen ansgeflilit denken, von welchem vie aus: 
gezeichneten Empfindungen ver wiederkehrenden Taktſchlaͤge gleiche 
Streden abſchneiden. Ein ſolches Porftellen Haben wir nicht 
nöthig, zu biefem Behuf befonders anzunehmen: es kann ohnehin 
nie Mangel an ihm fein, denn in jedem Augenblid ift unfer 
Berwußtfein durch eine Menge von Vorftellungen ausgefüllt, die 
mit verſchiedenen und veränderlichen Klarheitsgraden zu einander 
in maunigfachen Verbindungen ftehen. Auf dieſe Vorftellungen 
wirkt der erfte Schlag des Zaftes als ein lebhafter Stoß und 
brädt fie nieter, ohne fie doch vernichten zu können; ihre Gegen- 
wirkung gegen ihn, den fie ihrerfeits gleichfalls hemmen, fillit 
vielmehr die nun eintretende Paufe. Nach Verlauf einiger Zeit 
bat ſich aus dieſen Ereigniffen irgend ein beftimmter Geſammt⸗ 
zuftand a unſers Gemlthes ausgebilvet, der uns in ber Form 
eines zwar unfagbaren, aber darum nicht minber beftimmten &e- 
meingefühls zum Bewußtſein kommt; mit dieſem Gemeingefühl, 
mit ber Art alfo, wie uns in dieſem Augenblide zu Muth ift, 
verfnüpft fih nun Die neue Empfindung des zweiten Taltichlages, 
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ber jett eintritt, in derſelben Weife, die wir überhaupt als Affo« 
ciation der Borftellungen kennen, Für die Zufunft entfteht hier⸗ 
aus, falls unferer innerer Zuftand durch verſchiedene Lagen hin⸗ 
buch fich jenem Gemeingefühl a wieder annäbern follte, bie 
Erwartung, vie völlige Wiederkehr deſſelben Gefühle werde aber- 
mals eine plögliche Aenverung unfers Zuſtands durch den Ein- 
bruc eines neuen Taktſchlages herbeiführen. Erfolgt dieſer britte 
Tattſchlag wirklich, fo werden uns bie beiden Paufen zwijchen 
biefen drei Theilpunkten gleich groß erfcheinen, weil fie in um. 
jerer Erinnerung durch einen ganz gleichen Verlauf von Verän⸗ 
derungen unfer innern Zuftände ausgefüllt find. Ließe fich aber 
ferner beweifen, daß diefer Verlauf von gleichen Anfangszuftänden 
zu gleichen Endzuſtänden beive Male aud mit derſelben Ge⸗ 
ſchwindigkeit vorging, daß aljo unfer pfuchifcher Mechanismus ' 
die Wiederkehr des gleichen Gemeingefühls a ftets in Zeiten 
bewirkt, weldye an einem andern objectiven Maßftabe gemeſſen 
gleich find, fo würden uns dann gleich lang nur folche zwei 
Paufen erfcheinen, die es wirklich find. Endlich, da durch bie 
vegelmäßige oder unregelmäßige Wieberfehr der Zaltichläge eine 
Erwartung in ums entweber befriebigt ober getäufcht würde, 
jo ergäbe fich. zugleich ein Grund des Wohlgefallens und ver 
Unluft, welche dieſe beiven Fälle uns erregen. Inwiefern nun 
die gemachten Vorausfegungen beweisbar find, darüber muß ich 
auf Herbarts eigne Darftellung verweilen; ich verblirge ohnehin 
nicht, daß der allgemeine Gedankengang, den ich bier nur mit 
einiger Freiheit der Umfchreibung veutlich machen konnte, feinen 
feineren Intentionen völlig entfpricht. 

Was nun die äftherifche Verwerthung biefer Beiteintheil- 
ungen betrifft, jo muß ich eine Thatjache hervorheben, auf ver 
alle, wie mir fcheint, weiterbauen, ohne fie ſelbſt vecht unum- 
wunden auszufprechen: gleiche Zeitabfchnitte wirken für fich allein 
blos quälend und fpannend, gleich den intermittirenden Reizen, 
die Helmholtz erwähnte; Äfthetifch verwendbare Takte werben fie 
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erſt, ſobald jeder von ihnen eine Mehrheit ungleichartiger Glie⸗ 
der zu einer Heinen Periode zufammenfoßt. Nur die Wiederkehr 
folcher Perioden bildet bier die uns gefallende Einheit im Mannig- 
faltigen, die vollfommen gleiche Wiederholung durchaus gleicher 
Elemente niemals. Der Schlag eines Maſchinenhammers, ber 
nach gleichen Paufen immer gleich einfällt, martert ven Hören⸗ 
ben; der Penbelgang einer Uhr macht feine Monotonie wenig: 
fiens durch den Wechfel erträglich, ver zwiſchen ver Theſis und 
der Arfis feiner beiden meist ungleich klingenden Schläge ftatt- 
findet; jemer ift bei aller Gleichheit feiner Intervalle doch gänz⸗ 
lich ohne Takt, erſt dieſer befikt ihn. Auf viefer überall ge- 
machten Vorausſetzung beruht die Ausbildung des. Taltes in 
Muſik und Metrik, noch nicht in gleicher Weife in diefer wie in 
jener. Die moterne Mufif hat wirkliche Zeitmeffung; abgefehen 
von feinen Dehnungen und Beichleunigungen, welche ver Bor: 
trag verlangt, ift jeber Takt gleich lang jevem andern, und bie 
Zeitlänge des einzelnen ift die Summe ber gleichen ober un- 
gleichen Längen der einzelnen Töne und ver Paufen, bie zwifchen 
feinen. Grenzen enthalten find. Ich glaube nicht, dag man das⸗ 
jelbe von dem Metrum behaupten barf, fofern es unabhängig 
non der Muſik in bios vecitirendem Vortrag empfunden wird; 
doch ſtehe ich freilich mit biefem Bedenken ver allgemeinen An- 
ſicht allein gegenüber. 

Auf Metrif ift die Aufmerkſamkeit zuerſt ausſchließlich durch 
das merkwürdige Beifpiel feinfter Ausbildung gelentt worben, 
die ihr das Alterthum gegeben bat. Aber die Gefchichte der 
gelehrten Unterfuhungen tiber die griechifche Metrif, zu denen 
von G. Hermann, Böckh und A. Apel an bisauf v. Leutſch, 
Weftphal, Roßbach Deutſchland die werthuollften Beiträge 
geliefert Hat, darf ich wohl von meiner Verpflichtung bier aus— 
ſchließen; fie haben, wie ich mit Herbart beflagen möchte, etwas 
zu ſehr von ter Nachforfchung nach den Grünen abgelentt, auf 
denen allgemein für die Menſchen der Einprud des Metrifchen 
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berußt. Die griechifche Meffung ver Verſe bat fi in engem 
Auſchluß an eine Muſik entwidelt, deren Vortragsweiſe wir 
nicht genau kennen; dieſe nationalhellenifche Verkuüpfung zweier 
am fich verfchievenen Dinge, die man leicht bei dem Mangel aus 
derer ausgebildeter Beifpiele des Metrifchen für bie allgemeine 
Natur der Sache felbft mißverftehen fonnte, fcheint mir den Be- 
trachtungen über das Lebtere eine einfeitige Richtung gegeben zu 
haben. Denn die verjchievenen Anfichten, vie einander bier ent- 
gegenftehen, kommen boch darin überein, daß die Shibe, pie wir 
als Beitandtheil einer metrifchen Periode lang nennen, fich 
von ber furzen ebenſo durch längere Zeitbauer unterjcheibet, wie 
pie mufifalifch längere Note von ber Türzeren. Beſchränkt man 
ſich bei dieſer Vorausfegung anf die bergebrachte Annahme des 
einzigen Unterſchiedes kurzer Sylben, welche nur eine, und langer, 
welche zwei Zeiteinheiten füllen, fo ift man mit ©. Herrmann ge 
zwungen, bie begleitende Muſik als taltlos anzufehen, wenn fie 
dem metrifchen Bau ber gefungenen Strophe fich anjchmiegen 
fol. Aber man nimmt vielleicht Lieber mit U. Apel neben ber 
zweizeitigen auch eine breizeitige Länge an, und ſtimmt ihm in 
der Bermuthung bei, nur ein Ungefhid in der Bezeichnung, 
welches in der Gefchichte der Künfte und Wiffenfchaften gar nicht 
ohne Beiſpiel ift, Habe die antiken Metrifer bie viel reichere 
und mannigfaltigere Gliederung, welche fie wirklich hörten, auf 
ben unzureichenden Unterfchieb des Lang und Kurz überhaupt 
zarüdführen laſſen, ven fie dann durch mancherlei Künfteleien 
wieder zu corrigiren juchen mußten. Man gelangt dann, wie 
Apels anziehenvdes und geiftuolles Buch (Metri. 2 Bde. 1814 
bis 1816) am vielen Beifptelen zeigt, zu der Vorftellung einer 
antifen Muſik, welche ebenfo taltirt wie bie moberne, unb in 
beren Zalten doch die gejungene Strophe ſehr ausdrucksvoll ihren 
eigenen Rhythmus und das ihren verfchiedenen Shiben metrifch 
zulommenve Verbältniß bewahrt. Zwiſchen dieſe beiden Haren 
Borftellungen find mancherlei vermittelnde Anfichten getreten, 
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welche in dem dramatiſchen Gefang der Griechen eine nicht in 
unferm Sinne muſikaliſche, fondern rhetorifche, im Bezug auf 
Zempo Ton und Mopulation ver Stimme höchſt genau beftimmte 
Declamation fanden. Rochlit unter Anderen hat bei Gelegen- 
heit von Neukomms Muſik zur Braut von Meffina (für Freunde 
der Zonfunjt III. 235) eine beutlichere Anſchauung biefer Bor: 
tragsweiſe zu geben verſucht. Ich Laffe ganz babingeftelit, welche 
von dieſen Anfichten die archäologifche Frage nach der Eigenheit 
der griechifchen Muſik und Metrik am triftigften beantwortet; 
die allgemeine Aeſthetik hat kein Intereſſe an dieſem Bergans- 
genen, das fich nicht wiederbeleben läßt; fie bat bagegen bie 
Gründe des wohlgefälligen Einpruds aufzufuchen, welchen wir 
von allem Metrifchen auch bei der blos beclamatorifchen Necitation 
erfahren; denn biefe tft für ums bie einzige ſtets reprobucirbare 
Art, es zu genießen. 

Daß diefe Gründe nicht biefelben find, auf denen ver Cin- 
druck der zeitmefjenden Muſik beruht, hätte man bemerken können, 
als die Nachbildung antiker Rhythmen im Deutfchen auf bie 
Eigenheiten der accentuirenden Sprachen führte. In dem Ber- 
ſuch einer deutſchen Proſodie (Berlin 1786) lehrt Karl Phil. 
Moriz: im Bersbau ver Alten entſtehe das Metrum aus ber 
Zufammenfegung an fich kurzer und langer Sylben; in dem 
unſern entſtehe Länge und Kürze dieſer erſt durch ihre metrifche 
Zufommenftellung; fie ſei nicht nach der Anzahl und Art der 
Buchſtaben oder der Laute zu fchägen, weldye die Shiben bilven, 
fondern nach der größeren ober geringeren Bebentung, welche 
diefe als Mebetheile haben (S. 246). Die gleitende Skala fligt 
dann Moriz ausführlich bei, nach der fich die einzelnen gram⸗ 
motischen Wortklaffen relativ gegen einauver als Längen und 
Kürzen verhalten, Wefentlich ähnlich dachten Klopitod, 3. 9. 
Voß und A. W. v. Schlegel. Allein die Bedeutung, welche 
die Sylben als Rebetheile haben, kann bie zur Ausfprache nö- 
thige Zeit nicht erheblich verkürzen, noch weniger aber mit äfthe: 
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tifch erträglicher Wirkung verlängern; erhalten alfo die Shpiben 
dennoch ihren metrifchen Werth von ihrer Bebeutung, fo kann 
dieſer Werth überhaupt nicht auf Zeitbauer, auf Länge und 
Kürze beruhen. Das Richtige, was Moriz fühlbar meint, ift 
durch eine ungehörige Reminiſcenz an bie Eigenthümlichkeit der 
antifen Metrik verbunfelt. 

Ich wage die Paraporie, daß metrifche Necitation über: 
haupt gar nicht auf Meffung von Zeitlängen beruft. Wenn 
biejenigen, die hierin fachverftändig find, griechifche Chorgeſänge 
veclamiren, fo geben fie, fo lange fie unbefangen vortragen, ber: 
(fangen Sylbe zwar einen anderen Accent, aber feine längere 
Zeitvauer als der kurzen, mit wenigen fcheinbaren Ausnahmen, 
bie vielmehr auf das veränverliche Tempo des Vortrags zu 
rechnen find; macht man fie aber auf biefe Thatfache aufmerkſam, 
fo führen fie nun wohl gefliffentlich Zeitmeffung ein, aber gar 
nicht zum Vortheil des äſthetiſchen Eindrucks, der fi) vielmehr 
entfchieven verfchlechtert. Was in der wirklich zeitmeflenden mu⸗ 
filalifchen Ausführung zur Länge wird, das ift im gefprochenen 
Bortrag keine zeitliche, fonbern eine dynamiſche Größe, vie nur 
durch ihr finuliches Gewicht, durch einen Hanptaccent oder durch 
einen ber zahlreich zu unterfcheidenden Nebenaccente wirkt. Schon 
bie gewöhnliche Unterfcheivung langer und kurzer Vocale in ver 
Sprache überhaupt fcheint mir zweifelhaft; ver kurze Vocal ift 
nicht die Hälfte over ein anderer Zeittheil eines ganz gleichen, 
langen, ſondern er iſt vor allem dem qualitativen Klange nad 
ein anverer Laut als biefer. Man muß bies nicht mißverfichen. 
Nicht als ob lange und kurze Vocale, einfache und mit beliebig 
vielen Conſonanten belaftete Sylben ſchlechthin in gleicher Zeit 
ausgefprochen würden. Dem ftünde ſchon bie Beobachtung ent- 
gegen, daß ein langer, oder wie wir fagen möchten, ſchwerer 
Bocal nicht leicht verkürzt wird, ohue in ven helleren Klang des 
furzen überzugehen, ver kurze over leichte nicht gebehnt, ohne 
fi dem dunklen Laut des langen zu nähern. Allein dies be- 
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weift doch nur Iufammenhang, nicht Identität zwifchen Zeit- 
daner und dem, was wir gewöhnlich Kürze und Länge der Do- 
cale nennen. Auch in der mufifaliichen Tonleiter läßt fich bei 
furzem Anſchlag nur die Höhe der mittleren Töne beutlich be- 
ftimmen, ſehr tiefe oder fehr hohe bebürfen, bamit ihr Ort in 
der Skala genau wahrnehmbar werbe, längerer Dauer. Gleich⸗ 
wohl ift doch dieſe Dauer nicht das Maß ihrer Höhe over Tiefe, 
ſondern nur ein Mittel, die eine oder die andere deutlich zur 
Empfindung zu bringen. Cbenfo bedarf das größere Gewicht 
des fogenannten langen Vocals gewöhnlich längerer Zeit zur 
Entwicklung ver beftimmten Lautfarbe, auf ver es beruht, und 
die confonantenreichere Sylbe entfaltet ebenfalls ihre Schwere 
Tangfamer. 

Es fehlt daher allerdings nicht ein Zuſammenhang zwifchen 
Zeitdauer und metriſchem Werth; aber die Necitation nimmt 
dennoch auf jene nicht principiell Rückſicht. Nicht zeitliche Vo⸗ 
Inmina verfnüpft fie zu bejtimmten Gefammtanspehnungen , ſon⸗ 
bern Mafien zu beflimmten Daffenfuftemen. Und dies allgemein 
fo, daß in jevem Metrum das, was wir eine Talteinheit des⸗ 
felben nennen können, eine Brechung der Geſammtmaſſe in eine 
Mehrheit einzelner Maſſen von verfchievenem Gewicht enthält, 
bie untereinander in mannigfachen Abhängigfeitsverhältniffen 
ftehen. Die Form diefer Brechung und die Vertheilung der Ac- 
cente begründen das Characteriftifche der Heinen rhythmiſchen 
Figuren, weldye vie einzelnen DBersfüße für fich bilten. Und 
bier freilich fommt nun die Zeit auf andere Weife wieder in 
Betracht. Denn jene Maffen von verfchievenem Gewicht ftellen 
wir nicht in ruhender Anordnung, fondern in bewegter Reihen⸗ 
folge vor, und der Eindruck des Rhythmus beruht auf der An- 
ſchauung einer lebendigen Thätigkeit, welche dieſe auf ihrem 
Wege eigenthümlich vertheilten Widerſtände vorfindet und fie 
bald fteigend in ihrem Gange, bald fallend, hier verzögert dort 
beichleunigt, jett ftetig verfließenp dann mit fcharfen Unterbred): 
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ungen ihres DVerlanfes überwindet. Wo auf lange Streden 
die Wiperftände gleich vertheilt find, erzeugt ver gleichartig fort- 
laufende Rhythmus den Eindrud einer Taktreihe gleicher Glieder, 
ohne daR wirklich jedem von dieſen eine gleiche Zeitläuge zum 
Vortrag eingeräumt zu werben brauchte; wo die Maffen un⸗ 
gleichförmiger zerftrent find, zerfällt ver Rhythmus nur noch im 
Aewegungsfiguren, die weder gleiche Zeitvauer haben, noch aus 
gleichen einfachen Elementen beftehen müjfen, und die gleichwohl 
durch ihre innere Gliederung einander fo ergänzen unb gegen 
jeitig fordern können, wie in einer Arabeske eine links gewun- 
vente Curve zum Gleichgewicht die rechtsgewundene binzuverlangt, 
oder wie zu einem hervortretenden Xinienzuge anbere ähnliche 
oder unähnliche Fleinere als einleitende Andeutungen over als 
wieberholende Schlußgliever Hinzugehören. Diefe Orbnnung 
verfchievener Gewichte in der Zeit, vargeftellt durch eine Beweg⸗ 
ung, welche fie nach einander aufhebt, fcheint mir in ber rhyth⸗ 
miſchen Recitation Alles zu fein, die Daner in ber Zeit Nichte; 
diefe ſchwankt vielmehr als Tempo des Vortrags mit dem ver- 
ſchiedenen Sinne der verfchiebenen Worte ober Laute, welche in 
gleichen Rhythmen gleiche Stellen einnehmen. 

Für diefe Betrachtung, welche fich nur an die lebenvige in 
jevem Augenblid zu wiederholende Erfahrung hielt, Haben manche 
gelehrte metrifche Streitigfeiten wenig Werth. Beruht der Ein- 
brud des Rhythmus nur auf der Bertheilungsform der Maifen, 
welche von der Bewegung nad) und nach aufgefunden werben, 
jo verftehen wir leicht, daß in entiprechenden Stellen eines fort: 
laufenden Rhythmus nicht nur eine von dieſen Maſſen durch 
eine Mehrheit von gleichem Geſammtgewicht, fondern auch bie 
einzelne leichtere durch eine einzelne ſchwerere, feltener umgekehrt, 
erfett werben kann. Nur ein neuer äfthetifcher Reiz der Man⸗ 
nigfaltigleit emtfteht hierdurch, indem vie Bewegung an ber 
Stelle, wo fie die leichtere Laſt bewältigen follte, eine fchwerere 
findet, ohne doch durch fie aufgehalten zu werben; und wir haben 
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nicht Urſache, nach einer zeitlichen Meſſungsweiſe zu fuchen, durch 
welche dieſe Verſchiedenheiten auf eine gleiche Zeitlänge zurüd- 
geführt würden. Kin geſchmackvoller Vortrag lehrt uns ferner 
das Anmuthige ver Möglichkeit empfinden, vie langen und kurzen 
Spiben, die größeren und Heineren Widerſtände alfo, welche ver 
Rhythmus anf feinem Wege findet, in fehr verſchiedener Weiſe 
zu kleineren Gliedern zuſammengelegt zu denken; andy die Be⸗ 
wegung, welche über fie bingeht, erhält dadurch eine nach dem 
Sinne des Vorzutragenden höchſt wechfelbare Form, ohne den 
Gefammtumriß des rhythmiſchen Ganzen zu verlaſſen. Man 
fennt die gelehrten Zweifel darüber, wie der Bau der Strophen 
zu verjtehen, ob 3. B. die erfte Hälfte der alcäifchen Anfangs⸗ 
zeilen als jambifcher Rhythmus, oder als trochäiſche Dipodie mit 
einer Vorſchlagſylbe zu faſſen fe; dies Bemühen, wie e8 auch 
immer philologifch begründbar fein mag, wird dem äfthetifchen 
Gefühl nicht gerecht, welches vielmehr dadurch angezogen wird, 
daß nah Erforderniß des auszufprechenden Sinnes dieſelbe 
Reihenfolge metrifcher Elemente ſich bald als fteigenve, bald als 
fallende Bewegung, bald an viefer bald an jener Stelle abge 
theilt recitiren läßt, ohne daß ber Eindruck eines gleichbleibenden 
Geſammtverlaufs verſchwindet, in welchen alle dieſe individunali⸗ 
ſirten Formen des Fortſchreitens eingeſchloſſen bleiben. 

Im Uebrigen hat dieſer Unterſchied zwiſchen muſikaliſchem 
Vortrag und recitirender Rede ſeine beſtätigenden Analogien. 
Auch die reinſte Stimme ſchwankt bei jeder Sylbe um eine be— 
ftimmte Tonhöhe, ohne fie feftzuhalten; verſucht man abſichtlich 
rein zu intoniren, ſo geht der natürliche Sprechton in den 
Geſang Über, den man der Auſprache als ungebildete Manier 
vorwirft. Am Schluß der Süße und in der Frage nähert ſich 
der Stimmfall einer muſikaliſchen Cadenz von beftimmtem Inter⸗ 
-bali, ohne fie doch genau auszuführen, und dieſe Ungenanigfeit 
gehört wefentlih zum natürlichen Character ver Rede. Niemand 
ift, wenn ein unbefangen Sprechenver fragt, dariiber in Zweifel, 
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daß er eine Frage ausfpricht; prägt man bagegen fingenp ven 
Sprung der Stimme zu einer reinen Quinte nad) aufwärts aus, 
fo wird feine Bebentung ganz ungewiß, und es gibt überhaupt 
gar kein mufikalifches Mittel, einen Zonfall durch reine Inter⸗ 
valle als unzweifelhafte Frage zu characterifiren. Daffelbe gilt 
nun von ber Zeitmeffung. Sobald im rebenden Vortrag an bie 
Stelle der Nccentuirung, welche nur nebenbei dem Öewichtigeren 
längere, dem Leichteren kürzere Dauer gibt, eine genane Xaftir- 
ung tritt, verlieren die Rhythmen ven größten Theil ihres Reizes 
und biefe ungebilvet manterirte Recitation wird erft wieber er- 
träglich, wenn fie mit Benugung aller übrigen mufifalifchen 
Mittel geradezu in Gefang übergeht. 

Ich Habe ftillfchweigend angenommen, daß der Reiz des 
Rhythmus auf der Anfchauung einer Bewegungsform beruht, 
deren Gefühlswerth wir verfiehen. Diefe Annahme, fehon in 
ben griechifchen Namen ver Versfüße ausgejprochen, ift zu alt 
und zu allgemein, als daß ihr erfter Urheber nachweisbar wäre. 
Weitere Betrachtungen über Natur und Entftehung des Rhyth⸗ 
mus ftellt Moriz an. (Deutſche Brofopie S. 23 ff.) Die Rebe, 
wenn fie nur Gedanken erweden will, ftrebe zu biefen unanf- 
baltfam Hin, ohme ihre einzelnen Töne gehörig auszubilden; fie 
vernachläffige fich felbft, weil fie ihren Zwed mehr außer ſich 
als in fich felbft Habe. Die Empfindung bagegen, und dieſe 
babe in ber alten Boefie den Gedanken überwogen, bränge bie 
Rede in fich felbft zurück, hebe, weil fie den Verſtand als fchon 
befriebigt vorausfeße, die Unterorbnung des Unbedeutenderen wie- 
ber auf, und verweile mit Liebe auch auf ihm. Es fei mit ber 
Rebe, wie mit dem Gange. Hat das Gehen einen Zweck außer 
fih, fo eilt e& auf biefen zu, ohne in fein Fortfchreiten Regel 
zu legen; bie ziellofe Leidenſchaft aber, die hüpfende Freude, 
bränge auch den Gang in fich ſelbſt zurück: die einzelnen Schritte, 
weil fie feinem Ziel mehr näher bringen, werben gleichwerthig, 
und es entfiehe der Hang, dies Gleichgeworbene zu gliedern und 
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einzutheifen, So fei der Tanz entfprungen; angetrieben, fich zu 
bewegen, blos um fich zu bewegen, babe man einen Wechtfertig- 
ungsgrund biefes zweckloſen Thuns gefucht; lange vergeblich; zu- 
fällig fei dann vielleicht dieſelbe Abwechſelung Inngfamer und 
fchneller Bewegungen nochmals aufeinander gefolgt; biefe wieber- 
Holte gleiche Ordnung Habe die Aufmerkſamkeit gefeffelt, fei be- 
wundert und nachgeahmt worden. Ebenſo war die Sprache ber 
Empfindung ein kunſt⸗ und regellofer Gang, ven unabgemeffenen 
Sprüngen der Freude gleich, bis zufällig in gleicher Ordnung 
wiederholte lange und kurze Sylben Gelegenheit zur Ausbildung 
des metriichen Rhythmus gaben. 

A. W. v. Schlegel (über Sylbenmaß und Sprache 1795. 
S. W. 3b. 7.) fucht diefe Bemerkungen zu berichtigen und zu 
vertiefen. Sylbenmaß fei feine unnatürliche und äußerliche Zierde 
der Poeſie; das Bedürfniß, welches ven Menfchen allein, nicht 
bie fingenvden und büpfenven Thiere, Zeitmaß ihrer Bewegungen 
gelehrt Habe, könne nicht blos körperlich fein, ſondern müſſe aus 
feiner geiftigen Bejchaffenbeit herrühren. Allerdings babe es 
feine phyſiologiſche Bedeutung: in der Aeußerung ber Leiden⸗ 
fchaften wolle die Seele. gänzlich frei fein, aber der ungeregelte 
Zaumel ber Freude und bie Raſerei des Schmerzes ſchädige die 
förperlichen Sräfte; fie werden gefchont, wenn die Bewegungen 
in eine Regel gefeffelt werben, bie dem organifchen Haushalt 
entfpricht, und die Seele finde Erleichterung in einem jekt 
dauernd und ohne Erjchöpfung möglich gewordenen Ausprud 
ihrer Stimmung. Uber wefentlicher ſei doch das Andere: bie 
Zügelung, welche vie Leivenfchaften ſelbſt durch vie Zucht ers 
fahren, vie ihrer Aeußerung auferlegt werde, geben daher bie 
ungefittetften Välfer ihren Gemüthsbewegungen ſchon in irgend 
einem Rhythmus des Tanzes und Gefanges Ausorud, fo werde 
bie Erfindung der Muſik, ver Harmonie und des Metrum, von 
ben Sagen unter bie erften civilifatorifchen Thaten gerechnet, 


durch welche die zügellofe Freiheit zu menfchlicher a a 
Loge, Geſch. d. Aeſthetit. 
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ung verebelt wurde. Endlich habe der Rhythmus erft eine Viel- 
beit der Menfchen zum Ausdruck verfelben Empfindungen ohne 
gegenfeitige Störung und Uebertäubung befähigt, einen gemifchten 
Haufen in Chöre abgejondert und die Leidenfchaften der Ein⸗ 
zelnen, die al8 wildlaufende Waffer floffen, zu Einem Etrome 
gefammelt. Der legten Bemerkung fchließt ſich die vielfach, auch 
von G. Herrmann, ausgeiprochene Vermuthung an, der Takt 
al8 genaue Zeitmefjung ſei erſt aus dem Bedürfniß der vielftim- 
migen Muſik entjtanden, die verfchievenen Rhythmen ver ein- 
zelnen Stimmen zu gemeinfamem Gange zufammenzubalten. 

Wie die innere Ausbildung der poetifchen Metrif, fo muß 
ich auch die Betrachtung ver muſikaliſchen Zeiteintheilung bis auf 
Hauptmanns Harmonik und Metrif (Leipzig 1853) herab von 
piefer Ueberſicht ausfchließen, vie fich jet dem Einprud ber 
räumlichen Verhältniſſe zuznwenden bat. Gefällig erjcheinen uns 
im Raume Bertheilungen ausgezeichneter Punkte, Richtungen von 
Linien, Berbältniffe verjelden zu einander, umichließente Formen 
der Figuren und Anordnung der Figuren zu Gruppen. Ich er- 
wähne zuerjt eine Theorie, welche dieſe verjchievenen Fälle ge= 
meinfam zu umfaffen venft. 

In einer Reihe intereffanter Schriften (Neue Lehre von ben 
Proportionen des menfchlichen Körpers 1854, Aeſthet. Forfch- 
ungen, das Normalverhältnig der chemifchen und worphologi⸗ 
jchen Proportionen 1856) bat Ad. Zeifing in die Aeſthetik 
das Verhältuiß des goldnen Schnittes eingeführt, nad) wel- 
chem fich ein Ganzes zu feinem größeren Theile verhält, wie 
diefer zum Ffleineren. Er verfolgt dies Verhältniß durch bie 
ganze Natur, durch ven Bau ber Thiere, der Pflanzen, ver Kry⸗ 
ftalle und des Planetenfuftens, durch die chemifche Miſchung ber 
Stoffe und die Geftaltung ber Erdoberfläche. Im dieſer Aus. 
dehnung läßt fich das, mas er meint, nur dahin ausfprechen: 
überall, wo in irgend einem Ganzen irgend welche Theile irgend- 
wie in dem Verhältniß des goldnen Schnittes ftehen, finde fich 
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irgend eine merkwürdige Eigenfchaft. Diefe Behauptung Yaffe 
ich als unferm Gegenftande fremb bahingeftellt und bebe nur 
ben äfthetifchen heil feiner Lehre hervor: wohlgefälfig feten 
Raumgebilde, wenn ihre Beftandtheile irgenpwie bie Proportion 
bes goldnen Schnittes verwirklichen. 

In der letztgenannten Schrift empfiehlt Zeifing zuerft biefes 
Berhältnig durch feine ausgezeichneten Eigenſchaften. Das Wefen 
der Proportionalität — und hier ift wohl nur zu verftehen, was 
man äſthetiſch von einer Proportion verlangen kann — habe 
man allgemein in Uebereinftimmung ber Verhältniffe gefegt, in 
welchem die Theile eines Ganzen zu einander und jeber bon 
thnen zum Ganzen ſtehe; eben bie Forderung erfülfe der golpne 
Schnitt. Alfein gleich können doch diefe drei Verhältniffe nie 
mals fein, was aber ver unbeftimmtere Name der Veberein: 
ftimmung bier bedeutet, Tieße fich durch unzählige Proportionen 
leiften. Und ebenfo würde nicht der golpne Schnitt allein, fon- 
bern unzählige Proportionen bie weitere Eintheilung bes Heineren 
Gliedes nach demſelben Verhältniß geftatten, in welchem es felbft 
zum größeren, biefes zum Ganzen fteht. Auf bie Art, wie bie 
vergleichende Wahrnehmung durch den Blick vollzogen wird, 
würde man achten müſſen, um eines biejer Verhältniffe vor dem 
andern theoretifh zu bevorzugen. Denn alle noch fo großen 
mathematiſchen BVortrefflichkeiten eines Verhältniſſes berechtigen 
erit dann, e8 a priori fir den Grund des Wohlgefallens finn- 
licher Wahrnehmungsgegenftänve zu erllären, wenn man nach— 
weifen kann, daß es mit ben Verfahrungsweifen ber finnlichen 
Wahrnehmungsthätigfeit ausgezeichnet oder ausſchließlich überein. 
ftimmt. Wo dies nicht möglich ift, Hat die Erfahrung zu ent- 
ſcheiden. 

Zu ihr geht Zeiſing durch die Bemerknng über, daß beide 
nach dem goldnen Schnitte beſtimmte Theile des Ganzen ſtets 
irrationale Brüche deſſelben bilden. Alſo ſei dies Verhältniß 


eigentlich ein ideales, mithin in der realen Welt eine Abweich⸗ 
20* 
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ung von ihm geradezu unvermeiblich. Aber dies ift irrig; ge- 
rade das Räumliche ift ja im Stande, jenes arithmetifch Irratio⸗ 
nale mit volffommmer Genauigkeit anſchaulich darzuftellen, und es 
(tegt daher nicht ver mindefte Grund vor, um deswillen wirkliche 
Größenverhältniffe wirklicher Naturbinge jenes Verhältniß nur 
annähernd, niemals eract verwirklichen könnten. Diefer Irrthum 
dient Zeifing zu einer zweideutigen Rechtfertigung ‚ wenn er 
ipäter Verhältniffe, die von dem des goldnen Schnittes nicht ums 
erheblich abweichen, dennoch als Annäherungen bemfelben noch 
zurechnet. Zuzugeftehen iſt freilich anderſeits, daß ver auffaf- 
fende Blick durch geringe Abweichungen von dem jtrengen Ber: 
haͤltniß nicht ſehr gejtört werden wirb, wenn einmal bies Ber- 
hältniß das allgemeine Princip feiner Auffaffung tft. Sol jedoch 
dies Zugeftänpnig nicht die ganze Theorie unficher machen, jo muß 
mwenigftens nachweisbar fein, daß bie völlige Uebereinftimmung 
mit dem ftrengen Geſetze da, wo fie eintritt, eine ganz entjchet- 
dend größere Befrichigung gewährt, al8 alle AUnnäherungen. 
Bleibt ſich das Wohlgefallen durch eine gewilfe Breite der Ab- 
weichungen ziemlich gleich, fo fteht nicht mehr feft, daß fein 
Entitehen ausſchließlich auf dieſes Geſetz zurückzuführen tit. 
Zeiſing hat die Proportionen des menſchlichen Körpers aus 
ſeiner Formel erläutert. Von der Vorſtellung einer zweckmäßigen 
Abſicht, welche den Bau deſſelben geordnet habe, kann ſich nun 
Niemand losmachen, gleichviel wie man ſie ſich ſpeculativ zurecht⸗ 
legt. Deshalb iſt hier auch die andere Annahme nicht ſchwierig, 
in der Grundformel des Menſchen ſeien die wirkenden Kräfte ſo 
abgewogen, daß eine Vielheit nach demſelben Princip gegliederter 
Dimenſionen entſtehn muß. Wenn daher Zeiſing den ganzen 
Leib nach dem goldnen Schnitt eintheilt, und die einzelnen Theile 
immer wieder nach demſelben Verhältniſſe in Unterabtheilungen 
zerfallen läßt, ſo iſt hier der allgemeine Gedanke ſeines Ver⸗ 
fahrens ſehr wahrſcheinlich. Daß es aber der goldne ‚Schnitt 
ſei, nach dem Alles geordnet iſt, müſſen wir ſeinen mühſamen 
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und verdienſtlichen Meſſungen einjtweilen glauben, bis der Fort⸗ 
gang biefer Unterfuchungen, für deren Anregung die Aefihetif 
ihm nur zu banken bat, Betätigung ober Berichtigung bringt. 

Unglänbiger find wir gegen die Verſuche, das Princip in 
Gemälden großer Meifter nachzuweifen. Gewiß verlangen wir 
zwiſchen den auf einem Bilde vertheilten Maſſen auch noch ab- 
gefehn von ber Bedeutung des Dargeftellten rein formgefällige 
Verhältniſſe, vie durch ein allgemeines mathematifches Geſetz be- 
jtimmt fein mögen. Aber doch wird gerade bier die Bedeutung 
des Inhalts zu allerlei Abweichungen nöthigen; und felbft wenn 
das Geſetz des golpnen Schnittes wirklich gilt, ſcheint es hoff- 
nungslos, es aus Beifpielen zu erweiſen, in benen es durch viele 
anbere Bebingungen verbunfelt iſt. Im Archiv für bie zeich- 
nenben Fünfte (1865 ©.100) bat Fechner Zeifings Meffungen 
ber Sirtinifchen Madonna mit eigenen des fo ſehr ähnlich an« 
geordneten Holbeinſchen Bildes verglichen; fie ftimmen nicht; 
auch aus Meflungen anderer Gemälve fchließt Fechner, in ber 
für die Anfchauung fichtbarften Höhenabtheilung ver Gruppen 
babe Raphael ven goldnen Schnitt eher vermieden als gefucht. 
Man kann einwerfen, vielleicht ſei das Maß nicht an ven rechten 
Punkten angelegt worben; aber ver äfthetifche Werth des Ver— 
hältniffes wird zweifelhaft, wenn e8 nur zwifchen Nebenpunkten 
ftattfindet,, deren es natiirlich jederzeit zwei gibt, die ihm genug 
thun; wenn es dagegen nicht ftatt bat zwiſchen denen, bie dem 
Beobachter als Haupteintheilungspuntte am natürlichten in bie 
Augen fallen. Enplih: wir find mit Raphaels und Holbeins 
Maponnen zwar herzlich zufrieden, jo wie fie find, aber freilich, 
wer weiß, ob fie nicht noch fehoner wilrden, wenn man fie ge 
nauer nach dem goldnen Schnitt entwäürfe? Der nicht allzu 
Schwierige Verſuch wäre der Mühe werth. , 

Auf diefen ficheren Weg des Experiments hat Fechner bie 
Unterfuhung zunäcft in Bezug auf einfachfte Raumgebilde 
gelenkt, indem er als vorläufig entfcheivene über ven äfthetifchen 
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Werth derfelben das Mittel aus den Urtheilen fehr Vieler an- 
fieht, venen fie vorgelegt wurden. Er theilt mit, daß als Ein⸗ 
theilungsverhältniß, 3. B. zur Beftimmung bes Punktes, in 
welchem ver horizontale Arm eines Kreuzes den verticalen mit 
ver vortheilhafteften Wirkung ſchneidet, ver goldne Schnitt ſich 
ihm nicht beftätigt habe; daß dagegen berfelte als Verhältniß 
ber umfaffenden Seiten 3. B. eines Parallelogramms allerdings 
entfchieven den günftigften Einvrud mache. Die Angabe ift ehr 
intereffant, denn das Umgekehrte würde man eher vermuthet 
haben. 

Verſuchen wir num bie einzelnen Fälle des räumlich Wohl- 
gefälligen zu trennen, welche dieſes Geſetz zu umfaſſen bachte. 
Eigentlich nur die decorative Kunft läßt Raumformen als ſolche 
auf uns wirken; überall fonft wird ber Eindrud derſelben durch 
Rückſicht auf die Natur des Inhalts mitbeftimmt, dem fie als 
Form dienen. Und felbit das reine bebeutungslofe Ornament - 
wird nicht ohne Nebeneinwirkung einer beftimmten Geſchmacks⸗ 
richtung beuriheilt, bie von Temperament, Character und Ge- 
wohndheit abhängig, bald das Strenge dem Weichen, das Edige 
dem Gekrümmten, das Magere dem Breiten, bald biejed jenem 
vorzieht. Diefer Erjchwerung allgemeingültiger Beſtimmungen 
würde in einem gewiffen Umfang wenigftens zu entgehen fein, 
wenn die oft vorgetragene phhfiologifche Annahme richtig wäre, 
weiche die Wohlgefälligfeit des Räumlichen von ver Leichtigkeit 
und Harmonie der Augenbewegungen abhängen läßt, die zu - 
feiner vollftändigen Wahrnehmung nöthig ſind. ‘Die Oekonomie 
biefer Bewegungen ift in allen Individuen viefelbe; allen würde 
dann auch. Daffelbe gefallen. Aber ich glaube nicht an biefe 
Annahme. Das Auge, was man and) immer von ver Schnellig- 
feit unfers Blickes jagen mag, ift verhältnigmäßig langfam in 
feinen Bewegungen ; verglichen mit ber Beweglichkeit ver Spred)- 
werfzeuge ober ber Finger brebt fich feine große von gegen ein- 
ander wirfenden Muskeln befpannte Kugel auffallend träge um 
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ihre Axe. Ein fertiger Clavierſpieler kann in einer Secunde 
zehnmal denſelben Finger heben und fallen laſſen, nicht halb ſo 
oft in derſelben Zeit, und nicht ohne große Ermüdung kann man 
das” Auge Schwingungen vun rechts nach links oder von oben 
nach unten machen laffen. Schnelle Bewegungen find daher 
überhaupt das, was dem Auge unbequem fällt. Man liberzeugt 
ſich davon, wenn man ven pfeilfchnellen Flug eines Vogels oder 
die leuchtenden Gefchoffe eines Feuerwerks von einem nahen 
Standpunkt aus mit großer Winfelgefchwindigleit ber Augenare 
begleitet. Die Betrachtung räumlicher Figuren ftellt uns aber 
in der Regel auf dieſe Probe gar nicht; wir haben Zeit, fie mit 
Bequemlichkeit aufzunehmen. Sobald aber dies uns erlaubt fl, 
jcheint e8 durchaus feinen Umriß zu geben, veffen Nachzeichnung 
burch den bewegten Blick unferem Auge fchwerer fiele als irgend 
ein anderer; noch weniger tft bereit beiiefen, daß bie ftetig ges 
krümmten oder fonjt regelmäßigen Figuren der Delonomie un- 
ferer Augenbewezungen mehr als andere zufagten. Höchſtens 
pärfte eine häufige Wiederholung ganz gleicher Bewegungen bem 
Ange ebenfo wie andern beweglichen Glievern widerftehen. Eine 
rechtwinklige Mäanpertänte und eine regelmäßige Wellenlinie er» 
müden beide ven Blid, ver fie verfolgt; dennoch gefallen fie 
beide. Wir ziehen alfo in unferm äfthetifchen Urtheil vie körper⸗ 
liche Mühe ab, und die Wohlgefälligkeit beruht nicht auf ber 
Bequemlichkeit der DVerrichtungen, durch welche wir und bie 
Wahrnehmung verfchaffen, fontern auf bem intellectuellen 
Genuffe, den uns bie PVerhältniffe des Wahrgenommenen ge 
währen, nachdem wir es bereits befigen. ‘Diefer Genuß aber 
befteht immer, fo lange wir Räumliches nur als ſolches fallen, 
in dem Gewahrwerden einer genauen Negelmäßigfeit, durch welche 
Mannigfaches unter eine allgemeine Formel fällt; nur wo bie 
reale Bedeutung des räumlich geftalteten Inhalts mit zu berück⸗ 
fichtigen tft, kann die Abweichung von einer bentlich intenbirten 
Regel der ftrengen Befolgung verjelben vorzuziehen fein. 


312 Drittes Kapitel. 


Vertheilung von Punkten beurtheilen wir zumächft nach dem 
Verhältniß ihrer Entfernungen von einander. Liegen fie in ber- 
felben geraden Linie, fo gefällt ihre Vertheilung, wenn fie deren 
Längen in durchaus gleiche Abfchnitte zerlegt; fie mißfällt um fo 
mehr, je mehr fie fich dieſer Gleichheit nähert, ohne fie zu erreichen, 
mithin als Verfehlung einer Abſicht empfunden wird. Lingerade 
Zahlen ver Theilgliever wirken angenehmer als grabe, drei 
Drittel angenehmer als zwei Hälften oder vier Viertel; es ſcheint 
Bedürfniß unfers BVorjtellens, die gleichen Glieder nicht bios 
unter einander und mit dem Ganzen, welches aus ihnen felbft 
befteht, fondern noch bejonvers mit einem Mittelgliev zu ver- 
gleichen, welches felbftändig wahrnehmbar einen centralen Be- 
ziehungspunkt für fie bildet. Kleine Zahlen ver Theilglieder 
wirten ebenfall angenehmer. al8 große; zerfällt eine. Länge in 
mehr als fünf gleiche Theile, fo wird ber Ort ihres Mittel: 
gliedes nicht mehr deutlich ; die bloße endloſe Wiederholung ganz 
gleicher Abfchuitte aber ermildet, wenn fie Anſpruch auf Beach⸗ 
tung im Einzelnen macht; alle ganz gleichförmig eingetheilten 
Linienzüge find daher in der Kunft nur als becorative Saum: 
bildungen zu verwerthen; man begnügt fi) dann mit ihrem To—⸗ 
taleinprud und fie verfinnlichen uns ven Gedanken, baß bie 
gleichgältigeren Theile eines Ganzen, bie zu deſſen fpecififcher 
Slieberung als einzelne nichts beitragen, wenigftens maffenhaft 
burch ein allgemeines Geſetz beherricht werven, das dieſer Glie⸗ 
berung nicht widerfpricht. Das Bedürfniß, das ungerade Mittel- 
glied auch finnlich auszuzeichnen, führt zu fommetrifchen Ein- 
theilungen, in welchen von jenem aus bie nach beiden Seiten 
folgenden Glieder abnehmen over zunehmen; ob dieſe Veränber- 
ung ber Größen am zweckmäßigſten dem goldnen Schnitt ober 
einem andern Geſetze folge, bleibt anzuftellenden Verſuchen über- 
laffen. 
Sind Punkte in einer Fläche vertheilt, fo gefällt zuerſt 
bie Symmetrie, welche die Zerfällung des ganzen Punktſyſtems 
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in zwei congeuente Hälften erlaubt. Der Grad des Gefallens 
hängt jeboch von vielen Nebenumftänden ab. Unter ihnen tft vie 
Drientirung jeder Figur, die durch Punkte angebeutet wird, nach 
zwei Richtungen, ver fenfrechten und wagerechten, hervorzuheben. 
Zwei Punkte, deren Zwifchenlinie eine fchräge Richtung bat, 
mißfallen ſchon Hierdurch in gewifjen Maße; nur das horizon⸗ 
tale Nebeneinander und das verticale Untereinanver befriedigt; 
Eigenthümlichkeiten, die ohne Zweifel von einer Erinnerung an 
bie phnfifche Bedeutung dieſes Gegenſatzes herrühren, aber fich 
in die blos geometrifche Anſchauung unvermeiblich einmifchen. 
Die ſymmetriſche Anordnung gefällt ferner um fo mehr, je deut⸗ 
licher fie die Borftellung eines Mittelpunftes oder einer Mittel 
linie erwedt. Ein auf feiner Seite ruhendes Quadrat ift nicht 
fo intereffant als ein anderes, deſſen Diagonale fenfrecht ftebt; 
die Teßtere Lage fordert wegen ver angeführten Bebeutung des 
Horizontalen und Verticalen zur Unfeinanverbeziehung ber dia⸗ 
gonal entgegengefegten Eden durch Linien auf, vie fich im 
Mittelpunkt fchneiden würden; bie erftere enthält dieſe Auffor- 
derung, den Mittelpunkt zu fuchen, nicht und wirkt durch ben 
fehr offenbaren Parallelismus der Seiten unbebeutender, als jene 
durch den mehr verftedten obgleich fühlbaren ver fchräg gerich- 
teten. In regelmäßigen Vieleden ift das Wohlgefallen an be- 
ftimmte Grenzen der Seitenzahlen gebunden. Es ift mäßig beim 
gleichjeitigen Dreied; geniekbar ift dies überhaupt nur, wenn 
eine feiner Seiten horizontal, aljo die Höhe vertical liegt; da 
biefe aber auf vie umbezeichnete Hälfte der Grundlinie fällt, fo 
erjcheint das ganze Dreied leicht als eine halbe Figur, der man 
in der Verlängerung ber Höhe noch eine vierte Ede zuſetzen 
möchte. Fünfeck und Sechseck verbinden am angenehmften Man- 
nigfaltigfeit und Einheit; das leßtere reizt durch ven Parallelis- 
mus feiner Seitenpaare, am meiften wenn er verbedt bei verti= 
caler Stellung einer Diagonale wirkt, und durch die Gleichheit 
von Seite und Radius, die bei dieſer Stellung gleichfalls fühl⸗ 
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barer wird, und bie Vorftellung eines. Mittelpunftes Fräftig her: 
vorruft; das Fünfeck wirft umgekehrt bebeutenver burch den 
Mangel des Parallelismus, während body in beiden Stellungen 
ver Gedanke eines beberrfchenden Centrum lebhaft durch bie 
Convergenz ſowohl der obern als ver untern Seiten nach ber 
Mittellinie Herborgerufen wird, beffer als beim gleichfeitigen 
Dreied, das je nach der Stellung. entweder oben oder unten 
burch eine ungebrochene Seite abgefchloffen wird. Eine Ber- 
mehrung ber Seitenzahl bringt in ven Vieleden nichts Neues; 
fie vermindert vielmehr das Characteriftifche des Eindrucks, je 
näher fie zur Kreislinie führt; venn ber lebendige Gegenſatz ber 
Seiten verfchtwindet mit der Verflachung der Winkel zwifchen 
ihnen. Erſt der wirkliche Kreis gibt die neue Anſchauung eines 
Geſetzes, welches allem Befonvern nur eine Zufammenoronung 
erlaubt, in ber e8 dem Ganzen vient, ohne felbftändig zu irgend 
einer Ausdehnung feiner Eriftenz zu gelangen. Doch ven ge 
wöhnlichen Preis des Kreiſes ale der auch äfthetifch vollkom⸗ 
menften Figur halte ich nicht für eine naturwüchfige, fonbern 
für eine doctrinäre Schätzung. Auch das alfgemeine Geſetz wirkt 
äfthetifch einpringlicher, wenn es das Beſondere nicht völlig aus— 
löſcht und nivellirt. Wenn man‘ von einer freisförmig vertheilten 
Punktreihe abwechſelnd ben erften und pritten, ben zweiten und 
vierten und fo fort zu zwei einander burchfreuzenven Polhgonen 
verbindet, fo ift die Macht ver blos hinzugedachten umfchließen- 
den Peripherie vielleicht noch anfchaulicher als vie ber wirklich 
befchriebenen einfachen Rundung. Mit Recht erfeßen vaber 
Architeftur und decorative Kunſt häufig die Krümmung durch 
gebrochene Linien, runde Grunpriffe durch Polygone, Cylinder 
durch Prismen, Kegel durch Pyramiden. 

Findet in Flächengebilden nur nach einer Are Symmetrie 
der Punktvertheilung und der Geſtalt ſtatt, ſo denken wir am 
liebſten dieſe Are horizontal; die verticale allein darf ohne Miß—⸗ 
fallen zu beiden Seiten ihres Mittelpunktes verſchiedene Formen 
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durchſchneiden. Wo wir ‚an realen Gegenftänden hortzontale 
Alymmetrie finden, juchen wir immer in der Natur der Sachen 
und ihren Beziehungen zu andern eine Nechtfertigung piefer an 
fih verkehrt fcheinenden Stellung. Daffelbe Bebürfnig macht fich 
bei ver Betrachtung von Curven gelten. Eine nach rechts umb 
links fummetrifche, nach oben convere krumme Linie kann man 
ohne lebhaftes Bedürfniß einer Ergänzung anjehn; eine nach 
rechts geöffnete Parabel dagegen fordert uns auf, als ihr Pen- 
bant bie congruente nach links geöffnete hinzuzudenfen. ‘Die Ho- 
rigontale Hat für unfer Gefühl nicht Die entgegengefeßten Pole, 
bie wir ber Senfrechten zufchreiben; das Bedürfniß aber fie nach 
rechts und linfs gleich organifirt zu denken, in aller Ornamentif 
fühlbar, führt zu einer Menge fchöner Einprüce, welche uns bie 
Identität eines allgemeinen Bildungsgejeges an zwei Gegen 
bildern zeigen, bie unmittelbar gar nicht congruent find, fon- 
dern es erſt werben, bie flächenförmigen, wenn man eines von 
ihnen auf die Rückſeite des andern, vie ftereometrifchen, wenn 
man alle Punkte des einen Hinter eine Ebene um biefelben Ent- 
fernungen verjegt, um welche fie vor der Ebene von ihr ab- 
jtehen. Die äfthetifche Kraft der Einheit ift um fo größer, 
wenn das Mannigfache, das fie beherrfcht, in jeiner unmittel- 
baren Geftalt nicht als Vielheit gleicher Beifpiele, ſondern als 
Mehrheit characteriftiich irreducibler Gegenſätze erfcheint und 
wenn bennoch eine Reihe ohne bewußte Reflexion ausgeführter 
Umformungen der Anfchauung feine Unterthänigleit unter die 
Einheit finnlih Har macht. 

Vom Zuge ber Linien habe ich früher fhon ©. 77 bes 
merkt, daß er wohl nie als rein geometrifches Object, ſondern 
immer unter Erinnerung an ftatifche und mechantiche Verhält⸗ 
niffe und am deren uns wohlbefannten Geflihlswerth beurtheilt 
wird. Man bat viel von einer abjolnten Schönheitslinie ge- 
fprochen, ohne fie verzeichnen zu Können; fie exriftirt gewiß nicht; 
aber die verſchiedenen Krümmungsweiſen haben allerdings am 
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ſich verſchiedene äftbetifche Werthe, welche ſich auf dem Wege, 
ven Fechner betreten, würben ermitteln lafjen. Ich deute nur 
Weniges an. Eflipfen find nicht gleich wohlgefällig bei jedem 
Ürenverhältniß; fie fcheinen es am meilten, wenn ihre Focal⸗ 
biftanz ber großen over ber Heinen Halbare gleich wird; runder 
nähern fie fich dem Kreiſe zu fehr und flacher verlieren fie durch 
den wachſenden Gegenſatz der geftrediten langen Bögen zu ver 
ftärferen Krümmung an ven Enven ber großen Axe den Eha- 
racter eines durch alle Punkte ihres Verlaufs gleichen Bildungs— 
gefeßes. Auch die Parabel bevarf um zu gefallen, einer gewiffen 
Größe des Parameter, wenigitens im Verhältniß zu ver Länge 
ber Bogen, bie man wirklich fichtbar verzeichnet. Unfere Vor⸗ 
ftellung bat, indem fie einen Eurvenbogen durchläuft, in jebem 
Punkte eine tangentinle Richtung ihres Fortgangs; Aenberungen 
biefer Richtung aber ſcheint fie nur gleichförmig, nicht mit raſch 
ab» oder zunehmender Beichleunigung zu lieben. Unangenehm 
find daher die nicht Hinlänglich ausgiebigen Schwünge von Li⸗ 
nien, welche zu früb over zu ſpät in eine beabfichtigte Aenderung 
der Krümmung einleiten oder einen nahezu grablinigen Fortgang 
zwiſchen krumme Bahnen einjchalten. Einen bejondern Reiz 
aber finden wir faft überall in dem Webergang von Concavität 
zur Comverität; er liegt vielleicht in einer Erinnerung an un⸗ 
fere lebendige Thätigkeit: der einfeitige Zug, den wir lange 
während bes Fortſchritts auf Dem concaven Bogen durch Ablenk⸗ 
ung vou ber Tangente nach ber einen Seite erfuhren, verlangt 
mildernde Gompenfation durch darauf folgende entgegengefeßte 
Ablenfung. Sol Hier die Bewegung zum Schluß kommen, .fo 
bilden wir gern biefen compenfirenden Bogen kürzer und mit 
ftärferer Krümmnng. Uber es muß genügen, an biefe Gegen⸗ 
ftände fernerer Unterfuchungen erinnert zu haben; die Aefthetif 
hat fie noch wenig berüdfichtigt. 

Ich verweiſe auf Fechners Bemerkungen ©. 310 in Bezug 
auf die gefälligen Verbältniffe zwifchen ven umfaſſenden Seiten 
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einer Fläche. Alle Umfaſſung hat außerdem die Aufgabe, das 
Innere als Ganzes vom Aeußern abzufcheiven. Aeſthetiſch wirt 
fam gefchteht dies nicht dadurch, daß ein Ganzes einfach eben 
da aufhört, wo e8 alle ift, fonbern ein eigner Trieb nach Be 
grenzung muß an ihm anschaulich gemacht werben. Dies ift 
der Grund aller Saumbilbungen. Schon, der unentwidelte Ge⸗ 
ſchmack roher Völker verfällt auf Verzierungen hauptſächlich an 
den Rändern von Flächen, an den Enppunkten von Linien; bier 
wird durch Barbenftreifen, durch Einfchnürnngen, Anfchwellungen 
und ähnliche Mittel ausgedrückt, daß ein Ganzes ſich durch 
eignen Willen abſchließt, nicht nur durch die Umgebung abge⸗ 
ſchnitten werde. Daſſelbe Princip der Selbſtbegrenzung liegt den 
Frieſen und Kapitellen der Architectur, ven abſchließenden Dach⸗ 
gebälken und dem anfangenden Unterbau, den Einſäumungen der 
Decken und zahlloſen Gewohnheiten der decorativen Kunſt zu 
Grunde. Ebenſo iſt auch der Zuſammenſtoß zweier Begrenz- 
ungen ein ausgezeichneter Ort; von den Eckverzierungen, die jede 
Parallelogrammenfläche zu fordern ſcheint, bis zu den Kymatien 
der Architectur iſt dieſe Empfindung lebendig. 

Außer der Umgrenzung zur Einheit eines Ganzen kann auch 
die Ausdehnung der Fläche durch innere Gliederung der Einheit 
eines Allgemeinen unterworfen werben: man belebt fie durch 
Mufterung. Vieles hiervon, wie bie Zeichnungen orientalifcher 
Teppiche, läßt kaum beſtimmte Negeln zu; doch finvet fih in 
griechifchen, maurifchen und gothifchen Decorationen ein Ver⸗ 
fahren, das principiell werftändlich ift: die Eintheilung der Fläche 
nach dem Mufter ihrer Umfaffungsform Dies Verfahren führt 
einestheils zu um fo fchöneren Wirkungen, je intereffanter jene 
Form felbft ift; quabratifche oder fonft rechtwinklige Zerglieber- 
ung reizt am wenigſten. Verwickeltere Grundformen des Um- 
riffes aber erfreuen anberfeit8 um fo mehr, wenn fie Im Innern 
nicht nur nebeneinander, fordern ineinander eingreifend und mit 
Durchſchneidungen wiederholt werden, welche die verjchiebenen 
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gebilneten Theile nach verfchtevenen Richtungen zu immer neuen 
Sormelementen verbinden laſſen. So vervielfältigt fi ver 
Einprud, daß der Raum als ein und verfelbe Hintergrund nicht 
nur Möglichkeit des Zufammenpaffens für vieles Gleiche, fon- 
bern in jedem feiner Punkte zugleich Möglichkeit für gegen- 
feitiges Auffinden und Begegnen des Ungleichen if. 

Wo wir in der Lanpfchaft, in der Darftellung von Hand⸗ 
lungen, in architectonifchen Vebuten ein Ganzes der Gruppir- 
ung, nicht ein Individuum, eingrenzen, da verlangen wir, daß 
an entſprechenden Punkten des Raumes fich Afthetiich gleich ein- 
drucksvolle Maſſen, jedoch ihrer Natur und Form nach verjchie- 
: bene, angeoronet finden. Volle Symmetrie, welche gleiche Orte 
auch mit gleichen Erjcheinungen befegt, wirkt unwahrfcheinlich, 
gemacht und erfältend in allen dieſen Fällen, in welchen eine 
Vielheit von einander unabhängiger Glieder nur zuſammenkommt, 
ohne Eines zu fein; in der Landſchaft foll nicht ein Baum rechts 
genau dem Baume links das Gleichgewicht Halten; der fchim- 
mernde Mond kann ein befferes Contrapoft gegen jenen feim, 
wenn er an dem Punkte fteht, welcher ſymmetriſch dem Schwer- 
punft der größeren Geftalt des Baumes entſpricht. Scheu vor 
dem Unwahrfjcheinkichen wird im äbnlichen Fällen auch die ſym⸗ 
metrifch benutten Punkte etwas gegen die geometrifche Eintheil- 
ung bes gejammten Grundes verfchieben und nicht leicht das 
beveutenbfte Clement ober bie bervortretenpfte Dimenſion des 
Bildes genau in die Halbirungslinte des Grundes verlegen. “Die 
Form der fommetrifchen Vertheilung aber, die Anzahl der Maſſen⸗ 
gruppen, in welche das Ganze zerlegt wird, und bie Art ihrer ' 
gegenfeitigen Verbindung bleibt nach ven Aufgaben ber barftell- 
enden Kunſt fehr mannigfach. Die Lanbfchaft will gar nicht 
ausſchließlich volles Gleichgewicht des Gemüths Herftellen, fie will 
auch die Stimmungen des Hangens und Bangens, ber Sehn⸗ 
fucht, kurz des Ungleichgewichte erwecken; ihr kann es baber 
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nicht allgemein auf Markirung ber verftedten Symmetrie ber 
Welt anfommen. Die kirchliche Malerei führt dagegen ein Hei. 
ligeö vor, das ein wirklicher Mittelpunkt ver Welt, und dem es 
daher natürlich ift, auch in jedem Einzelraume völlig central zu 
erſcheinen und die Umgebungen in möglich ftrengfter Symmetrie 
um fich zu gruppiren; dem Genre und größtentheild der Ge- 
Ihichtsmalerei ftände dieſer Anfpruch nicht zu. In der That 
hat man nur für die Aufgaben ver biftorifchen oder heiligen 
Malerei als der eigentlich monumentalen und vollendeten, gewiffe 
verbindliche Gefege der Gruppirung aufgeftellt, vor allem das 
der phramitalen Anordnung, die allerdings wohl in ven Sta- 
tuengruppen der Alten durch die Geftalt des Giebelfeldes veran⸗ 
laßt, fpäter in trefflichen Kunſtwerken fi) auch unabhängig hier- 
von bewährt bat, von Leſſing am Laofoon gepriefen "worden tft 
und burch ihre natürliche Symbolik ſich überall von felbit 
empfiehlt, wo ber Gegenftand fie zuläßt. Köftlin (Aeſthetik 
S. 436) brüdt das Hauptgejeß der Gruppirung dahin aus: bie 
verichtedenft geformten und geftellten Gegenftände follen in einer’ 
continuirlihen Linie liegen, die auch die pyramidale Erhebung, 
wo fie vorkommt, allmählich vermittelt. Zerfalle das Ganze in 
mehrere, zunächit zwei ©ruppen, fo feten drei Anordnungen 
möglich: die Gruppen bilden zwei von oben und von unten nach 
der Mitte convere Bögen, wie in der Disputa; oder fie bilden 
zwei Bögen Eines Kreijes, die nach der Mitte concav find, oder 
endlich fie fegen, nach gleicher Richtung, der untere jedoch ſchwä⸗ 
cher gefrümmt, eine Art Meniscus zufammen; die erfte Geſtalt⸗ 
ung gewähre ven fchlagenpften Einprud, die andere mehr Ein- 
heitlichkeit und Ruhe. Ich füge ale Beifpiel der zweiten Hinzu, 
daß in Raphaels Sirtinifcher und in Holbeins Madonna fämmt- 
fihe Köpfe mit ſehr unbeveutenden Abweichungen fih an ſym⸗ 
metrifche Punkte einer ſtehenden Ellipfe einordnen laffen. Nach 
der früher erwähnten Forderung entfpricht bei Raphael dem 
Kopf der Madonna ziemlich der Schwerpunkt zwifchen beiben 
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Engeln; bei Holbein bilvet für ven Kopf des Bürgermeifters (inte 
auf der rechten Seite das Paur ver beiden Frauenköpfe, für den 
einzelnen Mädchenkopf rechts das Paar des Jünglings und des 
fteßenden Kindes links ein Gegengewicht; dies Kind felbft links 
und unten, entipricht einigermaßen dem andern, welches vie Ma⸗ 
bonna rechts und oben trägt. Andere Formen fommetrifcher 
Gruppirung bat an Raphaels Disputa und andern Werfen F. 
W. Unger erläutert. (Die bildende Kunft. 1858.) 

Ohne Eignes und Fremdes zu fondern und bie erjten Ur- 
heber tiefer flüchtigen Bemerkungen angeben zu können, habe ich 
bier nur einige Fragen andeuten wollen, Über welche ich ſyſtema⸗ 
tifche Unterfuchungen vermiffe. Eine Vergleichung der äſthetiſchen 
Lehrbücher, auch des neneften von Köftlin, welches über bie 
Schätzung der Raumfiguren fehr ausführlich ift, wird beftätigen, 
daß e8 an berebten Interpretationen der Gefühle, die uns ihre 
Betrachtung erwedt, und an feinen Beobachtungen bet &elegen- 
heit der Kritik von Kunftwerfen keineswegs mangelt; die Zurück⸗ 
führung dieſes Erwerbs anf allgemeine Grundſätze dagegen 
müffen wir von ver Zukunft Hoffen. 

Ich babe Gleiches von ver dritten Gruppe Afthetifcher Reize 
zu bedauern, die ich hier erwähnen wollte: von ben Bormen ber 
Berfnlipfung des Mannigfachen, die zwar meift nur in zeitlicher 
Folge entftehen, ihren äfthetifchen Werth aber nicht in biefer, 
jondern in dem innern Zuſammenhang der Ereigniffe jelbft oder 
in bem ber Gemüthszuftände haben, in welche fie uns verfegen. 
Wer fpräche nicht als von wefentlichen äfthetifchen Bedingungen 
vor allem von ber Einheit des Mannigfachen auch in Beziehung 
anf feinen qualitativen Inhalt? wer nicht von Correctheit und 
Conſequenz, und doch zugleich von Unberechenbarfeit und Frei⸗ 
beit? wer fänve nicht in Verwicklung, Spannung und Entwidlung, 
in Contraft und retardirenden Motiven, in Einfachheit hier und 
in Reichtum dort die wirkffamften Mittel des äfthetifchen Ein- 
drucks? Dennoch bat e8 noch Niemand gereizt, alle dieſe offen- 
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bar verwandten Gegenftänve in einer erfchöpfenden allgemeinen 
Betrachtung zu vereinigen. Unbeachtet freilich tft feiner von 
ihnen geblieben, aber es find einzelne Gelegenheiten gewefen, 
welche die Aufmerffamfeit auf ſie Ienften. In der Logik allein 
pflegt man von Eintheilungen und Claffificationen zu fprechen, 
und da hat man gewöhnlich nur Tadel gegen ven Hang, alle 
gegebenen Gegenftände ver Betrachtung demſelben Schema, bem- 
felben Rhythmus des Fortfchritts zu unterwerfen und volljtändige 
Symmetrie der Gliederung des Ganzen vielleicht durch einige Will- 
für berzuftellen. Ganz mit Recht; denn die Logik hat nicht das 
Geſchäft der allgemeinen Aeſthetik zu übernehmen; dieſer aber 
läge e8 ob, zu zeigen, wie jener im wifjenfchaftlichen Denken 
unberechtigte Trieb feine vechtmäßige Befrierigung im Schönen 
fuht und finde. ‘Denn in dieſem glücklichen Ausfchnitt ver 
Wirklichkeit oder diefem glücklichen  Erzeugnik der Erfindung find 
eben ausnahmsweiſe alle Theile auf alle mit ver barmonifchen 
Vollſtändigkeit bezogen, bie einem fir andere Zwecke eingegrenzten 
Gegenftand der Betrachtung feine Abhängigkeit von außer ihm 
liegenden Bedingungen zu verfagen pflegt. 

Die Rhetorik, eine faft untergegangne Kunft, lehrte bie 
wirkſamſte Bertheilung der Gedanfen fowohl zur größten Slar- 
heit der Einficht als zur völligſten Ueberwältigung des Gemüths; 
fie kannte den Werth ber ftetigen Beweisverkettung fo wie ber 
ſchlagenden Antithefen, vie Gewalt eines allgemeinen Satzes und 
tie Macht des anfchaulichen Einzelfalles, enplich die Wirkung der 
Bilder, die das Einzelne als Beifpiel auch ſonſt vorfommender 
affgemeiner Verhältniſſe über feine Befchränttheit erhöhen und 
das Verweilen der Gedanken auf ihm rechtfertigen. Die Mathe⸗ 
matif hat wenig von ſolchen ‘Dingen gerebet, aber in ber Stille 
bat fie dem, ver fie liebt, in den wunderbaren unerjchöpflichen 
und doc) fo ficheren Beziehungen der Größen, bie fie in ihren 
Formeln, Conftructionen, Reiben und Gleichungen barftelit, den 
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Welt vorgehalten, in ver es weder an Confequenz noch an Leber- 
rafchung, weder an Spannung noch an Löſung, nicht an Ein- 
fachheit und nicht an Reichthum fehlt. In ver Muſik ift längſt 
zum Einklang das Bedürfniß der Dijfonanz und ihrer Auflöfung 
empfunden worben; geforvert bie Zuſammenſchließung der ganzen 
Mannigfaltigkeit durch die Herrfchaft eines Grundtons, zu dem 
fte zurückkehren muß, die Individualiſirung eines Thema durch 
alle Mittel verſchiedener Rhythmen, durch Vertauſchung der ver: 
bindenden Zonfolge zwifchen feitjtehenden Hauptpunften, durch 
Ausweichungen in mehr oder minder verwandte Tonarten. ch 
will nicht alle fieben freie Künfte durchgehen, fondern nur noch 
an die Sorgfamkeit erinnern, mit welcher neben vielen andern 
Leffing in den pramaturgifchen Arbeiten, Göthe und Schiller 
in ihrem Briefwechjel diefe formalen Bedingungen ver Darftell- 
ung auf dem Gebiete der Poeſie berüdfichtigten; ber fpeciellen 
Aeſthetik fehlt e8 daher gar nicht am äußerſt fchägbarem Ma— 
terial, welches die allgemeine zum Gewinn allgemeiner Grund- 
füge verwerthen könnte. 

Dies Gefchäft liegt nicht innerhalb meiner Aufgabe Wer 
fich invejfen feiner annehmen wollte, würde wohl nicht Alles 
durch die pſychologiſche Erörterung der Veränderungen geleiftet 
haben, welche durch eines der erwähnten äftbetifchen Mittel um- 
ferm Vorftellungsverlauf over tem Ablauf unferer innern Zu- 
ftände überhaupt zugefügt werben. Am wenigften freilich würde 
es genügen, nur ben Nugwerth aufzuzeigen, ven jedes von ihnen 
zu möglich angenehmfter Erregung und Reizung unfers Genüths 
befitt; die innere Bewegung, fo lange fie nur unter dem Ge 
fichtepunft eines uns widerfahrennen Wohl oder Wehe gerüdt 
wird, gehört äfthetifchen Unterfuchungen höchſtens jo weit an, 
ale man allerdings die technifchen Mittel nicht vernachläffigen 
darf, bie dem Schönen feinen ihm fonft gebührenvden Eindruck 
verfchaffen. Aber ungenügend würde e8 auch fein, mit Nicht- 
-achtung der Art, wie wir afficirt werben, nur die einfachen 
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Srundformen der Verbältniffe des Mannigfachen, von benen bie 
Affection ausgeht, als birecte, letzte und thatfächliche Obfecte un⸗ 
fers äfthetifchen Wohlgefallens auszufondern. Wir haben ben 
Rhythmus nicht als blos zeitliche Orbnung, das räumlich Wohl- 
gefällige nicht blos als geometrifche Erfcheinung angefehn; fie ' 
galten uns beide nur als anfchauliche Erfcheinungen eben biefer 
Momente eines intellectuellen Zuſammenhangs, auf. die wir jebt 
zurückkommen: der Einheit in der Mannigfaltigfeit überhaupt, 
der Eonfequenz und des Contraftes, ver Spannung und Löfung, 
der Erwartung und Ueberraſchung, der Gleichheit und des Gegen- 
fages. Wir koͤnnen eben jo wenig jet ben: äfthetifchen Werth 
dieſer Momente in ihnen felbft fuchen; auch fie erfcheinen uns 
als die anſchaulichen, mindeftens als bie formalen Vorbebing- 
ungen bes Einen, was allein Werth bat, des Guten. Wir ver- 
ehren Identität und Confequenz nicht als Kormen, auf benen 
nun einmal durch ein vorweltliches Fatum ein unableitbares 
Wohlgefallen ruhe; fondern wir freuen uns ihrer ale mwohl- 
befannter formaler Bedingungen ber Zuverläffigkeit, ver Sicher- 
heit und Treue gegen fich felbft, Bebingungen, welche das Gute 
der Welt zu Grund legt, in ber es erfcheinen will, und bie 
feine Verbinvlichfeit für eine Welt haben wirben, in ber es 
nicht erjcheinen wollte Ich erinnere mich eines wunderlichen 
Auspruds, der Köſtlin entfchlüpft: die gerade Linie fei das 
Symbol aller „Geradheit;“ er Hat dennoch Necht; ber äfthetifche 
Eindrud der Linie beruht wahrlich nicht darauf, daß fie ber für: 
zefte Weg zwifchen zwei Punkten, ober daß ihre Richtung in 
jedem Punkte die nämliche fei, oder wie man geometrifch fie 
fonft definiren mag; er beruht vielmehr eben auf biefem ethifchen 
Moment der Treue und Wahrhaftigkeit, das zunächſt dem ab- 
- ftracten Begriffe der Eonfequenz, dann auch ber anjchaulichen 
Erſcheinung verfelben in ver räumlichen Gerablinigfeit Bebent- 
ang gibt. Und wenn Berwidlung, Spannung und Löfung, wenn 
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auch für fie derſelbe darauf begründet fein, daß alfe dieſe Formen 
des Verhaltens und Geſchehens nothwendige Elemente in der 
Ordnung derjenigen Welt find, welche durch ihren Zufammen- 
bang ber allfeitigen Verwirklichung des Guten bie unerläßlichen 
* formalen Vorbedingungen darbieten fol. Nur davor würde bie 
hierauf gerichtete Entwicklung ſich hüten müffen, in Fümmerlicher 
Meife jedes einzelne jener Verhältniſſe als Eymbol einer be- 
ftimmten ethischen Vortrefffichkeit zu deuten; nur eine in großem 
Styl ausgeführte Weberficht des ethifchen Weltganzen könnte den 
abgeleiteten Werth biefer Formen des Seins und Gefchehens in 
feiner ganzen allgemeinen und vieldeutigen Wichtigkeit für bie 
Erreichung der böchften Zmede und vie Erfcheinung der höchſten 
Güter darftellen. 


Biertes Rapitel. 
Die Schönheiten der Reflerion. 


Das GErhabene nah Kant, Solger, Weiße, Viſcher. — Grund: 
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Das eigentlich Erhabene, bemerkt Kant (Kr. d. U. ©. 94) 
kann in feiner finnlichen Form enthalten fein, fontern trifft nur 
Ideen der Vernunft, welche, obgleich ihnen feine angemeffene 
Darftellung möglich ift, eben durch dieſe Unangemeffenbeit, welche 
ſich finnlich varftellen Täßt, rege gemacht und ins Gemüth ge- 
rufen werben. So iſt der Anblid des empörten Oceans nicht 
erhaben, ſondern gräßlih; man muß das Gemüth ſchon mit 
mancherlei Ideen gefüllt haben, wenn es durch ſolche Anfchan« 
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ung zu einem Gefühl geftimmt werben foll, welches felbft er- 
haben tft, in bem das Gemüth bie Sinnlichkeit zu verlaffen un 
ſich mit Ideen, bie höhere Zweckmäßigkeit enthalten, zu befchäf- 
tigen angereizt wird. 

In diefen Worten mag man die Rechtfertigung dafür fin- 
ben, daß ich zur Lieberfichtlichfeit ver Kintheilung Erhabenes 
Häßliches und Komifches in dieſem Abſchnitt ale Schönheiten 
per Reflexion zufammenfaffe; ver Neflerion deswegen, weil aller: 
dings bie ganze Kraft biefer äfthetifchen Motive nur dem Geifte 
zugänglich tt, der den einen Einprud durch den Gewinn feiner 
Erinnerungen an andere beleuchten kann; Schönheiten aber, weil 
erit ber fo verftandene Einprud einen äfthetifchen Genuß ge: 
währt, ber dem Angenehmen und dem Wohlgefälligen gegenüber 
die Auszeichnung des höher ehrenden Namens verdient. 

Das Erhabene nahm Kant auf, wie bie innere Erfahrung 
es neben dem Schönen als neues Object äfthetifcher Beurtheilung 
darbietet, und unterfuchte die Gründe feines Eindrucks. Schönes, 
burch zwedlofe Zwedmäßigfeit feiner Form für unfere Urtheile. 
fraft gleichfam vorherbejtimmt, befriedige unmittelbar in ruhiger 
Contemplation; Erhabenes, durch feine Größe die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit unfers Vorjtellens überfchreitend und gewaltthätig für 
unfer Einbildungsvermögen, hemme zuerft bie Xebensfräfte umd 
befriedige mittelbar durch nachfolgenre um fo ftärfere Ergießung 
berfelben. Zweifach aber biete fi das Große tar: als Maß: 
loſigkeit räumlicher und zeitlicher Austehnung fpotte e8 der Zu- 
fammenfaffungsfähigfeit unjerer Einbildungskraft; al8 Ungeheures 
der Macht überfteige e8 jeden denkbaren Wiperftand. In beiden 
Fällen folge dem erften niederbeugenden Einprud eine erhebende 
Rüdwirlung: dem mathbematifh Erhabenen der Ausbehn- 
ung das Bewußtfein, ein Unenpliches denken zu können, vor dem 
alles maßlos Große der finnlichen Erfcheinung feinerfeits Nichts 
it; dem dynamiſch Erhabenen ver Gewalt die Gewißheit, 
burch die Freiheit unferer Seldftbeftimmung auch den größten 
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Mächten der Außenwelt, die unfer Dafein wohl aufheben, unfer 
Selbſt aber nicht ändern können, überlegen zu fein. Im ber 
Stimmung des Gemüths, die aus biefer Bewegung deſſelben 
entfpringt, habe die Erhabenheit ihre eigentliche Wirklichkeit, nicht 
als Kigenfchaft in dem Gegenftande, der uns erregte. 

Nicht ganz ftimmt mit dieſer Auffaffung das unbefangene 
Gefühl. Es tft fich bewußt, den erhabenen Gegenftand nicht 
nur als Brüde zu der Vorftellung des Unenplichen zu benugen, 
ſondern bleibende Theilnahme für feine eigne Größe zu empfin- 
ben. Könnte er doch ohne dieſe auch nicht jene Brüde bilden; 
benn unendlich ift das Unenbliche nicht, fofern Kleines, fondern 
fofern felbjt Großes und Maflofes vor ihm Nichts iſt. Aeſthe⸗ 
ttijh ergreifend aber träte das Unendliche nicht vor und, wenn 
wir die leere Vorftellung eines unwirfliden Großen an ihm 
mößen, ſondern nur, wenn wir bie Maßlofigkeit eines in finn- 
licher Anſchauung Wirklichen wor ihm verſchwinden ſehen. Die 
eigne Größe des finnlichen Gegenftands bleibt daher Mittelpunkt 
unfers Gefühle, und obwohl ihre Vergleihung mit dem Unend⸗ 
lichen einen neuen Eindruck gleicher Art erzeugen mag, fo be: 
ruht doch im Wllgemeinen die Erhabenheit nicht in ber Bezieh- 
ung ber Erfcheinung auf ein Unendliches, das ihr jenfeitig bleibt, 
foudern in dem Innewerben ver Unendlichkeit, welche fie felbft 
in fi einfchließt. Ein Berg mag erhaben durch bie Höhe bes 
Himmels über ihm wirken, welche ung die Möglichkeit des noch 
immer unenplichen Fortfchritt8 im Raume mit finnlicher Klarheit 
vor Augen ftellt; aber gewiß wirkt er ebenfo auch ohne biefen 
Nebengedanken, theils durch die Erhebung über feine Umgebung, 
die dem finnlichen Anblick unbeftimmbar groß erfcheint, theile 
durch die Vielheit feiner unterfcheivbaren Theile, non deren jedem 
wir empfinden, daß er dem näheren Blicke wieder in eine un. 
überfehbare Mannigfaltigkeit zerfallen würbe. Daß ſolche Unend⸗ 
lichleit nicht eine leere Vorftellung, nicht ein Unerreichbares ift, 
fondern daß fte als Wirkliches in der Wirklichkeit Pla nimmt, 
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biefe verehrungspolfe Freude an der Realität des Großen Liegt 
dem Gefühl des Exhabenen alfgemeiner zu Grunde, als jene Be 
ziehung des Sinnlichen auf einen Maßftab, ver feine Größe ver- 
nichtet. 

Faſt alle Beifptele, an denen man fich über feine Empfind⸗ 
ungen Mar zu werben fucht, machen überdies ben Unterſchied 
zwischen dem mathematifch Erhabenen der Ausdehnung und dem 
bunamifch Erhabenen ter Kraft zweifelhaft. Auch Das, mas 
weſenlos an fich felbft, jo rein als möglich nur durch feine Größe 
zu wirken feheint, ſelbſt Das ganz Leere, der unendliche Raum und 
die enplofe Zeit, auch fie werben von uns als wirkende Kräfte 
gefaßt, die Unenpliches aus fich hervorgehen zu lafjen, Unzähliges 
in fi zu vernichten vermögen; feine Ausdehnung gibt es, bie 
nicht eben Indem unfere Einbildungskraft fie zu durchlaufen und 
zufammenznfaffen fucht, ung als fich felbit lebendig ausdehnende 
Kraft erſchiene. So fällt das mathematiſch Erhabene unter das 
Dynamiſche. Aber viefes felbft Hat Kant nicht erſchöpfend be- 
ftimmt, indem er bie in ihm erjcheinente Macht ausſchließlich 
als unjere Selbftänpigfeit beprohende dachte Year Paul er: 
wähnt biefer Anficht unfügfane Beifpiele: Erbabenheit des Han- 
delns ftehe im umgelehrten Verhältnig zu dem Gewicht ihres 
finnlichen Zeichens, das Kleinfte fei das erhabenfte. Jupiters 
Augenbrauen bewegen fich erhabener als fein Arm ober er felbft, 
und das leiſe linde Wehen, in dem Gott komme, nicht in Feuer 
Donner over Sturmwind, fei majeftätifcher als dieſe. Erhaben 
ift Hier die Macht, vor ver fein Widerſtand gilt, während fie 
felbft in ver finnlichen Erfcheinung in Geftalt des Kleinen auf 
tritt; im biefer Geftalt verneint das Ueberfinnliche den Werth 
aller finnlichen Größe in felbft finnlich anfchaulicher Weiſe. 

Nicht befriedigt iuie das Schöne ruht das Erhabene in ber 
Erfcheinung. Als unvolllommne noch im Werben begriffene 
Schönheit veutete e8 darum Solger. Unbeftimmt und unvoll- 
fländig im ihrer erfcheinenden Form ſei bie erhabene Natur» 
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geftalt; noch nicht von dem Geiſte burchbrungen, ver erft im 
Herabfteigen zu ihr begriffen fei, rege fie und an, ein Inneres 
in ihr zu ahnen, das gleichwohl ihr noch fremd fet und wie 
aus einem andern Gebiet zu ihr hinzukomme. So hebt Solger 
die Formlofigfeit der Erfcheinung hervor, die ſchon Kant mit der 
Erhabenheit, aber nicht mit der Schönheit verträglich gefunden 
hatte; den Grund ihres Eindruds aber fucht er in der Form 
des Gemiüthszuftandes, der uns ihr gegeniiber allein möglich ift, 
in vem Ahnen und Suchen, während die Schönheit gefchaut wird. 
Aber weder allem Erhabenen ift Formloſigkeit wefentlich, noch ift 
Suchen an fich erhabener als Beſitzen. Aber pas Geftaltete iſt 
wie e8 gejtaltet ift, das Gefundene wie es gefunden wirb: bas 
Ungeftaltete iſt unerjchöpflihe Möglichkeit mannigfacher Geftalt- 
ung, das Gefuchte bietet unenvliche Möglichkeit verſchiedener Bes 
friedtgung. In dieſem Geltenmachen ver unenblichen Meöglich- 
feit des Anversfeins, gegen welche alle Beitehende nur ein zu- 
rücknehmbares Dafein hat, liegt ein Widerfpruch, ben die er: 
babene Ericheinung gegen alles ruhige Ericheinen überhaupt 
einlegt. 

Verſchieden gewendet ift dies im Ganzen ber gleichbleibenpe 
Hauptgedanfe, den die neuere Aeſthetik dem Erhabenen unterlegt, 
und dem wir in eigenthümlicher Verarbeitung zunächit bei 
Weiße begegnen. Sehen wir überhaupt in der Schönheit ein 
Gut, das der Wirklichkeit nicht fehlen fol, jo müffen wir auch 
verlangen, daß vollftändtig alle Formen bes Erſcheinens auftreten, 
bie einander zur vollendeten Verwirklichung dieſes Gutes zu er- 
gänzen haben. Deshalb befrievigt uns die reine Schönheit nicht, 
wenn ſie die einzige äſthetiſche Beleuchtung der Welt fein foll. 
Als vollftändige Einheit der Erfcheinung mit ihrer Idee erfüllt 
fie zwar eine Forderung unferes Gemüths; aber wir erinnern 
ung, daß wir doch dieſes Zufammenfallen nur verlangten, bamit 
jeder Gedanke an einen Wiperftand widerlegt werbe, ben ber 
dee irgend ein Element, in bem fie fich ausgeftalten wolle, zu 


Die Schönheiten ber Reflerion. 529 


leiften vermöchte. Die fehöne Erfcheinung nun, in ihrem unge 
ftörten, durch feine Ahnung mögliches Andersſeins getrübten 
Einklange, bringt diefen Nebengedanken nicht zum Ausbrud; fie 
thut, ats könne es nicht anders fein und verftände ſich von 
ſelbſt, daß das Einzelne ein fich ſelbſt genügendes auf fich be- 
ruhendes Dafein bilde. Das Entgegengeſetzte verlangen wir 
vielmehr zu fehen: es foll offenbar werden, daß fein Einzelnes 
fich felbft aus eigner Kraft genügt, fondern daß Alles, was an 
ibm Weſen und Realität und Leben ift, ibm nur von der ewigen 
Kraft ver Alles umfajjenden Idee fommt, gegen die es Nichts 
ift. Und dies foll nicht an jenen unfchönen Gebilden offenbar 
werben, in denen ſich für unſer Verſtändniß die wirkenden Sträfte 
überhaupt dem Gebote ver Idee entziehen; fondern eben ba, wo 
biefe Kräfte ihr am eifrigften vienen, an dem Schönen ſelbſt, 
muß dies innerliche Ungenügen des Endlichen durch Hinausdeut⸗ 
ung auf ein unenpliches Ganze, worin es fich aufhebt, zu Tage 
kommen. Nehmen wir an, daß eben dies der Gedanke fei, den 
erhabene Gegenftände verfinnlichen, fo verlangt alfo unfer Ge 
fühl, daß nicht Alles Harmonische Schönheit, ſondern daß Er- 
habenheit wenigftens neben ihr, bie ftählende Difjonanz neben 
dem berführerifchen Einklang vorhanden fei, damit die Welt dem 
äfthetifchen Gefühl ihr Wefen ebenſo vollſtändig kundgebe, wie 
fie e8 auf andere Weife ver theoretifchen Erfenntniß thut. 
Speenlative Unterfuchungen gehen nie ohne Abftumpfung 
in bie gewöhnliche Denkweiſe über; nicht ohne folchen Verluſt 
babe ich hier ven Verſuch verbeutlicht, das Erhabene als dialek⸗ 
tifches Entwiclungsmoment der Idee des Schönen abzuleiten. 
Seit Weiße, dem die Erhabenheit als aufgehobene Schönheit 
galt, ift dieſe dialektiſche Verknüpfung ver äſthetiſchen Grund- 
begriffe eine ftehende Aufgabe ver Hegelifchen Schule geblieben. 
Nicht immer ift der Werth verftänplih, ven für vie Erfennt- 
niß der Sache dieſe Combinationen unferer Vorfiellungen von 
ver Sache befigen. Anftatt unmittelbar aus ber Natur bes 
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Schönen ober den eigenthimlichen Bebürfniffen ver üfthetifchen 
Weltanficht ven nöthig erachteten Fortfchritt zu begründen, folgen 
viele dieſer Verfuche zu fehr gewiffen allgemeinen Borfchriften 
ber Iogifchen Methode, welche in abftracter Faſſung vorausge⸗ 
ſchickt tauſend Mißverſtändniſſen an fich felbft unterliegen, am 
mwenigften aber uns Überzeugen, daß nur ihnen zu Gefallen bie 
Idee der Schönheit bie ihr zugefchriebene Entwidlung zu durch⸗ 
laufen verpflichtet fet. 

Ein wenig erwedt auch Bifchers Ableitung bes Erha- 
benen biefe Bedenken. Aus ver Schönheit, ber ruhigen Einheit 
von Idee und Bild, reiße die Idee fich los, greife über das 
Bild hinaus und halte ibm, dem Enplichen, ihre Unendlichkeit 
entgegen. Dennoch jet die Idee nur in ihrem endlichen Träger, 
dieſer alfo zugleich als weſentliche Erfcheinung ber Idee und 
zugleich als nichtig und verſchwindend gegen ſie geſetzt: dieſer 
Widerſpruch ſei das Erhabene. Aber dieſe etwas zu ſcholaſtiſche 
Formel vergütet Viſcher durch eine reiche und belehrende Zu⸗ 
ſammenſtellung und Zergliederung ber verſchiedenen und ver- 
fchlevdengefärbten Beifpiele, welche uns bie Kräfte ver Natur und 
bes Geiftes, endlich der allgemeine Weltlauf, von dem Erhabenen 
darbieten. Hierin wetteifert mit ihm Zeiſing, dem Erhabenes 
eine Mittelform zwifchen rein Schönem und Tragifchem ift; 
durch eine vorhandene Volllommenheit, am meiften burch Größe, 
rege bie erhabene Erfcheinung den Gedanken ber unbebingten 
Vollkommenheit an, hinter der fie zurückbleibe. 

Zimmermann fieht in der Form des Erhabenen ben 
Ausprud des Widerſpruchs, daß die Vorftellung des Unendlich⸗ 
großen von uns nur angeftrebt wird, und baf fie gleichwohl, da 
jedes Streben eine Vorftellung des Erftrebten vorausfegt, zugleich 
innerhalb unfers Vorſtellens Liegt. Ich kann mich nicht von 
biefer Umpentung ver Kantifchen Anficht Überzeugen: das unend⸗ 
(ich Kleine wirft nicht erhaben, obgleich die Verhältniffe des Vor» 
ftellens biefelben find. Allerdings geht Zimmermann bavon aus, 
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daß das Vorftellen des Größeren, weil e8 die Summe ber Vor- 
ftelungen feiner Theile enthalte, auch ein größeres Quantum 
des Vorftellens fei, und dies größere Vorſtellen gefalte neben 
bem Kleineren. Geben wir jeboch von irgend einer mittlern 
Größe aus, die unferer Wahrnehmung gewöhnlich ift, fo erreichen 
wir das unendlich Kleine durch eben fo viele Subtractionen ober 
Divifionen, wie die des Großen durch Additionen over Mul- 
tiplicationen, alfo durch ein gleich großes Quantum eines nur 
nach anderer Richtung gehenden Vorftellens. Dennoch bleibt pie 
erhabene Wirkung aus; man wirb deshalb ihren Grund doch 
nicht in der Größe des Vorftellens, fondern in dem von ihr zum 
unterfcheidenden Werthe des vorgeftellten Inhalts fehen müſſen. 

Suche ich zufammenzufaffen, fo feheint die allgemeine Be— 
dingung aller erhabenen Wirkung darin zu liegen, daß irgend 
eine Ericheinung irgendwie uns ein Lettes, über das hinaus 
fein Fortfchritt des Denkens und fein Rückgang des Gefchehens 
möglich ift, nicht al8 einen Gedanken, mit dem fich hypothetiſch 
fpielen läßt, nicht als eine überweltfiche Möglichkeit, fonvern tn 
dem ganzen Ernſt einer wirklich ven Augenblick füllenden wirk⸗ 
famen Gegenwart, zur Anerkennung bringt. Es iſt gleichgültig, 
wie fein oder wie roh wir biefes Letzte auffaffen und die Em- 
pfänglichkeit für das Erhabne ift nicht der Vorzug einer höhern 
Bildungsfiufe. Eben fo wenig wird es ausſchließlich durch eine 
befonvere Klaſſe der Erſcheinungen bargeftellt, fonbern jede kann 
und zu ihm hinleiten; aber ber gemeinfame Einprud der Er- 
babenheit erhält fehr abweichende Färbungen ber Stimmung je 
nach der befondern Weife, in der ung im jedem Fall jenes Letzte 
beräbrt und nach der Richtung, welche. die von ihm erzeugten 
Gedanken nehmen. 

Dem Einzelnen fteht als Letztes das Allgemeine ge 
genliber, das ihm gebietet und vor dem feine Bejonverheit Nichts 
gilt. Hierauf beruft das Erhabene der Maffenwirkung. Schon 
die unliberfehbare ruhende Vielheit des Gleichartigen übt biefen 
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Reiz; wo wir aber vieles Gleichartige in gleicher Bewegung 
fehen, unzählige Meereswellen, die jtürmenden Maſſen eines 
Wafferfalis, den gleichmäßigen Tritt eines Heeres, überall va 
fühlen wir, daß es ein Allgemeines nicht blos in der Logik gibt 
als einen Gedauken, den man falfen kann, ſondern daß es in 
ver Welt felbft als lebenpige Wirkjamfeit gegenwärtig feinerjeits 
das Einzelne faßt und ſich unterwirft. Seine befondere YFärb- 
ung aber empfängt viefer Einprud von ber beſondern Beziehung, 
pie fein Inhalt zu unferem Gemüth bat: das Walten des All: 
gemeinen empfindet fih anders an einem Naturereigniß, das ent» 
fernt vom menfchlichen Leben in ver Stille feinen Gang nimmt, 
anders an dem Auffchwung lebenviger Sträfte, anders enblid an 
Bildern des gemeinfamen Untergangs. Der haracteriftiihen 
Form, in ber jedes Endliche ift, was es it, ſieht als Lebtes 
base Gejtaltlofe, bie Alles in fich aufhebende und aus fich 
neubildende Macht gegenüber. So fcheint uns erbaben das ein- 
fache und ungeformte Element, das Leere ſelbſt, wo es in großer 
Ausdehnung auftretend, nicht als Lücke in ver Geftaltung, fon- 
bern als ber alle Geftaltung begrenzende, umgebende, in fich 
aufzehrende Grund und Hintergrund ind Auge fällt; erbaben 
auch alles Dauernde, an welchen ver lebendige Wechfel ter 
Dinge nichts veränderte, als daß er Spuren feiner eignen Ver— 
gänglichfeit an ihm zurüdließ; erhaben auch ver plößliche Um⸗ 
jturz, ver die Geftalt ver Welt mächtig ändert. Auch dieſe Ein- 
brüde gehen von ihrem Semeinfamen in fehr verfchievene Stimm- 
ungen auseinander; Gefühle der Sicherheit und ver Angft, ver 
Sehnfucht und des Entſetzens knüpfen fich an die Anfchnuung 
ber wandelloſen aber Alles verwandelnden Macht des Linend- 
lichen, 

Diefe Beifpiele, dem Gebiet ber Naturerfcheinungen ange- 
hörig, zeigen uns die Idee, um mit dem gewöhnlichen Sprach. 
gebrauch der Mefthetil zu reden, rückhaltlos mächtig über das 
Einzelne, ohne doch in dem lektern irgend einen Widerſpruch 
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deffelben in fich felbft oder gegen vie Idee bemerken zu Taffen, 
welche es varzuftellen verfucht. In der That, die Behauptung, 
erhaben fei das Enpliche, das fich felbft verzehrt, indem es fich 
zum Träger tes Unendlichen macht, bezieht fich unmittelbar nur 
auf fittliche Charactere, nicht auf natürliche Erfcheinungen. Alles 
Endliche ijt bevingt und wird durch Außere Einflüffe von feiner 
Bahn unftetig abgelenkt; aber in dieſer Bebingtheit und Unfolge- 
richtigkeit liegen zugleich bie unzähligen fügen und freundlichen 
Gewohnheiten des Dafeins begründet, die fein Glück bilden: 
Refignation ift der wejentliche Zug des erhabenen Characters, 
der in ſich felbft die Idee verwirklichen möchte, Verzicht auf 
Bedürfniſſe und Genüffe, auf welche Enbliches ungeftraft nicht 
verzichten kann, Verleugnung aller Inconfequenz, ber goldenen 
Zurücknehmbarkeit alles Früheren, der Leichtherzigfeit neuer An- 
fänge in jedem Augenblick, Feſſelung des Willens an Einen 
Entſchluß, wo die endliche Natur Erholung im Wechfel verlängt. 
Diefe formellen Eigenfchaften ver Unbedingtheit, Einfachheit, 
Eonfequenz und Bedürfnißloſigkeit wirken überall erhaben, doch 
verſchieden nach Ort und Urt ihres Erfcheinend. Kine öde Ge- 
gend fcheint uns charactervoll dem freundlichen Schmud entfagt 
zu haben und ftimmt uns burch ſolche Erhabenheit wehmiüthig; 
grauenhaft dünkt uns vie Rückſichtsloſigkeit der Leidenſchaft und 
ihre unbeugfame Wolgerichtigfeit ohne vechtfertigentes Ziel, be- 
geifternd die Selbftaufopferung des fittlichen Geiftes; in unfag- 
baren Gefühlen verftummen wir wor der Feierlichkeit des Todes, 
der die ums fremdeſte Figenfchaft des Unendlichen, bie Unwider—⸗ 
ruflichfeit, fo grell in unfer auf allerhand Widerruf gebautes 
Leben bineinjcheinen Täßt. 

Daß des Erhabenen Erbfeind das Lächerliche, von jenem 
zu dieſem nur ein Schritt fei, diefe Wahrnehmung hat gewöhn⸗ 
lich beide Begriffe in unmittelbarer Folge behandeln laſſen; nur 
das Häßliche hat die Aeſthetik zwifchen fie eingefehaltet. Unſere 
Erfahrung findet Das Häßliche vor; wie wir die Schönheit ale 
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löbliche Nachahmung eines Ideals faffen, bie glüdlichermeife bie 
und da in der Welt vorhauben fet, aber auch fehlen könne, ohne 
die Wirklichleit zu Grunde zu richten, fo nehmen wir auch bie 
bäßlichen Erfcheinungen als Beifpiele eines Zurückbleibens Hinter 
dieſem Mufter Hin, das leider gleichfalls nortomme. “eben ein- 
zelnen dieſer Fälle beftrafen wir mit einem Urtheile des Miß- 
falfens, ohne im Vebrigen in der Möglichkeit ihres Vorkommens 
eine Bedingung für die Denfbarfeit des äſthetiſchen Urtheilens 
überhaupt zu fuchen. Daß inveffen das Häßliche nicht bios 
Mangel der Schönheit, fondern Feindſeligkeit gegen fie, und ba- 
rum auch für ihr Weſen von größerer Bedeutung tft, als jener 
bloße Mangel fein würde, davon überzeugen wir uns bald, Zwar 
Iprechen wir von Häßlichleit auch da ſchon, wo Erfcheinungen 
aus den Verbältniffen, die ihnen ein für fle maßgebenver Be- 
griff vorzeichnet, Fraftlos herausweichen, ohne für alle ihre Ein- 
zelabweichungen einen neuen, fie wieder zur Einheit zufammen- 
ſchließenden Mittelpunkt zu gewinnen. Und bier allerdings ver- 
ftimmt uns nur der völlige Mangel jener Einheit des Mannig- 
faltigen, die überhaupt uns erft Veranlaſſung zu äfthetifcher Billig. 
ung oder Mißbilligung gibt. Allein wir fühlen zugleich, daß 
diefe formale Beitimmtheit, durch welche ein Gegenſtand Object 
äfthetifcher Beurtheilung wird, ihn noch feineswegs zugleich zur 
Schönheit macht; daß vielmehr nun erſt die Frage entfteht, ob 
jene Einheit pas Manntgfache zum Schönen oder zum Häßlichen 
verknüpft habe. Das wahre Häßliche fcheint uns erft da vor⸗ 
zufommen, wo biefelben Mittel, durch welche bie Ericheinung 
ihre Schönheit auszubilden berufen war, dieſer Aufgabe zuwider 
zu einer Geftaltung benugt werben, bie an Lebendigkeit, Reich⸗ 
thum der innern Gliederung und Folgerichtigkeit, kurz an allen 
formalen Trefflichkeiten dem Schönen nicht nachſteht, aber alle 
dieſe Vorzüge ebenſo mißbraucht, wie ber mächtige intelligente 
böfe Wille die Mittel der Kraft und Einficht. Innerhalb des 
allgemeineren Begriffes des Wefthetifchen überhaupt oder bes 
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äfthetifch Beurtheilbaren und äſthetiſch Wirkſamen, ben wir fehr 
leicht und Häufig mit dem des Schönen verwechjeln, fallen wir 
jegt Schönes und Häßliches als zwei entgegengefette. Arten, bie 
eine das Gegenbild ber andern, wie das Nechte Gegenbild des 
Linken ift, nur nicht, wie dieſe, gleichberechtigte Widerſpiele von 
einander. Um fie zu unterfcheiden, um die Verwendung ver 
äfthetifchen Formen, welche zum Schönen führt, als wohlgefällig 
ber andern entgegenzufegen, die zum Häßlichen führend mißfällig 
wird, bleibt uns nur ein Gefichtspunft, der über das ganze Ge- 
biet des Aefthetifchen hinaus liegt: das Schöne als Seinjollendes 
läßt fich im feiner Benugung ber Mittel vom Guten leiten; 
das Häßliche verwendet jie nach Anleitung bes Böſen. Diefe 
Betrachtung Hat von je dem menfchlichen Gemith nahe gelegen, 
jo oft Erfahrung des Lebens auf den Gedanken einer verführ- 
eriſchen unlautern Schönheit brachte, die an formalem äfthetifchen 
Reiz der wahren Schönheit gewachfen ſchien. Auf die Häßlich- 
feit, welche die Natur darbietet, Litt diefe Anſicht eben fo leicht 
Anwendung, wie auf abjichtlih durch bewußte Kräfte geftaltete 
Zerrbilver. Denn theils find wir wirklich nicht gewohnt, Un- 
förmlichfeiten des Unlebendigen fchon häßlich zu nennen, fonvern 
wir verfparen biefen Namen für die Wiprigfeit des Lebenpigen, 
deſſen Erſcheinung ſich als Ausorud Eines gefammelten, in fich 
einigen, aber verfehrten Bilpungstriebes deuten läßt; theils dehnen 
wir in der That biefe Deutung doch auch auf die unlebenpige 
Natur aus, und dann erjcheint auch fie uns häßlich, wenn ihre 
zufälligen Bildungen das unheimliche Walten eines dem Lichte 
abgefehrten Willens verrathen. 

Auch diefe Auffaffung betrachtet jedoch das Häßliche, fofern 
es wirklich ift, als eine Thatſache, die auch fehlen könnte, feinen 
Begriff aber, fofern er im Neiche des Denkbaren vorfommt, ale 
den einer Erſcheinungsform, beren Denkbarkeit durch die allge 
meinen Bebingungen bes Erfcheinens nur nicht ausgefchloffen ift, 
ohne baß fie ſelbſt unentbehrlich für die Ordnung alles Erſchei⸗ 
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nens wäre. Diefer gewöhnlichen Meinung mußte daher fehr 
befremdlich die Behauptung Weines fein, bie Häßlichkeit bilde 
in ber Entwicklung ver Idee der Schönheit ein wefentliches 
Glied, noch befremdlicher die Steigerung diefer Behauptung zu 
ber bialektiichen Formel, daß die Schönheit, " „in gewiſſem 
Sinne‘ freilich, geradezu die Häßlichkeit felbft fei. Einige Neig« 
ung, vernachläffigte Wahrheiten durch Seltfamfeit ihres Aus- 
drucks einpringlich zu machen, bat wohl im Verein mit der Vor- 
liebe für die Spiele der Dialektik zu dieſer Formulirung geführt, 
beren Sinn wir und Kar machen wollen. 

Ich babe früher (S.214) ver Beitimmungen gedacht, welche 
Weiße über den Begriff ver Schönheit gibt. Es kann damals 
Thon aufgefallen fein, daß das Wefentlichite, was die Schönheit 
auszeichnet, in ihnen unerwähnt blieb, dies nämlich, daß fie ge 
falle. Denn daß die Schönheit aufgehobene Wahrheit, daß fie 
Erfcheinung an Dingen ſei, Verhältniß zwiſchen den Eigenfchaften 
der Dinge, unberechenbarer Kanon folder Verhältniife, mikrokos⸗ 
mifche Selbftgenügfamkeit einer inpivibuellen Erfcheinung, my⸗ 
ftifche Einheit des Manntafachen verfelben: alles ‘Dies verbürgt 
nicht, daß dasjenige, was dieſen Bedingungen genügt, ung ge- 
fallen und nicht vielmehr mißfallen werde. Weiße felbft hebt 
hervor, daß er durch alle dieſe Begriffe gar nicht allein das 
Schöne, fondern fein Gegentheil, das Häßliche mit befinirt zu 
haben meine; erſt jett fei durch Verneinung des Häflichen Das 
Weſen ver Schönheit feftzuftellen. Nach den Bemerkungen, vie 
ich früher (S. 178) über vie bialeftifche Methode machte, legen 
wir und bies fo zuredht. Jene Definitionen, durch die wir bie 
Schönheit, und nur fie, zu faſſen fuchten, vwerfehlten ihr Ziel; 
anftatt der Schönheit haben wir nur einen allgemeineren Be- 
griff, den des Nefthetifchen Überhaupt, gefunven, und werben jebt 
inne, daß unfere für den Begriff der Schönheit gehaltene Be- 
ftimmung fo unvollfommen tft, daß fie das, was wir gar nicht 
wollten, ven Begriff des Häßlichen, zugleich mit einschließt. Wie 
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nun allenthalben bie dialektiſche Methode das Innewerden unferer 
Irrthümer und bie Verbefferung berfelben als eigene Entwid- 
lung ver Sache faßt, an welcher wir unterfuchend herumirren, fo 
wird bier der Schönheit felbft, als wäre ſie burch jenen Erft- 
ingsbegriff bereits von uns gefaßt gewefen, bie innerliche Un- 
ruhe zugefchrieben, ans fich felbft heraus in die Häßlichkeit über⸗ 
zugehen und aus biefem Andersſein in fich felbft zurückzukehren. 
Und wirklich gefteht uns jene Dialeftif ausprüdlich zu, in ber 
That ſei die Schönheit, die wir in jenem erjten Begriffe dachten, 
noch nicht die wahre volle Schönheit gewefen; aber doch habe 
nicht unfer Begriff ich geirrt und den Gegenftanb verfehlt; fon- 
dern es ſei eben vie Natur der Sache felbft, ver Schönheit felbft, 
zuerft in biefer unvollſtändigen und deshalb unwahren Weife als 
Schönheit an fih, als gemeinfame Wurzel des Schönen und 
Häßlichen zu exiftiren und durch Uebergang in ihr Gegentheil 
und Rückkehr aus demſelben erft zu dem zu werten, was wir 
von Anfang an in ihr fuchten. In jevem Falle, antworten wir 
hierauf, dürfen zwei Begriffe, welche nicht identiſch find, wie tief 
und innig auch fonft die Wechfelbeziehung ihrer Inhalte fein 
mag, nicht mit demſelben Namen bezeichnet werben. Deshalb 
geben wir auf diefen Sprachgebrauch nicht ein, Dasjenige, wo⸗ 
rans Schönheit und Häßlichkeit hervorgehen, bios deshalb, weil 
wir die Schönheit von ihm Haben wollen, bie Häßlichkeit aber 
nicht, bereitd mit dem Namen der Schönheit, wenn auch mit 
dem Zuſatze der anfichjeienden zu benennen, fonbern behaupten: 
wer bie Schönheit nur burch jene erwähnten formalen Beftimm« 
ungen befinirt, welche wir unter bem Namen ver Einheit des 
Mannigfachen zufammenfaffen wollen, ver bat gar nicht bie ! 
Schönheit vefinirt, fondern nur das äſthetiſch Wirkſame und 
Eindruckmachende überhaupt, von dem noch dahinſteht, ob es 
ſchön oder häßlich fein werde. 

Gegen dieſe Erklärung wird der Vorwurf nicht ausbleiben, 


dag fie doch den Gedanken jener Dialektik mit allzugroßer Ein 
Lotze, Geſch. d. Aeſthetik. 22 


338 Diertes Kapitel. 


buße feines Eigenthümlichen umfchreibe; auch fie faffe das Häß- 
liche als ein thatfächlich Gegebenes, in welches Hinein, nachdem 
es eben ba ift, die Betrachtung des Schönen fich verirren könne, 
daß es aber irgenpwie für bie Schönheit wefentlich fei, das 
Häplihe in, der Welt des Denkbaren zum Nachbar zu haben, 
leuchte aus ihr nicht ein. Dies ift richtig; aber ich weiß nicht, 
ob ich bie feinen Intentionen jener Dialektik nur nicht vollſtändig 
verftehe, oder ob fie nicht ſelbſt Durch frembartige Beleuchtung 
einen einfachen Gedanken unkenntlich macht. Ganz verftänplich 
würten wir fagen, Hüßliches mälfe in ver Welt fein, damit 
durch den Eontraft die Schönheit auffalle und als Gut neben 
bem Uebel genießbar werde. Nun, zwar nicht anf biefen ein- 
fachen Gedanken felbft, aber auf einen nahen Better veffelben 
Scheint mir doch jene Dialektik zuridzulaufen. Nicht auf ihn 
ſelbſt, denn fie verlangt nicht die Wirklichkeit eines Häßlichen 
als Folie der Schönheit; fondern das meint fie, daß eben ver 
Begriff der Schönheit leer und undenkbar fei, wenn ihm nicht 
der ber Häßlichkeit in ber Welt des Denfbaren gleich denkbar 
entgegenftehe. Aber dieſer Gedanke, wie wir ihn auch wenden, 
führt faft nur auf die gemeingültige Vorſtellungsweiſe zurüd, 
deren ich eben gedachte. Wir fnchen in ber Schönheit Ueberein- 
ftimmung einer Idee mit einer Erfcheinung; dieſe Ueberein⸗ 
ftimmung fehen wir ausdrücklich nicht als ſelbſtverſtändlich, fon- 
bern als eine glüdliche Harmonie zwilchen Verſchiedenem an, 
welche auch nicht fein könute. Allerdings muß es daher ein 
Mittelglie geben, ein Reich der Formen, die dasjenige, was bie 
Idee will, nur in allgemeiner Weife begründen und es muß bie 
Möglichkeit ftattfinden, daß biefelben Formen, obwohl zum Dienfte 
der Idee beftimmt, gegen biefen ihren Zweck zu nichtfeinfollen- 
den Geftaltungen benutt werben. Nur in viefem fehr beſchei⸗ 
denen Sinne können wir fagen, daß die Denfharfeit des Häß- 
lichen nothiwenvig für die Denkbarkeit des Schönen fei, ebenfo 
wie ohne die Möglichkeit des Unvechts nicht nur die Freude am 
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Hecht, fondern auch bie ganze Bedeutung feines Begriffs ver- 
fhwinden würde. Daß aber Häßlichleit ein unentbehrlicher 
Durchgangs punkt für das Weſen der Schönheit fei, damit fie 
werbe, was fie fein will over foll, ift nur in dem eigenthüm⸗ 
lichen Zufammenhange denkbar, in welchem Weiße pie Aeſthetil 
vorträgt. Jenes allgemeine Xefthetifche, das wir vom Schönen 
aunterfcheinen, Weiße dagegen mit dem Namen des Schönen be- 
reits belegt, weil er dieſes aus ihm hervorgehen zu fehen ers 
wartet, ift bei ihm nicht einfeitig ber erkennbare Inhalt, ber 
wenn er von uns gefaßt wird, auf unfer Gefühl wirkt, fondern 
boppelventig fowohl dieſer Inhalt, als die lebendige geiftige Kraft, 
in welcher er als Form Grund und Ziel ihrer Xhätigfelt vor: 
kommt. Mit einem Worte: fiir Weiße ift am Anfang Das 
Schöne Nichts ald die Phantafie, jene fchöpferiiche Kraft, pie 
in dem göttlichen Geifte wie im enblichen thätig ift, und in 
ihrem Thun eben jene formalen Geſetze des Wefthetifchen, jene 
Einheit des Mannigfachen, als die Gefege Ihrer Natur befolgt. 
Diefe Phantafte ift die Mutter des Schönen und des Häßlichen 
zugleich ; fie bringt pas Häßliche hervor, wenn fie fich nur ihrer 
Beweglichkeit ziel- umd zwecklos überläßt, und das, was ihr zu 
Schaffen möglich ift, zugleich als das verfeftigt, was gefchaffen zu 
werden verdient. Dieſer Phantafle hält es Weiße für unent⸗ 
behrlich, daß fie nicht auf geradem Wege zur Erzeugung des 
Schönen fortfchreite, fondern daß fie die Lügenhaften Geſtalten 
des Häßlichen wenigftens als mögliche gefchaut und von fich ge- 
wiefen Habe, nur durch die DVerneinung bes Häßlichen gelange 
fie zur Erſchaffung des wahrhaften und höchſten Schönen. In 
dem allgemeinen Glauben an eine Gefpenfterwelt oder vielmehr 
in der Erzeugung einer folchen findet Weiße das Zeugniß für 
die immerfort im menfchlichen Geſchlecht in ſolcher Richtung 
wirkende Phantafie; er findet nicht minder dafür Zeugniffe in 
Beftrebungen ver Kunft, die unbewußt Häufig genug das ent 
ſchieden Häßliche hervorbringen und arglofe Bewunderung bei 
22* 
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Vielen finden, bie dies Häßliche für wahre Schönheit nehmen. 
Vor biejer VBerirrung bes Geſchmackes in höchft beredter und ein- 
pringlicher, das tieffte Verſtändniß der Schönheit und der Kunft 
überall bethätigender Sprache gewarnt zu haben, tft ein voll an⸗ 
zuerfennenbes Berbienft, welches Weißes Wert fih in biefem 
Abſchnitte erworben Bat. 

Eine gewiſſe Unanſchaulichkeit bleibt dennoch bei ihm zurück. 
Wir hören wohl, daß das Häßliche in einer vom Böſen her⸗ 
rührenden Verzerrung der Schönheit beſtehen ſoll; aber wie ſieht 
es aus? im welchen erkennbaren Einzelzügen kommt dieſe Ver⸗ 
zerrung unterſcheidbar von der richtigen Geſtalt des Schönen 
zum Vorſchein? Hierüber iſt Viſcher ausführlicher. Indem er 
gegen Weiße das Häßliche nur als verſchwindenden Uebergang, 
nicht als eignes dialektiſches Glied gelten laſſen will, findet er 
es da, wo einzelne Elemente, denen ein Allgemeines in der Ver⸗ 
bindung mit andern eine untergeorbnete Stellung vorfchreibt, aus 
biefer heraustreten, und fi) anmaßen, das Ganze nad fi zu 
beftimmen; häßlich fei das Krokodil, beffen ganzer Leib nur ge- 
macht fcheint, dem ungeheuren Alles zufammenfaffenden Rachen 
als Träger zu dienen; häßlich jede Erfcheinung, welche fich gegen 
ihre eigne Idee oder gegen die aus ihrer eignen Gattung fließen- 
den Bildungsgefeke auflehnt, ohne welche fie doch feldft Nichte 
iſt, und deren verzerrtes Bild fich felbft in ber Verfehrung noch 
barftellt. 

Ich weiß nicht, ob dies hinreicht. Gegen feine eigne Idee 
und bie aus feiner eignen Gattung fließenden Bilbungsgejeke 
lehnt fich doch eigentlich das Krokodil nicht auf, fonbern bie 
ganze Gattung ift uns wibrig, weil fie in ihrer Geftalt bie 
Werthabſtufung der thierifchen Yunctionen auf den Kopf zu 
ftellen fcheint: ein Thier, das nicht frißt um zu leben, fonbern 
lebt um zu freffen. Erhabenes anderfeits lehnt fich wirklich in 
gewifler Weile gegen bie aus feiner Gattung fließenpen Geſetze, 
wenn nicht der Bilbung, fo doch des Verhaltens auf; aber es 


Die Schönheiten ber Meflerion. 841 


wird dadurch nicht häßlich. Die Häßlichkelt möchte daher wohl 
nicht ſchon in der Auflehnung der Erfcheinung gegen bie Idee, 
ſondern erft in dem Unwerthe der Abficht liegen, aus welcher 
bie Auflehnung hervorgeht, und dieſe felbft fich nicht ſowohl 
gegen das Bild, welches vie Gattung vorfchreibt, als gegen ben 
Werth des Sinnes richten, zu deſſen Verwirklichung auch bie 
Gattung felbft erft jenes Bild entwirft. Auch ber Zufall und 
das Zufällige ber individuellen Einzelheit begründet an fich kaum 
das Häpliche, wie Viſcher zu meinen ſcheint; häßlich iſt der Zu- 
fall nur, fobald wir in ihn die feinpfelige Abficht veuten, zu 
fiören, was fein fol; der unabfichtlich gebachte, auch wenn er 
das Schönfte unterbricht, führt zu Empfindungen des Tragifchen 
oder Komiſchen, aber nicht zu dem Häßlichen, d. 5. zu dem was 
des Haffes werth tft. Kurz, eine weitere Verfolgung biefer 
Betrachtung führt zu dem Gedanken zurid, den Weiße theilt, 
Viſcher zurückweiſt: daß allerdings das Häßliche feinen Grund 
in der vorhandenen oder ihm untergejchobenen Bosheit ber Ge- 
finnung bat, die e8 antreibt, die Ordnung und die Formen zu 
berzerren, welche das Gute zu feinem eignen Dienfte ber Wirk⸗ 
lichkeit und dem Erfcheinen vorzeichnet. Es ift natürlich nicht 
bavon bie Rede, wie Vilcher dies nuffaßt, daß bie Phantafie fich 
erft durch „poſitive Religion” ergänzen müffe, um nicht das 
Häßliche zu bilden; aber davon allerpings, daß wie das Schöne 
die formale Erfcheinung des Guten, jo das Häßliche vie des 
Böfen fei. Daß bierin eine Anlehnung der Aeſthetik an einen 
ihr auswärtigen Ideenkreis Tiegt, geben wir zu, aber wir können 
nicht felbfländig machen, was nicht felbftändig if. Eine Wefthetik, 
welche nicht pas Gute, fondern nur „bie Idee“ als höchſtes 
Brincip der Welt verehrt, und in ver Schönheit nur die Er- 
fcheinung des formalen Organismus- der Idee ſucht, würde aller- 
dings, vom äfthetifchen Stanppunlt angefehen, genau unter bem 
von Weiße und Vifcher felbit aufgeftellten Begriff ver Häßlich⸗ 
feit fallen; file wirbe ein untergeorbnetes Moment, die Form 
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ber Negativität, zum Ganzen, die abftracten formalen Werth- 
bedingungen ver Erfcheinung zum concreten Zwed des Erſchei⸗ 
nens machen. 

Legt nun das Weſen des Häflihen überall in einer Ver⸗ 
fehrung ber wirklichen Werthe, fo kann doch dieſe fehr verſchie⸗ 
bene Angriffspunfte wählen, nach deren Bebentung für uns auch 
die Stimmungen, welche das überall gleiche Häßliche hervorruft, 
dennoch fehr verſchieden ausfallen; bald efelhaft und wibrig, bald 
furchtbar und entfeglich, kann es ebenfo reizend und verlockend 
fein. Diefe mannigfaltigen Formen hat von mehr ſyſtematiſchem 
Geſichtspunkt Roſenkranz in feiner Aeſthetik des Häßlichen 
1853 unter die drei Hauptbegriffe der Formloſigkeit Incorrelt⸗ 
heit und Verbildung zuſammengefaßt, von denen der dritte das 
Gemeine, das Widrige vom Plumpen bis zum Sataniſchen, end⸗ 
lich die Caricatur als Uebergang zu dem Komiſchen umfaßt, in 
welches letzte das haltloſe Uebermaß der Häßlichkeit ſich auflöſe. 

Auch die Betrachtung des Lächerlichen beginnt Kant mit 
Hervorhebung des ſubjectiven Eindrucks. Muſik und Stoff zum 
Lachen ſind ihm zweierlei Arten des Spiels mit äſthetiſchen 
Ideen oder auch Verſtandesvorſtellungen, wodurch am Ende 
Nichts gedacht wird und die blos durch ihren Wechſel und den⸗ 
noch lebhaft vergnügen, wodurch ſie klar zu erkennen geben, daß 
die Belebung durch beide blos körperlich ſei und das Gefühl der 
Geſundheit, durch eine jenem Spiel correſpondirende Bewegung 
der Eingeweide, das ganze für ſo fein und geiſtvoll geprieſene 
Vergnügen einer aufgeweckten Geſellſchaft ausmacht. Im Lachen 
entſpringe dieſer Affect aus der plötzlichen Verwandlung einer 
geſpannten Erwartung in Nichts; doch müſſe in allen ſolchen 
Fällen der Spaß immer etwas enthalten, welches anf einen 
Augenblid täufchen kann; daher, wenn der Schein in Nichte 
verfchwindet, das Gemüth wieder zurüdfieht, um es noch einmal 
mit ihm zu verfuchen, und fo durch ſchnell Hinter einanver fol- 
gende Anfpannung und Wbfpannung Hin- und zurüdgeichnellt 
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und in Schwankung gefegt wird; wit biefer Gemüthsbewegung 
verbinde fich eine harmonirende inwendige förperliche Bewegung, 
bie unwilllärlich fortbauert und Ermübung, dabei aber auch Er⸗ 
beiterung berworbringt. 

Der eine Theil diefer wunderlichen Darftellung, vie Er- 
klärung des Lachens, ift fpäter nicht wejentlich überboten worden. 
Man hat unmittelbar aus der fpeculativen Bebentung des Ko— 
mifchen, ans ber Vernichtung des Widerfprechenpen, die in ihm 
vorgeht, pie Nothwendigkeit einer fo lebhaften und, gerade fo ge: 
fhalteten Mitaffection des Körpers, einer plöglichen Exploſion, bie 
aus dem unbefannten Tiefen des Organismus entfpringe, ableiten 
zu können geglaubt; aber warum nieft dann ber Menſch nicht, 
oder exrbricht fih? Hierauf kann' höchftens die Phyſiologie ant- 
worten, daß gerade die Neipiration, welche auf kurze Zeit großen 
Wechſel ihres Rhythmus und ihrer Intenſität ohne weitere 
Folge für die Oelonomie des Lebens verträgt, iiberhaupt ber ges 
wöhnlichſte Schauplak ift, auf welchem Gemüthserfchüätterungen, 
in deren Natur fein Anſatz zu einem beftimmten Hanveln liegt, 
pen bloßen Aufruhr ihrer Bewegung unfchäplich und ohne etwas 
Beitimmtes zu bewirken, zur Erjcheinung zu bringen. Lachen, 
Senfzen, Schluchzen, Gähnen und zorniged Schnauben find ver- 
fchtevene Belege hierfür. 

Die Erklärung des Lachens aus Verwandlung geipannter 
Erwartung in Nichts, noch unverftänplicher gemacht durch bie 
Einſchärfung, die Erwartung dürfe fi) nicht in ihr poſitives 
Gegentheil, jondern müſſe fich völlig in Nichts verwandeln, brüdt 
offenbar ein richtig Gefühltes unvollkommen aus; fie paßt felbft 
zu Kants eignen Beiſpielen ſchlecht. Anftatt ihrer heben wir 
eine andere Betrachtung Kants hervor. Man lache über bie 
Einfalt, die es noch nicht verfteht, fich zu verftellen und erfrene 
fi) zugleich über die Einfalt der Natur, bie jener ups zur Na- 
tur gewordenen Verftellungstunft hier einen Streich fpielt. Man 
erwartete die gefünftelte Sitte und ben vorfichtig ſchönen Schein, 
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und fiehe! es ift die unverborbene Natur, bie man anzutreffen gar 
nicht gewärtig, und ver, welcher fie blicden ließ, auch gar nicht 
zu entblößen gemeint war. ‘Daß der ſchöne, aber falſche Schein, 
ber gewöhnlich in unferm Urtbeile fo viel beveutet, bier plöglid in 
Nichts verwandelt, ver Schalf in und gleichfam biosgeftellt wird, 
bringt die Bewegung des Gemüths nach zwei entgegengefehten Richt: 
ungen hervor, bie zugleich den Körper heiljam fehüttelt. Daß aber 
Etwas, was unenblid) befjer als alle angenommene Sitte ift, vie 
Zauterfeit der Denfungsart, doch nicht ganz in ber menfchlichen 
Natur erlofchen tft, mifcht Ernft und Hochachtung in dieſes 
Spiel der Urtheilsfraft. Weil e8 aber nur eine auf kurze Zeit 
fi) hervorthuende Erfcheinung tft und bie ‘Dede ver Verſtell⸗ 
ungsfunft bald wieder vorgezogen wird, jo mengt fich zugleich ein 
Bedauern darunter, welches eine Rührung ber Zärtlichleit ift, die 
fih mit einem folchen gutherzigen Nachen ſehr wohl verbinden 
läßt und auch wirklich damit gewöhnlich verbinket, zugleich auch 
demjenigen, ber ben Stoff dazu hergibt, die Verlegenheit darüber, 
daß er noch nicht nach Menſchenweiſe gewitt ift, zu vergüten 
pflegt. 

Diefe Stelle enthält in ihrer hübſchen altfränkifchen Weife 
ſchon viel von dem, was die moderne Dialeftit ungenießbarer zu 
incruftiven pflegt. Es ift offenbar das falfche Erhabene, an dem 
Kant das Lächerliche Mache üben läßt; feine pfuchologifch meifter- 
bafte Schilverung aber läßt das tröftliche Element, das im Lä⸗ 
herlichen liegt, ebenſo beutlich fchon Heruortreten, wie Solgers 
allgemeiner gefaßte Erklärung: der Widerſpruch, der im Komifchen 
zwifchen Wirklichkeit und Idee beftehe, Habe zugleich eine Be- 
ruhigung in der Wahrnehmung, daß Alles doch zulegt gemeine 
Exiſtenz und auch in biefer die Idee des Schönen überall gegens 
wärtig ift, daß wir mithin im unferer Zeitlichkeit doch immer im 
Schönen leben. Dies Gefühl, daß die Idee in der Eriftenz 
bleibe und wir nie ganz von ihr verftoßen feien, mache une 
glücklich und froh. 
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Auch Jean Paul beginnt die Zerglieverung bes Rächer 
lihen mit der Erklaäͤrung feines Eindrucks. Dem unendlich 
Großen, welches Bewunderung, müſſe ein unenblich Kleines 
gegenüberftehen, das vie entgegengejette Empfindung errege; im 
moraliſchen Weiche aber gäbe es Fein Kleines; der Mangel ber 
Moralität erzeuge Haß ober Beratung; zum Haß fei das Lä⸗ 
herliche zu gut, zur Verachtung zu unbedeutend; fo bleibe für 
bafjelbe nur das Reich des Verſtandes, und zwar aus bemfelben 
das Unverſtändige übrig. Aber um eine Empfindung zu er- 
weden, müfje das Unverftänvige finnlich als Handlung ober Zu⸗ 
ftand angefchaut werben; bies gefchehe, wenn bie Hanblung ale 
falfches Mittel die Abficht des Verſtandes, oder wenn bie wirt 
liche Lage der Umftände als Wiberfpiel die Meinung bes Ber- 
ftandes über fie Lügen ftraftl. Aber auch fo feien wir nicht zu 
Ende; weber Irrthum und Unwiſſenheit an fich, noch ihre aus⸗ 
drucksvollſte Anfchaulichkeit feten ſchon lächerlich; hier komme erft 
ber Hauptpunkt: wir leihen dem ungereimt Handelnden unfere 
Anficht und Einfiht, Diefer Selbfitrug, womit wir dem frem⸗ 
ben Beſtreben eine entgegengefegte Kenntniß unterlegen, mache 
es eben erft zu jenem Minimum bes Verftandes, zu der unenb- 
lichen Ungereimtheit, worüber wir lachen, fo daß alfo das Kos 
mifche, wie das Erhabene, nie im Objecte wohne, ſondern im 
Subjecte; aus demfelben Grunde endlich feien nur Menfchen 
und unter ben Thieren bie Higeren, weil nur bei ihnen jene 
Unterfchiebung leicht ift, in ihren verkehrten Handlungen lächer⸗ 
ih. Den Duell des Vergnügens an biefem Lächerlichen aber 
findet er nicht mit Hobbes in dem Bewußtſein unferer eignen 
Klugheit, fonvern in dem Genufje dreier in Einer Anfchanung 
feftgehaltenen Gedankenreihen: der eignen, ber fremven und ber 
bon uns dem Anderen untergefchobenen. Die Anfchanlichkeit 
des Komifchen zwinge uns zum Hinüber⸗ und Herüber-Wechfel- 
ſpiel mit dieſen brei Reihen, aber biefer Zwang verliere fich 
durch bie Unvereinbarfeit berfelben in heitere Willlür. Das Ko⸗ 
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mifche fei alfo der Genuß oder bie Phantafie und Poefle des 
ganz für das Freie entbundenen Verſtandes, welcher fich an brei 
Schluß. oder Blumenketten ſpielend entwidelt und daran hin⸗ und 
wiebertangt. 

In diefen Tanz trete ich nicht mit ein; jene faft allgemein 
angenommene Theorie aber von ber beffern Einficht, bie dem 
ungereimt Handelnden untergefchoben fein Handeln lächerlich 
mache, halte ich für ganz irrig. Wenn Unwiſſenheit an fich nicht 
lächerlich ift, wie anfchaulich auch ihr verfehrtes Benehmen her⸗ 
portreten mag, fo wird fie es auch dadurch nicht, daß fie bie 
zum Sinnlofen gefteigert wird, fo lange fie dabei eben blos Un⸗ 
wiffenheit bleibt. Schieben wir bem zweckwidrig Handelnden 
aber unjere ihm verborgene Kenntniß der Umftände unter, fo 
wird feine Handlungsweife, ba wir fie jetzt als durch Beachtung 
biefer Umftände gelenkte und gleichwohl noch ebenfo zweckwidrige 
venfen müſſen, zwar. für uns in ihrer Dummheit unbegreiflich, 
aber eben weil wir Nichts mehr von ihr begreifen und uns nicht 
mehr in fie zu verjegen willen, hört fie ganz auf, äftbetifch anf 
uns zu wirken. Wenn gleichwohl in taufend Beifpielen, vie 
Jedem fofort einfallen, Jean Paul Recht zu behalten fcheint, fo 
rührt dies davon her, daß wir in ihnen allen einen andern 
Nebengedanken iiber das lächerliche Subject mitdenken; nicht bie 
Kenntniß dieſer beftimmten Lage ber Umſtände fohreiben wir ihm 
zu, fondern das gravitätiſche Bewußtfein, ein Weſen zu fein, 
welches überhaupt Adfichten zu faffen und dieſe umter belie- 
bigen Umſtänden paffend und angemeffen zu verwirklichen bie 
allgemeine, bleibende, immer gegenwärtige Befähigung Habe. 
Das heit mit andern Worten: das Lächerliche liegt eben gar 
nicht allein im Reiche des Verſtandes, fondern kommt überall 
erſt zum Vorfchein, wo das Handelnde einen Willen bat, durch 
ben e8 aus fich felbft heraus und zugleich den Umſtänden anges 
meſſen, eine Wirklichleit berborbringen zu können gar nicht 
zweifelt. Diejen Willen und pas Bewußtſein, ihn zu haben, 
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fhieben wir überall dem lächerlichen Objecte unter, Dagegen jene 
unfere Kemtniß der beftimmten Umſtände, gegen welche fein 
Handeln verftößt, keineswegs. 

In vielen Fllen wird das Bewußtſein bes geiftigen Weſens, 
unabhängiger und felbftändiger Wille zu fein, dem die Dinge 
fich fügen müſſen, in beſonderer Lebendigkeit gebacht; dieſe ver⸗ 
meintliche Erhabenheit des Subjects, wenn ſie durch eben die 
Umſtände, über die ſie ſo weit hinaus zu ſein glaubte, plötzlich 
zu Falle gebracht wird, liefert die ausdrucksvollſten Beiſpiele des 
Lächerlichen; hinzugedacht freilich die Beichränfung, daß jenes 
Bewußtſein nicht in wirklicher ſittlicher Erhebung erhaben iſt, 
ſondern in falſchen Beſtrebungen ſich fo düukt, oder formell ohne 
inhaltvolle Abſicht überhaupt nur im Genuſſe feiner Fähigkeit 
ſchwelgt. Und hierher gehören alle jene Fälle des Lächerlichen, 
bie aus unterbrochener Feierlichkeit und Convenienz entſpringen 
oder aus der plötzlichen Zäufchung eines aufmerkſam und abficht- 
lich concentrirten Etrebens, das unerwartet bei dem Gegentheil 
feines Wunfches anlangt. Aber es ift nicht nöthig, daß das Er⸗ 
babene, das zu Falle kommen foll, überall in ausdrücklicher Selbft- 
bewußtheit einer ihres Erfolgs fichern Abficht beftehe; der Menſch 
und das Flügere Thier, fo wie fie gehn und ftehn, wandeln mit 
dem ftillen Anſpruch berum, jebenfalls wenigftens über ihren 
Körper fouverain zu Herrchen und über feine Fähigkeiten frei 
zu verfügen. Sie erfcheinen uns beide lächerlich, wenn ver phh- 
fiologifche Mechanismus plößlich diefe Herrfchaft unterbricht und 
ihre Bewegungen, indem fie mit felbftgewiffer Leichtigfeit ihrem 
Ziele_zuftreben, zu einem unliebfamen Ente führt; der Menſch 
noch lächerlicher, wenn er fein nächftes Eigenthum, ven Lauf 
feiner Gedanken und ihren Ausbrud, nicht in feiner Hand bat, . 
fondern durch mechanifche Affociationen der Vorftelungen, durch 
angewöhnte Bewegungen feiner Organe oder Unfügfamfeit ber- 
felben, zum Verwechfeln der Worte, zu unpaffenden Schlüffen 
angefangener Reben, zum Ausſprechen des hellen Wiperfinns ges 
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trieben wird, um fo mehr natürlich, je bentlicher fich feine In⸗ 
tention, bier nach tief angelegten Planen zu verfahren, in feinem 
Benehmen ausgefprochen bat. Auf alle viefe Fälle paßt eine 
Definition des Lächerlichen von St. Schüte (Derfuch einer 
Theorie des Komifchen. Leipzig 1817), bie nicht mit Un⸗ 
recht Viſcher als vorzüglich hervorhebt: es fei Wahrnehmung 
eines Spiels, welches bie Natur mit dem Menfchen treibe, wäh- 
rend er frei zu handeln glaube ober ſtrebe. Zur Natur, d. h. 
zu dem, was feinen eignen irgendwie befchaffenen Gejegen fols 
gend dem Anfpruch des Einzelnen auf wirkſame Freiheit ent- 
gegenfteht, kann bier bie ganze Außenwelt, mit ihr aljo auch bie 
Summe ber andern Einzelnen gezählt werben, beren geiftige 
Regſamkeit und Willfür die Erfolge jenes erften durchkrenzt. 
Doc werben wir finden, daß ber reinere Genuß des Lächerlichen 
nicht durch dieſen Conflict, fondern burch den zwifchen ber un⸗ 
bewußt wirkenden Naturnothiwenvigleit und dem hochtrabenden 
Anfpruch auf Freiheit entfteht, und auch bier hanptfächlich daun, 
wern es gar nicht große und mächtige Naturwirkungen find, an 
denen bie Individuelle Berechnung fcheitert, fonbern bie Heinen, 
für ſich bedentungslojen, unbeabfichtigten Ausläufer, welche dieſe 
Nothwendigkeit als gewöhnlichen Zufall zwifchen die Beſtrebungen 
ber Freiheit Hineinjchiebt. 

Man kann endlich dieſer Anſicht einwerfen, fie erkläre doch 
nur Lächerliches, das in irgend einer Art des Handelns beitebe, 
aber nicht den großen Genuß, ven uns bloße Wortfpiele, wigige 
Antithefen und Aehnliches gewähren. Allein and in ben Be 
griffen, noch vielmehr in den Namen, burch die wir fie ſprach⸗ 
lich zu verfeftigen fuchen, liegt ein gewiffer Anfpruch auf erhabene 
Selbftändigfeit, Abgefchloffenheit und Eigenthümlichkeit, der durch 
jene Spiele des Wibes ganz ähnlich veripottet wird. Ste machen 
Kar, daß ber Inhalt des einen Begriffs, der fich für etwas ganz 
Individuelles und Unvergleichliches gab, zwar nicht ganz, aber 
nah irgend einem bedeutſamen Theile feines Weſens durch 
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Worte bezeichnet werben Tann, bie, allerpings oft in anberem 
Sinne, zur Bezeichnung auch eines andern Inhalts dienen, mit 
welchem zufammenfallen jener erſte Höchlich verfchmähen würde. 
Daf der Wortwis Häufig auf bloßer Doppelventigfeit der Worte 
berubt, ändert daran Nichts; denn ein Wort könnte nicht zwei 
Bedeutungen haben, ohne daß dieſe beiven in irgend einem britten 
Vergleichungspunkte zufammenträfen; der Wis wird nur um fo 
komiſcher, je näher viefer Vergleichungspunkt Liegt, ber fo zwei 
fteif fich gegeneinander abgrenzende Begriffe gegen ihren Willen 
unter denfelben Geſichtspunkt unterduckt. Auch der komifche Reiz 
der Antithefen, wie jener fchweren Verläumdung, daß aufer- 
orbentliche Profeſſoren nichts Drbentliches, ordentliche nichte 
Anßerorventliches wüßten, beruht doch darauf, daß felbft bie gra- 
vitätifchen logischen Formen, die immer nur bie ernftefte Wahr- 
heit zu erzielen vorgeben, fo aufs Eis geführt werben, daß aus 
ihrer regelrechten Anmwenbung ver reine blühende Unfinn, ober 
mit bejonverer Bosheit, wie in biefem Fall, eine unerwartete 
Harmonie des Irrthums in fich felbft zu Tage kommt. 

Nah diefen Bemerkungen wirben wir natürlich finden, 
wenn bie bialektifche Aeſthetik vom Erhabenen unmittelbar zu 
feinem Wiberfpiele, dem Xächerlichen, übergegangen wäre. Doch 
ift Dies nicht ganz fo gefchehen. Weiße nimmt feinen Weg 
durch das Häßliche, welches, obgleich nichtig an ſich, doch, um 
als Moment in bie Idee einzutreten, als dieſes Verſchwindende 
und Nichtige ſich ausdrücklich parftellen milffe; Dies gefchehe durch 
die Komil. Bohtz (über das Komifche. Göttingen 1844) nähert 
fih dem gleichen Ziele durch eine binlektifche Gliederung des 
Häßlichen felbft; er unterjcheivet die Häßlichkeit, bie in ihrer 
Verzerrung ber Schönheit das ideale Moment noch auffallend 
bervortreten läßt und deshalb Berührungen mit dem Erbabenen 
bat: das Dämoniſche; dann das Häßliche, welches durch die ihm 
inwohnende Unwahrheit das pofitive Moment ganz zurückdrängt 
und dagegen ben gleißnerifchen Schein grell zur Schau ftellt: das 
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Gefpenftige; endlich könne bie Unwahrbeit in fo roher plumper 
Geftalt auftreten, daß fie ohnmächtig, unſchädlich erfcheint und 
im Kontraft mit ber Wahrheit des wirklichen Lebens Lachen er- 
wedt: die Earicatur. Auch Viſcher benukt das Häßliche we 
nigftens als Durchgang. Im Erbabenen Hatte bie Idee das 
Bild erdrückt; das Weſen des Schönen erforbere nun völlige Ge⸗ 
nugthuung für das verkürzte Recht. bes Bildes und dieſe könne 
nur im einer negativen Stellung beftehen, vie nun ſich das Bild 
gegen bie Idee gibt, indem es fi) der Durchdringung mit ber- 
felben wiverfegt und ohne fie als das Ganze behauptet. Diefe 
an fich ganz billige Revanche, feinerjeits gegen bie Idee wiber- 
borftig zu fein, geht aber doch dem Bilde, das durch fie häßlich 
wird, nicht gut aus; denn wiewohl das Bild ohne die Idee das 
Ganze zu fein behaupte, fo bleibe biefe doch in Wahrheit bie 
lebendige und bildende Macht ver Cinzelheit, und indem das 
häßliche Individuum fi) anmaße, ſchön (?) zu fein, geftehe «8 
bie Schönheit, alſo die Idee, bie es doch von ſich ausſchließt, 
als das Geltenve zu. Dies Habe jedoch nicht Die Folge, daß das 
Häßliche in feinem Widerfpruch gegen die Idee nachlaffe; negirt 
werbe dieſe fortwährenn; da fie aber body durch jene® Zuge⸗ 
ſtändniß als dem Häßlichen felbft inwohnend bejaht werbe, fo 
treffe bie Negation bie Idee nur als folche, welche fich die Miene 
gebe, fihb vom Bilde Toszureißen und in das Unenbliche zu 
entfernen, d. h. die Idee in ver Form ber Erhabenheit. Der 
Sinn fei alfo: Die Negation des Enblichen, bie im Erhabenen 
liegt, d. 5. die Entfrembung ber Idee als einer über bie 
Grenze übergreifenden und daher von außen kommenden zu 
negtren und vielmehr gelten zu maden, daß das Bild trog 
feiner allen Brechungen des Zufalls hingegebenen Einzelnheit 
völlig im Befige der Idee if. Das Ganze biefer Bewegung fei 
das Komifche, 

Dies letzte mag fo angegeben werben, daß das Ganze ber 
Gemütbsbewegung, die ben komiſchen Genuß bildet, vie Refle⸗ 
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xionen allerdings einfchließt, die Viſcher bier nach Solgers Vor⸗ 
gang entwidelt hat. Denn gewiß gehört zu dieſem Ganzen dieſes 
Element der Harmlofigfeit und des Troftes, daß der Widerſpruch, 
der im Lächerlichen ftattfindet, nicht im Allgemeinen ven Triumph 
des Widerſinns anzeigt, fondern innerhalb der unerfchütterten all- 
gemeinen Herrfchaft des Sinnes und ber Vernunft unfchäplich 
aufblitzt. Aber es fcheint mir doch, daß diefe Dialektik jenes 
Ganze des Komifchen nicht an feinem verftänplichiten Ende an- 
faßt; das Nächte, was wir im Lächerlicden empfinven, ift um⸗ 
gelehrt dies, daß das Einzelne ganz gewiß bie Idee, bie es in 
fih zu faſſen meinte, nicht in ſich faßt, fondern als Einzelnes 
ganz aus dem Beſitze der Idee, nämlich ale Beſitzer, berausfällt; 
ein Zweites ift e8 erft, daß es trotzdem im Befige ber Idee, 
nämlich als Beſeſſenes, bleibt. Es war eben feine glückliche, in 
biefee Allgemeinheit in ber That kaum verſtändliche Behaup⸗ 
tung, daß pas Häßliche ſich anmaße, ſchön zu fein; ging bie 
Häßlichkeit aus der Negativität bes Einzelnen gegen bie Idee 
hervor, fo beftand fie barin, daß das Häßliche fich als felbft- 
genügſam nnd felbftändig, alfo als erhaben varftellte; dieſen 
Düntel ihm zu dämpfen ift fein Webergang ins Lächerliche be- 
ftimmt. 

Hat e8 Überhaupt einigen Reiz, einer befriedigenden dialel- 
tifchen Anorbnung ber äfthetifchen Grundbegriffe nachzuſinnen, 
welche ich bier behandelt habe, fo erlaube ich mir folgenpen 
Vorſchlag. Der dialektiſche Fortſchritt ſcheint mir nicht noth- 
wendig einen überall gleih bünnen Faden bilden zu müſſen, 
fonvdern ber weitern Verzierung fähig zu fein, zwiſchen dem 
erften und dritten Moment, wie zwijchen zwei aufammengezogenen 
Knoten ein aufgebaufchtes Mittelgliev zu bilden. Als Andersſein 
oder als Moment des Gegenfages bat ja gewiß das zweite Glied 
das Recht, anch formell als eine DVielheit fich vom eriten und 
pritten als Einheiten zu unterjcheiven. Dann ftände bie Sache 
fo. US Ausgangspunft einer binlektifchen Trias würden wir 
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ben Begriff der Schönheit überhaupt benuten, indem wir vor: 
ausfegten, es fei nachgewiefen, daß dieſer Begriff der reinen 
Schönheit nur eine abftracte Forderung von Webereinftimmung 
zwiichen Idee und Erfcheinung ſei, bie ebenis, wie Farbe nur 
in Roth Grün Gelb wirklich wird, Erfüllung und Anfchanlich- 
feit nur in einer characteriftifchen Einzelgeftalt finde. ‘Das zweite 
Moment beftände dann .aus der großen Reihe ber oben unter- 
ſchiedenen Formen der Schönheit mit den beiden Polen ver 
Erhabenheit und der Haplichkeit, in welche die Schönheit endet, 
wenn fie entweber der Idee oder dem characteriftifchen Naturell 
ihres Trägers zu großes Webergewidht läßt. Hierbei würde 
nicht auffallen, daß das Erbabene, als parteiifch für das edlere 
Glied, die Idee, äfthetifch löblich, das Häpliche, dem negativen 
Pol bildend nnd das Unedlere beborzugend, tadelhaft gefunden 
wird; ohnehin würden ja biefe beiden nur bie Endpunkte einer 
Reihe bilden, in deren Gliedern Gutes und Schlimmes fehr 
verfchieden gemifcht if. Durch das Lächerlicde als einfchnüren- 
den Ring ginge dann bies zweite Glied in das britte, bie zugleich 
Haracteriftiiche und harmoniſche Schönheit über. In ihr würde 
die kalte und farblofe Erhabenheit ver Idee durch dem eigen- 
thümlichen Lebenstrieb einer endlichen Wirklichkeit, der ſich frei- 
willig und vollftändig her Idee Hingibt, erwärmt und zu far- 
bigem Glanze verklärt. 
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Fünftes Rapitel, 
Die äſthetiſchen Stimmungen ber Phantafie. 


Schiller über das Raive und Sentimentale; und über Realismus unb 

Idealismus. — Der Spieltrieb bei Schiller unb ber Begriff ber Ironie. 

Stonie bei Zr. Schlegel unb Solger. — Die romantifche Säule. — 

Der Humor nad) J. Paul und Solger. — Forderung einer univerfalen 
Komik bei Weiße und Bier. — Bedenken bierüber. 


Die Gegenftände ber Afthetifchen Beurtheilung wirft uns 
bie Erfahrung bes Lebens unzuſammenhängend in ben Weg: 
bald erfreut uns ver Reiz des Ebenmaßes und der Harmonie, 
bald ſchreckt uns Häßliches; Hier begegnet uns Erhabnes, dort bie 
Nichtigkeit des Lächerlichen. Aber fo wenig bie Erfenntniß ver 
Welt fih mit der Auffaffung der vereinzelten Wahrnehmungen 
begnügt, fo wenig mag das Gemüth nur abwechſelnd vie ver- 
ſchiedenen Werthe der Dinge auf fich wirken laffen; wie ber 
Berftand Zuſammenhang ver Erſcheinungen fucht, fo ftrebt auch 
bad Gemüth, das Ganze ber Dinge als Afthetifche Einheit feines 
afthetiih Mannigfachen zu empfinden. Der zufammenfaffenven 
Weltanſichten, in denen fich biefe Sehnfucht Befrienigung gibt, 
werbe ich bald zu gebenfen haben; theils die Natur der Sache, 
theild bie Geſchichte der Wiſſenſchaft, bie ich zu erzählen habe, 
veranlagt mich, zuvor die verſchiedenen Stimmungen ver Phan- 
tafte zu betrachten, welche zur Entwerfung jener Weltbilver als 
Drgane dienen. 

Auch die theoretiihe Erlenntniß der Welt vertieft fih, ehe 
fie abſchließende Ergebniffe gewinnt, in methodiſch verfchienene 
Unterſuchungsweiſen, deren jeve von den verſchiedenen Faden, 
ans denen ber ganze Zuſammenhang ber Wirllichkeit beſteht, nur 
einen einfeitig aber vollſtändig in alle feine Verfchlingungen ver: 
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folgt: mechanifche Unterfuchungen über die Wechfelverfnüäpfung 
alfer Kräfte ftehen neben zufammenhängenvden Deutungen aller 
Zwecke des Gefchehens, mathematifche Berechnungen ver Mög- 
lichkeit der Ereigniffe neben Ableitungen ihrer Nothwendigkeit ans 
bem Gebote von Ideen. Mean wird abrechnen müffen, was bie 
Verſchiedenheit des Erfennens von ber äfthetiichen Beurtheilung 
in meine Vergleichung Unzutreffendes bringt; im Ganzen aber 
wird man jenen verichtevenen Standpunkten ver unterfuchenben 
Wiffenichaft verſchiedene bleibend gewordene Stimmungen ber” 
Phantafie entgegenftellen können, mit denen das Gemüth alle 
Dinge äſthetiſch auffaffen zu miüffen, und ihre äftbetifche Ge- 
ſammtwürdigung leiften zu können meint. 

An eine Bemerkung Kants über den Einprud, ven uns 
Schönheit macht, wenn fie als Naturwirtung auftritt, bat 
Schiller die erfte uns hier veizende Unterfuhung, feine denk⸗ 
würdige Unterfcheidung des Naiven und des Sentimentalen, an- 
gefnüpft. Kants eigner Gedanke, flüchtig hingeworfen und wenig 
ausgeführt, zielt eigentlich nad) anderer Richtung, ale nach wel- 
her Schiller ihn fortfegt. Es intereffire die Vernunft, bemerkt 
Kant, daß die Ideen auch objertive Realität haben; an jeber 
Aeußerung der Natur von jener gefeglichen Liebereinftimmung 
ihres Mannigfachen, an welche fich unfer äfthetifches Wohlgefallen 
Inüpfe, nehme daher das Gemüth noch ein anderes Intereffe, 
welches ver Verwandtſchaft nach moraliſch fei. Das folle nicht heißen: 
eine Naturerjcheinung intereffe durch ihre Schönheit nur, fofern 
ihr eine moralifche Idee beigefellt werde; vielmehr viejenige 
Eigenfchaft derfelben an fich ſelbſt interefjire unmittelbar, durch 
bie fie eine folche Beigefellung möglich made, ober ſich zu 
einer folchen qualifictre Man fieht: daran erfreut ſich Kant, 
baß uns die Natur Veranlaffung gibt anzunehmen, die Schön- 
heit, welche zunächft nur in unferer Auffaffung ober in unferem 
Genuffe vorhanden iſt, ſei auch in ihr felbft als eine Wirklich 
keit vorhanden, die buch unfern Genuß nur für uns aufgefun- 
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ben wird. Deshalb verfchwinve ver Reiz, ſobald das, was zuerft 
natürliche Lebendigkeit, aljo Theil ver äußern Wirklichkeit fchien, 
hinterher ſich doch wieder nur als Kunftftüd einer Abſicht aus- 
weift, deren Erzeugniffe, wie ſchön fie auch immer feien, doch 
in der Wirklichkeit nicht als deren legitime Beſtandtheile mit- 
zählen. ‘Der natürliche Gefang der Vögel entzücke uns als Aus- 
brud ihrer fröhlichen Zufrievenheit mit ihrer Eriftenz; der täu- 
ſchend nachgeahmte Schlag der Nachtigall rühre Niemand, ſobald 
das Geheimniß verrathen fei. 

Schiller, mit feiner vorwiegenden Theilnahme für das 
fittliche Element in alfen Betrachtungen, gibt biefem Gebanfen 
bon born herein eine andere Wendung. Damit jene Freude an 
der Natur entjtehe, fcheint ihm nicht hinzureichen, daß dieſe eben 
Natur fei, fonvdern fie müſſe zugleich mit der Kunft oder ber 
Abſicht in Eontraft ftehen und beide befhämen Co ftellt fi 
Schiller, im Gegenfage zu Kant, der ſich unbefangen über bie 
Naturwüchfigfeit der Schönheit freute, zu ber ganzen Frage von 
Anfang an auf jenen Standpunkt, den er felbit in viefer Ab⸗ 
handlung als ben der fentimentalen Theilnahme an ber 
Natur von dem ihres naiven Genuffes zu unterfcheiven fucht. 
Wir lieben nad ihm an den Gegenftänben der Natur das ftille 
Ihaffende Leben, tie innere Nothwendigkeit, bie ewige Einheit 
mit fich felbft. Sie find, was wir waren; fie find was wir 
wieder werben follen; wir waren Natur wie fie, und unfere 
Eultur fol uns auf dem Wege der Vernunft und ber Freiheit 
zur Natur zurüdführen. Sie find aljo zugleich Darftellungen 
unferer verlorenen Kindheit, die uns ewig das Thenerſte bleibt, 
baber fie uns mit einer gewilfen Wehmuth erfilllen; zugleich 
find fie Darftellungen unferer Vollendung im Ideale, daher fie 
ans in eine erhabene Rührung verjegen. Aber ihre Vollkommen⸗ 
heit iſt nicht ihr Verdienſt, weil fie nicht das Werk ihrer Wahl 
ift; wir erbliden in ihrer willenlofen Volllommenheit das was 
uns abgeht und wonach wir ringen follen, aber wir fühlen in 
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uns den Borzug ber Freiheit, die auch bie Annäherung fchon 
zum Ziele ein Berbienft werben läßt; fo ftellen die Natur- 
erfcheinungen uns unjere ivenle Vollendung var, ohne uns doch 
zu beichimen. 

Dem Wortlaut nach widerspricht dieſer Schluß dem Au⸗ 
fang, der ben Einbrud ber Natur auf Beihämung ber Abficht 
gründete; doch fpricht Hier Schiller von ber unbefeelten Natur, 
währen er dort an die Natürlichkeit des fittlichen Verhaltens 
dachte. Die Äußere Natur, zu feiner Fortentwidlung beftimmt, 
ift immer was fie ift: natürlich; nur in dem Geiſte, ver ſich 
felbft fortbilvet und verbilvet, ift Naivetät zu finden, als eine 
Kindlichkeit oder Natürlichkeit des Benehmens da wo fie nicht 
mehr erwartet wird, und wo fie zugleich Recht Hat in ihrem 
Gegenſatz zu der Bildung, gegen welche fie verſtößt. Mit Fein⸗ 
heit unterfcheivet Schiller zwei Arten ihres Hervortretens. Im 
Naiven der Ueberrafhung bricht die im Menfchen wirkende Na⸗ 
tur’ gegen feinen Willen vie Geſetze ver Convenienz, und eine 
folche Perfon, zur Befinnung gebracht, wird über fich erfchreden; 
im Naiven der Gefinnung handelt der natürliche Character bes 
Menfchen übereinſtimmend mit fich felbft im arglojen Gegenfage 
gegen bie berfömmliche Meinung, und ver fo Handelnde wird, 
aufmerkſam gemacht, nur über die Menfchen und ihre Verwun⸗ 
berung erſtaunen. Beide Fälle gewähren uns Vergnügen, denn 
in beiven bat bie Natur Recht und behält Necht; aber nur ber 
lette gibt zugleich ver Perfon Ehre, während im erften unwill⸗ 
fürliche Aufrichtigfeit ver Natur ihr Schande macht. 

Zur Betrachtung nun fowohl ver äußern Natur als bes 
fittlichen Geiftes Tommen wir nad Schiller mit verfchiebener 
Stimmung ver Phantafie. Wir verhalten ung fentimental zu 
beiden, wenn bie ſtets uns begleitende Erinnerung an unfere 
eigene Beftimmung und bie Vorausfegung eines Zieles, Das auch 
ber Welt im Ganzen geſetzt ift, ums verhindert, Dinge und Ers 
eigniffe zu nehmen, wie fie find, und uns nöthigt, fie mit ihrem 
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Ideale zu vergleichen. Worliber die unbefangene Auffaffung 
binweggleitet wie über etwas, das nicht anders zu fein braucht, 
als es ift, darin findet dieſe Vergleihung Mängel, die zur Sehn⸗ 
fucht nach einem nicht wirklichen Beſſeren treiben; wo aber vie 
Erfcheinungen dem genügen, was wir von ihnen verlangen zu 
müſſen glanben, da wirft dieſe Uebereinſtimmung rührender nnd 
mit größerem Gewicht auf uns, gehoben durch das Bewußtſein 
nicht allein der Möglichkeit, fonvdern ber Gewöhnlichkeit eines 
bier glüclich vermiedenen Gegenfates. Für Mängel und Vor⸗ 
züge der Wirklichkeit in erhöhtem Grave empfänglich, fuchen wir 
empfinpfam die Einfachheit idyl liſcher Schönheit und unver⸗ 
fätfchter Natur auf, beflagen elegifch die unnermeiblichen Uebel, 
"welche der Lauf ver Dinge im natürlichen und gefelligen Leben 
mit fich führt, ober verfolgen fatyrifch pie Unvolllommenheiten, 
welche zu biefen die mißbrauchte Freiheit des menfchlichen Hau⸗ 
being ohne Noth hinzufügt. Es iſt unnöthig, Dies Bild der fen. 
timentalen Stimmung weiter auszumalen, denn Schillers fcharfe 
Zeichnung bat es fir immer feftgeftellt; nicht durch pöfitine Züge 
ebenfo veutlich bezeichnet hat er ihr Gegenbild, die naive Stimm- 
ang; was fie fe, müfjen wir aus verſchiedenen Stellen jene 
etwas verfchlungenen Darftellung entnehmen. 

Bekannt iſt Schillers Frage nach dem Grunde bes geringen 
Antheils, den die alte Kunſt an der Naturfchönheit nahm. Er 
meinte nicht, daß die Alten ber Empfänglichkeit für fie überhaupt 
ermangelt hätten; nur daß ihnen bie tiefe, ſchwärmeriſche und 
feivenfchaftliche Theilnahme fremd geweſen ſei, welche fich für 
bie Natur auch in der modernen Menfchheit exit fpät zu regen 
angefangen bat. Und dieſe Behauptung wirb allerbings feine 
Stellenfammlung aus alten Dichtern wiberlegen. Aber Bedenken 
erregt feine Antwort: das Alterthum habe in zu inniger Ges 
meinfchaft mit der Natur gelebt, um nach ihr die Sehnfucht zu 
empfinden, die in uns aus vem Bewußtfein, ihr ferner zu flehen, 
entfpringe. Worin foll doch dieſe innigere Gemeinſchaft mit ber 
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Natur befanden haben? Wohl war das Leben damals weniger 
hänslich und zurüdgezogen, fondern öffentlicher und gefelliger, 
aber deshalb war es Fein innigerer Umgang mit ber Natur. 
Hätte aber dieſe Lebensweiſe nebenbei dem Menfchen die Raturs 
ericheinungen öfter vorgeführt und ihn mit ihnen vertranter ges 
macht, fo möchte wohl dieſe Gewohnheit ven Reiz berfelben für 
ungebildete Gemüther damals ebenfo fehr, aber für gebilpete da⸗ 
mals ebenfo wenig wie jett abgeftumpft haben. 

Es muß offenbar in dem geiftigen Leben der Alten ein 
Srund gelegen haben, ver ihre Stellung zur Natur bebingte. 
Auch fucht ihn Schiller Hier; aber er findet ihn wieder in einer 
größeren Naturmäßigkeit diefes Lebens. Bei den alten Griechen 
fei die Cultur nicht jo weit amsgenrtet, daß die Natur darüber 
verlaffen worden wäre; ber ganze Bau ihres gefellfchaftlichen 
Lebens ſei auf Empfinbungen, nicht auf einem Machwerf ver 
Kunft, errichtet geiwefen. Es iſt fchwer zu fagen, von welder 
Zeit des Alterthums dieſe Behauptung gelten könnte. Hat je 
ein Volk nicht natürwüchſig Hingelebt, ſondern feine perfönliche, 
gefellige und ftaatliche Ausbildung mit Bewußtfein und Abficht- 
fichkeit nicht nach naturlänfigen Empfinpungen, vielmehr nach 
Grundfätzen gelenkt, die nur gebilbetes Nachſinnen Ichren konnte, 
fo waren dies eben bie Griechen; faft Nichts ift Natur in ihnen, 
faft Alles Erziehung, Zucht, Dieciplin oder Machwerk ver Kuuft, 
wie Schiller es tabelnd, wir im Gegentheil lobend nennen. 
Hätten die Griechen nun auf dieſem Wege der Selbfterziehung 
das Glück gehabt, immer in Webereinftimmung mit ber Natur 
zu bleiben, fo würde doch ſchon biefe Gewohnheit, natürliche 
Verbältniffe mit felbftbewußter Abficht wieberzuerzeugen, ihnen 
Grund genug gegeben haben, ver äußern Natur eine anfmerf- 
fame Theilnahme zu widmen. Aber fie Gatten fogar allen Grund 
zu fentimentaler und leidenfchaftlicher Theilnahme für fie: denn 
bie beſtändige Ruheloſigkeit ihrer gefelligen und pofitifchen Zu⸗ 
ftände zeigt, daß ihre Fünftliche Bildung jene fefte Ordnung und 
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Harmonie allgemeiner Befrienigung nicht fehaffen konnte, deren 
Bild ihnen die Äußere Natur ebenfo wie jet uns darbot. Stei⸗ 
gerte fih nun dennod ihre Empfänglichkeit für Naturfchönheit 
bis zu biefer Leidenfchaftlichkeit nicht, fo lag der Grund nur 
barin, daß ihr ganzes Streben fich im öffentlichen Leben und in 
ber Erziehung bes Mannes zum Bürger erichöpfte. ‘Deswegen 
Hatten fie wenig Sinn für die Natur, bie kein politifches Leben 
feunt; deswegen vubte ihr Blick nicht, wie Schiller von unferer 
Zeit fagen kann, mit Ehrfurcht auf dem Kinde, das noch eine 
Unenplichleit ahnungsvoll verfpricht; es kam vielmehr in ihren 
Gefichtokreis faft erft van, wenn es zur öffentlichen Gemein- 
fchaft in Beziehung trat; deswegen beflagen ihre Dichter zwar 
bie vergangnen Jahre der Kraft, die ſich gelten machen kann, 
aber nicht den entſchwundenen unvergleichlichen Zauber ber phan⸗ 
tafiewarmen Jugend; deshalb endlich veizte auch Dad Naive des 
Benehmens ihre Aufmerkſamkeit faft nur zum Spott; benn wie 
natürlich e8 auch immer war, fo lag in ihren Augen barin nur 
ein Fehler: e8 war amufifch, ungebilvet, nur Natur, nicht Er⸗ 
ziehbung. Auch in ber übrigen Weltbeirachtung fehlten ihnen bie 
Antriebe zur fentimentalen Stimmung nicht deshalb, weil ihr 
ganzes Dafein natürlicher gewefen wäre; wenigftens nicht, weil 
es eine Natürlichkeit gehabt hätte, die man zu preifen genöthigt 
wäre. Der Gedanke einer überirbifchen Beftimmung burchbrang 
ihr Leben nicht; die Weberzeugung von einen ewigen Werth 
ver Berfönlichkeit beunruhigte fte nicht; das Verhältniß der Ge- 
fchlechter faßten fie allerdings fo, wie bie Natur, bie fchlechtefte 
Lehrerin hierin, es zu faffen anleitet. Diefe drei Gedanken, 
bie ich andentete, find aber die Wurzeln im Gemüthe, aus been 
bie fenttmentale Stimmung ber Weltbetrachtung immer erwachfen 
ift; ihre geringe Macht im Alterthum ift die Urfache bes nicht 
burchgängigen Fehlens, aber ver Seltenheit diefer Stimmung. 
Ich hebe dies hervor, weil eine Biermit zuſammenhängende 
Unficherheit Schillers ganze Darftellung trüb. Wer die ſenti⸗ 
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mentale Stimmung nur aus verlorener Natürlichkeit berleitet, 
faßt fie als Etwas, das eigentlich wicht fein follte, als Folge 
eines Rückſchrittes ver Cultur. Diefen Stein des Mißverſtänd⸗ 
nifjes, den Schiller fih am Anfang felbft in den Weg geworfen, 
fehen wir ihn dann beftänvig hin⸗ und herwälzen: feine richtigen 
Ueberzeugungen ftreiten überall mit ven Folgerungen aus biefem 
Anfong. Er Sprit aus, daß unfere Beſtimmung zu freier 
Selbftentwidlung ven Untergang jener Natürlichleit nothwendig 
machte, aber er fieht ihn dennoch elegifch als eine zu beflagenbe 
Nothwendigkleit an; fo fehr er felbft die Stimmung rechtfertigt, 
bie alle Wahrnehmung an Idealen mißt, fo bleibt er doch dabei, 
nur die Kümmerlichkeit, Kläglichleit und Naturwidrigleit ber ſpä⸗ 
teren Zeiten babe uns in biefe Stimmung verfegt; fein dich⸗ 
terifches Selbftgefühl empört fich bagegen, daß unwiderruflich alle 
fentimentale Kunft der Gegenwart Nichts fein foll gegen die 
Native des Alterthums, aber feine Betrachtungen haben doch 
bier immer die Farbe eines Entſchuldigungsverſuchs; er fucht 
abzumägen, durch welche eigenthümlichen Bortheile die Werfe ber 
fentimentalen Zeit fich neben denen ver antilen Naivetät behaupten 
können; im Ganzen bleibt pie naive Stimmung bie einzig künſt⸗ 
leriſch vollberedhtigte. 

Fragt man nun am fo bringenber, worin ber Vorzug biefer 
Naivetät beftehe, jo wird man Schiller nicht ganz davon frei- 
fprechen Lönnen, die Stimmung ber Phantafte, welche ver 
Weltbetradhtung zu Grunde Liegt, mit dem künftleriichen Bor- 
trag ihrer Ergebniffe verwechfelt zu haben. Was er an ven Alten 
rühmt, iſt die plaftifche Objectivität ihrer Darftellung, die fich be- 
grügt, Scharf gezeichnete Erjcheinungen des äußern und innern Le- 
bens für fich fprechen zu laſſen und von ihnen die Anregung von 
Sefühlen zu erwarten, venen fie eben deshalb keinen befonvern 
Ausdrud gibt. Der fentimentalen Stimmung bagegen fchreibt 
er als ſelbſtverſtändlich zu, daß fle die ganze vorbereitenve Arbeit 
ber Gemäthöbewegung, durch welche ber Künſtler fein künſtleriſch 
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geftaltbares Ergebniß gewinnt, in die Darftellung vergleichend, 
reflectirend, fich felbft beutend und beleuchtend übertrage. Aber 
ohne zu verfenmen, daß eine Weltbetrachtung, die alles Erjchei- 
nende an Idealen zu meſſen gewohnt tft, zu biefer Subjectivität 
des Vortrags leicht verführt, müſſen wir boch behaupten, daß in 
ber Natur der Sache Feine Nöthigung zu biefem Fehler liegt. 
Auch die Alten haben doch in ihrer Inrifchen und bramatifchen 
Boefte nicht immer blos plaftifche Bilder ohne Hindeutung auf 
Ideen und Ideale dargeftellt, ſondern die ftürmifchen und käm⸗ 
pfenden Bewegungen des menfchlichen Gemüths tm Widerſtreit 
feiner Meinungen Hoffnungen und Befürchtungen find auch flr 
fie Gegenftand des Ansprnds geweſen; warum follte der ſenti⸗ 
mentalen Weltbetrachtung verjagt fein, ihre Ergebniffe mit bem- 
felben Grabe der Objectivität auszudrücken? Schiller fühlt dies 
fehr wohl; aber fein richtiges Gefühl führt ihn in Folge ber 
früheren Unklarheit zu dem feltfamen Ausſpruch, Homer unter 
ben Alten und Shafefpear unter ven Neuern ale völlig Eins in 
biefem Characterzuge ber Naivetät zu bezeichnen. Man Tann 
bie® nur begreifen, wenn man unter Naivetät die Objectivität 
ber fünftlerifchen Darftellung verfteht, denn Übrigens wird ſchwer⸗ 
fi Jemand bezweifeln, daß eben Shakeſpear als Vertreter ver 
fentimentalen Weltbetrachtung dem Alterthum gegenüber zu ftellen 
tft. Aber von dem Fehler einer geftaltungsunkräftigen Empfind- 
ſamkeit, die ihre Heinen Gefühle und Neizbarkeiten, ihre hoch: 
filegenden Schwärmereten und Ahnungen als pfuchologifche Roh⸗ 
probucte der Welt anbot, ohne fie zu einem feften und fidhern 
Geſammtergebniß verbinden zu können, von biefem Fehler war 
die deutſche Boefie eben vor Schiller burchbrungen gewefen, und 
ver Rüdblid auf dieſe unangenehme Wirklichkeit verführt ihn, 
hier Unvermeivlichleiten zu fehen, wo nur bie Verführung zum 
Irrthum groß war. | 

Denn zu jener Empfinpfamleit, welcher im üblen Sinne ver 
Name der Sentimentalität geblieben ift, wird das Gemäth dann 
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leicht geführt, wenn es das Ganze feiner äfthetifchen Weltanficht 
durch eigne Thatigkeit erfinden muß, ohne in ver Bilbung feines 
Zeitalters oder feiner Nation eine Summe unangezweifelter Bor- 
urtheife anzutreffen, welche ihm die feitftehenden Grenzen für bie 
Bewegungen feiner Phantafie vorzeichnen. In biefem Falle be 
findet ſich allerdings im Allgemeinen die moberne Welt gegen- 
über der Blüthezeit des Alterthums; die größere Mannigfaltig- 
feit nnd zum Theil die Linficherheit ver höher gewählten Ge 
ſichtspunkte, von denen aus fie das Leben und bie Belt betrachtet, 
laßt ihr nicht nur eine vielfarbigere Beleuchtung aller Dinge 
zu, als die Einmüthigfeit der nationalen Lebensanficht fie ven 
Alten geftattete, ſondern verführt andy zu größerer Subjectivität 
tn der Darftellung äfthetifcher Ergebniffe, welche Eigenthun des 
Subjects, durch feine individuelle Phantafie errungen, nicht bes 
fauntes Gemeingut find, auf das man fich ſtillſchweigend berufen 
Könnte. Wo die Zerfplitterung des allgemeinen Bewußtſeins 
nicht fo weit fortgefehritten ift, fonbern die Vorurtheile der na⸗ 
tionalen Lebensfitte noch ſtark genug geblieben find, da findet, 
wie in den Volksliedern der verfchievenften Stämme, troß ber 
wefentlich fentimentalen Färbung der gefammten Weltanficht, die 
Darftellung doch jenen naiven Ton ber Objectivität wieder. In 
biefer widerfpruchlofen Beherrfchung ver ganzen Phantafie durch 
einen feftitehenpen Inhalt der Sitte, in ven fie fo eingetaucht 
ift, wie wir im bie Luft, die wir athmen, können wir allein jene 
Naivetät ſehen, welde Schiller von einer kaum Har zu bezeich- 
nenden Uebereinftimmung des menfchlichen Gemüthslebens mit ver 
Natur ableitet. Wohl fügt er Hinzu, nicht was die rohe Na- 
tur, fondern nur was vie edle gebtete, habe für uns den äfthe- 
tiichen Netz der Naivetät; aber er fagt nicht, worin bie bild- 
ungsloſe Natur edel tft; fie mag es vielleicht fein in einfachen 
Regungen eines gutartigen Temperaments, bie ſich anf bie all- 
täglichften Verhältniſſe des gefelligen Lebens beziehen; aber bieje 
Weguungen würde vor allen Schiller felbft zu arm an Inhalt 
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gefunden haben, um fie als hinreichenden Gehalt einer Kunft- 
welt anzufehen. Die naive Stimmung, die uns äſthetiſch inter: 
effiren foll, kaun nicht darin beſtehen, daß das Gemüth ans 
Armnth an zufammenfaffenden Gefichtspunften jede Lebenslage 
einzeln auf fi wirken läßt, und jede Meflung verfelben an 
Voritellungen eines Ideales flieht; fie befteht nur in ver zweifel⸗ 
fofen Weberzeugung von der Gültigkeit und Seldftverftändlich- 
feit der Weltanficht, in welcher vie menfchliche Bildung ihre 
Urtheile über alle Verbältniffe des Lebens niedergelegt und jebes 
Ereigniß nach feinem Werthe an feinen Ort geitellt bat. Naiv 
erfcheint daher ber Dichter, der ‚mit feinem perfönlichen Ge- 
müthsantheil hinter dem Werke verſchwindet, das durch ihn bie 
aligemeingeltenne PBhantafie feines Volks und feiner Zeit hervor» 
bringt. 

Sp ſchienen wir denn mit der Annahme abfchließen zu Tönnen, 
daß im Grunde jede äſthetiſche Weltanficht ſentimental tft, fofern fie 
nie ohne Meffung des Wirklichen an einem Ideale befteht, daß 
aber naiv bie Stimmung der Phantafte ift, foweit bie Arbeit ber 
Gründung jener Weltanfiht abgethan hinter ihr liegt, und daß 
fie im Sinne des Tadels fentimental bleibt, fo Lange fie un- 
gewiß und mit fubjectiver Letvenfchaftlichkeit die Löſung ihrer 
Zweifel noch fucht. Aber dennoch iſt durch dieſe formale Be- 
bentung ber Gehalt beider Ausbrüde nicht erichöpft; es fpielt 
ein anderer inhaltlicher Gegenfat hinein, ven Schiller feinfinnig 
am Ende feiner Abhanblung zur Sprache bringt. Dan gelangt, 
fagt er, zu dem wahren Begriff dieſes Gegenfakes, wenn man 
fowohl von dem naiven al8 von dem jentimentalifchen Character 
abfondert, was beide Boetifches haben. Schiller beflätigt durch 
dieſe Bemerkung, obwohl er fie nicht fo meint, meine frühere, 
daß feine Darftellung nicht, wie fie Anfangs zu wollen fchien, 
bie Stimmung allein, aus ber bie äfthetifche Weltanficht hervor⸗ 
geht, fondern zugleich die künſtleriſche Wortragsweife dieſer An⸗ 
ficht felbft im Auge Hatte. Ziehen wir biefe alfo ab, fo „bleibt 


364 Hünfles Kapitel, 


alsdann von dem naiven Character nichts übrig, als in Rückſicht 
auf das Theoretiſche ein nüchterner Beobachtungsgeift und eime 
fefte Anhänglichfeit an das gleichförmige Zeugniß der Sinne, in 
Rückſicht auf das Praftifche eine refignirte Unterwerfung unter 
bie Nothwendigkeit (nicht aber unter bie blinde Nöthigung) der 
Natur: eine Ergebung alfo in das, was ift, und fein muß. Es 
bleibt anderſeits von dem jentimentalifhen Character wichts 
übrig, als im Xheoretifchen ein unrubiger Speculationsgeift, ber 
auf das Unbebingte in allen Erfenntniffen bringt, im Praftifchen 
ein moraliſcher Rigorism, ver auf das Unbebingte in Willens- 
handlungen befteht. Wer fich zur erften Kaffe zählt, kann ein 
Realiſt, und wer zur andern, ein Idealiſt genannt werben, 
bei welchen Namen man ſich aber weber an den guten noch 
Ihlimmen Sinn, den man in ver Metaphyſik damit verbindet, 
erinnern darf.“ 

Der Zufat am Schluffe diefer Stelle erinnert uns, daß 
die num folgende wunderbar fchöne Schilderung wohl zum erfien 
Male ven jest uns Allen nnter biefen Namen geläufigen Unter⸗ 
ſchied menschlicher Sinnesrichtung in alle Gebiete des Wiſſens 
und bes Thuns verfolgt. Sie kehrt nicht ausdrücklich zu dem 
mittleren Gebiet, dem ber äfthetifchen Gefühle und Stimmungen 
zurüd; aber es ift fein Zweifel, daß fie dennoch erft den wahr⸗ 
Baften Kern ver Gedanken enthält, welche Schiller vorher über 
ben äfthetifchen Gegenjak bed Naiven und des Sentimentalen 
entwidelt hat. Wie im Wiffen der Realismus nicht über ven 
einheimifchen Zufammenhang des Wirklihen unter fich hinaus 
will, wie er im Thun die Schranken achtet, die das Gegebene 
dem Streben entgegenjegt und die Wege verfolgt, bie es ihm 
vorzeichnet, fo macht ihn auch in der äfthetifchen Weltbetrachtung 
biefe Ueberzengung von ver Würde ber Wirklichkeit gemeigt zu 
jener Refignation, bie fich jeder allgemeinen Nothwendigkeit unter: 
wirft, geneigt zur freubigen Beachtung jeder Erfeheinung, gerecht 
gegen ven Werth ver formellen Schönheit, vie fie ihm zeigt, 
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aber abgeneigt ven Idealen, vie ihre Bedeutſamkeit nicht durch 
volles Eingehen in die Erſcheinung rechtfertigen; und dieſe 
Sinnesart führt ihn zu naivem Vortrag, ſobald er das Gebiet 
ver künſtleriſchen Darftellung betritt. Dem Idealismus fällt 
nicht nur im Willen wie im Thun bie Unabgefchloffenheit und 
Bebingtheit alles nur erfahrungsmäßig Begründeten, fonbern 
auch in der Afthetifchen Weltbetrachtung die Vergänglichleit, Hin- 
fälligleit und ſtets nur annähernde Volllommenbeit des Wirt. 
lichen fchärfer ins Auge; die Gewißheit, das belebende Geſetz 
diefer Wirklichleit nur in Ideen zu finden, macht ihn abgeneigt 
gegen das Gegebene, das dennoch hinter vem Gebote ber Ideen 
zurüchleibt, unempfindlicher für alle Schönheit der Form, beren 
Eindrud er fich nicht durch Zurückbeziehung auf Ideale recht« 
fertigen könnte; vie größere Schwierigfeit ver Vollendung dieſer 
feiner Aufgabe fett ihn der Gefahr unfertiger Sentimentalität 
und unbilonerifcher Unanfchaulichkeit im Vortrag feiner Tünft- 
lerifchen Gedanken aus. Die Schönheit ift weder Form noch 
Gedanke, ſondern Gedanle in der Form erfcheinend; keine von 
beiden Sinnesarten, weder Realismus noch Idealismus, wilrbe 
an fich Tünftlerifche Stimmung fein, fonbern wie „das Ideal 
menfchlicher Natur unter beide vertheilt, vom keinem aber völlig 
erreicht if,” fo würde bie äftbetiihe Gefammtwürbigung ber 
Wirklichkeit nur einer Stimmung vorbehalten fein, welche beide 
Sinnesarten in glüclicher Miſchung vereinigte. 

In den Briefen über die äfthetifche Erziehung des Menfchen 
fommt Schiller, von anderen Borausjegungen beginnend, zu einer 
nähern Beitimmung dieſer äfthetifchen Haltung bes Gemüths. 
Dem endlichen Geift ift e8 nur beſchieden, durch Anregungen 
einer Außenwelt, die nicht er felbft ift, den Inhalt feines Lebens 
zu empfangen; aber er würde nicht als er ſelbſt leben, wenn er 
bem empfangenen Anhalt nicht eine Form gäbe, burch bie er 
feine eigene Einheit und fein Wefen an vemfelben zur Geltung 
bringt. Nicht nur beide Seiten dieſer feiner Natur hat ber 
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Menſch zu pflegen und auszubilden, die finnliche Empfänglichteit 
nicht minder als den intellectuellen Formtrieb, der das gegebene 
Material zu zufammenhängenver Erfenntniß umgeftaltet; ſondern 
Bolllommenheit wird er nur erlangen, wenn er zugleich die beiden 
einander entgegengefegten Richtungen feiner Thätigkeit in einem 
dritten mittleren Zuftend verſchmilzt. In den Gegenftänben ber 
Anſchauung muß der vollfommene und vollflommen glüdliche Geift 
nicht Stoff fehen, ber der Form noch widerſtrebt, fonbern 
folchen, der fie lebenvig an ſich Hat; im Hanveln nicht Zwecke 
verfolgen, welche ihm die Außenwelt aufprängt, ſondern Thätig⸗ 
feiten entfalten, vie ohne äußeres Ziel nur die Erfcheinung ber 
inneren Bewegung feines Formtriebes find. Ein Spieltrteb 
kann diefes Streben heißen, in folcher Verſchmelzung beide Richt⸗ 
ungen bes geiftigen Lebens zu vereinigen, und zwifchen ben phh- 
fifchen oder finnlichen Zuftand des Gemüths, in welchem der 
Menſch die Diacht der Natur blos erleivet, und den moralifchen, 
in welchem er fie beberrfcht, tritt dieſer Afthetifche Zuſtand in 
bie Mitte. Es ift der Zuftand ver ſchönen Seele, für welde 
der Gegenfat zwifchen Nothwendigfeit und Freiheit, Sinnlichkeit 
und Dernunft, Natur und Sittlichleit feinen Stachel verloren 
bat, weil fie gewöhnt ift, in bem gegebenen Stoffe der Erfahr- 
ang die Ideen zu fehen, und, was mehr in ihrer Gewalt ifl, 
ſich gewöhnt bat, als Natur edler zu begehren, damit fie nicht 
nöthig bat, ale Wille erhabener zu wollen. Für fie „verliert alles 
Wirkliche feinen Eruft, indem es mit Ideen in Gemeinfchaft 
fommt, weil e8 klein wirb, und, indem es mit ver Empfinpung 
zufammentrifft, legt das Nothwendige den feinigen ab, weil es 
Leicht wird.“ 

Diefe Betrachtungen führen theils zu dem zurück, was ich 
oben bemerkt habe, theils lenken bie ſehr abftracten Grund: 
gedanken, die Schiller, von Kant und Fichte beeinflußt, verfolgt, 
nach einer andern Richtung ab. Indem er Beftimmbarkeit und 
Seldfibeftimmung als die beiden Grundzüge unferes geiftigen We- 
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ſens faßt, wir ihm Afthetifche Stimmung Immer mehr zu bem 
Selbſtgenuß eines Gemüthszuftandes, deſſen ganze Weihe eben- 
falls nur in dem Formalen des Gleichgewichts jener beiden befteht. 
Nach vem Genuß Achter Schönheit feten wir unferer leidenden 
und thätigen Kräfte in gleichem Grade Meifter, und fähig, uns zum 
Ernft und Spiele, zur Ruhe und zur Bewegung, zum abftracten 
Denken und zur Anfchauung mit gleicher Leichtigkeit zu wenden. 
Doch Leider fet dieſe hohe Gfleichmüthigkeit und Yreiheit bes 
Geiſtes nie völlig zu erreichen; auch vie vortrefflichften Kunſt⸗ 
werke entlaffen uns doch immer in einer befondern Stimmung 
und mit einer eigenthümlichen Nichtung unferer Gemüthsbeweg- 
ung; je weniger eingefchränft vie Tettere, je allgemeiner vie 
Stimmung fei, die durch eine beftimmte Kunftgattung oder eins 
ihrer Werfe erzeugt wird, um fo edler jene Gattung, um fo 
portrefflicher dies ihr Werk. In einem wahrhaft fchönen Kunft- 
wert, behauptet Schiller num folgerecht weiter, folle der Inhalt 
Nichts, die Form Alles thun; das Kunftgeheimnig des Meifters 
beftehe darin, daß er den Stoff durch die Form vertilge, und je 
impofanter, anmaßenber und eigenmächtiger ver Stoff mit feiner 
Wirkung fich hervordränge, deſto größer der Triumph der Kunft, 
wenn fie durch die formelle Behanblung das Gemüth des Zu- 
ſchauers oder Zuhörers völlig frei und unverlegt erhalte; ber 
frivolfte Gegenitanp milffe fo behandelt werben, daß uns ber un- 
mittelbare Uebergang zum ftrengften Ernfte, der ernitefte Stoff 
fo, daß feine unmittelbare Vertaufchung mit dem Spiele leicht 
bleibe. Weber der finnliche Nutzwerth noch die moralifche Würde 
ber Gegenftände gelte für pie äſthetiſche Stimmung; fie habe 
ihre Freude allen am Schein. Alles wirkliche Dafein rühre 
von der Natur als einer fremben Macht ber, aller Schein ur- 
fprünglid von dem Menfchen als vorftellendem Subjecte; fo be 
diene er ſich feines abjoluten Eigenthumsrechtes, wenn er ben 
Schein von dem Weſen zurlidnehme und mit bemfelben nad 
eignen Geſetzen ſchalte. Mit ungebunvener Freiheit könne er 
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bier verbinden und trennen, was bie Natur getrennt ober vers 
bunden; nichts dürfe ihm Bier heilig fein, als fein eignes 
Geſetz, fobald er nur vie Markung in Acht nehme, welche jein 
Gebiet von dem Daſein der Dinge ober bem Naturgebiete 
ſcheidet. 

Ich unterlaſſe billig, auf den großen Autheil von Wahrheit 
aufmerkſam zu machen, der in dieſer Darſtellung Schillers fühl⸗ 
bar iſt. Sie ſchildert zutreffend die formale Gemüthsſtimmung 
völliger Unbefangenheit, bie als die vortheilhafteſte für den Ge⸗ 
nuß jeder Schönheit vorausgeſetzt wird; ſchwerlich aber ſchildert 
fie ebenſo richtig die Stimmung, welche ihm folgen fol. Wäre 
es nur darum zu thun, uns in jenem formalen Gleichgewicht 
unferer geiftigen Kräfte zurüdzulaffen, wozu dann ver Aufwand 
eigenthümlicher Schönheit, durch die ein Kunftwerk fi) vom an- 
bern unterfcheivet? Hätte jedes doch nur ben Nutzeffect einer 
Speife zu leiften, vie fonft fein kann, wie fie will, wenn fie 
nur den Hunger ftillt. Schiller ſelbſt unterſcheidet allerbings 
das Gleichgewicht der äſthetiſchen Stimmung als Ruhe fich 
gegenfeitig aufwägender reicher Kräfte von der Bewegungslofig- 
feit des leeren Gemüths. Aber nach feinen Aenßerungen bier 
würbe der Gewinn, ven der Genuß ber Schönheit bringt, auch 
zwijchen immer gefteigerten Kräften doch nur in einem folchen 
formalen Gleichgewicht beftehen, bei welchem eben dieſe Steiger: 
ung fein Gewinn ift; denn auch die reicher entwidelten Kräfte 
würben doch nur bie Beftimmung haben, einander zu einer Ruhe 
aufzubeben, im welcher ihre eigne Größe ebenfo gut verfchwinbet, 
wie die Schwäche Fleinerer. Iſt die äfthetiiche Stimmung Nichts 
als dieſes Gleichgewicht, fo läßt ſich das volle Gemüth vom 
leeren nicht fo unterfcheiven, wie ein richtiges Gefühl Schiller 
verlangen lieh. 

Bu biefer nicht annehmbaren Folgerung wurde er aber ge 
führt, weil er von der Beitimmbarkeit und Selbftbeftimmung 
des Geiftes als allgemeinen formalen Grundzügen feines Weſens 
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ausging, ohne den Inhalt zu beriidfichtigen, ben durch bie erſte 
zu erlangen, durch die zweite zu erzeugen, ganz ebenfo unerläß- 
lich zu feiner Natur gehört. Gewiß foll die Zuträglichleit oder 
Schäplichkeit eines Gegenſtandes für unfer finnliches Wohlbefin- 
den umfer äfthetifches Urtheil über ihn ebenfo wenig unmittelbar 
beftimmen als fein moralifcher Werth oder Unwerth. Aber ebenfo 
gewiß wilfen wir durchans Nichts von einer Äfthetifchen Stimm 
ung, die in Weſen ftattfänve, welche nur beftimmbar überhaupt, 
aber nicht zu finnlicher Luft und Unluſt beftimmbar wären, nur 
felbfibeftimmungsfähig überhaupt, aber nicht auf ein Ideal hin⸗ 
gewieſen, bem fie mit ihrer Selbftbeftimmung zu bienen ver- 
pflichtet wären. Nur in dem Menſchen ift uns äfthetifches Ge 
fühl und Urtheil als Thatfache ver Erfahrung befannt; an bie 
Stelle der eoncreten finnlich fittlichen Natur des Menſchen dürfen 
wir nicht die abftracte einer unanfchaulichen Beſtimmbarkeit und 
Selbftbeftimmung überhaupt fegen und dann doch noch behaupten, 
daß an biefer leeren Form noch die Möglichkeit einer äfthetifchen 
Stimmung haften werbe, die uns durchaus nur an jener ſpe⸗ 
eififch erfüllten Form erfahrbar iſt. Beruht aber die Afthetifche 
Stimmung nicht auf dem Balancement einer namenlofen Be- 
ftimmbarkeit und einer inhaltlofen Selbftbeftimmung, ſondern auf 
einer bier nicht wieder zu erörternden Harmonie zwiſchen bem, 
was unferem fittlichen Wefen als Ideal, und dem, was unferem 
ſinnlichen als Luft und Unluſt erzeugenver Reiz gilt, fo würden 
alle diefe Behauptungen Schillers einer Umbentung beblrfen. 
Es würde nicht richtig ſein, was ohnehin eine lbertriebene und 
unerfüllbare Forderung tft, daß in der Schönheit die Form ben 
Stoff vernichten folle, fondern baran läge unfer Intereffe, daß 
jene Harmonie eben ſich durch bie Geftaltung dieſes Stoffes als 
nicht bloßes Gefpinnft unferes Hirnes, ſondern als wahrhaft 
gültig erwieſe, wozu nicht gehört, daß ber von ihr beberrichte 
Stoff auch im äußerer Wirklichkeit exiſtire. Es würde nicht 


richtig fein, daß bloßes Sleichgewicht unferer un bie 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 
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von der Kunft erfirebte Wirkung fet, fondern jeve Schönheit ſoll 
uns eine objective Harmonie jener benannten beiden Factoren 
zeigen; nicht richtig, daß jede Kunſt und jenes Werk um fo höher 
ftände, je weniger eigenthümlich gefärbt die non ihnen zurüdkgelaffene 
Stimmung tft; ohne dieſe ganz eigenthämliche qualitative Färb⸗ 
ung vielmehr, welche für jede Kunft und jedes Werk eine andere 
ift, würde ber erzeugte Eindruck nur ein dem finnlichen Wohl- 
befinden gleiches gedankenloſes Gefühl der Befriepigung fein, 
beffen Intenfität fogar für uns ohne Genuß wäre. Denn jedes 
Gleichgewicht fühlt man nur, wenn man die Gefahr mitfühlt, 
der es glücklich wiverfteht; auch dies Gleichgewicht unſers Ge- 
müths Tann uns nur befeligen, wenn bie mannigfachen, von ber 
Natur des angefchanten fhönen Inhalts abhängigen Berweguugen 
ber Seele noch fortllingen, und dennoch die Harmonte gefühlt 
wird, welche zwifchen ihnen als folchen auf characteriftifche Weife 
obwaltet. Und deshalb endlich ift uns Schillers letzter Satz 
zweifelhaft: dem Geifte dürfe in äfthetifchem Genuß und in Er- 
zeugung ber Schönheit nichts heilig fein, als fein eignes Geſetz. 
Welches ift dieſes Gefeg? Erinnern wir uns ber Dichterwerfe 
Schillers, fo finden wir ihn ganz auf unferer Seite; in biefer 
philofophifchen Betrachtung dagegen würde als foldhes Geſetz 
faum ein anderes übrig bleiben, als das Gebot, jene formale 
Selbftändigfeit der eignen Beftimmung zu üben, bie fih an 
keinen Inhalt Hingibt, fondern mit jevem fpielt, für vie das 
„Wirkliche Hein wird, und das Nothwendige feinen Ernft ab: 
legt.“ 

Es ift der fpäter viel berufene Begriff ver Ironte, der 
bier namenlos fein Haupt erhebt, von Schiller ſelbſt ernfthaft 
zurüdgehalten nicht nur durch Hindeutung auf die „Markung“, 
welche bie Welt des äfthetifchen Scheines von der Wiſſenſchaft 
und ben Pflichten des Lebens trennt, fondern noch mehr durch 
feine Sinnesweife überhaupt. Der Gefchichte der Literatur und 
ber Bildung in weiterem Sinne muß es überlafjen bleiben, bie 
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Bedingungen zu betrachten, unter benen für bie Aeſthetik biefer 
Keim ſich weiter entwidelte. Nicht in ber Ruhe bes leeren, 
fondern in dem Gleichgewicht des erfüllten und reichen Gemüths 
hatte Schiller die äfthetifche Stimmung geſucht. Aber einem 
leeren eher als einem vollen Tonnte äſthetiſch die Damals voran⸗ 
gegangene Stimmung des beutfchen Volkes verglichen werben; in 
trägem Herkommen und engberzigen Lebensfitten Hatte fich bie 
Empfänglichkeit fir das Schöne fo verloren, daß e8 Aufgabe er- 
fcheinen konnte, zuerst durch Auflehnung gegen unzählige Schranten, 
durch Prüfung und Beftreitung unzähliger Vorurtheile bie um- 
befangene Lebendigkeit ver Triebe wieverherzuftellen, in berem 
Harmonie Schiller die Vollkommenheit ver Menfchlichfeit gefun- 
ben hatte. Bon ven Marfungen freilich, durch die er das Spiel 
mit dem fchönen Scheine eingegrenzt Hatte, achteten biefe Bes 
ftrebungen feine. Die Phantafie, die ſich durch Fleinliche Vor⸗ 
urtheife der Lebensanſicht und der Sitte an ihrer rechtmäßigen 
Bewegung gehindert fah, drängte im Kampf jeben Lebensinhalt, 
jede Sicherheit einer feften Ueberzeugung zurück und ſetzte ihre 
eigne Befriedigung und die Uebung ihrer Beweglichkeit an vie 
Stelle jedes andern Zwedes; dem Leben fchob fie vie Kunft, 
feinen Pflichten die Ungebundenheit künſtleriſcher Launen unter; 
in dem Spiel mit dem ſchönen Schein fand fie Die höchſte menfch: 
fihe Beftimmung. Und an biefem Schein felbft achtete fie nicht 
eine felbftänpige und eigengefegliche Schönheit, die fie als ewiges 
Gut gegen die Heinen Intereſſen der Zeitlichkeit zu vertreten ge- 
fucht hätte; Spielwert war auch bie Schönheit zulegt und das 
einzige Subftantielle in ver Welt die Eitelfeit ber Falten an Allem 
unbethetligten Phantafie, die ans jedem Gebilde, in das fie mit 
ganzem Herzen eingegangen fehien, ſich unerwärmt wieder zu- 
vüdzieht und ironisch wieder zeritört, was fie ohne Ernſt ge- 
fchaffen Hatte. 

Friedrich von Schlegel gab dieſen Beftrebungen einigen 
theoretifchen Unterbau. Mit Schiller bewundert er bie volle 
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Harmonie in der naiven Schönheit des Alterthums; die neuere 
Kunſt huldige jedem andern Princip eher als dem der Schön- 
beit. Aber nachdem bie antike Weltanficht Habe untergehn müffen, 
bleibe der Phantafte nur übrig, eine Reihe von Stufen zu 
durchlaufen, welche, fämmtlich von proviforiichem Kunſtwerth, zu 
jener vollen Schönheit zurüdzuführen beftimmt find. In bem 
Intereſſanten beftehe dieſe Vorftufe bes wiederzuerzeugenden 
Schönen, d.h. in Allem, was ein größeres Maß von intellectu- 
ellem Gehalt over von künftlerifcher Wirkſamkeit enthält, als das 
empfangenbe Individuum bereits befikt. Abhängig deshalb ven 
ber Bildung, der Empfänglichkeit und Stimmung des Subjects 
habe das Intereſſante nicht die uuwandelbare Geſetzlichkeit und 
innere Abgefchloffenheit des Schönen; aber eben die dem ſubjec⸗ 
tiven Geftaltungstrieb unbefchränkt gewährte Freiheit werde von 
ſelbſt zum Objectiven, Allgemeinen und Bleibenven, zu dem höch⸗ 
ſten und Harmonifchen Schönen zurüdleiten. Das antife Ideal 
fet uns durch feinen Inhalt fremd geworden, ver den Geiſt un- 
ſers Lebens nicht befriedigt; mit einem fremden Ideal aber könne 
‚ feine wahre Kunft arbeiten. ‘Deshalb fei es uns nöthig, bem 
Gehalt unfers eignen Lebens nach feinen äfthetifchen Elementen 
ebenſo zu durchforſchen, wie die Griechen ben des ihrigen Fannten; 
eine allfettige Beleuchtung beifelben werde uns vie vollzähligen 
Bauſteine zu einer harmoniſchen Weltanficht ebenfo liefern, wie 
bie Griechen fie zu einem unvergänglichen Bau fanden, in dem 
nur wir nicht mehr wohnen können. 

Diefer an ſich richtige Aufruf zur Selbftänbigfeit überſieht 
jedoch den Vorzug des griechifchen Kunſtideals, das langſam ge 
reifte Erzeugniß einer ftetigen vollsthümlichen Geiftesentwidiung 
zu fein; dieſe Kunſt war durch dieſes Leben möglich geworden. 
Der modernen Zeit dagegen foll ihr neues Ideal kunſtmäßig 
burch eine Phantafie entftehn, vie faft überall im Streit mit ber 
herrſchenden Meinung ift, die nicht ausdrückt, was an äſthetiſchen 
Elementen ſich von felbjt lebendig vegt, die vielmehr durch freie 
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Erfindung des Neuen Intereffanten und Unerhörten das em⸗ 
pfangenve Gemüth überrafcht und außer fich ſetzt. Es tft nicht zu 
hoffen, daß ein fo gewitterhaftes Verfahren eine harmonifche Bildung 
zurüdlaffen werve, und bie romantiſche Schufe, bie zn biefer 
Theorie bie Ausübung war, beftätigt diefe Befürchtung. Müde 
bes Spiels mit abgetretenen Stoffen in überlieferten Formen, 
begierig mach neuem Gebanfeninhalt, wandte fie ſich allerdings 
pen tieferen Gemüthsregungen zu, über die das Alterthum wort⸗ 
farg geweſen war; aber ebenfo grilfenhaft fehrte fie fich vom 
Wirklichen, Gefunden und Realen ab zu jeder kranfhaften Aben- 
tenerlichleit des Empfindens, von dem, was in ber Welt bes 
Wachens gilt, zu Allem, was nur im Halbbunfel zweifelhaft be- 
fteht, von dem Nahen Gegenwärtigen und Verftänplichen zu 
Sitten Stimmungen und Gewohnheiten von Välfern und Zeiten, 
bie weit von und abliegen, und deren Leben niemals als Ganzes 
von uns nachgenoffen werben kann. Alle dieſe willkürlich auf- 
gegriffenen Stoffe blieben dem Gemüth fremd; um fo näher 
lag die Berfuchung, fie auch nur als Stoffe zu behandeln, an 
benen fich die. fünftlerifche Virtuofität zeigen, und die man in 
jedem Augenblid mit anderen vertaufchen kann. Folgerecht in 
feinem Sinn Hatte Schlegel vor Allem äſthetiſche Wirkſamkeit, 
Kraft, Fülle und Eigenthümlichkeit verlangt, nur das Leere und 
Zangweilige verdammt, in dem böchften Häßlichen noch eine 
Spur von Schönheit gefunden und in dem regellofeften Erzeng- 
nig einer kraftvollen Phantafie einen Fortſchritt zum höchſten 
Schönen gefehen. Daß Dies alles nur proviſoriſchen Kunſt⸗ 
werth haben follte, vergaß man bald und hielt um fo feiter an 
ber Vollberechtigung der zügellos fubjectiven Phantaſie. Nur 
daß fich zeigte, wie wenig Kraft und Fülle biefer ſelbſt möglich 
ift, wenn fie ohne Treu und Glauben für irgend einen Lebens- 
inhalt fich ſpielend über allem Stoffe halten will; bei Schlegel 
felbft ging in der Lucinde der ſcheinbar titanifche Aufſchwung in 
dem langweiligften formalen Plätfchern des leeren Gemüths unter; 
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faft überall fonft blieb es bei einem Jagen nach Andacht und 
Begeifterung, deren man nicht habhaft ward. 

Bon feiner Entrüftung iiber die Apoftel diefer Ironie nimmt 
Hegel Solgern aus, gewiß mit Recht, obwohl grade durch 
biefen ernft und wahrhaft Begeifterten ver Name ver Ironie 
in bie Weithetif förmlich eingeführt worden ift. In bem vierten 
Geſpräch des Erwin lehrt eine berühmt gewordene Stelle (II. S. 
277): „vie Idee, wenn fie durch ven Tünftlerifchen Verjtand in 
die Befonberheit übergehe, brüde fich nicht nur im Enblichen ab, 
erſcheine nicht blos zeitlich und vergänglich, fonbern fie werde 
das Wirkliche, und da anker ihr Nichts fei, werde fie bie 
Nichtigleit und das Vergehen felbft. Unermeßliche Trauer müſſe 
und ergreifen, wenn wir das Herrlichite, durch fein nothwen⸗ 
diges Dafein, in Nichts zerftieben fehen, und doch können wir 
bie Schuld davon auf Nichts anders wälzen als auf das Boll- 
kommne ſelbſt in feiner Offenbarung für das zeitliche Erfennen. 
Diefen Uebergang, in welchem vie Idee felbft zu nichte wird, 
müffe der Alles überfchauende Blick des Künftlers erfaffen und 
biefen ilber Allen fchwebenden, Alles vernichtennen Blid nennen 
wir bie Jronie.“ Nur die unendliche Trauer, die bier fo 
glücklich nebenher erwähnt wird, unterjcheivet in dieſer unvor⸗ 
fihtigen Aeußerung biefe Ironie von ber vuchlofen, die über 
Alles ihren öden Spaß macht und beweifen möchte, daß es nichts 
Edles und Reines gebe. Diefe wehrt freilich Solger ab: fie 
fchiebe ven wahren Ideen leere Ideale unter und bede dann 
leicht die Nichtigkeit dejjen auf, was fie felbft nur zum Schein 
belebt Habe. Aber er feldft jagt Doch auch: wer nicht ben Muth 
babe, die Ideen felbjt in ihrer ganzen Vergänglichkeit und Nich- 
tigkeit zu faffen, fei für die Kunſt verloren. Aus biefen Unklar- 
heiten flüchten wir zu ben klareren Ausfprüchen ber Vorlefungen 
(S.125). Dort heißt Ironie die Stimmung, weldye die wirk— 
liche Welt als nichtige fest und anerkennt, daß das ganze menfch- 
liche Wefen gerade im feinem Höchſten und Edelſten Nichts ift, 
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gegen die göttliche Idee gehalten. Die Idee feldft mithin geht 
feineöwegs mit in jene Vernichtung ein, welche ihr die ungenaue 
Stelle des Erwin auferlegt. 

Ans Dem allen eignen wir uns ben onen Gedanken 
an: zu ber Verfaſſung bes Gemüths, welche vie äſthetiſche Welt⸗ 
betrachtung erfordert, gehöre ein Schmerz über die Zwiefpältig- 
feit zwifchen Idee und Wirklichkeit, ein Schmerz jeboch, der, weil 
er Unvermeiblichem gilt, nicht mehr leivenfchaftliche Bewegung, 
jondern ruhige Entjagung ſei. Und in ber That fucht Das Ges 
fühl gern in dieſer ſüßen Melancholie ven bunfeln Hintergrund, 
anf dem bie äfthetifchen Elemente der Welt fich mit ungebrochner 
Kraft ihrer Farben abbilden. Um fo merfwürbiger ift uns bie 
fehr einftimmige Bemühung ver neuern Wefthetil, grade in ber 
Ausbildung der komiſchen Phantaſie eine unentbehrliche Er» 
gänzung nachzuweiſen, beren biefe Empfindfamfeit bebürfe, um das 
Organ einer vollftändigen äfthetifchen Gefammtwärbigung ber 
Welt zu werben. Nicht dem Witze freilich, ver in Niemandes 
Dienfte nur zu eignen Behagen lächerlich macht, was ihm ver 
Zufall in den Weg wirft, traute man bie Erfüllung diefer Auf⸗ 
gabe zu; man eriartete fie von jener univerfellen Komik, bie 
als Humor nicht das Einzelne, fondern das Envliche überhaupt 
durch Eontrajt mit dem Unenblichen, ber Idee, vernichte. 

Sp formilirtt J. Paul die Natur diefer Gemüthsftimm- 
ung, beren Name, einft in England zur Bezeichnung jeder zu: 
fälligen Sonderbarkeit der Laune erfunden, allerdings bort in ver 
Praxis großer Dichter zur Benennung einer fo eigenthümlichen 
äfthetifchen Gemüthsrichtung pafjend geworden war. Für ben 
Humor gebe e8 Feine einzelne Thorheit und feine Thoren, fon 
dern nur eine tolle Welt; er erniebrige das Große, um ihm das 
Kleine, erhöhe das Kleine, um ihm das Große an die Geite zu 
fegen und fo beide zu vernichten, weil vor ber Unendlichkeit 
Alles gleich und Alles Nichts ift. Duldſam ſei um dieſer feiner 
Zotalität willen der Humorift gegen einzelne Thorheiten; ex 





376 Fünftes Kapitel. 


könne fich feine eigne Zugehörigkeit zu der Welt nicht verbergen. 
Der gemeine Spötter im felbftfüchtigen Berwußtfein feiner Er⸗ 
habenheit reite al8 Hippocentaur durch Onocentanren; o wie be- 
fcheide fich dagegen ein Mann, ver blos über Alles lacht, ohne 
weber ben Hippocentauren auszunehmen, noch fich ſelbſt! Wie 
aber, fragt J. Paul weiter, unterſcheidet fich bei biefer Allge- 
meinheit des Spottes ber Humorift, welcher die Seele erwärmt, 
von dem Perfifleur, ver fie erfältet? Und darauf, es ift bie 
Frage nach dem Unterſchied der frommen und ber ruchlofen 
Ironie, antwortet er: fie unterfcheiden ſich durch bie vernich— 
tende Idee. Doch folgt diefem Schlagwort Teine Erklärung. 
Der Humor gleiche dem Vogel Merops, der zwar dem Himmel 
den Schwanz zufehre, aber doch in dieſer Stellung in ven Him- 
mel fliege; diefer Gaukler trinke ven Nektar hinaufwärts. Artig 
gefagt, aber Nichts ſagend, ebenfo wie pie folgende lahme Antithefe: 
wenn der Menfch, wie die alte X’heologie, aus der überirbifchen 
Welt auf die Erve berabfehe, ziehe viefe Hein und eitel dahin; 
wenn ex, wie ber Humor, mit ber kleinern Welt die unenbliche 
ausmefje, entftehe jenes Lachen, worin noch ein Schmerz und 
eine Größe fei; deshalb ftimme der Humor fehr ernft. Ueber pie 
feinen Eigenheiten bumoriftiicher ‘Darftellung ſchenkt uns %. 
Paul viele feine Bemerkungen; für das allgemeine Verſtändniß 
bes Humors find wir ihm wenig verpflichte. Auch im Begriff 
zu tbheoretifiven bändigt er nicht einen Augenblid den Veitstanz 
ber Gedanken, den ver Humor zwar verträgt, ven aber für 
deſſen wefentlichftes Element zu halten ihn nur feine eigne fehler: 
hafte Praxis verleitete. 

Verſtändlicher äußert ſich Solger. Unähnlich der hohen 
Kunſt des Alterthums, welche das Ideale und Typiſche mit 
kühler Nichtachtung des Individuellen geſtaltet, führe der Humor 
bie Idee ganz in das gegenwärtige Leben hinab; wie ber Lie—⸗ 
benve alles Göttliche in der Geliebten, fo finde ex auch in einem 
engen Gefichtsfreis Alles und laſſe jedes Gefühl allumfaffenv 
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werben; dafür ſei ihm auch alles Wahrgenommene Etwas nur 
„durch feine Bedeutſamkeit auf das in ihm erſcheinende göttliche 
Weſen.“ In jener hohen Kunft ftehe die Gottheit ganz über 
ver zeitlichen Welt und felbft Über ver trbifchen Schönheit; im 
Humor habe fie ſich ganz in die endliche mannigfache Welt ver- 
Ioren und ins Unenbliche vereinzelt. Nichts ſei deshalb Lächerlich und 
komiſch bier, pas nicht mit einer Mifchung von Würbe und Anreg- 
ung zur Wehmuth verfett wäre, Nichts erhaben und tragifch, das 
nicht durch feine zeitliche und gemeine Geftaltung in das Bedeut⸗ 
ungslofe und Lächerliche fiel. Gewiß mit echt hebt Solger 
biefes Element ver Herzlichleit als das hervor, wodurch der Hu- 
mor erwärmt, während vie Perfiflage erfältet. (Eben die lebtere 
fennt nur eine vernichtende Idee, der Humor aber ben poft- 
tiven Gehalt des Enplichen, das bei aller Sonverbarkeit doch 
dem liebevoll eingehenden Blicke bie Gegenwart ver höchiten 
Güter, wenn auch in Knechtögeftalt, verräth. Doch eben deshalb 
bat Solger weniger Sinn für das eigentliche fomifche Element 
des Humors, größere Theilnahme nur für das Formale feiner 
Darftellungsweife, für pie mifroffopifche Kleinmalerei, die bem 
Enplichen mit Geduld in feine krauſeſten Verwicklungen folgt, 
um fich mit dem Anfchauen ver auch im fcheinbar jo verlornen 
Gebieten allgegenwärtigen Idee zu fättigen. Auch von Solger 
erfahren wir daher nicht, warum mit der ernften Empfindſamkeit 
durchaus die ſchrankenloſe Luft der komiſchen Phantafie ſich zur 
vollfommnen äfthetifchen Stimmung bes Gemüths verbinven müffe. 

Aufklärung hierüber müfjen wir von Weiße erwarten; 
denn bei ihm tritt ja ausprädlich nach dem Erhabenen und bem 
Häßlichen das Komiſche als Vermittlungsglied auf, durch welches 
bie Phantafie aus einem Widerſtreit entgegengefegter Strömungen 
ſich zu einer idealen äfthetifchen Weltanficht rette. Gemeinhin 
erjcheine bie komiſche Stimmung, da fie von dem Eindruck eines 
Gegenſtands ausgeht, als ein Leiden des Geiftes von den Dingen; 
in Wahrheit befinde fich vielmehr tem Schönen und Häßlichen 
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gegenüber das Gemüth in ber Lage bes blos genießenden und 
leivenden Aufchauens, alle Thätigfeit des Subjectd in dem ange- 
ſchauten Object abforbirt. Komifches dagegen fei nicht ohne be- 
ziehendes vwergleichendes zergliederndes und verfnüpfennes Der- 
ftehen möglich; nur in biefer Thätigkeit entjtehe am Gegenftand 
das, was ihn komisch macht; unfer fcheinbares Leinen von ihm 
fei alfo vielmehr für eine Thätigfeit des Herauswerfens dieſer 
Objectivität ans dem fnbjectiven Geifte zu nehmen. In ter 
That: Schönes und Häßliches thut dem Gemüth Gewalt an, 
nöthigt es, fich tiefbewegter Stimmung hinzugeben, ohne beren 
Beweggründe einzufehn; die fomifche Phantafie dagegen, indem 
fie durch Anflöfung des Werthes ter “Dinge ihren Drud auf 
uns aufhebt, erfcheint als Herftellung des Subjects zu ver ihm 
gebührenden Freiheit ver Selbftbeftimmung Die alte Rede, 
das Wohlgefallen am Somifchen beruhe auf ven Gefühl ver 
eignen Ueberlegenheit über die angejchaute Mangelbaftigfeit, findet 
Weiße nur ungeſchickt, fo weit fie von dem Dünfel bes einzelnen 
Subjects andern Einzelnen gegenüber fpricht; fie fei richtig, wenn 
fie auf das glüdliche Selbitgefühl ber allgemeinen geiftigen 
Subjectivität gedeutet werde, bie durch erwachende Kritik, und 
alle Komik iſt eine Art ver Kritik, fich dem umgerechtfertigten 
Eindruck des Gegebenen, dem Vorurtheil, entzieht. Das Auf: 
treten der entwidelten Komödie bezeichnet, wie Weiße nach Hegel 
bemerkt, einen weltgefchichtlichen Wendepunkt ver Eultur, ein Er- 
wachen tes Selbjtberwußtfeins der Perjünlichkeit, entfprechend dem 
gleichzeitig aufgegangen fpeculativen Selbftbewußtfein in ber 
Schule des Sokrates und vorbereitend das weltgefchichtlich-veli- 
giöfe des Chriftenthums. 

Kritif und Komik num jtimmen darin überein, daß fie am 
fih nur zerftören, nicht aufbauen; beide thun dies jeboch nur 
auf Grund irgend einer maßgebenden Gewißheit, die fie unan- 
getaftet laffen. Die Summe viefer Gewißheit nun pflegt ſchon 
der wilfenfchaftlichen Kritik nicht als eine Neihe im Bewußtſein 


Die äfthetifhen Stimmungen ber Phantafie. 379 


gegenwärtiger Säge vorzufchweben; nicht als erlannter Inhalt 
ift fie gegenwärtig, ſondern als eine lebendige Kraft bes Er- 
fennens, der man in jebem Augenblid des Bebürfniffes ven eben 
nöthigen Grundſatz der Beurtheilung abfühlen kann. Noch viel 
weniger läßt die fomifche Phantafie eine Ausſcheidung der äfthe- 
tiſchen Wahrheiten zu, nach denen fie ihre einzelnen Gegenftänve 
richtet; noch weit mehr als dort, erfcheint bier der Rechtsgrund 
ber zerftörenden Thätigfeit nur als lebendige Thätigleit des Sub- 
jects, welches die äfthetifche Gerechtigkeit ift. „In der Komik tritt 
an die Stelle des genießenden Anfchauens eine freie alkfeitige _ 
Thätigfeit des Subjects, die ein reines von aller Anftrengung 
freies Spiel feiner Kräfte ift; ein Spiel, deſſen ergötzende und bes 
feligende Wirkung in feiner Zweckloſigkeit, d. h. in ber Befeel- 
ung burch ein geftaltlofes Abfolute liegt, das nicht mehr in ber 
Form eines Zwecks auftritt, und dem doch die endliche Subjer- 
tivität allein ihre Macht des Auflöfens und Verflüchtigens ver- 
dankt.“ 

Eine allgemeine Schranke ſetzt endlich Weiße aller Geltung 
der komiſchen Phantaſie. Der Humor enthalte allerdings das 
vollſtändige Bewußtſein des Ideals; hinter der von ihm verſpot—⸗ 
teten Endlichkeit erblicke er bereits den Keim tes von ihm ange- 
ftrebten unendlich Erhabenen, und dieſe Wahrnehmung mache 
alle von ihm angefchauten Erfcheinungen eben in ihrer äußerften 
Kleinheit und Zerjpaltenheit zu unendlich Lieblihen und werth- 
vollen. In diefem Sinne müſſe allerdings der Humor vie äfthe- 
tiſche Weltanſchauung vurchoringen, aber als ein Nettes und 
Höchftes gilt feine Regſamkeit nicht. Dies habe vielmehr vie 
afthetifche Dialektil gelehrt, vaß die Phantafie, als Geifteskraft 
bes Individuum gefaßt, nothwendig in Häßlichfeit übergehe auch 
der Humor ftelle durch Vernichtung des Enplichen die Schönheit 
nur in negativer Weiſe her, nur als Freiheit des Selbſtbewußt⸗ 
ſeins, das über dem verſchwindenden Inhalt ſchwebt; eine Wieder⸗ 
einfehr des hier nur als zweckloſe Thätigkeit vorhandenen äfthe- 





380 Fünfte Kapitel. 


tifchen Brincips in beftimmte, bleibende Geftalten ſei noch zu 
fuchen: die Erzeugung der allein volllommmen und des Namens 
würbigen Schönheit, vie als Ideal oder ivenle Weltanficht nur 
burch bie weltgefchichtliche Thätigfeit des menfchlichen Geſchlechts, 
nicht durch den Einzelnen möglich fet. 

Der ausführlichen und in vielem Betracht ausgezeichneten 
Darftellung Viſchers entlehne ich zunächſt ihren $.185, welcher 
ans verfchiebenen Wenbungen Schellings und Hegels. An— 
fichten fo zufammenftellt. „Schellings Schule beftimmt das Ko⸗ 
mifche als die negative und unenbliche Freiheit des Subjects, 
welches in reiner Zweckloſigkeit und Willkür die Welt vernichtet, 
indem es fie bes bindenden Gefeges entleert burch Umkehrung 
alles Objectiven und Bofitiven, aber nur, um fie als urfpräng- 
ich in ihrer Fülle Eins mit dem Unenblichen barzuftellen nnd 
fie zum Spiegel der eignen Freiheit zu machen. Hegel bezeichnet 
es als den Verrath ver allgemeinen Wefenheit an das Selbft, 
als die negative Kraft des einzelnen Selbit, in welcher bie 
Götter als Naturmächte wie als die fittlichen Gefege ver allge⸗ 
meinen Ordnung verjchwinden, die abjolute Macht die Form 
eines Vorgeftellten, von dem Bewußtſein überhaupt Getrennten 
und ihm Fremden verliert und eben nur vie Gewißheit feiner ſelbſt 
bleibt, worin das einzelne Bewußtſein ganz bei fich und bie einzige 
Wirklichkeit ift: eine Rückkehr alles Allgemeinen in die Gewißheit 
feiner jelbft, die bierburch eine vollfommne Frucht und Wefen- 
tofigleit alles Fremden und ein reines Wohlfein und Sichwohlfein- 
laffen des Bewußtfeins ift.“ Dem erkennbaren Grundgedanken dieſer 
ſchwerfaßlichen Aeußerungen ftimmt Viſcher ſelbſt veutlicher bei: 
das komiſche Subject negire jede Erhabenheit, d.h. jede unend⸗ 
liche Größe, welche ihm von außen zu kommen ſich die Miene 
gebe; ſie falle; aber der Ort, wohin fie falle, ſei das gegen⸗ 
wärtige Subject, welches das abjolute in fich hereingenommen 
babe; in ihm fei fie alfo aufgehoben, es fet ihre lebendige Auf- 
bewahrung.“ 
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Dur ſolche Erörterungen kann ich doch wicht alle unfere 
Devürfniffe gevedt finden. Sie heben zunächſt nur bie Fremde 
an unferer eignen übermächtigen geiftigen Regſamkeit hervor, 
welche ven Werth aller Dinge bezweifelt und aufhebt; Nichts ift, 
wie Bifcher fagt, feit und gewiß, als der Selbftgenuß der Sub- 
jectivität in unendlichem Spiele. Aber die alte Frage, welchen 
äſthetiſchen Werth ein folches Treiben ver komiſchen Phantafie 
babe, bleibt doch unbeantwortet. ‘Denen, welchen dieſes Weſen 
ver Komik bevenflich und frevelhaft erfcheint, mag Viſcher mit 
Recht antworten, daß das Komiſche nicht das ganze Schöne fei; 
aber wenn es fi) von jelbft verſteht, daß alles an fich Lächer⸗ 
liche dem Verlachen mit Recht verfällt, fo tft doch nicht Kar, aus 
welchem Grunde dieſe zerftörende Tendenz in tem Maße wie 
Viſcher will, gegen allen Inhalt der Welt gerichtet werben 
müffe, damit bie äfthetifche Würbigung ver Welt vollkommen jet. 
Es ift in hohem Grade anzuerkennen, daß ber geiftreiche Hefthe- 
tier an vielen Stellen feines Werkes die Nothiwendigfeit hervor⸗ 
hebt, jenem Geifte der Verueinung auch eine befriedigende Be- 
jahung zuzugefellen, die im unenblich Kleinen, welches jene aus 
dem unendlich Großen hervorzieht, eben bie eigne freie Strahlen» 
brechung bes unendlich Großen anerfenne; der Humor fet gegen 
die Thorheit, die er auflöfe, nicht blos darum duldſam, weil er 
ſich ſelbſt in fie mit einfchließt, fondern weil er zugleich das Be⸗ 
wußtfein des unenblichen Werthes des unenblich Kleinen in fich 
trage. Dem ift mit vollem Herzen beizuftimmen; aber es fcheint 
mir, daß auf diefe Weife nur eine Gefiunung bezeichnet werde, 
bie zu ber nicht gelegentlich angeregten, ſondern fyitematifch ges 
übten komischen Phantafie hinzuverlangt werben müffe, um 
piefelde, wenn fie num einmal fo va fein muß, äſthetiſch erträg- 
lich zu machen; dagegen fehlt mir der Nachweis, daß dieſe innige 
Schätung des unendlichen Werthed des unendlich Kleinen nur 
anf dem Wege einer vorangehenden Verlachung aller Dinge zu 
erreichen, daß alſo die univerſale Komik, welche die ganze Welt 
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belacht, eine unentbehrliche, wenn auch wieber aufzubebenpe 
Vorbereitung zu ber vollftänpigen äſthetiſchen Würbigung ver 
Belt fei. 

Wenn ich es recht verftehe, drückt Bohtz daffelbe aus. Der 
Yubel, mit dem die Schöpfungen ver volfen fomifchen Begeifter- 
ung erfüllen, ſei nur daraus erflärlih, daß in ver Tomifchen 
Kunft die dunkle gemeine Welt durch ven Bligfirahl ver Idee 
plöglich fich aufhelle. „Der Komiker ift feineswegs bemüht, 
nachzumweifen, wie auch in biefen umd jenen verzerrten und ver⸗ 
achteten Grfcheinungen des Lebens die böhern Momente des 
Geiſtes noch fortieben.” Eine folche Abfiht würde alle Harm- 
fofigfeit und Heiterkeit des Komifchen aufhehen. Doch gewiß 
fei e8, daß ter wahre Komiker mehr als Talent, daß er im 
vollen Sinne des Wortes Menſch fein, ein an Liebe reiches 
Herz in fi tragen müſſe; dieſer reichen fchönen Seele des 
Dichters fei e8 nothwendig, alle noch fo feltfamen verwunder- 
lichen Geſtalten mit beiterem Wohlwollen zu betrachten. Wenn 
Bohtz unmittelbar Hinzufegt, aus der ganzen Lebensauffaffung 
des Dichters folge, daß die Erbe überall des Herru, und in ber 
göttlichen Welt alle Mißtöne zu einer Harmonie ausgeglichen 
feien, fo ftimmt dies wohl nicht ganz mit der früheren Behaupt⸗ 
ung, daß der Dichter das Fortleben des Höheren im Verachteten 
nicht nachweiſen wolle; denn anders als durch folchen Nach⸗ 
weis im Einzelnen ließe fich doch biefe reine Harmonie nicht 
darthun; das bloße wohlwollende Herz, welches fich in dem 
Ganzen der Darftellungsweife immerhin verrathen mag, verbürgt 
feine Ausgleihung ver Mißktöne in dem Dargeftellten. Ich kann 
mich daher nicht Überzeugen, baß biefe Betrachtung beweiſe, wie 
„durch die alffeitige Komik die Welt nicht erniedrigt, vielmehr 
ber Komiker genöthigt fet, fte nicht anders, als infofern fie mit 
ber Idee verföhnt fei," anzufchauen. Wenigftens ift mir nicht 
Har, wie er dazu eben durch die Komik genöthigt fei. 

Ich beicheide mich jedoch, daß das, was ich fuche, und viel 
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leicht Beſſeres als ich finden Könnte, bereits in den geiſtvollen 
Schriften, die ich erwähnte, enthalten fen mag. Was mir fehlt, 
will ich indeſſen andeuten. ‘Die Gefliffentlichkeit, an allen Dingen 
die Tächerlichen Elemente aufzufpüren und überall die Incon⸗ 
gruenz der Wirklichkeit mit ihrer Beſtimmung aufzumweifen, wirkt 
on fih nur erfältend und verſtimmend. Eine Rechtfertigung für 
fie kann in feiner Welfe barin liegen, daß die Vollkommen⸗ 
heit, welche aus ber Wirklichkeit verfchtwindet, dafiir in der Vir⸗ 
tuofttät der komiſchen Phantaſie fortdauert ober wiebergeboren 
wird; durchaus mit Unrecht fcheint mir die nenere Aeſthetik dieſe 
Freiheit einer fich felbit in ihrer abjoluten Machtvollkommenheit 
genießenden Subjectivität, welche allerdings der komiſchen Phan⸗ 
tafie zufommt, als ven Grund ihres Afthetifchen Werthes zu 
betrachten. Für eine Dialeftif, die anderweitig ſich die Hände 
gebunden Hat, mag biefer ganze Unterjchten eines im Objectiven 
vorhandenen äfthetifchen Princips und beffelben Princips, fofern 
es nur als geftaltlofe Regſamkeit des Subjects auftritt, feinen 
Werth haben; für bie unbefangene Würdigung ber äfthettfchen 
Fragen ift er überaus untergeordnet. Allerdings gehört die Be: 
weglichfeit ver fomifchen Phantafie auch zu den Gegenftänden, 
bie uns gefallen, aber als bloße formale Elaſticität des ſubjec⸗ 
tiven Geiftes betrachtet, und ohne fich durch den Werth des Er 
zeugniffes, welches fie erarbeitet, zu legitimiren, kann fie unmög- 
lich als das höchſte Organ zur Erfaffung des Schönen over als 
bie höchſte Form gelten, in ber das Schöne im Geifte felbft gegen- 
wärtig fe. Nun wird uns freilich in richtiger Anerlennung 
biefer Forderung verficdert, daB bie Komik, indem fie zerftöre, 
zugleich aufbane, indem fie vie Unangemefjenheit ver Erfcheinungen 
zur Idee verladhe, doch zugleich die durchgängige Immanenz ber 
Idee in ihnen zu Tage bringe. Aber ich wüßte nicht, daß uns 
nachgewiefen würde, auf welche Weife fie biefe widerſprechenden 
Leiftungen vereinige. Denn gegen die unzähligen Einzelheiten 
ber Endlichkeit, welche fie verneint, richtet fie unzählige einzelne 
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und vereinzelte Angriffe; jede vernichtet fie aus einem bejonbern 
Grunde; wie foll e8 geſchehen, daß fo viele Negationen fich von 
felbft zu einem pofitiven Ergebniß zuſammenſetzen, das doch zu- 
rüdbleiben foll? und welches ift bie allgemeine Herrſchaft ver 
Idee, die dadurch bewiefen würde, daß bie Herrjchaft derſelben 
Idee in allen einzelnen Fällen gelengnet wird? Und doch, wenn 
bie Komik ven ihr zugejchriebenen äfthetifchen Werth haben joll, 
müßte es fo fein; die Gewißheit, daß trog alledem und alledem 
bie Welt doch vernünftige Harmonie fei, birfte nicht nebenher 
verfichert werden, ſondern müßte unmittelbar in bverfelben That 
liegen, durch welche das Enbliche verneint wird. 

Suchen wir num den Grund ber äfthetifchen Eigenfchaften 
der Dinge, wie bergebracht, in ihrem Verhältniß zur Idee, fo 
kann bie mangelnde Lebereinftimmung des Endlichen mit dieſer, 
wie wir früher angaben, zuleßt doch nur von dem Mechanismus 
abhängen, an ven bie Idee in ihrer Verwirklichung gebunden 
it, und deſſen durch allgemeine Geſetze beftimmtes Verfahren 
nicht überall im Sinne des beſondern Planes wirft, welchen bie 
Idee in jedem Einzelnen auszuführen ftrebt. Aus dieſer Duelle 
fließt nicht nur die Unvollfommenheit in ver Bildung jenes Natur- 
erzeugniffes und der Zufall, ver die beabfichtigte Entwicklung 
kreuzt; auch bie Mängel des geiftigen Lebens entipringen theils 
ans der Unvermeiblichfeit eines pfuchifchen Mechanismus, welcher 
bie Einheit und Reinheit jeder höhern Beſtrebung durch fremb- 
artige Beigaben ftört, theild aus ber allgemeinen Verknüpfung 
mit dem körperlichen Dafein, deſſen Naturverlauf die Verfolgung 
ber Zwede durch Unzulänglichfeit over eigenwillige Nebenwirk- 
ungen der Mittel unterbricht. Wenigftens Alles, was Gegen- 
ftand Afthetifcher Beurtheilung werben foll, ift auf dieſes Ver⸗ 
hältniß zurüdzuführen; Unvolllommenbeiten, die nicht aus ihm, 
fondern aus dem böfen Willen des freien Geiftes hervorgehen, 
unterliegen als folche nur einem fittlichen Urtheil und nehmen 
äfthetifche Präpicate nur am, fofern fie nebenher doch wieber an 


Die äfthetifhen Stimmungen ber Phantafie. 385 


jene Berlettung bes Beſondern und Individuellen mit der All⸗ 
gemeinheit feiner Verwirklichungsbedinguugen erinnern. Das 
Gewahrwerden dieſer thatfächlichen Abhängigkeit des Ideellen von 
dem Mechanismus der reellen Mittel erzeugt je nach) dem ver- 
ſchiedenen Werthe deſſen, das ihr im einzelnen Falle unterliegt, 
bald elegifche Stimmung über den natürlichen Untergang bes. 
Trefflichen, bald Heiterkeit über die komiſche Vernichtung bes 
Eitlen; aber eine gefliffentliche Hervorhebung der dunklen Mittel, 
auf venen aller Glanz des Lebens beruht, ver Nachweis, daß 
alles Größte und Höchfte zulekt von dem Mechanismus zu Falle 
gebracht wird, auf dem allein fein Dafein beruht: dieſer Nach» 
weis könnte an fi) nur als eine mephijtophelifche Herabſetzung 
ber Wirklichfeit, nicht als vie Vollendung ihrer äfthetifchen Wür⸗ 
bigung gedacht werben. Geht ver Ausprucd der Ideen im ber 
Welt zu Grunde, fo tröftet uns darüber gar nicht der Nachſatz, 
baß dafür Alles nad unwandelbaren Gefegen eines unveränder- 
lichen Mechanismus gefchehe, denn dieſe ewige Nothwendigkeit 
bat an fich ſelbſt feine Heiligkeit und feinen Werth. Befriedig⸗ 
ung könnte nur aus der Entvedung wieder entftehen, daß biefe 
allgemeine Nothwendigkeit, in welche wie in ein auflöfendes und 
abforbirendes Element jeder hohe Aufſchwung des Einzelnen zu- 
rüdfinft, in ihren eigenen Formen burchgängig von dem Sinne 
der Idee durchdrungen tft, und daß auch dann, wenn bie ein- 
zelnen Erfcheinungen zufammenfallen, die auf biefem Grund und 
Boden fi) mit individueller Lebenskraft nach eigenthimlichen 
Zielen erheben wollten, viefer Grund und Boden doch felbit noch 
bemjenigen, das ziel» und zwecklos in ihm verfinft und ruht, ein 
gewiffes Glück des Umfangenfeins von dem werthuollen Sinne 
der Idee bewahrt. Seine inpivinuelle Melodie zwar, durch bie 
das Unenpliche auf eigentbiimliche Weife ausgebrüdt werben follte, 
läßt das Endliche nun verzagend verftummen; aber bie allgemeine 
Welt der Töne wogt mit der allgemeinen Gefeplichkeit ihrer 
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Bewußtſein eines ewig vorhandenen Elementes, beffen Theile 
zwar zu feiner beftimmten Geftalt geordnet find, aber fo aufein⸗ 
ander bezogen, daß eine Unermeßlichkeit beſtimmter Geftaltungen 
aus ihm entfpringen und bus tiefe Glück feiner harmoniſchen 
Verhältniffe in immer nenen melodiöſen Wendungen entfalten 
kann. 

Die Hervorhebung nun dieſes in ſich ſelbſt gegliederten und 
harmoniſchen Grundes aller Dinge beginnt ſchon der einzelne 
Witz, der ein komiſches Gebahren verlacht; ſeine Wirkung beruht 
gar nicht auf der immer allein hervorgehobenen vernichtenden 
Kraft, die er ausübt, ſondern eben darauf, daß das Vernichtete 
nun nicht in die bodenloſe Leere des Nichts fällt, daß vielmehr 
die Beſtrebung, die ihr Ziel verfehlt, von dem allgemeinen 
Zuſammenhang der Dinge ergriffen wird, und deshalb gar nicht 
verfehlen kann, auf geradem Wege ein anderes Biel zu er: 
reihen, das mit dem ihrigen in Widerfpruch ſteht. Aber weit 
mehr tritt dies in ber höheren Komik hervor, bie nicht mehr 
einzelne Gegenftänte verlacht, fondern mit allen fpielt. Schon 
ihre einfachite Form, der Wortwig, erfreut durch die Wahrnehm- 
ung, daß Worte und Begriffe, ihrer gewöhnlichen Bebeutung 
entfrembet und willfürlich verknüpft, immer wierer ein zufanımen- 
paſſendes, im Denken ausführbares Ganze bilden, daß Formen 
des Großen auf das Kleine, Eigenheiten bes Kleinen auf das 
Große angewandt, ganz unvermuthet wohlzufammenftimmenbe 
Verhältniffe geben, daß endlich überhaupt die Elemente ver Wirf- 
lichkeit, auseinanbergeriffen, zerftampft und burcheinandergefchäittelt, 
mit unvermwäftlicher Kraft fich immer wieder kaleidoſtopiſch in 
anmuthigen, und bei aller Willfür taufenpfah an das Wahre 
erinnernven Geftalten zufammenthun. Nur in dieſer heiteren 
Betrachtung der Unzerftörbarkeit des allgemeinen Füreinanderſeins 
ber Dinge kann ich ven Reiz jener abfoluten Komik finden, welche 
ſich die ganze Welt zum Object wählt; keineswegs in ber Frei- 
beit der jubjectiven Phantafie, oder in der bloßen Negation aller 
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beftimmten Geftaltung. Wohl mag man fie ein Spiel nennen; 
aber es ift eben ein Irrthum, daß der Reiz eines Spieles in ber 
bloßen zwediofen Ausübung der eignen Kraft beftehe. Welches 
Ballſpiel würde uns wohl ergögen, wenn wir zwar bie Elafti- 
cität unfrer eignen Muskeln in allen möglichen Variationen ba- 
bei genöffen, die Bälle aber nach feinem vorauszuberechnenden Ge 
fee ihre Bahnen befchrieben, fondern principlos nach gleichem 
Anſtoß ungleich, bald nach rechts, bald nach oben Tiefen, bald 
zurädtehrten, bald nicht? Das Spiel gefällt, weil unfere zweck⸗ 
lofe Thätigkeit überall in den Dingen, mit denen fie fpielt, eine 
allgemeine Gejeglichkeit, ein Princip der Zufammengebörigfeit und 
des Füreinanderſeins aller ihrer Zuftände antrifft, durch welches 
allein tie einzelnen Erfolge unfers Thuns zu einem wohlgefäl- 
ligen Ganzen fich zufammenjchließen. 

Meine bisherige Betrachtung würde darauf führen, daß bie 
Komik nicht die objective Welt von der ‘bee entleert, um nur 
bie fnbjective Phantafie als ihren Sig gelten zu laffen, daß fie 
vielmehr eben über die Unverjagbarkeit ver Idee aus dem Wirf- 
lichen unfere Freude erregt. Aber freilih mit dem Zufag, daß 
biefe der Welt bleibende Idee nicht dieſelbe ift, welche die gegite- 
riſchen Anfichten fo nennen. Daß alle fchönen einzelnen Unt- 
wiürfe beftimmter Geftaltung äjthetifch zu nichte werben, lehrt 
auch für uns die Komik; fie tröſtet nur dadurch, daß bie Idee 
als allgemeine, geftaltlofe, unenvliche Möglichkeit für das Auf 
tauchen einzelner immer vergänglicher Geftaltungen zu Grunde 
liegen bleibt. Aber von dem Humor wird einftimmig verfichert, 
baß er nicht nur dies geftaltlofe Unenpliche dem Einzelnen gegen- 
über feſthalte, ſondern den unendlichen Werth des feinen End— 
lichen anerfenne, eben indem er es verladht. Hieße bies nur, 
das Enpliche habe feinen anderweitigen Werth trog feiner blei- 
benven äjthetifchen Abgefchmacktheit, jo wäre ber Humor, ber 
dies nachwieſe, nicht eine beſondere Geftalt ver äfthetiichen Phan- 
tafte, ſondern eine Miſchung des Ajthetiichen Urtheils mit mora- 
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liſcher Billigfeit. Man muß vielmehr annehmen, ver Humor, 
weldyer ja Alles befpöttle, werde zugleich feine eignen Boraus- 
fegungen über das Weſen und bie Bedingungen ver Schönheit 
perfifliven, und fih in der Betrachtung des Endlichen jelbft auf 
der Vorliebe für eine unnöthige Erhabenheit ertappen, die er in 
dieſem erft jchmerzlich vermißt, dann aber lachend fahren läßt. Und 
ich glaube beinahe, daß es fo ift, und daß der Humor wirflich 
zulett derſelben äfthetiichen Theorie heimlich eine rate macht, 
von der er fo hoch geftellt wirb: ich meine ber Theorie, welche 
alle äfthetifchen Cigenjchaften ber ‘Dinge immer aus den Ver⸗ 
bäftnifjen der Idee zur Erjcheinung ableitet. 

Die Glut der fehwärmerifchen Sehnfucht nach allem Höc- 
sten, die Zufrievenheit mit dem Gegebenen, die Wärme und 
Zärtlichteit der Liebe, jeder gute Wille zu Iebhafter Aeußerung 
in vernünftigen Werfen, fie find alle an fich werthvolle Güter, 
die Nichts durch die Hemmungen verlieren, welche der Weltlauf 
ihrer Entfaltung entgegenfegt; die Sehnſucht Nichts durch bie 
Unwirkftichleit ihrer Ideale in ber beftinmten Geftalt, welche 
ihmen ihre Unerfahrenheit gab; die Zufrievenheit Nichts durch 
bie Kümmerlichleit deſſen, woran fie fich genügen läßt; bie Liebe 
Nichte durch die Unbeholfenheit ihres Ausdrucks; ber gute Wille 
Nichts durch die Unfruchtbarleit, zu welcher ihn die Engigfeit 
eines beſchränkten Geſichtskreiſes verurtheilt. Und doch tft fein 
Grund, alle dieſe Güter bereits als ein fittliches Gute zu be 
trachten, jo daß der Humor fie blos achten müßte, während er 
fie Afthetiih verlachte; er fann fie vielmehr nicht verlachen, weil 
fie eben ſelbſt die eigentlichften, Iebenbigften und wejenhafteften 
Schönheiten find, die es in der Welt gibt. Die Komik, welche 
ſich mit ihnen befchäftigt, erinnert ſich, daß zwar gleichgültigere 
‚soeen, — und fehr gleichgültig ift allerdings das, was biefe äfthe- 
tiſchen Theorien fchlechthin Joeen nennen, — Schönheit nur 
burch völlige Verförperung ihres Gedankeninhalts in einer mangel- 
Iofen mannigfaltigen Erfcheinung erwerben, daß aber diefe we- 
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fentlichen Afthetifchen Güter die Schönheit, welche fie felbft 
find, nicht durch Webereinftimmung mit irgend welchem Anderen 
zu erlangen brauchen. Indem daher die fomifche Phantafie pas 
Verkehrte in der Erſcheinungsweiſe viefer Güter hervorhebt, ver- 
ſpottet fie nicht deren Unfähigkeit, fich eine fehlerlos zutreffende 
Erſcheinung zu geben, ſondern fie perfiflixt ihre eigene eben da— 
mit nun überwundene Pebanterie, das höchſte Schöne ftets nur in 
ber hochtrabenden Teierlichfeit und Umſtändlichkeit einer volfftän- 
digen Harmonie zwifchen der Innerlichkeit des Weſens und ber 
Aeußerlichkeit feiner Erfcheinung zu fuchen. Nichts ift daher ein 
jo dankbarer, ja vecht der eigentliche Gegenftanb der humoriſti⸗ 
ichen Komik, als der Nachweis, daß eben jene endlichen Güter 
ſchön bleiben, obgleich fie den äußerlichen Formen ver Schönheit 
nirgends genügen; dieſe Formen find es, deren fchließliche Ohn⸗ 
macht aufgezeigt wird, das Schöne aus fich zu begründen, wo es 
nicht ift, over feine Schönheit durch ihr eigenes Nichtvafein auf- 
zubeben; auch fie gehören, wenn fie von ber Afthetifchen Theorie 
als unaufhebliche Mächte vorgeftellt werben, mit zu jenem Er- 
babenen, welches der Humor nirgends gelten läßt, fondern immer 
auflöſt; Nichts bleibt vor ihm ficher, als jene mwefentlichen äfthe- 
tifchen Güter, die nicht verlacht werben können, weil fie bie er- 
habene Prätenfion, bie Erſcheinung ganz burch fich zu beſtimmen, 
in ihrer Beſcheidenheit gar nicht erheben. 

Eine ausführliche Darftellung hat dem Humor als pſycho⸗ 
logiſchem Phänomen in nenefter Zeit Lazarus gewibmet. (Das 
Leben ver Seele. 1. Berlin 1856.) Seine anziehende Schil⸗ 
derung wird dem Lefer alle die Gefichtöpunfte zu verdeutlichen 
im Stande fein, deren wir bisher gebacht Haben; doch thut fie 
fich ſelbſt vielleicht Unrecht, wenn fie ſich mit bem vielen Vor— 
trefflichen, welches fie enthält, in völligem Wiberſpruch zu allen 
Lehren ver bisherigen Wefthetifer zu befinden glaubt. 


— — 
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Sechſtes Rapitel. 
Die äſthetiſchen Ideale. 


Der ideale Stoff der Kunſt nad Schelling. — Mythologie und Welt: 

anfiht. — Symbol und Allegorie bei Solger. — Begriffsbeſtimmung bes 

Ideals durch Weiße. — Defien Dreiheit ber Ideale: das antike, das ro⸗ 

mantiſche, das moderne. — Bemerkungen über das Weſentliche des mo⸗ 
dernen Ideals. 


Daß die Wirklichkeit nie Vollkommenes bilde, daß Hinter 
ihren Erzeugniffen nur die künſtleriſche Phantafie bie ewige 
Schönheit ahne, war die alte Meberzeugung, vie Klage und ber 
Troſt äfthetifch angeregter Gemüther gewejen. Doch Hatte biefes 
Ideal des Schönen als fertig durch fich felbft gegolten, in feinem 
überweltlichen Dajein immer beftehend; bie Arbeit bes menfdh 
lichen Geiftes hatte nur für vie Ebnung des Wege zu forgen, 
ber zu feiner Anfchauung führt. Diefe Auffaffung änderte 
Schelling, over gab ver allmählich entftampenen Aenderung 
beftimmteren Ausdrud. Die Kunſt war früher als eine Aus: 
übung menfchlicher Geiftesthätigleit neben andern erſchienen, löb⸗ 
lich und fegensreich vor vielen andern, doch nicht jo unentbehr- 
lich, daß ihr Nichtfein eine Lücke der Weltordnung geweſen wäre: 
Schelfing fest fich die Aufgabe, die Stellung ver Kunſt im Uni- 
verfum zu beftimmen. Sie ift ihm nicht eine menfchlihe Ent- 
widlung, die auch fehlen könnte, fonvern ein unentbehrliches 
Glied des Weltganzen, das an einer beftimmten Stelle feiner 
Entwidlung auch fie zum vollen Ausdruck feines umfafjenden 
Grundgedankens forvert. „Vollkommne Offenbarung Gottes fei 
nicht in der Natur; fie fei nur da möglich, wo in ver abgebil- 
beten enblihen Welt ſelbſt die einzelnen Formen fi in abſolute 
Identität auflöfen. Dies gefchehe in der Vernunft; fie aljo ſei 
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im AU ſelbſt das vollkommene Gegenbild Gottes.“ Dies ift ber 
befannte bleibenne Grundgedanke res Idealismus: das geiftige 
Leben jei nicht Zugabe zur Natur, vie an fich ſchon bie ganze 
Welt bilde, nicht ein Spiegel, der den gefchloffenen Beſtand ver, 
jelben nur noch einmal bewundernd abbilte, ſondern felbft das 
wichtigfte Glied diefer Wirklichkeit; nicht ihren fertigen Inhalt 
folle er nur begreifen, fonbern ihren unfertigen Inhalt durch 
fein Hinzukommen erjt zu einem abgejchloffenen Ganzen vervoll- 
ftändigen. Innerhalb des idealen AU nun, welches die Vernunft, 
dem realen AU gegenüber, zum Abſchluß des univerfalen Alt 
Hinzu erzeugt, löſe die Kunft die Aufgabe ver Ineinsbildung der 
unendlichen Idealität ind Reale, eine Aufgabe, die der realen 
äußerlichen enplichen Welt felbft nicht lösbar tft. Die Kunft 
gebe den Ideen Formen, wie biefe Außenwelt ihnen deren gab, 
aber fie gebe ihnen ſolche Formen, welche ihnen im Geifte 
Gottes zulommen, und die Gott ihnen nicht durch Ausarbeitung 
in dem Stoffe ver Wirklichkeit, fondern nur durch das Mittel- 
glied der feine Abfichten nachahmenven und nachfchaffenden Ein- 
bildungsfraft der Geifter geben konnte. So gelangt Schelling 
dazu, nicht blos die Form, ſondern auch den Stoff der Kunft 
als nothwendigen aufzeigen zu wollen; dieſer Stoff aber ift Teine 
äußere Wirklichkeit, welche bie Kunſt nachzuahmen hätte, ſondern 
ein Erzeugniß der Phantafie; kein willfürliches und geſetzloſes 
jedoch, fondern eine folche Idealwelt, in welcher die Phantafie 
ben ewigen Urbilvern ver Dinge bie Formen gibt, bie ihnen ge- 
bühren, und welche die gemeine Wirklichkeit ihnen verſagt. Es 
ift die Welt der Mythologie, welche Schelling für die nothwen⸗ 
dige Bebingung und für ven erften Stoff aller Kunſt erklärt; 
fie fei Nichts anderes, als das Univerfum in höherem Gewand, 
in feiner abfoluten Geftalt, das wahre Univerfum an ſich, Bild 
bes Lebens und des wundervollen Chaos in ver göttlichen Ima— 
gination, felbft ſchon Poeſie und doch für fich wieder Stoff und 
Element ver Poefie. 
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Eine Reihe von Sätzen von einiger Paradoxie bes Aus. 
drucks beftimmt zuerft ven Werth der Mythologie. Ihre Dicht- 
ungen feien weder abſichtlich noch unabſichtlich; anftatt bes un⸗ 
möglichen Dritten, das dieſe Behauptung zu verlangen ſcheint, 
verlangt ſie indeſſen nur daſſelbe, was die nächſtfolgende freilich 
wenig glücklicher bezeichnet: „bie Mythologie könne weder das 
Wert des einzelnen Menichen, noch des Gefchlechts ober ber 
Gattung, fofern biefe nur Zufammenfegung ber Einzelnen fei, 
fondern allein des Geſchlechts fein, fofern es jelbft Individuum 
und einem einzelnen Menfchen gleich fei; bie Unbegreiflichkeit 
diefer Idee raube ihrer Wahrheit Nichte.“ Es tft zu erfennen, 
was hiermit gemeint ift: bie Mythologie entfpringt weber mit 
abſichtlicher Berechnung den lannenhaften Einfällen Cinzelner, 
noch mit blinder Notbiwenbigfeit einem pfuchifchen Mechanismus, 
ver alle Einzelnen der Gattung zugleich beherrſcht; wie jeber 
große geiftige Gemeinbefig ber Menfchheit bildet fie ſich vielmehr 
in dem Wechfelverleht und dem Austaufch der Gedanken Unzäh—⸗ 
figer. Diefer Verkehr verbindet bie Einzelnen ver Gattung zwar 
nicht zu Einem Individuum, aber doch zu einem Ganzen, beffen 
Theile nicht blos neben einander find, und er forgt bafür, daß 
Alles, was aus blindem Naturtrieh entfpraug, zum Bewußtſein 
feiner Bedeutung gebracht wird, Alles aber, was aus zufälliger 
Abſicht der Einzelnen hervorging, nur foweit erhalten bleibt, als 
es fich zugleih anf vie nothwendigen Ziele bes allgemeinen 
Geiftes bezieht, feinen weſentlichen Bedürfniſſen entipricht, und 
jeine unvermeiblichen Anfchaunngsweifen ausbrüdt. Durch biefe 
gemeinfame geiftige Arbeit des Gejchlechtes zu Stande gebracht, 
befigen die mythologiſchen Bildungen allerbings für die Menfch- 
heit einen ewigen Werth und eine unverlierbare ivenle Be 
deutung, bie wir mit Schelling anerkennen können, ohne mit 
ihm ans ber abfoluten Idealität ver mythiſchen Götter auf ihre 
abfolnte „Realität“ zu fchließen und fo ven hergebrachten Sinn 
befannter Worte durch die Behauptung ins Schwanken zu brin⸗ 
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gen, die Wirklichkeit dieſer Erzeugniſſe ber Phantaſie ſei 
wirklicher als die des ſinnlich Wirklichen. 

Auf den formalen Character ver Mythologie geht eine 
zweite Reihe von Bemerkungen ein. Darſtellung des Abſoluten 
mit abſoluter Indifferenz des Allgemeinen und Beſondern im 
Beſondern, — und dies ſei die Aufgabe der Kunſt — ſei nur 
ſymboliſch möglich. Schematismus ſei die Darſtellung, in 
welcher das Allgemeine das Beſondere bedeute, oder Beſonderes 
durch Allgemeines angeſchaut werde; Allegorie vente Allge⸗ 
meines durch Beſonderes an; Symbol ſei die Syntheſis beider, 
in welcher weder Allgemeines das Beſondere, noch dieſes jenes 
bedeute, ſondern beide abſolut Eins ſeien. Dieſe an ſich vor- 
trefflichen Begriffsbeſtimmungen wendet Schelling in weiterer 
Bedeutung an: in ber Körperreihe verfahre die Natur allegori- 
firend, in der Wechſelwirkung des Lichtes mit ven Körpern jche- 
matifirend, im Organifchen ſymboliſch; ‘Denken fet ſchematiſch, 
Handeln allegorifch, weil Allgemeines durch Beſonderes bezwedend, 
die Kunſt ſymboliſch; Geometrie ſchematiſire, Arithmetik allegori- 
ſire, ſofern jene durch Allgemeines das Beſondere darſtelle, dieſe 
den umgekehrten Weg gehe. Vielleicht bat im letzten Beiſpiel 
ein Drudfebler die Plätze der Arithmetik und Geometrie ver- 
taufcht; aber viefelbe Unficherheit drückt doch auch die andern 
Betrachtungen, welche jene Begriffe auf Kunft und Mythologie, 
und zwar auf die des Chriftentbums und ber modernen Zeit 
nicht minder als auf die des Alterthums anwenden. Manche 
geiftreih aufgefahte und ausgebrüdte Wahrheit wird man in 
ihnen finden, ohne fich zu verhehlen, daß fehr oft die Verthei- 
digung gerabe entgegengefetter Behauptungen ebenfo glücklich fein 
würbe. Dies ift fein Wunder; fo weitfchichtige und inhaltarme 
Abftractionen, wie die bier ſtets verwendeten Gegenfäge von All⸗ 
gemeinem und Befonverem, Einbildung bes Unendlichen ins End- 
liche oder des Endlichen ins Unenpliche, flattern viel zu loſe und 
zu hoch über dem lebenbigen Inhalt der Sache, um nicht nad) 
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willfärlichen Belieben bald fo, bald anders mit bemfelben ver- 
fnüpft werben zu können. 

Im Altertum findet Schelling die Aufgabe, das Unendliche 
im Enblichen barzuftellen, alfo vie Aufgabe einer Symbolik nes 
Unenblichen, in ver Bildung von Göttergeftalten gelöft, deren 
jebe ungeachtet ihrer characteriftifchen Beſonderheit doch die To⸗ 
talität des geiftigen Lebens varftelit, und nicht eine Idee be- 
deutet, fonbern dieſe Idee in aller Fülle einer durch ten Ge 
danfen unausdenkbaren, nur der Phantafie faßbaren lebendigen 
Individualität ift. Alle dieſe Geftalten aber find verknüpft zu 
einer Götterwelt, in deren inneren Berhältniffen alle vie allge: 
meinen, ewigen und thpifchen Beziehungen, welche die Wirklich⸗ 
feit durchkreuzen, nach ihrem wefentlichen Sinne befaßt find. 
Dem Chriſtenthum eigne das entgegengefehte Beftreben, das End⸗ 
liche in das Unendliche aufzunehmen, vd. 5. es zur Allegorie 
des Unendlichen zu machen. Im Alterthum gelte das Endliche 
etwas für fi, venn es nehme pas Unenpliche in ſich auf; dem 
Chriſtenthum jet pas Endliche für ſich Nichts, fondern nur Et- 
was, fofern es das Unendliche bedeute. Dieſem Gegenfate ge- 
mäß, der freilich faſt nur darin zu beſtehen ſcheint, daß in bei⸗ 
ben Fällen daſſelbe geſchieht, nur in dem einen Falle: weil, 
in dem anvern: fofern das Unendliche im Enplichen ift, babe 
das Chriftenthum Feine volfenbeten Symbole, d. h. feine Götter⸗ 
gejtalten entworfen, bie in volllommen anpaſſender Erjcheinung 
den unendlichen Inhalt ihres Weſens ausdrückten, fondern nur 
ſymboliſche Handlungen. Brachte daher bie griechiiche My— 
thologie in ihrer Götterwelt das ewig feſtſtehende Syſtem der 
Natur zu künſtleriſcher Wiedergeburt, fo müſſe das Chriſten⸗ 
thum nothwendig eine mythiſche Geſchichte der Welt entfalten. 
In der That habe es eine ſolche von der Weltſchöpfung bis zum 
Weltgericht entwickelt; aber nur der Katholicismus habe unbe⸗ 
fangen in dieſer Mythologie gelebt. Seitdem das proteſtantiſche 
Princip die Freiheit des geiſtigen Lebens wieder errungen, ſei 
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nur noch ein poetiſcher Gebrauch dieſer Gedankenwelt mög⸗ 
lich, der nicht für den Glauben an ſie entſchädige. Bei der 
Univerſalität der modernen Bildung, die nicht, wie bie antike, 
national ſich entwickelt habe, bleibe nichts übrig, als daß jeder 
künſtleriſche Genius ſich feine eigene Mythologie, feine eigene 
Geftaltenwelt in Webereinftimmnng mit dem Geifte feiner Zeit 
bilde; nur in ferner Zukunft fcheint Schelling vie Neugeftaltung 
einer aligemeingültigen mythiſchen Weltanficht der Menfchheit 
zu ahnen. Über dies, fowie die Andeutungen über die Mög- 
tichkeit, Wahrheiten einer fpeculativen Phyſik zu bennken, um 
ven „Geſchichtsgöttern“ der modernen Phantafie die anfchaulidye 
Ericheinungsweife von Naturgöttern wiederzugeben, überlaffen 
wir jener Zukunft felbft, deren Fügungen auch Echelling bie Er- 
füllung folder Ahnungen anbeimftellt. 

Dean wird diefem ganzen Gedankenzuge faum ohne Be- 
fremden gefolgt fein. Sollte in der That die Kunft einen noth- 
wendigen Stoff Haben? da Doch die gewöhnliche Meinung über 
jie in ber Form ihres Verfahrens ihre ganze Eigenthümlichkeit 
ſucht und jeden Stoff für dienlich Hält, bies Verfahren an ihm 
zu verfuchen? Und follte dieſer vermeintfich nothwendige Stoff 
in einer mythologiſchen Welt beftehen, von deren Inhalt wir 
für die Mufil gar feine, für die Baukunſt nur mittelbare, für 
die Malerei faft nur unvortheilhafte Anregungen erwarten können, 
während die Poejie in ihrer Altfeitigfeit ihn zwar aufnehmen 
fann, aber durch Beichränfung auf ihn empfinplich leiden würde. 
Kur der Plaftil kann unmittelbar jene göttliche Geftaltenwelt 
willfommen und unentbehrlich fcheinen. Und in ber That ifl 
wohl die Bewunderung ver in ten Meifterwerken ihrer Sculptur 
vertretenen Mythologie des Alterthums ber eigentliche Ausgangs⸗ 
punft biefer Betrachtungen gewefen, unterſtützt durch Schellinge 
fpeculative Neigung, eine foftematifche Gliederung der Welt, in 
welcher ihre beftändig vorhandenen allgemeinen Typen als eine 
geordnete Geftaltenreihe auftreten, vor der Betrachtung ber ewig 
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wechfelnden Beziehungen der veränverlichen einzelnen Ereigniſſe 
zu bevorzugen. Denn von ewigen Ideen der Dinge fpricht 
er überall zuerft und immer vorzugsweis; was zwifchen ben 
Dingen vorgeht, Hat ihm nur Werth, fo weit es wieber auf 
ein immer vorhandenes oder immer wieberfehrenbes allgemeines 
Verhältniß zurückführbar iſt. Diefe Neigung fand nur in der 
antifen Mythologie Befriedigung; die Weltworftellungen des 
Chriſtenthums mußten ihr unvollendet und ungenügend erfcheinen, 
während umgekehrt eben vie Weberlegung viefer zu ver Ueber- 
zengung hätte führen follen, daß das, was hier gefucht wurbe, 
nicht allgemein in Mythologie beftehen muß, fondern nur im 
Alterthum eben biefe Form angenommen bat. ine äſthetiſche 
Weltanficht Überhaupt ift das, was in allen dieſen Betracht: 
ungen Schelling vorſchwebt; daß dieſe Anficht ihren Inhalt noth- 
wendig in einem anfchaulichen Götterfreis und ben inneren Be- 
ziehungen beffelben verkörpern müſſe, tft eine ungerecht veralige- 
meinerte Forderung, benn fie tft nicht für jedes Zeitalter erfüll- 
bar, und reicht feldft, wo fie erfüllt tft, nicht Hin, fo wie Schel- 
ling es will, Stoff und Element aller Kunft zu bilden. Auch 
im Alterthum kann nicht jeder Vorzug feiner Kunſt aus ber 
Mythologie allein abgeleitet werben, wenn man nicht in fehr 
weiter Bebentung des Wortes zu ihr eine Menge von Lebens- 
auſichten und Marimen .rechnen will, bie in bem mythiſchen 
Götterfreis als folchem Feine unmittelbare Vertretung baben. 
Aber in fo weiter Bedeutung würde der Name der Mythologie 
eben nur jene allgemeine und umfaſſende Weltanficht bezeichnen, 
bie wir meinen, und für welche die Ausprägung in einer Götter- 
weit zwar ein möglicher, aber nicht ein allgemein nothiwenbiger 
Abſchluß tft. 

Das aber, was wir unter biefer Weltanficht meinen, ift 
etwas viel Umfafjenveres, als Schelling Hier ausfpricht, obgleich 
er es ohne Zweifel in feinen Gedanken mitumfaßt hat. “Der 
Grund feines einfeitigen Ausdrucks liegt in der unvortheilhaften 
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Gewöhnung, durch die bepeutungsarmen Begriffe des Unendlichen 
und Enplichen, des Allgemeinen und Beſonderen die Räthſel be- 
- zeichnen zu wollen, um beren Löfung ſich die Phantafie ver 
Menfchheit zu bemühen habe; d. 5. um in Schellings Redeweiſe 
z Sprechen, in vem Schematismns, der das Beſondere, Con⸗ 
crete Lebentige und Individuelle blos durch allgemeine, abftracte, 
feblofe und formale Begriffe andeutet. Freilich wird Jeder, fo 
gefragt, zugeben, daß feine äfthetifche Weltanficht Unendliches und 
Endliches, Allgemeines und Beſonderes zu vermitteln ſuche; aber 
was Jeder damit meint, ift dies, daß er ſich Har zu machen 
fuche, wie mit der allgemeinen Cinrichtung ber Natur die be 
fonveren Bebürfniffe des menſchlichen Gemüths, mit dem noth: 
wendigen Schidfal der freie Wille, mit ven unenblichen 
Zielen vie Beichränftheit des enblichen Dafeins, wie über: 
Haupt alfe diejenigen Wiverfprüche zu verſöhnen find, die uns 
ans Herz greifen, und unter benen wir leiven. Wie ſich bar 
gegen Unenpliches überhaupt zu Enblichem, irgend welche Noth- 
wendigfeit zu irgend welcher Freiheit, beliebiges Allgemeine zu 
beliebigem Beſondern verhalte, dies find Fragen, welche fich bie 
äfthetifche Phantafie nicht urfprünglich und bauptfächlich, ſondern 
erft in zweiter Linie zu beantivorten fucht, weil bie Ueberlegung 
jener brennenden Fragen auch auf fie zurildleitet. 

Eine ſolche Weltanficht, nur durch die gemeinfame Arbeit 
ganzer GSefchlechter zu Stande gebracht, wird weber in einer 
überfehbaren Reihe von Sägen, noch in einem gefchloffenen 
Reiche von Geftalten erfchöpfbar fein; fie bildet vielmehr ein 
vielverſchlungenes Gewebe von Ueberzeugungen und Vorurtheilen, 
Ahnungen und Hoffnungen, Stimmungen und Sitten, in wel 
hen fich finnend und handelnd ver Geift ver Menfchheit alle Ver⸗ 
bältniffe des Lebens zu einem zufanmenftimmenven Gejammt- 
ergebniß zurechtgelegt hat. Bon ihr tft daher einerfeit® zu er- 
warten, daß fie jeder Kunft, der mufilalifchen nicht minder als 
der ftatuarifchen, characteriftifche Anregungen gebe; denn wo, wie 
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in der erften biefer beiden, Teine ewigen Begriffe von Dingen 
mehr maßgebend fein können, dahin reichen boch noch vie von 
dem allgemeinen Gepräge ber Weltanficht begünftigten Borneig- 
ungen für bloße Formen ber Verknüpfung des Mannigfachen 
und für den Ausorud der Bewegung irgend welcher lebenbigen 
Kräfte aberhaupt. Anverfeits aber Hat man eben dieſe allgemeine 
äfthetifche Weltanftcht nicht einfeitig in ben ‘Darfiellungen ver 
Kunft aufzufuchen; fie tft von breiterer Ausdehnung und liegt 
ben Gewohnheiten des Lebens nicht minder als jenen zu Grunde. 
Und deswegen fünnen folche Begriffe, welche wie die des Sches 
matismus, der Allegorie und der Symbolik, lediglich von tem 
formellen Verfahren des Fünftlerifchen und bes philoſophiſchen 
Gedankens entnommen find, nicht zur Bezeichnung biejes umfaſ⸗ 
ſenden &lementes dienen, das aller Kunft unentbehrliche Vorbe- 
bingung fein foll. 

Zunächſt find dennoch dieſe Unterfcheidungen als maßgebende 
feſtgehalten worden; wir begegnen ihnen bei Solger und bei 
Hegel wieder. Auch Solgers äſthetiſche Speculation bewegt ſich 
in einer abſtracten Welt; ſie unterſucht die verſchiedenen Wege, 
welche eine Phantaſie, von der wir nur nebenbei erfahren, daß 
ſie auch eine menſchliche Gemüthserregung ſei, zwiſchen einer 
namenloſen Idee und einer unanſchaulich gelaſſenen Endlichkeit 
hin⸗ und hergehend beſchreibt, um beide miteinander zu verſöhnen. 
Die feinſinnigen Beobachtungen, bie Solgers künſtleriſch gebil⸗ 
deter Geſchmack dennoch auch Über die Unterſchiede der äſthe— 
tiſchen Weltanſichten verſchiedener Zeitalter einflicht, erſcheinen 
bei ihm nur als Beiſpiele für die verſchiedenen logiſch möglichen 
Unterarten, welche jenes allgemeine Verfahren der Phantaſie zu⸗ 
läßt. Auf dieſe Weiſe werden ihm Symbol und Allegorie 
zu umfaſſenden Bezeichnungen nicht nur formell künſtleriſcher 
Auffaffungsarten, fonvern ver geijtigen Geſammtgewohnheiten 
ganzer Zeitalter. Bon Hegel fünnten wir erwarten, baß ihm, 
der das Schöne nur als eine Entwidelunzsitufe des Abfoluten 
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im endlichen Geiſte fennt, die hifterifch verſchiedenen Färbungen, 
bie e8 in dem Genius verjchtenener Zeitalter annahm, als ebenſo 
viel weſentlich bedentſame Momente feines eignen Begriffs er- 
ſcheinen würden. Da bie Natur ihm ſtets Unvolllommmes zu 
erzeugen feheint, bie wahre Echönheit daher nur: in dem Geifte 
und in feiner verflärenden Nachſchöpfung der Wirklichkeit ihr 
Dofein bat, fo durfte man vorausfegen, daß Hegel in den eigen- 
thümlichen Färbungen, welche ver Geift jedes Zeitalters über 
fein Nachbild ber Welt verbreitet, oder in dem eigenthlämlichen 
Styl ver Auffafjungsmeife, tie er auf alle Wirklichkeit auspehnt, 
einen wefentlichen Beitrag zu der Erzeugung biefer wahren 
Schönheit anerkennen würbe. Doch dieſe Erwartung erfüllt fich 
nicht. Wie unvolllommen auch Hegels allgemeine Beftimmungen 
über das Wefen tes Schönen an fi} find, und wie fehr er 
es nur im Geifte und in ven geſchichtlichen Thaten des Geiftes 
aufſucht: dennoch befteht ihm eigentlich das Schöne an fidh; 
Alles, was die menfchliche Phantafie leiftet, ift nur eine Bemüh- 
ung, dieſes an fich fertige Schöne von feiner Trübung in der 
Wirklichkeit zu reinigen, und es zugleich durch bie Mittel dieſer 
Wirklichkeit fo darzuitellen, wie es an fich geformt fein müßte, 
wenn es in ihr fi ohne Trübung bdarftellen fünnte. Das 
dritte Kapitel des eriten Theils feiner Aeſthetik verjpricht von 
tem Ideal zu handeln oder dem Kunftichönen. Schon die Gleich. 
jtelflung beider Namen beutet an, was ber Inhalt beftätigt, daß 
nicht von der äfthetifchen Gefammtanficht ver Welt die Rede fein 
wird, bie allen Runftbeftrebungen zu Grunde liegt und die Schön- 
beit ausarbeitet, welche jene darſtellen follen; vaß es fich viel- 
mehr unmittelbar um tie Wahl ver Gegenftände, der Situationen 
und ber Mittel des Ausdrucks handelt, welche geſchickt find, ein 
ewig feſtſtehendes Ideal des Schönen zur Erfcheinung zu brin: 
gen. Nur nebenher bemerken wir, wie fehr auch dieſe fonft im 
Einzelnen böchft anziehenden und fruchtbaren Erörterungen von 
einfeitiger Rückſicht auf bie bildenden Künfte und auf das bild 
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liche Element ver Poeſie beherricht find. Welche Stellung aber 
den oharacteriftifchen Unterjchieven ber Ajthetifchen Weltanficht zur 
jenem Ideale angewiefen wird, mag einftweilen bie kurze Aeußer⸗ 
ung bezeichnen, welche Hegel über bie von ihm anfgeftellte Drei⸗ 
theilung der Kunftformen thut: „Die ſymboliſche Kunft (des 
orientalifchen Alterthums) ſucht jene vollenvete Einheit ber in- 
nern Bedentung und der äußern Geftalt, welche die Flaffifche 
in der Darftellung ver fnbftantiellen Individualität für die finn- 
liche Anſchauung findet, und bie romantiſche im ihrer ber- 
vorragenden Geiftigleit überfchreitet.“ 

Eine ganz andere Stellung, eben viejenige, bie wir bier 
fuchen, hat dem Begriffe des Ideals Weiße gegeben, und ich 
balte es für ebenfo erfpriehlich als nothwenbig, der Grörterung 
und Begründung feiner Lehre bier weitläufiger zu folgen. Seit 
längerer Zeit, bemerkt Weiße, ift e8 hergebracht, biejenige Schön- 
beit, die man für bie wahre und eigentliche erfennt, von anveren 
Bepentungen dieſes Namens ausprüdlich durch den Zufat ber 
idealen zu nnterfcheiven. Die Wiffenfchaft ift berechtigt, folche 
Ausdrücke, welche ver Sprachgebrauch in unbeſtimmtem Sinne 
geſchaffen Hat, zur Bezeichnung berjenigen näheren Beitimmungen 
zu verwenden, welche nur fie, die Wiffenfchaft, nicht jener 
Sprachgebrauch, mit volllommner Deutlichleit als wefentliche 
und nothwenbige Beitinunungen bes Begriffs, dem fte beigefügt 
zu werben pflegen, zu erkennen vermag. Daß nun ber Aus⸗ 
druck Schönheit nicht für hinreichend befunden wirb, um 
das Werthvollſte veffen zu bezeichnen, was man im Allgemeinen 
durch ihn bezeichnen will, daß man vielmehr ben befonderen Zu- 
fat der Idealität nöthig glaubt: dieſe Iprachliche Erfcheinung trifft 
mit der Weberzeugung ver wiffenfchaftlichen Aefthetif zufammen, 
welche in bem erften oder unmittelbaren Dafein ver Schönheit, 
wie dieſes ſowohl in ver innern als äußern Crfahrung eines 
Jeden gegeben ift, wefentlih nur ein verſchwindendes und im 
das Gegentheil feiner felbft übergehendes anerkennen kann. Aber 


Geſtaltung einſchließt, ſo lehrt die Dialektik der 
mehr deſſen Unentbehrlichkeit. 


die Phantaſie, als Geiftes- oder Seelenkraft de 
faßt, nothwendig in Hãplichkeit übergeht und daß bie Wieder⸗ 
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ſolchen oder der Unmittelbarkeit ihres perſönlichen Dafeins an; 
fondern fie wird vermittelt durch bie weltgefchichtliche Thätigkeit 
des menfchlichen Geſchlechts und die darin enthaltene Selbftent- 
Außerung und Bildung der Individuen. Die Schönheit felbft 
aber, die auf diefe Weife hervorgerufen wirb, heißt die ibeale, 
und in jeber ihrer befonderen, durch den Begriff geforderten 
und in der Weltgefchichte renlifirten Geftaltungen das (ein) 
Ideal. 

Sehr nahe war die Aeſthetik ſchon früher dieſem Gebanfen 
gefommen. Mit übermächtiger Gewalt Hatte ſich bie Anjicht aufs 
gebrängt, daß zu den wefentlichften Unterſchieden ber Schönheit, 
insbefondere der Kunſtſchönheit, jener Gegenfak des Antifen und 
des Romantiſchen, des Naiven und Sentimentalen nach Schiller 
gehöre; ein Unterſchied, der bei allem concreten und entfalteten 
Reichthum des tiefften und umfafjenden geiftigen Inhalts doch 
im Grunde höchſt einfach war und eben dadurch fi als Ab: 
druck einer höhern überfinnlichen und fpeculativen Nothwendigkeit 
erwies. Dennoch gelangte bisher die Aeſthetik nicht dahin, dieſe 
beiden Glieder in ihrer Selbftändigkeit ale Ideale, als Welt: 
anfichten aufzufaffen, vie in dem Schaffen und Treiben des 
Geiftes und der Phantafie der Völker und Zeiten ihr eigenthüm⸗ 
liches, von allen äußern Mitteln ber Darftellung unabhängiges 
Dafein und Beftehen haben; .man faßte fie durchgehende nur als 
Attribute ber Kunſt und des fünftlerifchen Schaffens. Aber nicht 
jo, nicht wiefern fie fich in die äußerliche Formbildung der Kunſi 
reflectiren, find bie Ideale zuerit zu betrachten, fondern nad 
dem, was fie an und für fich find, in dem vorftellenden Geifte 
und der fchöpferifchen Phantafie der Völker. Nicht der Begriff 
der Kunft, ſondern der Begriff des deals verweift unmittelbar 
auf die Gefchichte, um durch fie feine Ausfüllung und felbftän- 
dige Wirklichkeit zu erhalten; nur dadurch wird ber fonft leere 
und gehaltlofe Name bes Ideals zu einem bebeutungsvollen, daß 
dieſe geſchichtlichen Formbildungen durch die Wiffenfchaft auf ihn 
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übertragen und angewandt werden. Solchergeſtalt allein näm⸗ 
lich können die Ideale nachgewieſen werden als eine nicht blos 
geforderte, ſondern wirklich vorhandene Schönheit; vorhanden in 
der Innerlichkeit des Geiſtes, ohne alle natürliche oder techniſche 
Aeußerlichkeit, hervorgebracht aber nicht ohne Arbeit, ſondern 
durch die lebendige, anhaltende und begeiſterte Wechſelthätigkeit 
ganzer Geſchlechter und Nationen. 

So weit die Darſtellung Weißes. Den Faden der Die 
leftit, durch den er fi) von ber Schönheit ber (bloßen) Phan- 
tafie durch Die Häßlichkeit und das Komifche zu dem Bebürfniffe 
diefer Ideale leiten läßt, verfolge ich Hier nicht; doch einige ans 
bere naheliegende Bedenken möchte ich zeritreuen. Man kann 
zunächft zweifeln, ob Schönheit genannt werben darf, mas nur 
in der Innerlichkeit bes Geiftes vorhanden ift, und zwar in 
ben meiften Cinzelnen überbied nur als unbewußt wirfender 
Hintergrund vorhanden, ber ihre Vorftellungen, ihre Gefühle 
und Stimmungen bedingt; felbft dem Künſtler, der von ihm ge- 
trieben, Werte fchafft, ſchwebt das Ideal nicht mit feinem ganzen 
Inhalt als Gegenftand feines Bewußtfeins vor: erſt bie nach. 
folgende Zeit, die nicht mehr an das Ideal glaubt, und nicht 
mehr von ihm beberricht wird, gewinnt den vollftänbigen Ueber⸗ 


blick befjelden aus der Betrachtung der Werke, die unter feinem 


Einfluß geichaffen, und des Lebens, das unter feinem Cinfluffe 
geführt worden ift. So ſcheint das Ideal mehr eine Bedingung 
der Schönheit, als an ſich ſelbſt Schönheit. Doch dies beruhe 
auf fi; wo fo Klar ift, was gemeint wird, haben Beanftand- 
ungen ber Namengebung wenig Bedeutung. Man kann ferner 
einwenden, baß eine Weltanficht, welche durch die Arbeit ganzer 
Geſchlechter entftanden ift, nicht um biefes formalen Characters 
willen fchön fei, ſondern nur eben dann, wenn fie ben allge 
meinen Bebingungen der Schönheit ebenjo wie jeder andere 
Gegenſtand entfpreche, dem wir dieſes Lob zutheilen. Aber diefer 
Einwurf wieberholt, fo weit er teiftig ift, nur was die geſchil⸗ 
26% 
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derte Anſicht felbft behauptet, Die Weltvorftellungen, welche ſich 
eine Nation ober ein Zeitalter entwirft, find von unzähligen 
Umftänden der äußern Lage, von den Schidfalen und Hilfe 
mitteln, von den Senntniffen und ben Bilbungselementen ab» 
hängig, welche ber Mienfchheit eben zu Gebote ftehen. Kein 
Zweifel baher, daß unter ungünftigen Bedingungen das Ideal eines 
Volks und einer Zeit ebenfo häßlich und grauenbaft, als unter 
günstigen ſchön ausfallen kann. Allein eben jene ungünftigen 
Umftände find zugleich Urfache, daß fo abſtoßende Weltuorftell- 
ungen auch anderweit dem nicht entfprechen, was hier der Name 
bes Ideals bezeichnen fol. Denn fie gehen eben alle aus einer 
unvollſtändigen fragmentarifchen Bildung hervor, bie nicht, wie 
wir bier vorausſetzten, alle menfchlich beveutfamen Intereſſen bes 
Lebens und alle Verhältniffe der Welt beachtet, fich in Gedanken 
zurecht gelegt und ihre Vorftellungen über fie zu einem zuſammen⸗ 
hängenden Ganzen verbunden hat; fie gleichen im Gegentheil ben 
Erzeugniffen ber blos individuellen Phantafie, die von ihrem 
ftets befchränften Gefichtöfreife aus ſich ein Bild der Welt ent- 
wirft, das ihr vielleicht genilgt und fie begeiftert, ohne daß fie 
ahnt, wie daffelbe Bild, ausgebehnt auf die Gegenden ber Welt, 
bie ihr unbelannt geblieben find, folgerecht ſich zur Häßlichkeit 
verfehren würde. Aus diefem Grunde find nicht blos die Welt- 
vorftellungen der wilden Völker, fondern auch bie des vorflaf- 
fiiden Orients des Namens ber Ideale nicht würdig; denn wie 
kraftvoll und tieffinnig auch die Bildung des Morgenlandes im 
manchen Beziehungen war: einfeitig tft fie immer gewefen; weder 
ihre Religion noch ihr Stantsleben ober ihre gefelligen Orb» 
nungen Haben ſich von ber Vorherrſchaft eines übermächtigen 
Gedankenkreiſes befreien können, bem alle übrigen menfchlichen 
Intereffen wiberrechtlich dienſtbar gemacht wurden. j 
Mißverftändlich wilrde man jeboch annehmen, daß ein Ideal 
bie Löſung aller Räthſel, welche die Betrachtung der Welt und 
bes Lebens und vorführt, in theoretifcher Weile enthalten müffe, 
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mißverftändlich hieraus fehlieen, daß es nur Ein Ideal, nämlich 
dasjenige geben könne, welches bie abjolut wahre Anſicht alfer 
Dinge barbiete. Die Weltanficht, von ber bier die Rede ift, ift 
nicht That der Wiffenfchaft, fondern der Phantafte; fie foll nicht 
den Zuſammenhang ber Wirklichkeit auffinden, wie er ift, fon- 
bern ihn jo erfinden, daß bie gegebene Welt zu einem folgerich- 
tigen Scheine verklärt wird, innerhalb beffen das menfchliche 
Gemüth ganz befriedigt oder Halb entfagend zur Nube in fich 
jelbft und zum Gleichgewicht mit den Außern Bebingungen feines 
Dafeins gelangen kann. Nur ein Theil der Gedanken, welche 
das Ideal zufammenfegen, fucht daher die Welt zu erfennen; 
der größere Theil geht auf in eine Beftimmung der Werthe 
bes Wirklichen, und biefe wird nicht allein durch die eigne Natur 
bes zu Schätzenden, fondern überwiegend durch den Entſchluß 
und bie Stimmung bes Gemüths bebingt, welches entfcheidet, 
wie und wie hoch es für fich die Dinge gelten laffen will. Des- 
halb, fo wie es verſchiedene muſikaliſche Accorde gibt, deren jeder 
Wohlklang und doch jeder in eigenthlimlicher Färbung ift, eben 
fo kann es verfchiebene Ideale geben, in denen fich bie vielfei- 
tigen Beſtrebungen ber Phantafte zu einem befriebigenden Ge- 
fammtbilde der Welt verftändigt haben. 

Wer endlich Schönheit nur in formellen Verhältniffen be- 
ftehenb denkt, wird einwenden, daß eine Weltanficht, welche un⸗ 
jere Ueberzeugungen über alle Räthſel des Lebens zu einem har- 
monifchen Ganzen vereinigt, zwar burch ben Reichthum bes Man: 
nigfachen, das fie verbindet, eine vorzüglich wichtige Schönheit 
fein möge, aber doch nur eine Schönheit neben andern bleibe, 
nicht in dem Sinne bie höchfte, daß von ihr die Schönheit ber 
niebrigeren abhinge. In welcher Wetfe könne ber Neiz einer 
mufifalifchen Melodie oder die Symmetrie einer räumlichen Ge⸗ 
ftaltung fo von der allgemeinen Weltanficht bedingt werben, daß 
beide, um fchön zu fein, der Anerlennung durch dieſe bedürften? 
Zum Theil erledigt ſich diefer Einwurf durch die Bemerkung, 
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daß die idealiſtiſche Weftgetif den unabhängigen Reiz biefer ein 
facheren äfthetifchen Formen völlig anerkennt, aber in ihnen noch 
nicht Schönheit, fondern jene Wohlgefälligfeit findet, die natlir- 
lich an mancherlei Beziehungen zwifchen den einfachen Elementen 
ver Welt haften muß, wenn überhaupt bie Beftrebung möglich 
fein foll, vie Gefammtheit aller biefer Elemente zu einem 
fhönen Ganzen zu verknüpfen. ‘Darin aber, vaß fie den 
Namen der Schönheit diefem Wohlgefälligen noch vorenthäft, 
befindet ſich die idealiſtiſche Aeſthetik beffer als ihre Gegnerin in 
Uebereinftimmung mit dem Gefühl der Sprade; einen einfachen 
Accord ſchön zu nennen, iſt Sprachgebrauch einer Schule, nicht 
des allgemeinen äfthetifchen Bewußtſeins, pas vielmehr viefen 
Namen an die Erfilllung immer höher gefteigerter Bedingungen, 
ohne biefe freilich Mar zu machen, zu fnüpfen liebt. Die hier 
gefchilverte Lehre ift nun eben ein Verfuch, die mangelnde Klar⸗ 
beit zu bewirken; nur wohlgefällig findet fie alle Eindrücke, welche 
ber gefunden Organifation unferer Sinne wohltbun und in 
Ueberetnftimmung mit ben Ablanfsformen des pfychifchen Mecha⸗ 
nigmus find, der in ber unerfahrnen Seele verjelbe ift, wie in 
ber gebildeten; Schönheit fieht fie nur da, wo ver alljeitig durch 
bie Erfahrung bes Lebens gebildete Geiſt vermocht bat, durch 
Verwendung biefer wohlgefälligen Elemente dem ganzen Cha- 
racter feiner erworbenen Weltanficht, obwohl nicht ihrem ganzen 
Inhalt, einen deutlichen Ausdruck zu geben. 

Einige Selbſtprüfung wilrde außerdem, wie ich glaube, zei- 
gen, daß jene einfachen formellen Verhältniffe, wo fie in ber 
That den Character ter Schönheit anzunehmen fcheinen, dieſe 
Erhöhung ihres Netzes immer dem Mefler einer allgemeinen 
Weltanficht verdanken, ber auf fie gefallen if. Dem blos geo- 
metriſch auffaffenden Auge fann ein einfaches Ornament durch 
die Derbältniffe feiner Tinten gefallen; zur Schönheit wird es 
doch nur dem Kundigen, ber e8 als einen Heinen Ansprud eines 
Haracteriftifchen Kunſtſtyls faffen kann, und fo eine allgemeine 
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Auffafjungsweife in jenen Liniennerhältniffen gefptegelt ficht. 
Doc Hiervon brechen wir ab; denn was wir weiter zu fagen 
hätten, wäre nur Wiederholung unferer ſchon oft vorgebrachten 
Behauptung, nicht in der Wahrnehmung der Formen liege bie 
Schönheit, fondern in ihrer Deutung; und zwar bie volle Schön- 
heit nicht in jener Deutung, bie in Wahrheit fchon der natür- 
lihe Gedankenlauf zu jeder Wahrnehmung binzufügt, (fo baß 
Formen als foldhe überhaupt niemals den Gegenftanp äfthetifcher 
Deurtheilung bilden), fondern in ber allein, welche dem gege- 
benen Einprud, wie geringfügig und einfach er auch fein mag, 
feine Stelle in dem Ganzen eines die Welt zufammenfaffenvden 
Ideals anweifi. Und ebenfo wenig will ich weitläufig ftreiten, 
wenn ed und vorgeworfen wir, unfere Meinung lafje nur 
allenfalls dem geringer geſchätzten Wohlgefälligen eine objective 
Geltung, geftehe dagegen der höchſten Schönheit, als einer Auf 
faffungsweife des Geiftes, nur fubjective zu. Der Geift gehört 
uns eben mit zur Welt, und ift nicht nur Zufchauer des Schau» 
ſpiels, das in ihr aufgeführt wird; vereinigen ſich in ihm bie 
verfchienenen Bilder, welche die Außenwelt in ihn wirft, zu 
einem ſymmetriſchen Ganzen, fo tft dies eine Thatfache, bie 
ebenfo ernitlich zu dem objectiven Beftande der Welt gehört, wie 
nur irgend ein Beiſpiel von ſymmetriſchen Formen und Lagen 
äußerer Dinge zu ihm gehören Tann. 

Da die Darftellung Weißes ven Vorzug foftematifcher 
Abgejchloffenheit allein Hat, fo erwähne ich nicht weiter bie ihren 
Anhalt allerdings wefentlich vorbereitenten Gedanken feiner Vor⸗ 
gänger. Er felbft Hat e8 geiwagt, die verſchiedenen Idealgeſtalt⸗ 
ungen, bie in ihrer Entjtehung ven Schein Hiftorifcher Aeußer⸗ 
lichkeit und Zufälligfeit an ſich tragen, burch den Faden einer 
dialektiſch nothwendigen Abfolge zu verbinden, und ven Gegenfat 
des antilen und romantifchen Ideals, in deren Anerfenn- 
ung ihm unter verfchtevenen Benennungen vorangegangen war, 
durch die Hinzufügung eines pofitiven modernen Ideals zur 
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Dreiheit abzufchließen. Die vrientalifchen Weltanfichten fallen 
als unvollfommene Vorftufen aus viefer Gliederung und fomit 
für Weiße auch aus der Schilverung aus; man wird eine über- 
aus reichhaltige und feinfinnige Zergliederung berfelben, im We: 
fentlichen zu gleicher Behauptung ihrer Unvollkommenheit führend, 
bei Hegel finven. 

Die erfte, die antile Idealbildung ift nach Weiße die Er- 
zeugung einer Welt von Phantafiegeftalten, bie in ber natürlichen 
aber geiftig verklärten Form ber Perfönlichkeit den Völkern ein 
Gegenbild ihres welthiftoriichen Lebens und Thuns bieten. So 
vielerlei wefentlich verſchiedene Geftalten des geiftigen Lebens bie 
Phantafie als fchöne zu venfen und bis in alle Einzelheiten ber 
Form auszunrbeiten fähig fei, fo viel Götterbilder erzeuge 
fie, die nicht als äußerlihe Symbole einem auch ohne fie aus- 
drückbaren Gedanken dienen, deren jedes vielmehr, unendlich 
eoncret und organisch gebildet, den Reichthum ver in ihm ent- 
baltenen Bedeutung fo in das Bild einer lebendigen characteri- 
ftiih ausgeprägten PBerfönlichleit zufammendrängt, daß mit ber 
Aufhebung diefer erſcheinenden Geftalt zugleich auch ihr Gehalt 
verloren gehen würde: biefelbe Einheit von Wejen und Erfchein- 
ung, die ſchon Solger unter dem Namen bes Symbols als bie 
haracteriftifche Eigenthilmlichkeit ver antilen -Phantafiefchöpfungen 
bezeichnet hatte. Stellt uns nun fo bie Bötterfage die Schön- 
beit nicht als Attribut, fondern als Subftanz von Wefenbeiten 
dar, deren Bebentung ganz aufgeht in die Gewißheit einer ewigen 
und alle natürliche Aeußerlichkeit fchlechthin beherrfchenven Per- 
ſönlichkeit, jo Hat die gefchichtliche Willkür und Zufälligfeit, welche 
bier unter die Nothwenbigfeit der mit ewigem Gehalt erfüllten 
Schönheit gebunden tft, ihren freien Spielraum in der Herven- 
fage, welche darum bie nothwendige Begleiterin der Götterfage 
iſt, weil das Gefchichtliche als folches in feiner wefentlichen Be- 
ziehung zu dem Höhern und Abfolnten im Andenken erhalten 
werden muß, „damit das fpeculative und äfthetifche Verſtändniß 
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bes ſymboliſch⸗ geſchichtlichen Ausdrucks des letztern nicht unter⸗ 
gehe.“ Aeußerlich zu einer Geſammtheit verknüpft die Phantaſie 
dieſe idealen Geftalten durch die gleichfalls ideale Schöpfung eines 
finnlichen Univerfum, deſſen architektonische Schönheit auf ent» 
fprechende Weife Symbol für bie abftractere Totalität des ge- 
fegmäßigen welthiftorifchen Lebens, für bie einfachen und großen 
Verbältniffe von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ift, wie 
bie plaftifche und poetifche Schönheit der individuellen Götter- 
geftalten für bie befonderen Bormationen der felbftbewußten ge- 
ſchichtlichen Bildung. 

Das autike Ideal ging durch das gefchichtlich entwickelte 
Bewußtſein der Erhabenheit zu Grunde, welde dem reinen Be- 
griffe des abfoluten Geiftes über alle aus ihm hervorgegangenen 
bem Reiche der Erfoheinungen zugehörigen Schöpfungen zufommt; 
ber jett hervortretende Gegenfaß ber enblichen zur ewigen Welt 
geftattete nicht mehr, wie die Naivität des Alterthums verfucht 
batte, den Geift zu verkörpern, ſondern führte zu ber fentimentalen 
Stimmung, bie Körperwelt zu vergeiften, indem bie empiriſche 
Wirklichkeit als eine ftoffartige Unendlichkeit voransgefett wurde, 
welche ver gleichfalls vorausgeſetzte abfolute Geift in einem un- 
enblichen Prozeſſe zu fich Heraufzuziehen und fich zu affimiliren 
befchäftigt if. Dazu muß einerfeit8 der Geift in bie Geſtalt 
ber Enplichkeit eingehn, der Gott zum Menfchen werben, ander⸗ 
feit6 das Endliche, wiefern es unabhängig von ber befeligenven 
Macht des Geiftes fich felbft zum Geifte zu erheben fucht, als 
eine abgefallene, böfe, dem Lichte gegenüberftehende Geifterwelt 
erjcheinen, deren Häßlichleit nur durch bie Gewißheit von dem 
Siege des Lichtes von vornherein aufgehoben wird. Der Kampf 
biefer beiden Reiche des Lichtes und ver Finſterniß ift das große 
Schaufpiel, mweldyes die Romantik durch alle Sphären ber na- 
türlichen und der gejchichtlichen Wirklichkeit ebenfo, wie auch durch 
jene eines abftracten Jenſeits, welches in dieſem Kampfe erſt 
zur erſcheinenden Eriftenz gebracht wird, hindurchführt. Als bie 
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nicht in einem beftimmten Zeitpunkt ſich vollbringenve, ſondern 
gleichfalls von vornherein gegenwärtige, aber ſtets wieber in bie 
Arbeit des Kämpfens zurüdfallende Verſöhnung dieſes Kampfes 
tritt die Idee der Liebe auf, mit deren Kinführung vie Ro- 
mantik erft zum Bewußtſein ihrer eignen Schönheit und ihres 
wefentlichen Verbältniffes zu dem für fich feienden Göttlichen 
gelangt. 

Diefe beiden Darftellungen des antiken und des romantifchen 
Ideals, die ich freilich Hier abfürzen mußte, enthalten wohl nicht 
die ganze äfthetiich wirffame Eigenthümlichkeit der beiden Welt» 
anfichten, die wir mit dieſen Namen bezeichnen möchten, fonvern 
legen auf eins ver allerdings weſentlichſten Erzeugniffe dieſer 
Wirkſamkeit, die Geftaltung eines mythologiſchen Weltbilpes 
einen überwiegenden Werth. Beim Uebergang zu dem moternen 
Ideal entfteht daher für Weiße die Bebenklichkeit, wie ein Zeit- 
alter, in welchem die mythologiſche Thätigkeit der Phantafle er- 
(ofehen fei, überhaupt noch eines eigenthümlichen Ideals ber 
Schönheit theilhaftig genannt werben könne. Es fcheine nur bie 
Wahl zu bleiben, daß entweber (wie Schelling angebeutet hatte) 
eine neue Mythologie, fei fie Fortſetzung ber romantifchen ober 
Original, entftehe, ober daß (wie Hegel gemeint) das Zeitalter 
ber Schönheit Überhaupt vorüber fei, und dieſe der reinen Wif- 
fenfchaft und Wahrheit ven Platz zu überlaffen habe. Aber gegen 
beide Annahmen macht Weiße dennoch tie Erfahrung ver Gegen- 
wart gelten, welche bei allem Mangel an mythenbildender Bhan- 
tafie weder den Sinn und bie Begeifterung für die Schönheit 
aller Art, noch die künſtleriſche Schöpferkraft verloren habe, viel- 
mebr beide noch Fräftiger und univerfeller als in irgend einem 
andern Zeitalter fortlebend zeige. Dieſe gefchichtliche Thatſache 
könne nur fo anf willenfchaftlich genügende Art erklärt werten, 
daß jener Begriff der mythiſchen Dichtung durch Aufzeigung 
eines andern entbehrlich gemacht werbe, ber nicht weniger wie 
jener ein Dafein und eine Wirflichfeit ver Schönheit und Phan- 
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tafie im Leben und ben Formbildungen ber Geſchichte und ber 
Bildung enthalte. Diefen Begriff gelte es jett zu finden. 

Wer außerhalb des dialektiſchen Zufammenhanges viefer 
fpeculativen Aeſthetik fteht, wird ſchwerlich das Bedenkliche dieſes 
Bedenkens beſonders ſchwer empfinden. Eine Erinnerung an 
die Muſik und Malerei, deren glänzenpfte uns belannte Ent- 
wiclung weber dem antiken noch dem vomantiichen Ideal, fons 
dern der mobernen Zeit angehört, fowie ein Gedanke an pie 
eigenthüimlichen Leiftungen ber Dichtkunſt, nachdem fie von ber 
Herrſchaft beider Ideale fich freigemacht, reichen zu ber Ueber⸗ 
zeugung bin, daß die ſchönheiterzeugende Kraft ver Weltanficht 
gar nicht von ihrer mythenbildenden abhängt, und daß es von 
Anfang an nicht richtig war, für jede äfthetifch wirkſame Auf- 
faſſungsweiſe die Probeleiftung einer mythiſchen Geftaltenwelt 
zn verlangen. ch wienerhole meine Behauptung, daß gar nicht 
Alles, was in antifer oder romantifcher Denkweiſe den Selm 
äfthetifcher Leiftungen enthielt, wirklich in jenes mythiſche Welt- 
bild fich zuerft ergoffen hat, um erft unter Vorausſetzung viefes 
Bildes in dem lebendigen Genuß der Schönheit ober in ihrer 
fünftlerifchen Hervorbringung wirkſam zu werben. Iſt daher die 
neue Zeit nicht geneigt und nicht fähig, nene Mythen zu bilden, 
fo iſt dadurch weder ihr Unvermögen zur Darftellung der Schön- 
heit, noch ihre Verpflichtung beiviefen, etwa in beftändiger Nach⸗ 
abmung ver Ideale fich zu bewegen, bie glädlichere Zeiten ge: 
Ihaffen Hätten, und bie doch ihr felbft eben nicht mehr gelten. 

Der Begriff nun, in welchem Weiße die Löſung felner 
Schwierigkeit findet, „it fein anderer, als ber feiner felbft be- 
wußte Begriff ver Schönheit felbft; d. 5. pas Wilfen um, 
und bie Einfiht in die Idee der Schönheit in ihrem vollen 
Umfange.“ Diefe Einficht ift nicht blos eine zu dem deal und 
feiner Entwidlung unferfeits hinzukommende Kenntnißnahme, fon- 
bern ſelbſt das letzte Glied dieſer Idealbildung; um möglich zu 
ſein, bedurfte fie ber geſchichtlichen Einleitung durch das antife 
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und das romantifche Ideal, und dieſe beiden beburften ihrer zum 
Abſchluß. Denn beide hatten die Schönheit nur in DVerjchmely 
ang mit dem nicht Afthetifchen, fonvern religiöfen Bewußtfein 
ber Gottheit gekannt; nad) dieſer Seite bin unterfcheivet fich 
bon ihnen das moderne Ideal buch feine Reinheit. Das 
äfthetifche Bewußtfein Loft fich entweber gänzlich von bem reli- 
giöfen, — und fo geſchieht es in vielen Syſtemen und Denk 
weiſen der neuern Zeit, pie theoretifch als atheiftiiche auftreten, 
in der That aber von dem Geifte der höhern Welt befeelt find, 
— oder bie Schönheit wird zwar für bie in bem Selbft ver 
Gottheit enthaltene, aber doch zugleich felbftänpig ans ihm her- 
austretende und in eigenthilmlicher Geſetzmäßigleit fich beivegende 
Welt der Erſcheinung und Aeußerlichkeit des göttlichen Geiftes 
erlannt. Mit dieſer Reinheit des äfthetifchen Begriffs hängt 
weſentlich ber zweite characteriftiiche Zug des modernen Ideals 
zufammen: feine Univerfalität, d. 5. bie Thatſache, daß alles 
Schöne, welches wirklich ſchön ift, umd alle natürlichen und ge 
Schichtlichen Formen, innerhalb deren Schönheit beftehen Tann, 
als folche erfannt und anerfannt werden, Beide früheren Ideale 
Batten die Anerkennung bes Schönen an etwas Fremdes, na⸗ 
meutlih an unmittelbar religiöfe Stimmungen oder Anfichten ge- 
Müpft; von beiden wurbe deshalb eine Schönheit, bie in irgend 
einer Yorm rein für fi) hervortrat, entweder mißkannt, ober 
berabjcheut und verworfen als ungehörige Anmaßung bes bloe 
Enplichen und Sinnlichen, fich unabhängig von dem in Wahr- 
heit Göttlichen zur Selbftänpigfeit zu erheben. Wegen biefer 
Unfreiheit des Schönen befolgte die Bildung veffelben gewiſſe 
einfeitige Richtungen nnd was nicht innerhalb dieſer lag, blieb 
nicht nur von ber objectiven Verwirklichung, fondern auch von 
ber bloßen Anerkennung der Möglichkeit, als Schönes verwirf- 
licht zu werben, ausgefchloffen. ‘Das moderne Ideal dagegen iſt 
ein Gottesdienſt ber reinen Schönheit, ver durchaus Nichte, als 
was wirklich in ver Schönheit vorhanden tft, aber dieſes andh 
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allſeitig und vollftännig, alfo die Zotalität aller fchönen Formen 
rein als. fchöner und ohne beigemifchte Nebenrückſicht verehrt und 
fih in die Mitte ftellt zwifchen ben Dienſt ver reinen Wahrheit 
und den Dienft der perfönlichen Gottheit. 2 

. Unter den Schönheiten, welche biefe Univerfalität des mo- 
bernen Ideals anerfennt, befinden ſich vor allem vie Ge 
bilde der beiden früheren Ideale ſelbſt. Zwar gibt es ganze 
Gattungen fchöner Gegenftände, über welche dieſe beiden ihre 
Herrſchaft nicht maßgebend ausgedehnt hatten; aber jenfeit dieſer 
fo zu fagen inpifferenten Schönheit thut befonders in venjenigen 
Kunftformen, welche das gefchichtliche Leben in fich bineinfcheinen 
Laffen, jener alte Gegenſatz fich hervor, und bie Schönheit ſcheint 
gleihfam um zwei Brennpunkte fich zu bewegen, beren einer, ber 
antife, die abfolute Gegenwart der bee in Raum und Zeit, 
der andere romantische ihr abjolutes Jenſeits bezeichnet. Indem 
nun das moderne Ideal alle dem inpivinnellen wie dem gefchicht- 
lihen Geiſte angehörenden Geftaltungen der Schönheit um- 
faßt, erkennt es doch die Schönheit ſelbſt als ein von aller fub- 
jectiven Phantafie Verſchiedenes an. Als die einzige dem Ideale 
genügende wahre Geftalt dieſer Schönheit Tann daher nur eine 
ſolche gelten, „in welcher bie unendliche Innerlichkeit und bie 
unmittelbare fubjective Einheit des abfoluten Ideals in eine äußer⸗ 
lich unbegrenzte Vielheit objectiver Formbildungen bergeftalt fich 
herausſetzt, daß einer jeden dieſer Schöpfungen außer ihrer be- 
fonderen individuellen Cigenthümlichleit das reine Bewußtſein 
des Ideals vollſtändig eingebilvet iſt. Dieſe Geftaltung nun ber 
Schönheit, das Neich der Erſcheinung, innerhalb deſſen das Ideal 
fih als abfolutes Wefen in fich felbft und nach außen in ven 
endlichen Geift rveflectirt, ift die Kunft.* Das moderne Ideal, 
weil es die Kunſt nicht nur vorfindet oder aus Naturdrang übt, 
fondern fie als eine in fich beichloffene und dialektiſch geglieverte 
Sphäre der Eriftenz und fubftantiellen Wirklichkeit ver Schönheit 
fordert, tft deshalb vorzugweis Kunſtid eal; ober: es felbft 
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als Ideal in feiner Realität und Verwirklichung iſt pie Qunſt, 
bie demzufolge al8 der daſeiende lebendige und abſolute oder gött- 
liche Geiſt der Schönheit anerkannt und verehrt wird. 

Man wird fi) ohne Mühe der Thatſachen erinnern, welche 
dieſer Contraftirung ver verſchiedenen Ideale zur Seite ftehen: 
der entjchievenen Hinneigung des Alterthbums zu ver erhabenen 
Schönheit und feiner erft in der Zeit feines Verfalls weichenden 
Ungunft gegen alle genreartige Darftellung der Enplichkeit; dann 
der unmittelbaren Anfnüpfung_ aller Kunft an ven rveligiöfen 
Eultus und die uns etwas boctrinär erfcheinende Neigung, freie 
Schönheiten der Form, pie ein feinfinniges Gefühl gefunden 
hatte, nachher doch durch veligidfe Beziehungen zu rechtfertigen; 
ferner des Fortdauerns dieſer fymbolifivenden Neigung im Mittel- 
alter, feines Abſcheus gegen alle ungdttliche verführerifche Schön- 
beit der bloßen endlichen Erfcheinung, und der geringen Achtung, 
welche die berufsmäßige Uebung der Kunſt als foldder fand. Im 
Gegenfag Hierzu gevenft man ber zunehmenben Vertiefung ber 
modernen Zeit in alle realiftiichen Einzelheiten der Wirklichkeit 
und ihrer Abwendung von der ‘Darftelluug ber Ideale; ber 
Ueberhandnahme ber rein Afthetifchen Kritik und ber Forderung, 
Schönheit in reinen Formverhältniſſen zu fuchen und der damit 
verbundenen Univerfalität des Gefchmades fiir bie äſthetiſchen 
Leitungen jeber Zeit und jedes Volkes; endlich der übertriebenen 
Anfprüche, welche jede künftlerifche Berufsthätigfeit auf Anerkenn⸗ 
ung ihrer weltbiftoriichen Beventung gegenwärtig zu erheben 
pflegt. 

Aber in Bezug auf den Unterfchieb, welcher Weißes Mein- 
ung von der Schellings und Hegels trennt, Köunte man fragen, 
ob nicht diefer Beſitz des „felbitbewußten Begriffs der Schönheit 
ſelbſt“, den Weiße der modernen Zeit zufpricht, im Grunde nur 
ein anderer Ausprud für Hegels Anficht fei, nach welcher der 
Gegenwart feine eigene Erzeugung ihr eigenthümlicher neuer 
Schönheit, fondern nur. bie denlende Betrachtung aller früher 
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erzeugten und ihre Verwandlung in Begriff übrig bleibe. Dies 
iſt Weißes Meinung nicht; aber fie kann es nur dann nicht fein, 
wenn tin ihr eine Behauptung über die Natur ber Schönheit 
liegt, welche nicht nur bie Behauptungen der früheren Ideale 
auf ihren Gedankenausdruck bringt, ſondern felbft als iuhaltlich 


neue Auffaffung der Schönheit zu ihnen Hinzutritt. Ich weiß, 


nicht, ob ich durchgängig Weißes Beiſtimmung gehabt haben 
würde, wenn ich hierüber Folgendes, an früher gethane Aeußer⸗ 
ungen anfchließend, bemerke. 

Der eigenthümlichfte Zug ber modernen Geiftesbilvung liegt 
in dem boppelten Bewußtfein, daß einerjeite bie Mannigfaltigkeit 
ber geſchehenden Naturereiguiffe einem gemeinfamen böchften Ge 
fichtöfreis des mechanifch Möglichen unterliegt, nicht aber jede 
einzelne Crfcheinungsgruppe aus einem ihr allein beſchiedenen 
unvergleichbaren Triebe entipringt, und daß anverfeits Alles, 
was durch die Thätigkeit des Geiftes gefchehen foll, nach all- 
gemeinen Grunbfägen eines gemeinfamen und unveränverlichen 
Rechts, und nicht allein nach Zweckmäßigkeitsrückſichten des 
Augenblidö georbnet werden muß. Auch wir können noch an 
wirlende, aber wir können nicht mehr am hexende Ideen 
glauben. Wir find überzeugt, daß vernünftige und bebeutungs- 
volle Zwede ſich in der Natur verwirklichen, aber nicht, weil fie 
mit einem allmächtigen Zriebe, der nur durch ihre Abſicht ger 
leitet wiürbe, jeden vorhandenen Thatbeitand nach ihrem Belieben 
ändern Tönnten, ſondern nur weil der ganze Haushalt der Natur 
von Anfang an fo georpnet ift, daß fein ftetiges Wirfen nach 
allgemeinen Gefegen zu beftimmter Zeit und Stunde auch bie 
zwingenden Crfüllungsbebingungen jener beſondern Zwecke 
herbeiführt. Wir ſind ebenſo überzeugt, daß das freie Handeln 
des Geiſtes in die Welt Zuſtände einführen ſoll, die ohne dies 
Handeln nicht ſein würden, aber heilſame und dauernde Folgen 
erwarten wir auch von den Thaten des Genius nur da, wo ſie 
ſo mit der augenblicklichen Lage der Geſellſchaft zuſammentreffen, 
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daß fie nur vollziehen, was der Haushalt des geiftigen Lebens 
tn dieſem beftimmten Augenblide bedurfte, um nad) feinen allge- 
meinen Gefeten jene Folgen nothwenbig zu erzeugen. Unſere 
Zeit ift in aller Beziehung die Zeit des Mechanismus. Gleich 
viel ob fie ihn als die legte aller Welt zu Grunde liegende 
Wahrheit und Nothwendigkeit anbetet, oder ob fie ihn felbft nur 
als abhängige Vorbevingung und als Diener eines höheren 
Gutes anfteht: darin ift fie einftimmig, daß alle beſonderen 
Geftaltungen und Creigniffe nur DBeifpiele deſſen find, was 
nach allgemeinen Geſetzen aus ben ewig vorhandenen Wirk 
ungsmitteln der Welt durch verfchievenartige Verknüpfung und 
Benugung vderfelben entftehen Tann. Diefe Erkenntniß, ben 
fharfen, auf dieſe Wahrheit unabläffig gerichteten Blick befaß 
werer das Altertfum noch das Mittelalter. Dem letztern 
war die ganze Wirklichkeit in eine Gefchichte anfgegangen, bie 
von der Schöpfung bis zum Weltgericht einen zufammenhän- 
genden Plan verfolgt; Alles, was an allgemeiner Geſetzlichkeit 
fich feinem Blicke darbot, galt doch nicht für eine urfprüngliche 
Nothwendigfeit in der Natur ver Sachen, bie feber Möglichkeit 
irgend einer Gefchichte zu Grunde läge, fonvern für eine zeit- 
weilige und ſtets aufhebliche Stiftung, die ter Sinn biefer fon- 
verain ſich auswirkenden Gefchichte zu feinem eignen Bebarf ge 
macht. Die Weltanficht des Alterthums Hat nicht dieſen Cha» 
racter des Gefchichtlichen im Sinne einer fortfchreitenden Ent- 
widlung, aber fie Hat ihn allerdings in dem Sinne gleichfalls, 
daß ein rhythmiſcher Kreislauf des Gefchehens der urſprüngliche 
Thatbeftann ver Welt ift, aus dem, weil er fo verläuft und 
nicht anders, auch für die einzelnen Theile der Welt Geſetzlich⸗ 
feiten ihres Verhaltens folgen, nicht als Nothwendigkeit an fich, 
fondern als allgemeine Gewohnheiten der Dinge Deun auf 
das Schickſal verfnüpft im Alterthum nicht das, was der allge 
meinen Natur ter Sachen nach zufammengehört, ſondern das, 
befjen Zufammengehörigfeit fein Verſtand als ſelbſtverſtändlich 
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begreift; in dem dunklen Sinne der Geſchichte vielmehr, bie ge⸗ 
fhieht, Itegt der Grund biefer Fügungen. 

Und wie hängen nun, wird man fragen, biefe allgemeinen 
Betrachtungen mit dem zufammen, was uns hier beichäftigt ? 
Aber bie äfthetifche Weltauffaffung kann niemals ohne Zufammen- 
bang mit dieſen allgemeineren Beurtheilungsweifen aller Dinge 
fein, und dieſe Verknüpfung ift Hier eng genug. Auch bie 
Schönheit galt jenen beiden früheren Idealen nur, fofern fie 
den Plan veffen, was in dem Weltall gefchieht, oder einen 
feiner wefentlihen Grundzüge, in finnlicher Erfcheinung auf- 
leuchten ließ; der göttliche fittliche Inhalt ver Welt oder jene 
allgemeinften Urereigniffe, auf welche ein dunkles Gefühl ven 
Werth einer muftifchen Heiligkeit Häufte, fie waren es, welche, 
wenn fie fich entwidelten, vie Formen ihrer Entwidlung zu 
fhönen machten; wo aber irgend eine Form bes Erſcheinens 
ohne Rückdeutbarkeit auf dieſen ewigen Weltinhalt bem unbe, 
fongenen Sinne geflel, wurde fie als verführeriiches Blendwerk 
mißachtet oder zurückgeſtoßen. Freilich Hätte in biefem Gebanfen 
allein fchon, wäre er durchgedacht worden, die Erfenntniß ge- 
legen, welche vie moderne Zeit nachholen mußte, die Erkenntniß, 
wie die weltfchaffende Phantafte nicht aus dem Stegreif jebes 
der Gebilde, die fie zur Vollendung ihres Planes bebarf, einzeln 
aus dem Nichts hervorruft; wie fie vielmehr, auf Ganzes von 
Anbeginn ſinnend, aller Mannigfaltigkeit ihres fpäteren Schaf 
fens zuerft bie Einheit eines allgemeinen Geſetzkreiſes voranſchickt, 
an ben ſich jede ihrer veränderlichen Handlungen knüpfen wird; 
wie darum nicht nur jede Einzelentwicklung, bie fich vernünftig 
in den Plan des Ganzen fügt, auf allgemeinen Bedingungen bes 
Möglichen beruht, wie vielmehr auch jede Schönheit, bie aus 
der Uebereinftimmung eines idealen Sinnes mit der Form feiner 
Erſcheinung entfpringt, auf einer allgemeinen Verwandtfchaft, 
Vergleichbarkeit und Beziehbarkeit aller Formen und Inhalte be> 


gründet iſt, durch die es überhaupt erft geſchehen kann, daß 
Loge, Geſch. vd. Aeſthetik. 
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Etwas, wie Einklang und Mißklang, in der Welt exiſtire; wie 
endlich eben deshalb Schönheit nicht unmittelbar von dem höch⸗ 
ften Inhalt abhängt, zu deſſen Verwirklichung wir die Welt be- 
jtimmt denken, fonvern wie fie überall da vorlommt, wo biefe 
allgemeine Natur der Dinge, die wir eben andventeten, auch nur 
in zwedlofem Spiele, uns ein Beifpiel jenes harmoniſchen Für⸗ 
einanberfeins aller Formen und Verhältniffe gibt. Unſere Freude 
am Schönen gilt nicht ausschließlich den einzelnen Fällen, in 
welchen ver ernfthafte Sinn des Weltplans felbft dieſe Formen 
des Erjcheinens mit feiner Gegenwart ausfüllt, fondern fie gilt 
ber allgemeinen Bortrefflichleit der Natur des Wirklichen, bie 
no vor jeder Anfpannung zu einem beftimmten Zwede ſich 
jedem künftigen Zwecke gewachſen zeigt. 

Hierin liegt der Anſpruch auf Reinheit und Univerſalität, 
den wir allerdings dem modernen äſthetiſchen Ideal zugeſtehen 
müſſen. Auf Reinheit inſofern, als unſer modernes Gefühl die 
Schönheit von dem Ideen des ſittlichen und bes religiöſen Ges 
bietes vollig fondert, ohne fie doch von ihnen loszureißen. Denn 
daran zweifeln wir nicht, daß jene allgemeine äfthetifche Natur 
des Wirklichen, welche bie Moglichkeit des Schönen enthält, 
ebenfo fehr, wie die allgemeine Wahrheit, welche vie Gefeke ber 
Möglichkeit alles Gefchehens einjchließt, doch nur vorangefchidte 
Vorberingungen des höchiten Guten find, bie dieſes felbft, weil 
es das ift, was es ift, aller künftigen Wirklichleit zu Grunde 
legt; und bis hierher theilen wir den Grundgebanfen, ven wir 
oben dem Altertfum und dem Mittelalter zufchrieben. Aber 
wir unterjcheiven uns von beiven in ber Oelonomie ber An- 
wendung diefes Gedankens: wir glauben nicht, daß der höchſte 
Zwei ver Welt in jedem Yugenblid feiner Entwidlung bie 
Regel des Verhaltens, die er eben bedarf, zur geltenden Wahr- 
heit, und bie Form des Erfcheinens, in welcher er fich voll» 
fommen äußert, zur Schönheit macht; bie Möglichkeit jenes Ver⸗ 
haltens und der Werth dieſer Schönheit beruhen uns wefentlich 
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anf ihrer Webereinftimmung mit ber allgemeinen Wahrheit und 
der allgemeinen Formenwelt, die nun, nach dem das Höchſte fie 
fi) zur Grundlage feines Schaffens gegeben, jeder einzelnen 
feiner Schöpfungen ſelbſtändig gegenüberfichen und jeber ein- 
zelnen mit einer Macht gebieten, welche fie im Wuftrage bes 
Geſammtſinnes aller Schöpfung beſitzen. Wohl wird biefe 
Selbftänpigteit, die wir der Schönheit ſichern müſſen, von einem 
Theile unferer Zeitgenoffen bis zu völliger Zerreißung ihres von 
uns gefchonten Bandes mit ber Idee bes Guten übertrieben. 
Aber diejenigen, welche theoretifivend die Schönheit in ber ur⸗ 
fprünglichen Wohlgefälligfeit bloßer Formen fuchen, für welche 
fie auch dieſe allgemeine Ablunft aus dem Höchiten Inhalt ver- 
ſchmähen, widerlegen ihre theoretifche Anficht durch die lebendige 
DBegeifterung, bie fie dem Schönen und der Kunft widmen. 
Denn diefe Begeifterung bezeugt, daß auch fie in aller Schön» 
heit mehr als ein blos thatfächlich gefallendes Verhältniß, daß 
fie in ihre auf irgend eine Weife den Abglanz der höchſten 
Werthe fühlen, vie allein biefe Verehrung und dieſe Hingabe 
des menschlichen Gemüths rechtfertigen können, Nur um ben 
Preis diefer allgemeinen Anfnüpfung des Schönen an das Gute 
ift es möglich, die einzelne Schönheit von ber Verpflichtung 
einer Hinweifung auf ein einzelnes Gute zu entlaffen und jene 
Univerfalität des Geſchmackes zu hegen, welche in jeder Heinften 
Erſcheinung einen vollgültigen Beweis der ewigen Harmonte 
findet, auf der das Größte ruht, ebenfo wie unfere Erfenntniß 
in dem zufälligen Falle des Steins, ven der Tritt eines Wildes 
gelöft, dieſelbe Kraft wahrnimmt, welche die Geftirne aneinander 
fettet. In biefem Sinne gehört, wie ber Gedanke bes allge: 
meinen Mechanismus ber modernen Wiſſenſchaft, fo der eines 
allgemeinen äfthetifchen Formalismus dem modernen äfthe: 
tiſchen Ideale als eine Kigenthilmlichkeit an, welche nicht nur 
den Beurtheilungsgrund gegebener, fondern auch die Quelle neu 
zu gejtaltender Schönheit in ſich faßt. 
27° 
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Ob nun das antife, das romantifche und das moderne Ideal 
in dem inne, den Weiße vorausfetzt, eine gefchloffene dialektiſche 
Dreiheit bilden, fo daß alle Zukunft Fein eigenthümliches viertes 
Glied ihnen würde hinzufügen Tünnen, kann zweifelhaft fcheinen. 
Doch wird nicht eigentlich durch dieſe Annahme die Zukunft 
berfürzt; es wird ihr möglich fein, aus ten Bilpungszuftänben, 
bie fie entwideln wird, auch neue characteriftifche Ausprägungen 
der Weltauffaffung bervorzubringen, obgleich fie die Anzahl ver 
Grundgedanken, die jenen drei realen entfpredhen, ebenfowenig 
um einen neuen vermehren wird, al8 fie glaublichermweife zu den 
längſt ausgebilveten Kunftfermen eine noch unerhörte hinzu ent« 
decken wird, Cinftweilen bat bie Beitimmtheit, mit welcher 
Weiße die gefchloffene vialektifche Trias der reale aufſtellte, 
nicht Nachfolge gefunden, während zugleich die zunehmende Auf- 
merfjamfeit auf die gefchichtliche Entwidlung der Künfte immer 
auszedehnter auf den Einfluß einging, ben auf fie die gefammte 
geiftige Entwidlung jedes einzelnen Zeitalters ausübte Schon 
Windelmanns Kunftgefchichte überjah dieſen Gefichtspunft nicht; 
wir finden ihn mehr oder minder ausgebentet in den zahlreichen 
Werken über Gejchichte der Kunft und Literatur, deren wir uns 
jegt erfreuen; ganz ausprüdlich hat ihn die reichhaltige und fehr 
banfenswerthe Arbeit von M. Carriere gewählt: die Kunft 
im Zufammenhang ber Culturentwicklung, (I. II. 2pz. 1863. 66.) 
ein Werk, dem eine allgemeine Theilnahme glüclichen Fortſchritt 
und Vollendung gewähren möge. 
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Die künſtleriſchen Thätigkeiten. 


Verſuche zur Beſtimmung bes Begriffs vom Genie bei Kant und Fries. 

— Weißes Lehre vom Gemüth, von der Eccle und dem Geifte, von dem 

Talent, dem Genius und dem Genie — Schillers äſthetiſche Erziehung 

ber Menſchheit. — Schleiermadhers Nationalität der Kunfl. — H. Rite 
ters Darftelung ber Bebeutung des Kunſtlebens. 


Mit merkliher Geringfhätung ihres Gegenſtands Haben 
wir bie beutiche Aefthetif beginnen fehen. Es war nicht wın- 
berbar. Großes Mißgefhid Hatte im Volk die Erinnerung an 
bie frühere Blüthe feiner Kunft verlöfcht, die noch fortgefegten 
fraftlofen Bemühungen unfchöpferifcher Geifter erwärmten es 
nicht. Die Dichter, die mit Falter Aufgeblafenheit ſich als Be- 
geifterte Apolls und ber neun Mufen priefen, mußten felbft 
fühlen, daß diefer ihr Umgang mit ten Göttern bes Parnaß 
eine Privatliebhaberei war, für bie fich weder in der Weltge: 
ſchichte noch im gefelligen Leben eine ernftliche Aufgabe entdecken 
ließ. Sp galt die Kunft Nichts, die Schönheit wurde einer un- 
vollkommnen Erkenntnißweiſe der Sinnlichfeit zugefchrieben, das 
Genie konnte noh Adelung als merkfliches Weberwiegen ver 
niedern Seelenkräfte bezeichnen. Seit dieſer barbarifchen Defi- 
nition, wie J. Baul fie entrüftet nennt, haben vie Anfichten 
fih bis zum Uebermaß des Entgegengefetten verändert. Die 
Wiederbelebung bes äfthetifchen Sinnes Hat über das Walten 
des künftlerifchen Genius und über pie Bedeutung der Kunft im 
Ganzen unfers Lebens eine unzählbare Menge geiftreicher An⸗ 
ſichten und Aeußerungen veranlaßt. Ich kann, indem ich hier 
biefelben Fragen berühre, nur wenig Gebrauch von dieſer Fülle 
machen; denn Alles muß ich übergehen, was über Phantaſie und 
Kunft eben auch nur in ber Weile der Phantafie und Kunſt, 
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Dichtung durch neue Dichtung umfchreibenn, aber nicht in ber 
Form wiffenfchaftlicder Unterſuchung, behauptet worben ift. 

Auf Kants Anfichten über Kunft und Genius drückte jene 
Geringſchätzung noch fehr bemerkbar. Grave er Hatte die Schön- 
heit vom Önten und Angenehmen getrennt und fie nur in wohl- 
gefälligen Formverhältniſſen gefucht; aber er hatte wenig Adht- 
ung vor dem Spiel mit biefen Formen. „Wenn bie fchönen 
Künfte nicht nah oder fern mit moraliſchen Ideen in Verbind- 
ung gebracht werben, bie allein ein ſelbſtändiges Wohlgefallen 
mit ſich führen, fo dienen fie nur zur Zerſtreuung, deren man 
um fo mehr bebirftig wird, ale man fich ihrer bebient, um bie 
Unzufrievenheit des Gemüths mit felbft dadurch zu vertreiben, 
daß man fi immer unnüglicher und mit fich felbft unzufrie- 
dener macht.” Seine weiteren Weußerungen über die Kunft, 
nur der Gedankenfülle der Poefie günftig, ver Muſik ganz ab- 
hold, zeigen, daß er fidh jene Verbindung der Kunft mit mora- 
lifchen Ideen fehr eng und abfichtlich Dachte, 

Diefelbe Stimmung herrſcht in dem, was er über bem 
fünftlerifchen Genius fagt. Biychologiich erklärt er fein Wirken 
nicht. Die Natur Habe dur Stimmung ber Vermögen bes 
Gemiüths dieſe Fähigfeit hervorgebracht, die ihres eigen Ver: 
fahrens gänzlich unbewußt Werke bilde, weiche für Andere erem- 
plarifche Vorbilder werben, deren Erzeugung aber nach feiner 
Negel gelernt werben könne. Nur einmal geht Sant tiefer ein. 
Man fage von gewiffen Werfen, fie feten ohne Geift, obgleich 
der Gefhmad an ihnen Nichts auszufeken Habe; was fet hier 
Geiſt? Und er antwortet: Geift in äfthetifcher Bedeutung ift 
das belebende Princip im Gemüthe, welches bie Kräfte ber Seele 
zwedmäßig in Schwung, nämlich in ein Spiel verfekt, das fich 
jelbft erhält und fich felbft vie Kraft dazu ftärkt. Dies Princip 
aber jet das Vermögen zur Darftellung äfthetifher Ideen, 
d. 5. folder Vorftellungen ver Einbildungskraft, welche, zu einem 
beftimmten Begriffe gejellt, vie Ausficht in ein unabfehliches Feld 
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verwandter Borftellungen eröffnen und uns einen Schwung geben, 
viel Unnennbares obwohl zur Sache Gehöriges hinzuzudenken, was 
fih in Begriffen nicht faffen, deutlich machen oder exponiren läßt. 
Aber Kant filgt ven Grund diefer Unansdrückbarkeit nicht hinzu, 
und denkt keineswegs groß von ber Gabe, fo unnachrechenbare 
Borftellungsverfnüpfungen zu erfinden. Das Genie bringe in 
feiner gejeglofen Freiheit Nichts als Unfinn hervor; erft ber 
Geſchmack ver Urtheilsfraft gebe ver Gedankenfülle Klarheit und 
Ordnung; müffe an einem von beiden etwas abgebrochen wer- 
ben, jo möge e8 auf Seiten des Genies geſchehen; zum Behuf 
der Schönheit jet Reichtum und Originalität ver Ideen weniger 
nöthig als die Angemeffenheit der Einbildungskraft zu der Ge 
fegmäßigfeit des Verſtandes. 

Aber dieſe Theilung ver Arbeit, fo daß das "Genie das 
Rohmaterial des geiftreichen Inhalts, ver Gefchmad die richtige 
Form beforgt, unterfcheidet Fünftlerifches Schaffen nicht von jeder 
andern getitigen Production. Die Fortſchritte in den Wiffen- 
ſchaften und ber Technik entjtehen ebenfo: zuerft mannigfaches 
Hin und Her ber Gedanken, lebhaftes Spiel der Einfälle, wel: 
ches an ſich felbft zwar nicht lanter Alnfinn, aber doch vielen 
Irrthum zu Wege bringt, dann bie kritiſche Thätigfeit des Ver⸗ 
ftandes, die das Taugliche ausſcheidet. Es ift daher wenig er» 
Härt, fo lange nicht der Unterfchieb ver Afthetifchen Ideen von 
andern unvergohrenen Einfällen, und ber bes ſichtenden Ge⸗ 
ſchmacks von andern Arten der fritifchen Prüfung aufgehellt 
wird. Sant hätte wohl für beide ragen die Antwort gehabt, 
bie er bier nicht gibt: der Reiz ber Afthetifchen Ideen liegt nicht 
bios in ber Unabfehlichleit und unenblichen Theilbarkeit ihres 
Gedankeninhalts, ſondern in dem Gefühlswerth jebes kleinſten 
piefer Theilchen, und in ber dem Begriffe nicht blos überlegenen, 
ſondern dem Denken überhaupt nicht zugänglichen Hebereinftimm- 
ung biefer Einzelwerthe zu einem Ganzen. Und eben in ver 
‚feinen Empfinplichfeit hierfür beruht die Eigenthümlichkeit des 
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Geihmades, von dem Kant fehr wohl wußte, daß bie Orbuung 
und Klarheit, die er verlangt, eine ganz andere ift al® jeme, 
welche der Verſtand, an ven er bier ganz zur Unzeit erinnert, 
ben Erzenguiffen des Denkens zu geben fucht. 

Größere Achtung beweift dieſen äfthetifchen Ideen in Kam 
tifhem Sinne Fries, wie er benn bie höhere Bebentung bes 
äfthetifchen Theils unſers Geifteslebens in bem oft wiederholten 
Hauptſatze feiner Philofophie ausſpricht: von Erjcheinungen wifjen 
wir, an ein ewiges Wefen der Dinge glauben wir, Ahnung läßt 
uns biefes in jenen anerkennen. Den ewigen Grunbwahrheiten 
bes Glaubens, nämlich ven Gebanken ver Gottheit, des ewigen 
Lebens und ber Freiheit der Geifteskraft, laſſen ſich bie anſchau⸗ 
lich wirklichen Gegenftände nicht nach beftimmten Begriffen fo 
unterorbnien, daß fie als Ausflüffe und Ausdrücke dieſes allein bie 
Welt beherrfchenden und ihr Werth gebenpen idealen Inhalts 
Hor würden. Nur durch unansfprechbare Mittelbegriffe kann 
diefe Unterorpnung des Wirklichen unter bie Glaubensineen voll 
zogen werben; biefer Vorgang iſt die Ahndung, die Form 
ihres Ausdrucks das äfthetifche Urtheil, das nur unfer Gefühl, 
nicht eine ermweisbare Erfenntniß enthält. Bon ben Teichteften 
Spielen des Schönheitsgefühls mit gefälligen Umriffen, Rhythmen 
und Lebensbewegungen bis zu dem höchſten Ernſt der epifchen 
tragifchen und lyriſchen Ideale für pie Dichtkunſt, waltet in alle 
biefem das gleiche Princip der Ahndung ewiger Ideen. In bie 
drei Klaſſen ber epifchen, tragifchen und lyriſchen aber zerfallen 
alle äſthetiſchen Ideen gemäß ber Verſchiedenheit ver Stimm- 
ungen, welche biefe Rückdentung bes Enplichen auf pas Ewige 
erwedt. Epiſche zeigen uns in Stimmungen ber VBegeifterung 
bie Uebereinftimmung des irdiſchen Schickſals mit ber Idee bes 
ewigen Lebens; bramatifche in Stimmungen ber Refignation bie 
Derwerfung ber enblichen Erfcheinung gegen das Ewige; bie 
Andacht der Inrifchen erhebt uns über das Endliche und Irdiſche 
zu dem Ewigen und Himmlifchen ſelbſt. (Apelt Religionsphilo⸗ 
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ſophie 1860. &.151.) Man fühlt leicht das Anerkennenswerthe 
dieſer Anſichten und ihre Bedentung für die religiöſe Seite un⸗ 
ſers geiſtigen Lebens; für die Aeſthetik als ſolche ſind fie nicht 
fruchtbar geworden. Und Gleiches gilt von dem, was Fries 
über das Genie denkt, von dem wir ſprechen wollten. Mit nicht 
zu großer Klarheit ſetzt er das Vermögen zur Erzeugung des 
Schönen zuſammen aus dem Geſchmack, als dem Vermögen der 
äfthetifchen Beurtheilung, dem Geiſt als ver Fähigkeit ſich lebendig 
auszuſprechen, und dem Genie als der Kraft der lebendigen 
Darſtellung und dies letztere ſpaltet er in das Vermögen der an⸗ 
ſchaulichen Darſtellung und das, welches dieſer Darſtellung die 
geforderte Form der Schönheit und Erhabenheit bringt. (Neue 
Kritik der Vernunft III. 280 ff.) 

Und hier darf ich wohl einfchalten, daß bie Erflärung des 
fünftlerifchen Schaffens auch fpäter von keiner Seite wefentlich 
gefördert worden ift. Die Phrenglogie Hat kaum einige Eigen- 
heiten des körperlichen Baues mit fpeciellen Talenten in einige 
thatfächliche DVerbintung bringen innen, den Nutzwerth jener 
für diefe aber ganz unerflärt gelaffen. Die Pſychologie, die ver- 
ſchiedne in einander greifende Seelenvermögen anerfennt, Hat 
nur, wie oben Fries, bie Reiftungen bes Gentes, nachdem fie ge- 
ſchehen find, fortiren nnd mit unbefriebigender Stumpfheit bie 
jenige Gombination der verſchiednen Vermögen anpenten können, 
welche fie für tauglich zu jenen Leiftungen halten würbe. Und 
über dieſe Zautologien ift man nicht dadurch Hinansgelommen, 
daß man mit Vermeidung einer Mebrheit urfpränglicher Ver⸗ 
mögen alle Leiftungen des geiftigen Lebens aus ver Wechſelwirk⸗ 
ung unzäbliger Vorſtellungen als ver einzigen urfprünglichen 
Handlungen der Seele abzuleiten verfuchte Man kann auch 
hier allenfalls gewiſſe Beringungsgleichungen aufftellen, benen 
ber pſychiſche Mechanismus genligt haben müßte, wenn er Fünft- 
lerifche Prodnctionskraft erzeugen foll; aber man kann nicht fagen, 
burch welche Vorgänge jenen Beringungen Genlige geleiftet wird. 
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Dies Miplingen einer wiflenfchaftlichen Erkenntniß der Natur 
und der Wirkungsbebingungen des Genius erlaubt uns nur, der 
Bemühungen um bie andere Frage zu gebenfen, welche Bebent- 
ung unb welchen Werth und Sinn biefe geheimnißvolle Gabe 
und ihre Ausibung im Ganzen der Welt und des menschlichen 
Lebens habe. 

In welchem Styl hierüber der Idealismus im Allgemeinen 
gebacht Bat, bebarf feiner Erwähnung; ansprüdlich zu einer dia⸗ 
lektiſchen Entwidlung Hat erft Weiße die bierhergehörigen Be⸗ 
griffe verflochten. Die Höchfte Wirklichkeit der Schönheit fieht er 
in demjenigen Sein, für welches alfes obiective Schöne vor⸗ 
Banden ſei: in ven Gemüth. Die Anthropologie, von der allein 
bie im Geift wirkenden Kräfte einige Beachtung gefunden, faſſe 
Gemüth, Talent und Genius nur als Steigerungen ver natürlichen 
Sräfte des endlichen Menfchengeiftes; als bie abfolut geiftige Sub- 
ftanz der Schönheit felbft Habe man fie vielmehr zu faffen, als 
Herablaffungen des unenplichen Geiftes in die Geftalt menfchlicher 
BVerfönlichkeit. Nicht als zweites Ich ſtehe dieſes unendliche 
Selbft neben dem endlichen Ich, fonbern nehme bies völlig in 
fih auf und beherrſche deſſen Kräfte, an vie e8 als Mittel feiner 
Thätigfeit gewiefen ſei. (Solger.) Die Vielheit ber geiftigen 
Individualitäten aber, in vie fich fo das Unendliche zerfplittere, 
bezeuge ihre innerliche Zuſammengehörigkeit dadurch, daß fie in 
Geftalt eines Gegenſatzes auftrete. Wie Mann und Weib wicht 
Theile des Menfchen, fonvern beibe ganze Menfchen, fo feien 
bie beiven Gemüthsgefchlechter, Geift und Seele beide bafjelbe 
ganze Gemüth; dennoch einander entgegengejekt. In der Seele 
herrſche die fubftautielle Einheit des -Gemüths ebenfo vor, wie 
wir unter ven natürlichen Geſchlechtern von dem weiblichen bie 
Verwirklichung des Allgemeinbegrifis des Menſchlichen, und 
Gleichgewicht zwifchen den beſondern Tendenzen eriwarten, bie 
das männliche einfeitig verfolgt. ‘Der Geift dagegen repräfentire 
den Gegenfak; ihm fallen im Lauf ber Gefchichte die im engern 
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Sinn objectiv und intellectuell zu nennenden Thaten und Werke 
zu, bei deren Ausführung ſich das Gemüth ganz in die beſon⸗ 
dere ihm jedesmal vorliegende Idee verliert. Das Umgekehrte 
ließe ſich freilich auch wohl vertheidigen: ſeelenvoll iſt das Ge- 
müth, das ſich ganz in ſeinen jedesmaligen Gegenſtand verliert, 
Geiſt Hat der, der feinem ſich vollig hingibt, ſondern jedem da⸗ 
durch gerecht wird, daß er zugleich alle andern bedenkt. 

Blos als Gemüthstiefe aber, die nur in ſich aufnimmt, und 
ohne alle Richtung nach außen, würde das Unendliche nicht ſich 
ſelbſt entſprechend im Endlichen verwirklicht ſein; es muß die 
von ihm angenommenen Schranken ver Perſönlichkeit überſchreiten, 
und feine abfolut geiftige Subftanz als objective fegen. So nad 
außen gewandt, auf Werke bedacht, und als Princip fir Befchaf- 
fenbeit und Richtung wirfender Seräfte ift das Gemüth Talent. 
In dem Ausfichherausgehn, welches ven Begriff des Talents be- 
ftimme, liege freilich die Möglichkeit eines gemüthlofen Talents, 
nur zeige die Erfahrung, daß feine Ablöfung vom Gemüth zu: 
gleich fein eigner Untergang, Berluft feiner abfolut geiftigen - 
Subftanz und Uebergang in blos formale Fertigkeit fei. Allein 
dies Zugeftänpniß, daß in ver Wirklichkeit die Folge felbftänpig 
ohne ihren binlektifchen Grund vorlomme, erlaubt auch bie An- 
nahme, daß ebenfo der Grund ohne die Folge vorhanden fein 
fönne, ein talentlofes Gemüth alfo, welches Weiße leugnet. Im 
Uebrigen wird bie Mannigfaltigkeit ſpecifiſch verſchiedner Tas 
Iente von Weiße bier zugegeben, auch bialektifch begründet, ihre 
pſychologiſchen Bedingungen jedoch umerörtert gelaffen. 

Als fi rührende Anlage zum Wirken nach außen entzweit 
das Talent das Gemüth mit fich felbit; aber durch tie Erzeug- 
niffe feiner Thätigkeit verhilft es ihm zum ruhigen Wieberbefig 
feiner ſelbſt. Das wahrhafte Talent ift eben nicht jene bloße 
Anlage, bie als geift« und gemüthloſe Leichtigfeit formaler Pro- 
duction ber Kindheit Fünftlerifcher Geifter eigen tft, fondern nur 
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bie durch Uebung eriworbene Fertigkeit und Sicherheit: ver Ge 
Ihmad und Takt. 

In einer Vermählung von Zalent und Gemüth findet end⸗ 
ih Weiße ven Genius. Der Begriff des Gemüths allein, der 
Abgrund einer Alles in ihr Inneres hineinziehenden Weſenheit, 
würbe bie einzelnen gemüthvollen Individuen vollig vereinzeln; 
das Talent aber fann zwifchen ihnen und der Welt einen mehr 
als zufälligen, einen organifchen Zufammenhang nur dann her⸗ 
ftellen, wenn es innerhalb feines Gebiets ein Höchftes leiſtet. 
Ein folches Talent, das nun in gewiffer Weife das Gemüth aus 
fih als fein Erzeugniß twiebergebiert, ift ver Genius. Durch 
ihn ift ein welthiftorifher Zufammenhang aller Thaten und 
Werke des Talents gejegt, vie fonft, der Willfür ber einzelnen 
Zalentbegabten überlaffen, nur den Stempel ver Zufälligleit 
tragen. Der Genius trägt den ber Nothwendigfeit, das Siegel 
feiner wahrhaft göttlichen und ewigen Beftimmung Denn er 
will und vollbringt nur dasjenige, was auf ter jebesmal er» 
reichten Stufe der geiftigen Entwidlung ber Menfchheit fich, doch 
nur nach feiner Erfüllung, nicht vor ihr, ale das allein Mög- 
lihe und Geforberte zeigt; und er vollbringt es nicht auf Ans 
trieb äußerer Kräfte, fondern weil fein eignes ideales Selbft 
Eins ift mit ber göttlichen Nothwendigkeit des Fortichritts. 
Grundlos Hage man, daß fo viele hohe Genien zu früh unter- 
gehn ober ihre Beſtimmung verfehlen; jedem fei vielmehr Um⸗ 
fang und Inhalt feiner Laufbahn präbeftinirt und fie werde 
ftets volfftändig von ihm burchmeffen; in ven Werken frühver- 
fiorbener genialer Individuen finde fich ein ebenjo ganz burdh- 
laufner Cyclus, wie in denen langlebige. So gehn die Genien 
als unmittelbarfte Erfcheinungen des abjoluten Geiftes durch bie 
Welt; fie erheben zur Klarheit die weltgefchichtlichen Ideen, vie 
durch talentvolle und talentlofe Thätigkeit Anderer vorbereitet 
find; fie entbeden in der Wiſſenſchaft die Einheitsprincipien ganzer 
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Erkenntnißſphären; fie fchaffen in der Kunſt ven Begriff neuer 
Arten, innerhalb deren eine Vielheit von Zalenten, vor ihnen 
unvolflommen ftrebend, nach ihnen mit erhöhter Virtuoſität fort- 
arbeitet. Diefen Genien ftehen die böfen Geifter gegenüber, für 
bie ber verftümmelte Name der Gentes paffe, und welche bie im 
allgemeinen Begriffe des Genius liegende Freiheit mipbrauchend 
mit gleicher Schöpferfraft und Confequenz die Lüge und das 
Boͤſe fchaffen, wie jene das Schöne, Wahre und Gute, 

Menden wir uns jett von dem dunklen Wefen bes fünft- 
lerifchen Geiftes zu der Bedeutung feines Wirkens, fo glauben 
wir der hohen Stellung nicht noch einmal gevenfen zu müffen, 
welche der Idealismus meinte der Kunſt als einer der Entwid- 
fungsftufen des abfoluten Getftes geben zu müſſen. Wir laffen 
vielmehr venjenigen noch einmal ausführlicher das Wort, welche 
ber Kunft innerhalb der Entwicklung des menſchlichen Geiftes 
und feiner Strebungen ihre nicht minder bebentende Stellung 
anwieſen. 

Der große Rechtshandel der franzöſiſchen Revolution gab 
Schiller die lebendige Veranlaſſung, über den Weg nachzu⸗ 
denken, auf welchem mit Sicherheit die hier angeſtrebte Ver⸗ 
wandlung des geſchichtlich entſtandenen Nothſtaates in einen mit 
Freiheit zu ordnenden Vernunftſtaat gelingen könne. Menſch ſei 
ber Menſch nur dadurch, daß er ſich mit dem nicht begnilgt, 
was die Natur und ber Naturlauf der gefchichtlichen Wirkungen 
aus ihm macht, dag er vielmehr dies Werk der Noth in ein 
Werk der freien Wahl umwandelt. Aber der Bernunftftant fet 
auf den fittlichen Menſchen berechnet, ver fein foll, nur ber 
phyſiſche Menſch ſei wirklih. Indem die Vernunft den Natur- 
flant anfhebe, um den Bernunftftaat, wie fie muß, an veffen 
Stelle zu fegen, wage fie den wirklichen Menfchen an ven nur 
möglichen fittlichen; folle ihr bei dieſem Beginnen nicht alfer 
Boden unter den Füßen ſchwinden, fo duürfe die phyſiſche Ge- 
ſellſchaft in der Zeit keinen Angenblid aufhören, während bie 
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moraliſche in ber Idee ſich bildet, und es müſſe für bie Gefell- 
haft eine Stüte gefucht werben, welche fie von dem aufzulöfen- 
ben Naturſtaat unabhängig macht und dem zu ftiftenven Ber- 
nunftſtaate vorbildet. Mit vielleicht zu großem Luxus ber Be- 
grändung durch abftracte Betrachtungen, welche fich ven Ge⸗ 
dankenkreiſe Kants anfchließen, finden Schillers Briefe über vie 
äfthetifche Erziehung ber Menfchheit in der ſchönen Kunft 
das vermittelnde Werkzeug dieſes Uebergangs. Es reiche nicht 
bin, baß bie moralifche Vernunft ihre fittlichen Gefege nur auf- 
ftellt, fie mäffe zugleich wirkende Kraft in uns werben, fo daß 
auf das fittliche Betragen wie auf einen natürlichen Erfolg ges 
rechnet werben kann. Die Kunft ftelle die Wahrheit in ber 
Schönheit heraus, Lehre nicht blos den Gedanken ihr huldigen, 
fondern auch den Sinn ihre Erfcheinung liebend ergreifen, und 
verwandle fo das Nothwendige und Ewige aus einem Gegen- 
ftand unferer vernünftigen Anerkennung in einen Gegenftand 
unferer lebendigen Triebe Der Weg zur Preiheit geht durch 
bie Schönheit, und wirb geebnet durch die äfthetifche Cultur, 
welche alles Das, worüber weber Naturgefeße noch Sittengefeße 
die menschliche Willfür binden, Gefeten ver Schönheit unter- 
wirft, und in ver Form, die fie dem äufern Leben gibt, fchon 
das innere eröffnet. So erfcheint vie Kunft hier als ein päda⸗ 
gogifhes Mittel zur Erreichung ver fittlichen Lebensorbnung; 
aber wie wenig fie für Schiller nur biefe Beftimmung bat, babe 
ih früher bereits berühren können. Das üfthetifche Leben ift 
ihm nicht blos Webergang vom Sinnlichen zum Sittlichen; es 
bat den felbftänbigen Werth, den er in die Worte faßt: Der 
Menſch foll mit der Schönheit nur fpielen und er fol nur 
mit der Schönheit fpielen; er fpielt nur, wo er in voller Be- 
bentung des Wortes Menſch it, und er ift nur bort ganz 
Menfch, wo er fpielt. 

Schillers Anfihten Hat J. G. Fichte fich angeeignet und 
bem Ganzen feiner philofophifchen Weltauffaffung anzufchliegen 
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gefuht; (S. W. IV.353. VIIL 270) ich glanbe auf feine eigne 
Darftellung verweifen zu können. Bereits Schiller hatte das 
voll und innig von ihm empfundene Glück und bie Seligkeit 
der äftbetifchen Stimmung wicht überzeugend auf das formale 
Ereigniß der Verfchmelzung eines Formtriebes und eines Stoff. 
triebes zurädgeführt, für deren feinen wir uns intereffiren 
fönnen; Fichte unterfcheibet von dem Erfenntnißtrieb, ber pie Dinge 
laffen und faffen will, wie fie find, und von dem praltifchen, 
fie unenoltch umzufchaffen, ven äfthetifchen, ven er zwiſchen beibe 
in die Mitte ftellt, und der fchon dann befriebigt fein foll, wenn 
er bie freie Form des Bildes ohne Abgebilvetes erzeugt. Auch 
diefer Weg führt vielleicht nach Rom, aber e8 Hat fein Intereſſe, 
Ummege zu verfolgen, für welche man nicht um ihrer felbft, 
fondern nur um ber Baraborie ihres Ausgangspunltes willen 
Sympathie haben kann. 

Den Ort der Aeſthetik in der Ethik aufzufichen, Hatte fich 
Schleiermacher als Aufgabe geftellt; feiner Anfichten würde 
daher bier befonders zu gebenfen fein. ber fo viele hier nicht 
wieberhofbare ſchöne Einzelheiten feine Vorlefungen enthalten, fo 
muß ich Doch auch in Bezug auf den allgemeinen Gefichtepunft, 
ben fie gewählt haben, im Wefentlichen auf fie felbit verweilen. 
Dem einen Tadel, den Zimmermann in feiner ausführlichen 
Kritik (Geſchichte der Aeftbetit J. S. 609 ff.) gegen fie richtet, 
nur befchreibend die künſtleriſche Thätigkeit zu zerglienern, ohne 
in der Idee der Schönheit eine für fich gültige Gefeßgebung für 
biefe Thätigfeit anzuerkennen, habe ich früher beitreten müſſen. 
Laſſen wir dies aber nun abgetban fein, fo wird man bie be 
befchränktere Gültigfeit ver Anficht zugeben können, welche 
Schleiermacher in Bezug auf die Nationalität der Kunft ans- 
Ipricht. Zu den freien Thätigfeiten gehörte ihm der Kunſttrieb, 
bie der eine fo, ber andere anders auszuüben berechtigt iſt; da 
gleichwohl diefer Trieb fich in äußern Werken auslebt, fo ift es 
natürlich, daß er auch Verſtändniß feines Thuns fucht, daß er 
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folglich nicht vie individnellſte Anfchanung des Einzelnen, ſondern 
bie gemeinfame zum Ausorud bringt, welche einem Gomplere 
von Einzelnen, einem Bolle, einer Nation verflänplich und au⸗ 
gewohnt if. Ich gebe zu, daß hierin nur eine halbe Verbeſſer⸗ 
ung des einmal gemachten Fehlers liegt und daß vas Wahre 
biefer Behauptung ſich beflimmter auf dem entgegengefebten Wege 
finden ließ, zuerft bie unbedingte Geſetzgebung ber Schönheit 
überhaupt zu bevenfen, daun aber von jeder künftleriichen Tha⸗ 
tigfeit, welche Schönes zu fchaffen fucht, zu verlangen, daß fie 
es auf haracteriftifche Weiſe ſchaffe. Methodiſch nicht gut 
begründet und gerechtfertigt, fcheint mir dieſe Hochhaltung ber 
Nationalität der Kunſt dennoch keinespegs zu tabeln; fie Bat 
ihr Recht wicht umr außerhalb der Aeſthetik, wenn wir bie Stell- 
ung lünftlerifcher Beftrebungen zu dem Ganzen unfers Lebens 
bevenfen, fondern auch innerhalb ver Wilfenfchaft vom Schönen 
bat fie ihre Stelle, Kann die Kunft einmal nicht die Schönheit 
an fih, fondern nur einzelne Erſcheinungen berjelben barftellen, 
fo ift es ihr auch Pflicht, alle Unterfihieve des Erfcheinens feft- 
zubalten, die dem an fich Umansfprechlichen verſchiedene eigen- 
thümliche Beleuchtungen geben können. 

Über Schleiermacher bat feine Gebanfen nicht ſelbſt in 
einer endgültigen Faffung veröffentlicht; es ift deshalb gerechter 
und für uns anziehenver, die Darftellung anzuführen, welche von 
gleichartigen Geſichtspunkten aus H. Ritter gegeben Hat. (Leber 
die Principien der Aeſthetik. Kleine philfoph. Schriften. Bd. 2. 
Kiel 1840.) 

Nicht unfre ganze Kraft foll auf dem Kampf des Lebens 
verwendet werben; wir haben auch ein Leben bes Friedens und 
der Diuße zu fuchen, welches nach der Anfpannung unfers. Geiſtes 
ung Erholung gewährt. Auch dieſe Erholung freilich wird nicht 
in Unthätigleit und Ruhe, aber doch nur in einer foldden Thä- 
tigkeit zu fuchen fein, die unjern Neigungen entipricht. Nicht 
nur durch jene Erfrifchung, Die allerdings fchon in der Abwedh- 
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jelung der Arbeit Liegt, foll uns bie Muße zum neuer Anfireng« 
ang ſtärken, ſondern fie foll uns jene Altfeitigfeit der Ausbilb- 
ung unfers ganzen Wefens möglich machen, welche das kämpfende 
Leben mit feiner unvermeiblichen Theilung ver Arbeiten verfagt. 
Auch die Beihäftigung mit den Wilfenfchaften bietet daher ben 
wahren Inhalt diefer Muße nicht; denn die einzelnen verjtriden 
uns ſogleich wieder in vie Mühfeligfeiten und Cinfeitigleiten, 
welche die ausschließliche Richtung der Unterfuchung auf ein bes 
ſtimmtes Gebiet mit fich führt; die allgemeine Wiffenjchaft aber, 
bie Philofophie, verliert werer ven Character einer ftrengen 
. Wrbeit, noch fteht fie in Wirklichkeit fo, wie ihr Ideal e8 vers 
langen mag, als allunsfaffende über den beichränften Geſichts⸗ 
freifen jener. In aller Wilfenfchaft überhaupt eben wir dem 
Allgemeinen; ein gemeinfames Gut der Erfenntniß, den Gewinn 
von Jahrtauſenden, Haben wir, jeder im Sreife feines Bernfs, 
der Gegenwart zu erhalten und ber Zukunft vermehrt zu über- 
liefern; wer jo bie Wiffenfchaft betreibt, mag rende an ihr 
finden, wie jeder gemeinnügige Arbeiter an feinem Were; aber 
er wird dennoch geftehn müſſen, daß fie ihm Arbeit bleibe, und 
daß, wenn er feiner Muße nachgehn wolle, feine Thätigkeit einer 
andern Art der Beichäftigung ſich zuwenden müſſe. 

Das wiürbige Ziel für dieſe Thätigfeit der Muße finden 
wir nur in ber Ausbildung jener eigenthlimlichften Anlage, bie 
den Einzelnen als Perfönlichkeit vom andern unterſcheidet. Wäh- 
vend die Wiffenichaft mit ausgefprochener Schen vor aller Ein- 
mifchung des Individnellen nur ben allgemeinen Geift zu ihrem 
Dienfte beruft, foll die Thätigleit der Muße die Entwicklung 
amd Ansrundung jener yperfönlichen Welt- und Lebensanfidt 
übernehmen, zu deren Entftehung bie eigenthümlichiten Regungen 
unfrer Seele, unfre ganze Gefinnung, bie befondern Richtungen 
unfrer Phantafie, unfrer Liebe und Abneigung beitragen, und 
die belebt twirb durch den Wieverflang von taufenberlet gelungnen 
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ungen, bie wir auf ven verjchlungnen Bahnen unfers periön- 
lichen Lebens haben machen müffen. Und während ſowohl bie 
gemeine als vie fittliche Arbeit im Sampfe bes Lebens unfer 
Berbalten an allgemeingältige Vorſchriften feilelt, ſoll das Leben 
der Mufe ven eigenthümlichen Neigungen unferer Natur Ge 
legenheit zur Bethätigung und allen inbivinnellften Anlagen un- 
ferer Natur Spielraum zur Entfaltung geben. Weber jener 
Weltanficht noch dieſer unferer Art zu fein können wir baber 
allgemeine Gültigkeit zufchreiben, aber e8 würde eben irrig fein, 
nur die dem Allgemeinen geleiftete Arbeit gelten laffen zu wollen; 
auch die Harmonifche Ausbildung bes individuellen Geiftes ge- 
hört zu den wärbigen Zielen und fittlichen Pflichten des Men⸗ 
chen. Und nicht beſonders braucht Hinzugefügt zu werben, daß 
weder in ver Anficht von Xeben noch in der Art des Benehmens 
biefe inbivinnelle Ausbildung ſich von dem NAllgemeingilltigen 
und von bem Allgemeinverpflichtenden fremb und willfürlich 
entfernen darf; fie ift nach beiden Richtungen bin nur bie eigen- 
thämliche Färbung, die zu der feftfiehenden Zeichnung bes All⸗ 
gemeingültigen hinzulommt, ohne biefelbe zu überfchreiten. So 
tft das Leben der Muße, pas äſthetiſche Leben eine eigen- 
thümliche und große Bereicherung ver Lebensgüter. 

So lange nun in unferem Inneren Unruhe, Ungewißbeit 
und Streit zwiefpältiger Meinungen tft, mag bies perjönliche Ge⸗ 
müthsleben die Einſamkeit fuchen; ſobald aber in dem Menfchen 
das rechte mit fich einige Bewußtſein feines Wefens zum Durch 
bruch gefommen ift, fühlt er fich von Natur gebrungen, ſich ge⸗ 
fellig mitzutheilen, und biefem Drange zu folgen erfennen wir 
zugleich für eime fittliche Verpflichtung. Denn Selbſtſucht wäre 
es, mit feinem Eigenthümlichſten Heimlich zu thun und es An- 
beren nicht. in demſelben Maße mitzutheilen, in welchem es aufs 
genommen werden Tann. Aber die Erfüllung biefer Pflicht wird 
nicht zur Arbeit für uns; was fie verlangt, ift zugleich der na» 
türliche Hang der Menfchheit: in feiner Zeit iſt die Muße Sache 
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des einfamen Lebens geblieben, fie hat ſich auch sicht im Schoße 
ber Familie zurückgehalten, ſondern ganze Völler Haben fie ge 
feiert in Feſten bald ernfterer Art, bald Iauterer und ſcherzhafter 
Fröhlichkeit gewidmeten, jene erftere Art ver Begehung faft ohne 
Ausnahme ber Gottes» over Götterverebrung zugewandt, dieſe 
anbere immer zur fchönen Kunſt Hinneigend. Denn zur Ge 
jelligfeit brängt das religiöfe wie das fünftlerifche Element un⸗ 
fers innern Lebens; das religiofe Bewußtſein beißt uns unfer 
Heil nicht für uns allein, fondern in Verbindung mit dem Heil 
ber ganzen Welt ſuchen, unb für unſere Ueberzeugungen von 
dem überjinnlichen, nie erſcheinenden Grunde aller Wirklichkeit 
Beftätigung aus ber Webereinftimmung mit anvern gewinnen; 
ver Fünftlerifche Trieb will weniger biefen Wiverhall als feine 
eigue Mittheilung an Andere. Denn nicht allein in jenen 
Kunſtwerken, die von andern Entwidlungen bes Lebens und von 
der Perfjönlichkeit ihres Urhebers wie felbftändige Weſen fich ab» 
fondern, haben wir dies künftlerifche Element zu ſuchen, fonbern 
in jeder Aeußerung, an welcher die Phantafie in einer ihrer 
mannigfoltigen Geftaltungen Theil bat. Der flüchtige Blitz des 
Witzes, die Anmuth der einfachen Erzählung ober Schilderung, 
bie Würde im Ausdrud der Geſinnung, über alle dieſe Geftalten 
ber Rebe, wie fie im gefelligen Gefpräch beraustreten, über Ge⸗ 
fünge und Tänze und alle Formen bes Benehmens breitet ſich 
der Reiz eines Strebens nad Schönheit aus; jeder will in ge- 
jelfiger Luft dem andern ſich dienftbar erweifen, und dies Ge⸗ 
fallen gewährt eben nur vie Schönheit, welcher Art fie auch fei. 

Uns felbft daher und ven ganzen Verlauf des Lebens durch 
übereinftimmenbe Ausbildung des, eignen Weſens zu einem 
ſchönen Ganzen auszugeftalten, würde bie inenle Aufgabe biejes 
äfthetifchen Triebes fein. Doc das Leben mit feinen von uns 
unabhängigen Bügungen, und die eigne Natur, bie nicht ganz 
unjerm Willen unterthan ift, find zu fpröbe Stoffe, um bie 
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terer Weiſe Können wir hoffen, ver Eigenthümlichleit unſers 
Innern einen harmoniſchen Ausdruck zu verſchaffen, indem wir 
feinen Gehalt in einem von unſerer Perſönlichkeit ablösbaren 
Stoffe zu dem felbftändigen Dafein eines Knuſtwerks verbichten. 
Sat aber die ſchöne Geftaltung unfers eignen Weſens keine 
Ansficht anf Vollendung, fo hängt andrerfeits and die Vollend⸗ 
barkeit ver Schönheit eines an fremdem Materiale darzuftellen- 
den Innern von der ungleich vertheilten Naturgabe zur Be- 
arbeitung biefes letztern ab. Innerhalb des gefelligen äfthetifchen 
Gefammtlebens feheiden ſich Künftler und Kunftfreunde, zu Ge- 
nuß Verſtändniß und Beurtheilung des Schönen beide, zu feiner 
Hervorbringung nur die erften befähigt, zur gefunden Entwid- 
fung des Afthetifchen Lebens dieſe nicht entbehrlicher als jene. 
Denn irrig behanptet man, der Künftler wolle in ver Darſtell⸗ 
ung nur fich felbft genügen; obwohl er ohne Zweifel ven Inhalt 
einer ihm eigenthlimlichen Begeifterung mitzutheilen fucht, fo 
fucht er ihn doch eben mitzutheilen und muß umgeben von einem 
Kreife gedacht werben, der fich feiner Werke freut. Er tft nicht 
der machtvollkommne Herricher, ber ohne Rückſicht auf bie ihm 
Untergebenen Alles in feine Bahn mit fich fortreißt, nicht nur 
ein Begeijterter Gottes; wir erbliden vielmehr in ihm einen 
Menfchen, ungefähr wie wir felbft find, und wenn wir auch 
neidlos zugeben, daß in ihm, unb doch and in ihm nur in ein- 
zelnen Augenbliden, ein gefteigertes Bewußtfein über fich felbft 
fih bis zu barftellungsträftiger Begeiſterung erhöht, dennoch 
wird auch er ähnlichen Einflüffen wie wir unterworfen fein, 
und wie er gibt, fo nicht weniger empfangen. Man folf nicht 
den Künftlern jenen Stolz einbilden, mit bem fie allein ein 
wahrhaft freies Gejchäft zu treiben glauben, in dem fie Niemand 
zu berüdfichtigen, fonvern ihrem Genius allein zu folgen Hätten; 
man joll fie ihre Kunft vielmehr im ftetiger Beziehung zu dem 
Afthetifchen Leben ber Gefelfichaft üben heißen, in welcher fie 
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arbeiten, und für welche foger auf Beftellung zu arbeiten ihrer 
Würde nicht ſchlechthin Eintrag thut. 

Die Geſchichte beftätigt, daß in glücklichen Zeiten ber Kunſt⸗ 
blüthe dies richtige Verhältniß der probuctiven Künftler zu bem 
äfthetifchen Leben ihres Volks, zu ver Weltanficht und Sitte 
ihrer Zeit immer beachtet worden ift; die größten Genien haben 
aus biefem Bedürfniß der Wechſelwirkung mit der Gefellichaft, 
in der ſie ftanden, bie ftete Wiederholung befannter, ver Sage 
oder ber religiöfen und nationalen Gefchichte angehörigen Stoffe, 
in welche der allgemeine Geift fich mitfühlend eingelebt Hatte, 
bem eitlen Anſpruch auf völlige Nenheit der Erfindung vorge⸗ 
zogen, unb fie haben in, ber Behandlung biefer Stoffe nicht 
minber den formalen Anforderungen genügt, welche ver Gefchmad 
ihrer Zeit nothwendig fand. Sie waren fi) bewußt über biefes 
dem Ganzen ver Gefellfchaft gehörige Eigenthum noch immer 
eine ihrem eignen Gemüth entfpringenpe originale Beleuchtung 
werfen zu können, welche ihre Werke zu Bereicherungen bes 
äfthetifchen Gemeinbefiges machte Nur in unglüdlichen Zeiten 
verlorener Einheit des äfthetifchen Lebens muß bie PBhantafie 
neue Bahnen fuchen, felten: mit glüdlichem Erfolg; meift führt 
bie Abldfung der künftlerifchen Production von ihrem natürlichen 
Boden in der nationalen Gefelligfeit, und der Verſuch, biefe 
durch eine höhere und feinere Gefelligkeit ausſchließlich zwifchen 
Künftlern und Kunftfreunden zu erſetzen, nur zum Kränkeln und 
zum Verfall der Kunſt ſelbſt. 

Dieſe letzten Worte meines verehrungswürdigen Freundes 
erinnern mich an die Schwierigleit der Aufgabe, die mir noch 
bevorſteht. Ohne Zweifel hat die lebendige Kunſt, die ſich 
noch fortentwickeln will, ihren natürlichen Boden in der natio⸗ 
nalen Gefelligfeit und ver Einheit der herrſchenden Phantaſie; 
aber bie äfthetifhe Theorie, vie ber Schönheit bes Gelei⸗ 
fteten nachdenkt, nachdem es da ift, findet fich in unferen Tagen 
einer hoͤchſt mannigfachen Weberlieferung gegenüber, bie uns bie 
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Werke der verfchiebenften Zeitalter neben einander verführt. 
BDieles von diefen ift unferer Sinnesart völlig fremd, und kann 
nur mittelbar Gegenftand unfers Genuffes werden, wenn wir 
von der Eigenthilmlichkeit unjers Lebens abfehen; Vieles ftebt 
unfern gegenwärtigen Strebungen nahe genug und erfreut uns 
dennoch nicht durch die Vollendung, bie wir jenen Erzeugniffen 
einer für uns abgethanen Zeit zugeitehen müſſen. Zwei ent- 
gegengefegten Gefahren find daher unjere Kunfttheorien aus 
gefegt: fie können theils in leivdenfchaftlicher Theilnahme für das, 
was uns nahe angeht, die Schönheit deſſen verlennen, was und 
fremd geworden ift, theilg in einfeitiger Bewunderung einer 
Vollendung, an der uns nur ein mittelbarer Genuß möglich tft, 
bie fruchtbaren Keime überjehen, aus benen das Gegenwärtige 
eine ganz anders geftaltete, aber nicht geringere Schönheit zu 
unmittelbarem lebenpigen Genuffe erzeugen könute. 
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daft nur in rhetoriſchem Schmud und technifcher Tadel⸗ 
Iofigfeit von Dichtwerfen Hatte der Anfang ver ventfchen Aefthetif 
bie Schönheit gefehen; raſch hatte dann Leſſings und Windel- 
manns Thätigkeit, ver felbjtändige Auffchwung ver deutſchen 
Dichtung und die fortdauernde Blüthe der Muſik alle Gebiete 
ber Kunft ihrer Betrachtung zugeführt und die Empfindung für 
bie lebendige Bebentung der Schönheit geweckt; als dann bie 
Specnlation des Idealismus den künftlerifchen Beftrebungen, bie 
früher als entbehrliche Zierde des Lebens gegolten, bie Bebeut- 
ung einer wefentlichen Entwicklungsweiſe des menfchlichen Geiftes 
und der Welt felbft gegeben Hatte, begannen in ver Weberficht 
bes Gefammtgebietes der Aeſthetik zwei entgegengefette Nicht- 
ungen fich gelten zu machen. So verpflichtend erfchien der einen 
pas Gebot, nach Schönheit zu ftreben, daß fein noch fo unbe- 
beutendes Gebiet des alltäglichen Lebens und Handelns von ver 
Verbindlichkeit frei wäre, fich afthetifch auszugeftalten; dieſer Auf: 
faſſung genügte die Zahl der Fünfte nicht, welche die Vorzeit 
überliefert Hatte; fie wies unernilolich auf eine Menge zuſammen⸗ 
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gehöriger äfthetifcher Triebe Hin, deren Bedentung im Leben 
gern jeder anerlennt und bie doch in ber hergebrachten Abſchließ⸗ 
ung jener Anzahl vergefien waren. Die andere Anficht, von 
dem Gedanken einer beftimmten Weltftellung ber Kunft über- 
haupt beberrfcht, mußte dem entgegengefegt ein gefchloffenes Sy⸗ 
ſtem der Künfte zu finden fuchen, deſſen innere Glieverung und 
Eintheilung dem Bauplan des Univerfum entſprach, als deſſen 
Wiederholung und Wieberaufrichtung im Geifte alle künſtleriſche 
Thatigkeit anzufehen war. 

Man kann dem Princip der erften Anficht beipflichten, ohne 
allen ihren Ausführungen zuzufttimmen. Cine Aeſthetik, welche 
alle Erfcheinungen umfaſſen möchte, in denen fidh ber Trieb 
nah Schönheit kundgibt, könnte pie Form ihrer ‘Darftellung nach 
dem Mufter ver allgemeinen Mechanik entwerfen. Was möglich, 
was unmöglich, welche Zufammenftellungen von Wirkungen aus: 
führbar, welche andere vergeblich oder unvortheilhaft find, dies 
altes lehrt diefe fo, daß fie die entſcheidenden Bebingungen bes 
Geſchehens nur in ihren allgemeinen Formen erfaßt, und es ber 
Anwendung im Leben überläßt, aus ber befonderen Geftalt, in 
welcher in jebem Einzelfall dieſe Beringungen gegeben find, das 
bier fpectell Mögliche und Nothwenvige aus jenen allgemeinen 
Geſetzen abzuleiten; niemals aber verliert fich pie Mechanik in 
den nutlofen Verfuch, alle Wirkungen zu befchreiben, vie in ber 
Welt in Folge ihrer allgemeinen Principten ſich ereignen könnten. 
Auch die Aeſthetik würde genug thun, wenn ſie allgemeine 
Gruntfäge aufftellte, welche ven Werth aller elementaren Ver⸗ 
hältniffe und bie Art der Verknüpfung beftimmten, durch welche 
biefe zu wohlgefälligen Zufammenfeungen benntt werben können; 
eine vollftändige Aufzählung der zahllofen Anwendungen, welche 
biefe Principien in jedem kleinſten Bereich des Lebens zulaffen, 
braucht fie nicht zu verfuchen; fie kann biefes Gefchäft ben ans 
bern Betrachtungen überlaffen, welche aus beſondern Gründen 
ihre Aufmerkſamkeit auf einen biefer Einzelfälle fammeln und, 
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am ihn vollſtändig zu erſchöpfen, auch bie ihm mögliche äſthe⸗ 
tische Geftaltung zu berüdfichtigen Haben. Verſuchte aber bie 
Aeſthetik dieſe Weberficht dennoch, fo wirbe fie grade zu dieſem 
Unternehmen um jo mehr befähigt fein, je klarer ihr vie allge 
meinen Geſetze ihres Urtheild find; denn um fo leichter würde 
fie die Hanptverjähienenheiten der möglichen Anwendungsfälle 
treffen, durch deren Berüdfichtigung die ganze Fülle der ans 
ven Principien zu erwartenven Folgen umfaßt würde. 

Als Beifpiel folder Grundlegung und folcher Weberficht 
zugleich nenne ih Rob. Zimmermanns „allgemeine Aefthetif 
als Formwiſſenſchaft“ (Wien 1865). Nachdem fie im erften 
Buch die allgemeinen Formen des Schönen erörtert, theilt fie in 
den beiben andern das Gebiet der Anwendungen in Natur und 
Geiſt, den ſchönen Geift felbft in vorſtellenden, fühlenpen, wol 
lenden. In ausführlicher Gliederung folgen dann bie einfachen 
und zufammengefeßten idealen Kunſtwerke des zuſammenfaſſenden, 
bes empfinbenden und bes Gedanken⸗Vorſtellens, die äfthetifche 
Geſellſchaft als focinles ſchönes Vorftellen, pie Humanitätsgefell- 
ſchaft als fociales ſchönes Fühlen, vie fittliche Gefellichaft als 
entfprechenves Wollen, endlich die realen einfachen und zuſammen⸗ 
geſetzten Kunſtwerle. Diefe Syſtematik bat unftreitig Platz für 
alle Gegenftände und Fragen der Aeſthetik; aber ich Habe fie 
nur unvollfländig wiedergegeben in dem fich aufprängenven Ge⸗ 
fühl, daß ihre etwas unüberſichtliche Vielgliedrigkeit doch nicht bie 
wiünfchenswerthe Form ift, welche die Aeſthetik beibehalten dürfte. 
Man wird vielmehr ſich nach ver gewohnten Behandlung und 
Eintheilung bes äfthetifchen Gebietes zurückſehnen; immer wirb 
man verlangen, im Vordergrunde ben befannten Namen ber ein- 
zelnen Künſte zu begegnen, deren jede wie ein lebenviger Orga- 
nismus, eine vielgeftaltige Menge äſthetiſcher Mittel zu einem 
haracteriftifchen Ganzen verknüpft. Jenem äfthetifchen Gegenbild 
ber Mechanik muß ein anderes der Phufil oder der Naturgefchichte 
folgen, Wir wiffen, daß der Umlauf ber Planeten unb bie 
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Gewitter der Erbatmofphäre, bie Leifiungen eines Hebels und 
bie Kraftäußerungen lebenviger Gefchöpfe zulegt nur Anwend⸗ 
ungen berjelben allgemeinften Geſetze alles Wirkens find; aber 
wir wollen doch biefe ausdrucksvollen Erfcheinungen nicht bios 
ale Beifpiele jenes Allgemeinen angejehen willen und bie Bes 
ftanotheile, die in ihnen zum Ganzen verbunten find, nicht wie⸗ 
ber zerpflüdt und ſtückweis ben verfchiebenen allgemeinen Geſichts⸗ 
punkten untergeorbnet fehen, unter bie ja freilich jever von ihnen 
außerhalb jener Verbindung gehört. Es tft, um es kurz zu 
fagen, ber alte Streit zwifchen Realismus und Idealismus, ver 
auch bier wieder ausbricht. Jener fieht alle einzelnen Gebilde 
nur als Beifpiele deffen an, was alles nach allgemeinen Geſetzen 
unter verfchtevenen Umftänden möglich ift, und jedes dieſer Bei⸗ 
fpiele ift ihm fo berechtigt, wie jebes andere; ber Idealismus 
bebt hervor, daß von dem Vielen, das nach jenen Geſetzen ent: 
ftehen könnte, doch nur Weniges bie Lebenskraft bat, fich inner- 
Halb der Wirklichleit auf eine bedeutungsvolle Welfe gelten zu 
machen. Und biefe Kraft verbanft e8 ber Idee, bie im einer ge- 
wiffen Zufammenjtellung der Elemente zum Ausprud kommt, 
und eben dadurch dieſe Zufammenftellung vor vielen aubern, 
miechanifch gleich möglichen, einer Idee aber nicht adäquaten be- 
vorzugt. Diefen Vorzug haben die Künſte, vie fi in ber Ge- 
ſchichte Des menfchlichen Geiftes längft als große geiftige Mächte 
eriwiefen haben, vor jenen Anwenvungsgebieten äfthetifcher Prin⸗ 
cipien voraus, welche man durch ſyſtematiſche Eintheilung ober 
durch milroffopifche Aufmerkſamkeit auf alle Kleinigkeiten des 
Lebens entdecken kann, vie aber im Leben felbft niemals ale 
ebenbürtig mit jenen empfunden werben. 

Hierauf wird die Aefthetif achten müſſen, und ich halte es 
für gleih unzwedmäßig, dieſe großen Geftalten ter belannten 
Künfte unter abftracte Gefichtspunkte der allgemeinen Aeſthetik 
unterzufteden, oder ihnen mit dem Anſpruch auf gleichen ſyſte⸗ 

matiſchen Rang, wenn auch auf geringere Wichtigkeit, eine Un⸗ 
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zahl Heinerer Geſtirne beizuorbnen, jene von äfthetifchen Prin- 
cipien allerdings durchdrungenen Webungen nämlich, bie ihrer 
Natur nach viel zu beſchränkt find, um die Totalität des geiftigen 
Lebens in irgend einer annähernden Weife auszubrüden. So 
wie feine Gemeinden und große Staaten von demſelben Princip 
der Sittlichfeit und des Rechts durchdrungen fein folfen, gleich 
- wohl aber jene wegen ver Befchränktheit ihrer Aufgaben und 
ihrer Mittel niemals viefen zugerechnet werben können, fo wer- 
den Gymnaſtik und Tanz, fchöne Gartenfunft und Feuerwerkerei, 
Toilettenfunft und Mimik zwar immer Territorien nach amerika; 
niſchem Ausdruck fein, in welchen äfthetifche Geſetze gelten, aber 
niemals werben fie Anfpruch darauf erwerben, unter vie Reihe 
ver fiimmfähigen Staaten aufgenommen zu werben. 

Für manche vielverhanvelte Streitpunfte würde dieſe Auf- 
faffung fein Intereſſe haben. Ob dieſe oder jene Fertigkeit mit 
ihren Erzeugniffen ver Kunſt zuzurechnen fei oder nicht, würde 
ihr nur wichtig fcheinen, fo weit die Geſetzgebung an dieſe Unter- 
ordnung Bortheile und Nachtheile nüpft, und fo weit es darauf 
ankommt, vie juriftifche Fixirung des Begriffs der Kunft fo jehr 
ale möglich in Webereinftimmung mit ver unbefangenen äfthe- 
tiſchen Schätzung der verfchiedenen Arbeitsgattungen zu erhalten. 
Für die Aeſthetik felbft tagegen iſt es zwar von Werth, bie we- 
jentlichen Eigenfchaften zu kennen, bie den characteriftifchen Ber 
griff einer Kunftleiftung zufammenfegen, aber nicht unerläßlich, im 
jevem Einzelfall, ver zweifelhaft fein fann, zu beurtheilen, ob er 
durch einen kleinen Gehalt an künſtleriſchem Element ver Kunft, 
oder durch den größeren an unkünſtleriſchem Verfahren dem 
Handwerk zugehört. Aefthetifche Caſuiſtik diefer Art, deren Bei⸗ 
fpiele man bei Schleiermacher fcharfjinnig ausgeführt findet, 
fcheint mir paffender den Gegenftand gefelliger Unterhaltung, als 
den der Wiſſenſchaft zu bilden. 

Kein größeres Intereſſe dürfte deffelben Schriftftellers Be 
ſtrebung erregen, einen allgemeinen Begriff ber Kunft aufzu⸗ 
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finden, aus welchem alle Einzeltünfte fo ableitbar würden, daß 
man durch ihre Zufammenftellung ben ganzen Umfang jenes Be 
griffes erfchöpfen könne. Da es doch nicht wohl auf Entvedung 
bisher unbelannt gebliebener Fünfte abgejehn fein kann, vielmehr 
bie verfchievenen Glieder, zu deren fuftematifcher Aufzählung 
man kommen will, mit aller wünjchenswerthen Dentlichleit vor: 
ber gegeben find, jo ift die Dringlichkeit viefes Unternehmens 
nicht einleuchtend. Sein leicht vorauszuſehendes Reſultat: es 
werbe fo viele verſchiedene Künſte geben, als dem allgemeinen mit 
fich identischen Kunfttriebe verfchiedene Arten der Erjcheinung 
möglich find, ließ fild weniger umſtändlich erreichen. 

Sp weit bagegen berartige Weberlegungen nicht nur zur 
logiſchen Unterſcheidung der Kunft von andern Gebieten und zur 
vollftännigen Geographie ihres eignen, fondern zugleich zur pofi- 
tiven Characteriftif ihres wefentlichen Verfahrens dienen, erregen 
fie allerdings Aufmerkſamkeit. Die hierher gehörigen Gedanken 
find inbeffen von fo altem Urfprung und find fo durch allmäh⸗ 
lich vervolllommnete Verfuche, fie auszufprechen, entwidelt wor⸗ 
den, daß ich fie nur kurz berüßren will, ohne eine beftimmte 
Gefchichte ihrer Entfiehung geben zu können. 

Kunft ift fiets von Natur unterſchieden werben, nicht nur 
don der, die uns äußerlich umgibt, fondern auch von ber, bie in 
uns felbft wirkt. Angeborne Anmuth ver Bewegung, ber aus⸗ 

drucksvolle Schrei des Schmerzes, bezeichnende Geberden der 
Frende und bes Entfepens find Wirfungen der Natur in uns; 
Kunft werben fie erft, wenn fie nicht mit vorgezeichneter Noth⸗ 
wendigfeit unmilltürlich aus vem Zufammenhang unfers Weſens 
entfpringen, fontern von der Seele zum Ausdruck eines inneren 
Zuftandes mit freier Thätigkeit wieberholt und benutzt werben. 
Diefen Unterſchied bat Schleiermacher ausführlih und fcharf- 
finnig erwogen; wir folgern aus ihm, daß bie Weitverbreitete 
entgegengefeßte Gewohnheit, alle Wirkungen auch ver Außern 
Natur als Kundgebungen einer unbewußten Kunftthätigfeit anzu- 
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fehn, eine wichtige Differenz vernachläffigt. Ein geiftiges Innere 
überhaupt mag man immerhin in ver Natur fuchen, aber vie 
Aenßerungen deffelben gefcheben hier eben als unmittelbare und 
nothwendige Folge ber gegebenen Zuftänve, ebenfo wie der Lant 
bes Schmerzes unwillfürlich in uns fidh zu ber empfunbenen 
Qual gefellt; e8 fehlt, was ber Kunft eigenthilmlich ift, bie freie 
Production der Erfcheinung und ihre Verwendung zu einem 
Ausdruck des Innern, ver auch Hätte unterprädt werben können. 
In diefem Sinne ift die Behauptung richtig, daß alle Kunft 
Nachahmung ber Natur fet; fie barf nicht ſelbſt Natur 
fein, fonvern nur freie Verwendung ber Mittel, welche zum 
angemeffenen Ausdruck eines Innern allerdings Die Natur im 
weiteften Sinne, die Orbnung ber Dinge überhaupt, allein er- 
findet, die Freiheit dagegen nur benutzen foll. 

Es ift foft nur ein anderer Ausdruck vefjelben Gedankens, 
wenn man von jedem Künftler Objectivität ver Anſchauung 
und Darjtellung verlangt, obgleich dieſe Forderung nicht in allen 
Känften gleich ausdrucksvoll und im verfelben Art zu befriedigen 
it. Ich beginne zu ihrer Erläuterung von einer Bemerkung 
Herbarts. Das Thier, meift von ſchneller Törperlicher Ent- 
wicklung begünftigt, werbe ſehr früh in das thätige Leben ges 
worfen; damit verknüpft ſei ein Nachtheil, welchen dem Menſchen 
feine lange unbehülfliche Kindheit erfpare: der Nachtheil, auf 
jeden einzelnen Reiz durch eine augenblidliche einzelne Rückwirk⸗ 
ung zu antworten. Der Menjch, lange zum Hanveln unfähig, 
fammle dagegen beobachtenn und combinirend eine veiche Vor⸗ 
ftellungswelt und gewöhne fich, fein Handeln zuriidzubalten, feine 
Aeußerungen nicht atomiftifch durch die einzelnen Veranlaffungen, 
fondern ftetig burch den Zufammenhang feiner Erinnerungen und 
die aus denſelben entftanpenen allgemeinen Gefichtöpunfte leiten 
zu laſſen. Man fieht leicht, wie ihm anf biefem Wege bie 
Fähigkeit entfteht, fowie Schleiermacher verlangte, den Natur- 
ansprud feiner innern Zuftände nicht blos gefchehen zu laſſen, 
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ſondern ihn mit Freiheit und Auswahl zu wiederholen. Was 
die Aefthetil von dem Künſtler verlangt, ift nur bie weitere 
Ausbildung viefes Acht menfchlichen Verfahrend Jene Samm- 
tung aller beftimmenden Motive, deren jebes für fich ein Ele 
ment bes Handelns verlangen würde, zu einem zufammenbängen- 
den vernünftigen Triebe, in welchem viele Wiverfprüche ber ein- 
zelnen Impulſe fi ausgeglichen Haben, dieſe menſchliche Be 
fonnenbeit ift weiter entiwidelt die Objectivität des künftlerifchen 
Schaffens. Der Künftler foll uns nicht auf das Ausdrucksvollſte 
den piuchifchen Noheffect feiner Erregung, Ueberrafhung, Rüh⸗ 
rung oder Degeifterung vortragen, fo wie er fie im Augenblide 
erleivet, fondern nur in ber gerechtfertigten @eftalt foll er fie 
varftellen, mit ben Mäßtgungen, Erhöhungen und wechfelfeis 
tigen Abgleichungen ihrer Stärke, welche fie annehmen, wenn 
fie in dem befonnenen menfchliden Gemüth durch Verglei⸗ 
Kung mit den Erfahrungen anderer Augenblide und mit bem 
Geſammwerthe ver Welt aus ihrer falfchen VBereinzelung gezogen 
werden. Dies aber ift unmöglich, fo lange die innern Zuſtände 
nur Erregungen bes Gemiths find; fie müſſen Gegenſtände, 
Dbjecte des Bewußtfeins werben. In biefem Heransftellen bes- 
fen, was wir leiden, zur Objectivität fiir uns hatte die tvealiftifche 
Philoſophie auch ohnedies eine bedeutſame Entwidlung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes gefehen; durch fie ift der Name ber Objectivität 
zum technifchen Ausdruck für dieſe Forberung ver Aeſthetik ge- 
worden. Es bebarf nur kurzer Hinbeutung, daß auch eine an- 
dere Anslegung deſſelben biermit zuſammenhängt. Object für 
uns Tann unfere Stimmung faum anders als baburdy werben, 
Laß fie uns als der eigene Sinn gewilfer Verhältniffe zwifchen 
Dbjecten unſeres Vorſtellens erfcheint. Jene erſte Bedeutung, 
die wir der künſtleriſchen Objectivität geben, hängt alſo ganz 
nahe mit der ſpecielleren Forderung zuſammen, daß ber Künſtler 
uns nicht unmittelbar feine eigne Stimmung, ſondern nur bie 
anſchaulichen Geftalten und PVerhältniffe vorführen follte, aus 
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denen fie uns durch einen Vorgang ber Wieberberinnerlichung 
von neuem entftehen wird. 

Ganz eng mit biefer Obfectivität verknüpft tft bie andere 
an die Kunſt fo Häufig gerichtete Forberung ber Idealiſirung. 
Ihr erfter Urfprung wird wohl unauffinpbar fein; geftritten ift in 
ber deutſchen Aeſthetik über ihren Sinn und ihre Berechtigung 
feit Windelmann und Leffing, Göthe und Schiller von Künft- 
lern, Kunftfreunden und Aefthetifern. Ich verweiſe auf Bifchers 
feinfinnige Darftellung (Aeſthetik II. S. 304 ff. nnd andermwärts). 

Sie hebt mit Recht hervor, wie fehr ber menfchliche Geift 
auch in feiner gewöhnlichen Auffaffung der ‘Dinge in einem be- 
fländigen Idealiſiren begriffen ift, welches die künſtleriſche Thä⸗ 
tigkeit nur in ausgezeichneterer Weife fortzufegen bat. Viſchers 
Demerkungen erlauben noch einen Schritt weiter rüdwärts zu 
gehen. Alle Auffaffung ver Welt, nicht pie äfthetifche allein, 
beruht auf Abftraction von vielen Beſtandtheilen des Gegebenen 
und anf neuer Verbindung ver beibehaltenen Reſte. Schon die 
einfache Empfindung erfährt Nichts von den einzelnen Schall- 
und Lichtwellen,, fonvern fest an ihre Stelle den Totaleinprud 
der Töne und Farben; bie befchränkte Schärfe der Sinne er- 
laubt nicht die Einzelwahrnehmung aller Punkte, die eine Fläche, 
aller Klänge, die einen Zeitaugenblid füllen; von dieſer Mannig- 
faltigkeit abſehend, bie uns verwirren würde, hebt unfere Auf- 
faffung um fo mehr die begrenzenden Umriſſe ber Geftalten, den 
Geſammtcharacter des Naturgeräufches hervor; unfere Erinnerung 
hätt nicht die Einzelbilver der Gegenſtände ſämmtlich feit, fon- 
dern ſchafft aus ihnen allgemeine Schemate und Begriffe, und 
das Einzelne erfäheint ung nur noch als deren Beiſpiel, mit feinen 
individuellen Zügen auf ihren feftftehenden und feine Wahr- 
nehmung verfeftigenden Umriß aufgetragen. Dieſe Abftractionen 
vollzieht der pfuchifche Mechanismus ohne Weberlegung Mit 
gleich unbewußter Nothwendigkeit führen wir Aenderungen des 
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ſchon näher ſtehen. Wo unferem Auge in der That wur Kreibe⸗ 
punkte gegeben find, die innerhalb einer freisähnlichen Zone un- 
regelmäßig zerjtreut find, pa glauben wir ben vollen Kreis zu 
fehen; wenn ein Ton mit unerheblichen Schwankungen fi um 
eine beftimmte Höhe bewegt, überhören wir entweder biefe 
Ungleichheiten ganz und glanben vie beitimmte Note allein zu 
empfinden, ober wir nehmen jene nur als Abweichungen von 
biefer am, heben alfo dieſe ivealifirend als das eigentliche Wefen 
des Empfundenen hervor, obgleich in der wirklichen Empfindung 
fie vielleicht in ihrer Reinheit nicht längere Zeit füllte als jene 
Abweichungen. Nicht blos die wiffenfchaftliche Unterfuchung, 
fondern fchon die gewöhnliche Neugierde bearbeitet da8 Wuhrge- 
nommene ähnlich. Von einem einzelnen Einprude angeregt, ver- 
folgt fie in der Menge des Beobachtbaren nur die einzelnen Fä⸗ 
ben, bie mit jenem durch einen urfachlichen Infammenhang, durch 
eine Zweckbeziehung, buch irgend eine Analogie verfnüpft find; 
biefe Beſtandtheile hebt fie hervor und verbindet fie, währen 
fie achtlos über Unzähliges hinwegſieht, was in bemfelben Seb- 
‚ feld ver Beobachtung fich zwar auch findet, aber mit jenem zu⸗ 
fammengebörigen Ganzen, dem fie ihr Intereſſe widmet, in kei⸗ 
ner Beziehung fteht. Die Poeſie folgt dieſem Beiſpiele nur mit 
anderen Zielen; fie fucht das zufammen, was nicht nad einem 
zufällig aufgegriffenen Gefichtspunft ver Neugier oder nad) einem 
ber Principe, an benen bie Wiffenfchaft Theil nimmt, ſondern 
nach Afthetifcher Gerechtigkeit zufammengehört idealiſirend in die⸗ 
fem Sinne tft fie ſtets, wo fie echt if. Mit einem gelungenen 
Wortſpiel ſetzt L. Tied die Dichter als Verpichter den Din 
nern entgegen, bie biefe zufammengebörigen Nerven des Wahr⸗ 
genommenen durch breites Gewährenlafjen des Gleichgültigen und 
Srembdartigen lähmen, womit die Bruttogeftalt des alltäglichen 
Weltlaufs fte befaftet. Alle Künfte folgen dieſem Triebe des 
Idealiſirens. Die Mufil ſcheint es nur weniger zu thun, weil 
wir das ganze Tonreich, mit dem fie wirft, als ein gegebenes 
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Matertal der Wahrnehmung zu betrachten pflegen ; mit Unrecht, denn 
eben die ganze mufilalifch gegliederte Tonwelt felbft iſt das große 
Ergebniß einer Idealiſirung; weder reine Töne, noch genaue In⸗ 
terpalle führt uns die Natur Häufig vor; fie find Gebilde, zu 
denen erft die menjchliche Phantafie den wahrgenommenen Em- 
pfindungsinhalt verflärt, Formen, nach denen biefer fich als nach 
feiner Wahrheit zu fehnen fehien, ohne fie außerhalb des Geiftes 
erreichen zu können. Unterftügung und Drud wirt in ben 
Maffen der Außenwelt überall; aber erft bie architectomifche 
Phantafie bringt in dem ſcharfen Gegenſatz grabliniger Träger 
von fenfrechter und ver Laften von horizontaler Richtung over 
in den beftimmten Curvenformen ver Gewölbe biefen Gedanken 
der Wechfelwirkung zu dem Maffifchen Ausbrud, ver in ber Na- 
tur ſelbſt ftets durch frembartige Nebenumftänbe erjtict wird. 
Diefe leicht zu vermehrenden Betrachtungen führen zu Viſchers 
Schlußſatz zurüd: ein Naturjchönes ergreift das Snbject und 
weckt die Stimmung in ihm; biefe Stimmung macht dann mehr 
aus dem Gegenftanve, ale er an ſich ift; der Anfang ift objectiv, 
der Fortgang fubjectiv; das Natürliche ift nicht wahrhaft ſchön, 
aber e8 muß da fein, um im Subjecte das zu weden, was wahr- 
haft ſchön iſt. 

Es verſteht fih hiernach, daß künſtleriſches Idealiſiren nicht 
ein zielloſes Verſchönern des Gegebenen ins Blaue hinein und 
auch nicht eine Umformung deſſelben nach einem vorherbeſtimm⸗ 
ten Muster fein kann; es foll zumächft ben Gegenftand fo dar- 
äuftellen verfuchen, wie er fein will, aber nicht fein kann, weil 
ihm frembartige Beringungen die Zufammenfegung aller feiner 
individuellen Züge zu einem ftabilen Gleichgewicht verhindern. 
In diefem Sinne ift das Characteriftifche der nächſte Ziel- 
punkt des Idealiſirens, und das fehlimmfte Mißverſtändniß Die 
Annahme, e& fünne darauf anlommen, das Gegebene nicht nach 
feiner individuellen fleichgewichtslage Hin, fondern einem 


abftracten Allgemeinen entgegen zu idealiſiren. Eine ſolche Mein- 
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ung verwechſelt die Frage nach der Wahl ver Gegenflänbe, bei 
denen lange zu verweilen ber Kunft ziemlich ift, mit ber for- 
malen Behandlung, die fie jevem Gegenſtande muß angebeiben 
laſſen. Es ift unmwärbig, das Kleinliche, Widrige und Erbärm- 
liche zum einzigen Object ober zum Hauptvorwurf einer Kunfl- 
übung zu machen; aber überall da, wo feine Darftellung über- 
haupt zuläffig ft, kann feine Idealiſtrung nur in der Schärfe 
beftehen, mit welcher es feinem eigenen characteriftifchen Typus 
zugebilvet und bie Ungehörigfeiten entfernt werben, welche in 
der Natur auch das Schlechte an ber Erreichung feines feften 
Bleihgewichts Kindern. Diefe Verfehärfung ift es, wodurch bie 
gemeinften Erfcheinungen in ihrer künſtelriſchen Darftellung ge- 
adelt werben; ift ihr Inhalt unbereutend, fo werben fie wenig. 
ftens in der formellen Beziehung, vollftändige maugellofe Totalitäten 
zu fein, den bedentenden ebenbirtig. 

Hierin liegt ein Theil deffen, was wir Styl in der Kunfl 
nennen. Zuerft nämlich verebelt bie Kunft die wirklichen Gegen⸗ 
ftände dadurch, daß fie Überhaupt verjchärfend ihnen die Stumpf- 
beit nimmt, mit der fie in der Wirklichkeit kraftlos um einen 
nicht erreichten Gleichgewichtspunft herum bangen. Allein ber 
Eindruck würbe doch nicht der nämliche fein, wenn wir ein fo 
idealiſirtes Runftproduct als Naturerzengniß venfen wollten; es 
gehört das Bewußtſein Hinzu, daß es nicht Natur, fondern vom 
Geiſt erzeugtes Gegenbild fei. Ein lebendig gewordenes Bild 
würde uns als ein glüdlicher Zufall und nicht nothwendig als 
ein Beweis der Macht erjcheinen, mit welcher eine characteriftifche 
Idee die Einzelheiten zufammenhält; um biefe Macht in ihm zu 
ſehen, müffen wir uns bewußt fein, daß ein fchaffenver Geift, 
ber des Künftlere, zwar nicht nothwendig mit überlegenper Ab- 
ſicht, aber doch aus der Einheit eines geſtaltenden Xriebes her⸗ 
aus diefe Harmonie geftiftet habe. Und hieraus erflärt ſich, daß 
auch eine Mannigfaltigkeit der Style, wie fie in ver Gefchichte 
ber Kunft auftreten, ihre äfthetiiche Berechtigung Bat. So viele 
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wefentlich verſchiedene Stimmungen, Stnnesarten over Ziele man 
dem Schaffen ber Natur unterlegen kann in allen ihren Pro- 
buctionen, fo viele berechtigte verſchiedene Beleuchtungen aller 
Dinge giebt es, oder fo viel characteriftifche Conſtructionsverfah⸗ 
ven, durch welche ver künſtleriſche Geift das Gegebene auf feine 
Weiſe nachzeichnend tvealifitt. In Manter wirb ber Styi 
übergehen, wenn er Einzelformen ober Einzelzufommenhänge ber 
Dinge und Ereigniffe feſthält, die zwar vorfommen können, aber 
von feinem Stantpunft aus als Projecttonsweifen eines allge- 
meinen Verfahrens der Wirklichkeit fich rechtfertigen laſſen. Doch 
auch diefe Bemerkungen wird man aus Vifchers eingehender Darftel- 
ung (Aeſth. IT. S.122) vervollftändigen; wir werben außerbem burch 
die Betrachtung der einzelnen Künfte auf fie zuriidgeführt werben. 

Ich Hatte von den Merkmalen, burd die man Kunſt von 
bem was nicht Knnſt ift, zu unterfcheiden bachte, vielmehr zur 
pofitiven Beitimmung ihres Wefens einigen Gebrauch machen 
wollen; ich kehre jetzt zu ber fuftematifchen Eintheilung der Fünfte 
zurüd. Redende und bildende Künfte find am früheften unter- 
ſchieden worben, ohne daß die Conſequenzen volfftänbig gezogen 
worden wären, welche aus der zeitlichen Verknüpfung bes Man⸗ 
nigfachen in jenen, aus ber räumlichen in biefen fließen würden. 
Leffing war das tiefere Eindringen vorbehalten. Kant zeigt 
fein febhafteres Intereſſe für eine innere Gliederung bes Shfteme 
ber Künfte; Herder folgt auch Hier feiner Neigung für anthro- 
pologifche und culturgefchichtliche Betrachtung : als bie erſte freie 
Kunft erſcheint ihm das Bauen, dann folgen die Gärtnerei, bie 
Kleidung und ihre Decoration, die Gymnäftit und der Tanz, bie 
Ausbildung der Sprache, vie felbft ſchon ein Kunſtwerk ſei, zur 
Poefie und Beredſamkeit. Die Stellung der Muſik und ber 
bildenden Künfte ift nicht ganz Har. Auch Hegel erkennt in 
einer anmuthigen Befchreibung des Zufammentretens der Künſte 
zum Ausdruck bes menfchlich Höchften ben Reiz dieſer Betrach⸗ 
tungsweife an, der wir fpäter Häufig wieder begegnen. Das 
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Sntereffe für ein gejchloffenes Syſtem ber Künfte tritt entjchieben 
bei Schelling hervor, als nothwendige Folge jener Einordnung 
der-Kunft in die Entwidlung bes Wbfoluten, im ber ihr bie 
Beſtimmung zufiel, in der idealen Welt die Indifferenz Des 
Idealen und Realen als Indifferenz darzuſtellen. 

Zwei entgegengeſetzte Aufgaben hat die Kunſt ebenſo zu er⸗ 
füllen, wie das Abſolute überhaupt ſich ihre Erfüllung vor- 
nimmt; Einbildung des Unenplichen in das Endliche, und Dies 
ift, was im engeren Sinne Poefie heißen kann, und Einbiltung 
bes Endlichen ins Unendliche: im engern Sinne die Kunft in 
der Kunſt. Auch ohne Beifügung der zwifchentretenden Ableitung 
begreift man leicht, wie bie erfte Richtung des Schaffens in der 
redenden Kunſt, ver Poefie, die andere in ben bildenden Künften 
herrſcht, zu denen bier auch Mufil gezählt wird um bes finn- 
lichen Clementes willen, in welchem fie ihre Schöpfungen aus- 
führt. Solger findet, über viefen höchften Gefichtspunft mit 
Schelling in Uebereinftimmung, bie Idee müffe auf zweifache 
Weife in die Wirklichkeit eingehn, als innere Einheit das Man- 
nigfaltige aufhebend und wiebererzengend, dann aber auch fo, 
daß fie ſich in die Gegenfäge der Wirklichkeit fpaltet und viefe 
zum Ausdrud ihrer felbft macht. Hieraus entfteht derſelbe Ge- 
genfak von Poefie und Kunft, von denen bie erjte nur im ver- 
ſchiedene Arten der Poefie, die andere aber nach den Gegen- 
fügen ber Wirffichleit in der That in verſchiedene Fünfte zer- 
falt. Im ihrer Verbindung nämlich mit ver Wirklichkeit erfcheint 
bie Idee entwerer ſymboliſch fo, daß der innere Begriff ganz 
mit dem befondern Dinge verfchmilzt, veffen Begriff er ift, over 
allegorifch fo, daß nicht ein Einzelnes, fondern ein Zufammen- 
hang des mannigfachen Befonveren fie, die Idee, als allgemeinen 
Gedanken ausdrückt. Symbolik ift die Eculptur, Allegorie bie 
Malerei. Erinnert man fi an Kants Unterfcheivung ber freien 
Schönheit als bloßen Spiels mit Formen und ber anhängen- 
den Schönheit, die zugleich dem inhaltvollen Gattungsbegriff 
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eines beftimmten Wejens enifprechen muß, fo verfteht man leich⸗ 
ter als nach Solgers eigner Debuction, wie zu ben bisher 
genannten Künften, als zu Darftellungen ver anhängenden 
Schönheit, noch Architectur und Muſik als Künfte der freien 
Schönheit Hinzutreten: bie erfte arbeitet nach Solger in bloßer 
Körperlichleit, ohne einen individuellen Begriff verfelben ſchonen 
zu müſſen, vie andere zeigt den Begriff felbft ohne Stoff 
thätig, den einfachen Gedanken, der ohne Objectivität wirklich wirt. 

Hegel wird durch die Beobachtung, daß ganze Künfte und 
Gruppen von Künſten einem Ideale vor andern entfprechen und 
unter feiner Herrſchaft eine vorzügliche Ausbildung finden, nach 
Viſchers Bemerkung (Aeſth. III, 158) mit Unrecht dazu gebracht, 
dies gefchichtliche Moment zum Hanpteintheilungsgrunde der 
Künſte zu machen: die Architectur tritt als ſymboliſche, pie Pla- 
ſtik als claffifche, Malerei, Muſik und Poeſie verbunden als roman- 
tische Kunft auf, eine Claffification, bie einen ohne Zweifel auch 
benutzbaren Gefichtöpundt bis zum offenbar Unrichtigen mißbraucht. 
Für. Weiße fiel dieſe Rückſicht auf pas Gefchichtliche hinweg, da 
ber erfte Theil feines Syſtems ausprüdlich mit dem Begriff des 
modernen Ideals und der in ihm enthaltenen Univerfalität des 
äfthetifchen Geſchmackes ſchloß. Von dieſer Grundlage aus ver- 
fucht er zum erften Male „ven einfachen Rhythmus des binlel- 
tiſch fich in fein Gegentbeil verkehrenden und aus dieſem wie- 
beram auftauchenden fpecılativen Gebanfens als das Princip 
aufzuzeigen, nach welchem auch ver organtiche Leib der Kunft 
in feine Theile und Spfteme fich gliedert. Die auch von den 
Alten in tieffinniger Ahnung als heilig verehrten Zahlen, bie 
Drei und die Neun, werben und auch hier wiederum als Exrpo- 
nenten biefer Gliederung entgegentreten, was in Bezug auf das 
Weltall der Kunft (das ihnen freilich nie im Sinne ver ernften 
Wiſſenſchaft zu durchwandern vergönnt war) jene Alten vielleicht 
durch die ſinnvoll gewählte Neunzahl ver Muſen andeuten woll- 
ten.” (Aefth. II, 16.) Demnach bilden Inſtrumentalmuſik, 
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Geſang und dramatifche Mufif die erfte, Baukunſt, Sculptur und 
Mialerei die zweite, epifche, lyriſche und bramatifche Poefte bie 
britte Trias diefer Neun. Zur Rechtfertigung der Reihenfolge 
wird bemerft, daß ber Geiſt bes Ideals in der Tonwelt noch 
als geftaltlofer in ſich felbft weht, dann fich in die plaftifchen 
Naturgeftalten mannigfach ausbreitet, zulett aber bie Poeſie biefe 
auseinanbergelegte Fülle der Geftalten, ohne fie verfchwinven 
zu laffen, wieder in bie concrete Einheit des Gebanfens, ber 
burh Sprache und Rebe ausgeprüdt wird, zurüdnimmt. In— 
nerhalb jeder Gruppe aber mache eine Unterart den Anfang, 
welche ven eigenthimlichen Begriff der Gattung am einfachften 
und unmittelbarften ausprildt, werbe dann durch eine andre 
abgelöft, welche dieſe Unmittelbarkeit negirt und ausprüdlich eime 
Beziehung auf das dieſer Kunftgattung Aeußerliche enthält; durch 
Zurüdnehbmung dieſer Beziehung in bie Einheit bes Begriffe 
entftehe dann das britte Glied jeder Gruppe. 

Viſcher, ven Eintheilungsgrund in der innern Sinnlichkeit der 
Phantafie ſuchend, findet, daß dieſe ſelbſt theils fich an bie wirkliche 
Erſcheinung knüpft, theils dieſes Band abwirft, um ſich nur inner- 
halb ihrer felbft zu bewegen. Dies würbe auf Solgers zwei- 
glieprigen Unterſchied zwifchen Kunft und Poeſie führen. Aber 
die ausübende Phantafie könne von der Gebundenheit an ein 
förperliches Material nicht durch einen Sprung zu jener freien 
inneren Bewegung übergeben, es müſſe eine Mitte fein, in wel⸗ 
her das körperliche Medium fo eben verſchwindet und verfchwebt; 
dies verſchwindende Material ift der Ton. So entfteht die Drei- 
gliedernng in bie auf das Auge berechnete bildende Kunſt, bie 
auf das Gehör organifirte empfindende Muſik, und die auf bie 
ganze ideal gefettte Sinnlichkeit der Phantaſie begrlindete Boefie; 
endlich entfalte dieſe Dreiheit fich zu einer Fünfheit durch den 
Reihthum der bildenden Kunft, welcher Bankunſt, Plaſtik und 
Malerei als eigne Glieder auseinandertreten läßt, 

Die eigenthümlichen und fcharffinnigen Anfichten, welche 
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Joh. Heinr. Kooſen in feiner Propäpentif der Kunft (Königs: 
berg 1847) entwidelt, führen in ver Claffification ver Künfte 
zuerft zu brei Aufgaben. Die Kunſt entfteht ihm aus dem Be- 
bäürfniffe, pie Erſcheinung durch Wfung ihrer Verbindung mit 
dem Naturobjecte als ewig und unvergänglich, obgleich noch in 
der Form der Erſcheinung, binzuftellen. Sie ahmt alfo die na- 
türliche Erfcheinung nad, fofern in biefer überhaupt ein In⸗ 
tereffe für den menjchlichen Geiſt vorhanden ift, welches biefen 
antreibt, fie vor ihrer Vergänglichkeit zu retten. Nun liegt das 
erſte folche Intereſſe in dem Wohlgefallen an der reinen unges 
teübten Schönheit im Naturobjecte, und alle Künfte, mögen 
fie der Anſchauung durch Auge oder Ohr vermittelt werben, 
bilden eine befonvere, die claffifche Kunftform, wenn fie biefe 
Schönheit von jeder anderweitigen Wirkung des Urbildes auf das 
menschliche Gemüth getrennt barftellen. Aber außerdem bieten 
faft alle Naturerfcheinungen ein zweites Intereſſe, auf zufälligen 
und auswärtigen Beziehungen ruhend, auf die wir um befon- 
derer uns im Leben entftandenen Neigungen willen Werth legen; 
alle Kunftproducte, die ein folches particulares Intereſſe berück⸗ 
fichtigen, gehören zur zweiten, empirifchen oder dramatiſchen 
Kunftform. Die dritte, die formale, entfteht aus ber Er- 
wägung, daß der concrete Inhalt der Erfcheinung, ven bie bei- 
den erjten reproduciren, bem äfthetifchen Eindruck unweſentlich, 
nur bie Form der Beziehung ihm wefentlich ift, in welcher das 
concrete Mannigfache verbunden ift; fie ahmt mithin nicht bie 
Geſchöpfe und Ereigniffe der Natur, fondern nur den Rhythmus 
bes natürlichen Wirkens in ihrer Erzeugung nah. Sculptur 
und Lyrik find die beiden Künfte der claffiichen, Malerei und 
bramatifche Kunft die der empirischen, Architectur und Muſik die 
ber formalen Kunftform. Den characteriftiichen Aufgaben biefer 
drei entſprechen andy‘ brei gleichnamige Kunſtſtyle, deren jeder 
auch übertragbar auf die Probuctionen der Kunftformen ift, denen 
er urſprünglich nicht angehört. | 
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A. Zetfing findet in fernen Afthetifchen Forſchungen ein 
Doppeltes für pie Kunftpropncetion nöthig: den Stoff, in dem 
fie arbeitet, und bie Idee, die fie in ihn nieberlegt. Jener zer 
fallt in das Sichtbare, das Hörbare und die anfchauliche Be⸗ 
wegung ber Körper; vie Idee aber ftrebt in ver Welt zuerft 
Mafrotosmusbildung an, d. h. einfeitige, dualiſtiſche Entwicklung 
von Natur und Geiſt, dann Mikrokosmusbildung, gemeinſame 
individualiſirende Entwicklung beider, endlich Mikromakosmus⸗ 
bildung, allſeitige Entwicklung von Natur und Geiſt oder uni⸗ 
verſaliſirende Ausgleichung des dualiſtiſchen und des einheitlichen 
Strebens. Aus der Combination dieſer Unterſchiede des Materials 
und ber Idee entſtehen neun Künſte; unter den makrolosmiſchen 
bie bildende der Architeltur, die tonifche der Inſtrumentalmuſik, 
die mimiſche des Tanzes; unter ben milrofosmifchen bildend bie 
Sculptur, tonifch der Gefang, mimiſch die Pantomimif; die mi- 
kromakrokosmiſchen zerfallen nach gleihem Mufter in Malerei, 
Poefie und Schaufpielkunft. 

Kaum bevarf es noch weiterer Beifpiele, um bie Maunig- 
faltigleit der Claſſificationsverſuche anfchauli zu machen, die 
uns zu Gebot ftehen. Es tft fchwieriger zu fagen, was benn 
eigentlich biefe Verſuche nügen, unt wen? Die Einficht in bie 
Natur und vie Geſetze ver einzelnen Künfte wird nur wenig 
burch die Angabe ver fuftematifchen Stelle gefördert, an welche 
fie verwiefen werben. Denn theils folgt biefe Ortsbeftimmung 
aus einer vorangegangenen Kenntniß Deffen was jede Kunft 
will und ver Mittel, die ihr zu Gebot ftehen, und baum ift bie 
ſyſtematiſche Stellung nur letzter Ausdruck einer gewonnenen, 
nicht ber Keim einer zu gewinnenden Erfenntniß; theils ſchweben 
die meiften ver gegebenen Definitionen, indem fie vorzugsweife 
den ®eift und bie Intentionen ber verfchievenen Künſte in's 
Auge faffen, etwas zu hoch über den beftimmten VBerfahrungs- 
weifen berfelben, um über viefe hinlänglich dentliche Regeln 
aus fich ableiten zu laffen. Wo dies aber doch möglich wir, 
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und ich leugne nicht, daß auch dieſer Ball vorfommt, da liegt 
Doch die Befürchtung nahe, daß die Bemühung, das Weſen einer 
Kunft zum Zwed ver Claffification in eine furze Formel zu 
brängen, zu einfeitiger Dervorhebung und Verſchärfung einzelner 
Züge geführt habe und im Folge deſſen zu boctrinären Zeitfegun- 
gen deſſen führen werde, was in jeder Kunft erlaubt, wünfchene- 
werth oder verboten fei. 

Allein die Gruppirung der Künfte, wird man einwenben, 
und die Einficht in ihren tieferen Zufammenhang gewinne man 
doch durch dieſe Elaffification? Ich antworte, daß im 
Leben und in der Wirklichkeit die Künſte zwar zu mannigfalti⸗ 
gem Zuſammenwirken beſtimmt ſind, aber nirgends dazu, in 
einer ſyſtematiſchen Reihenfolge ſich zu gruppiren; in der Welt 
des Denkens aber, und der Begriffe haben alle Gegenſtände 
nicht nur eine ſyſtematiſche Ordnung, die unveränderlich feſt⸗ 
ſtände, ſondern der Zuſammenhang der Dinge iſt ſo allſeitig 
organiſirt, daß man in jeder Richtung, in welcher man ihn 
durchkreuzt, eine beſondere immer bedeutungsvolle Projection ſei⸗ 
nes Gefüges entdeckt. Steine der erwähnten Claſſificationen bat 
nur Unrecht; jede hebt eine viefer gültigen Beziehungen, einen 
gewiſſen Durchjchnitt ber Sache nach einer der Spaltungsrichtungen 
hervor, vie ihr natürlich find; aber wunderlich ift ver Eifer, mit 
bem jeder neue Verſuch ſich ald ben endgültigen und einzig wah- 
ven anfieht und die vorangegangenen als nlchterne und über- 
wundene Stanbpunfte betrachtet. 

Indem ich jett der einzelnen Kunfttheorien zu gebenfen 
babe, folge ich einer diefer möglichen Anorbnnungen, die meiner 
Abficht bequem iſt. Ich beginne von der Mufit als ver Kunft 
freier Schönheit, die nur durch die Geſetze ihres Materials 
aber nicht durch Bedingungen einer beflimmten Aufgabe ver 
Zwedmäßigfeit oder der Nachahmung befchränft ift; ihr folgt 
die Ardhiteltur, die nicht mehr frei in Formen fpielt, ſondern 
biefe dem Dienſt eines Zweckes widmet, fie aber doch für dieſen 
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Zweck frei zu erfinden bat. Die Sculptur iſt auf Darftellung 
der Schönheit innerhalb der Nachahmung natürlicher Formen 
angewiefen; bie Malerei fügt zu biefer Anfgabe bie größere Ane- 
führlichfeit des zeitlichen Geschehens, das fie anbeuten Tann und 
der Wechfelwirfung mannigfadher Geftalten, vie fie finnlich dar⸗ 
ftellt ; die Poeſie enplich nöthigt zu einem Gebanlenlauf von vor- 
gezeichneter Ordnung ber Vorftellungen und fucht mittelbar durch 
diefen vie Phantafie zur Erzeugung von Anfchauungen zu leiten, 
welche fie felbft nicht ſinnlich hervorbringt. Man wirb biefe 
Bemerkungen, bie nur als flüchtige Vorausbezeichnung bes fol- 
genden Inhalts gemacht werben, nicht dahin mißnerftehen, als 
erhöben fie ben Anfpruh, das Wefen ver einzelnen Fünfte zu 
erſchöpfen. 

Ehe ich meine fernere Darſtellung beginne, muß ich endlich 
unumwunden ausſprechen, daß ich in dieſem letzten Theile mei- 
ner Arbeit mich zu irgend einer Vollſtändigkeit nicht verpflichtet 
fühle. ‘Die ſpecielle Literatur aller einzelnen Künfte mit ber 
Genauigkeit zu kennen, welche feine fchäßbare Leiftung überfehen 
ließe, mag an fi) möglich fein, ift jepoch für mich eine uner- 
fülldare Forderung. Mein Berauern hierüber wird durch bie 
binlänglich befeftigte Ueberzeugung gemildert, baß die deutſche 
Literatur zwar überreih an kunſtkritiſchen Leiftungen von vor- 
züglichem Werthe ift, daß aber von biefen Arbeiten doch biäher 
ſehr Weniges fich zu einem bleibenden Gewinn allgemein ans⸗ 
Iprechbarer äfthetifcher Refultate verdichtet hat. Nur dieſe aber 
könnte eine Gefchichte der Aefihetil zu überliefern unternehmen. 
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Die Anwendung bisereter Tonſtufen. — Die Geftaltung ber Skala, unb 
ber verfchiedenen Tonleitern nah Helmbolg. — Tonalität und Tonife; 
bomophone und polyphone Mufit. — Aeftbetifcher Werth ber Confonanzen 
und ber Melodie. — Hanslids Anfiht über die Unmöglichkeit des mufls 
kaliſchen Gefühlsauspruds. — Die namenlofen Gefühle Zweck ber mufis 
kaliſchen Compofition. Drei Momente ber Mufif: Zeiteintheilung, Harmonie, 
Melodie. — Dialektiſche Gliederung ber Mufil. — Richard Wagner. 


Mufit hat felten zu den Lieblingen veutfcher Philofopben 
gehört. Nicht viele von ihnen fcheinen Hinlänglich natürliche 
Fähigkeit für dieſe Kunft und genug erworbene Kenntniß ihrer 
Werte bejeffen zu Haben, um wirflih aus einem reichhaltigen 
eigenen Genuß heraus ſich ihre allgemeinen Unfichten zu bilven. 
So haben fie entwerer nur unbeftinmte Aufgaben nambaft zu 
machen gewußt, die freilich fo oder fo Jeder in der Muſik ge- 
(öf finden wirb, oder fie wurben burch ſyſtematiſche Vorüber⸗ 
zengungen verleitet, im fie hinein mandyes zu beuten, was ber 
ſchaffende Künftler fich nicht bewußt tft, beabfichtigt zu haben, 
und ber fachlunbige Kenner nicht in ihr antrifft. Denfelben 
Eindruck werben aus venfelben Gründen auch unfere jetzt fol- 
genden Betrachtungen machen. Man mag ihre Mangelhaftigleit 
buch Rückſicht darauf entſchuldigen, daß der Late vielleicht in 
feiner Kunft fo wenig wie in der Muſik von dem Sachverſtän⸗ 
digen unterftügt wird, wenn er ben eigentlichen Sinn und Geift 
der fünftlerifchen Wbfichten zu begreifen ſucht. Schöpferiiche 
Talente find bier wie überall wenig geneigt geweſen, Nicht- 
wiſſenden über die Gründe ihres Verfahrens Auffchluß zu geben; 
Kenner aber lieben es, daß ber Wein nach dem Stode fchmede; 
ich meine, fie laffen ihren allgemeinen Anfichten gern etwas von 
bem Dufte der Beiſpiele, aus deren mühſamer Vergleichung fie 
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geivonnen zu haben ihr Verdienſt ift; auf das wirklich farblos 
Allgemeine gehen fie ungern zurück. 

Man wird einwerfen, daß außer Künftlern und Kennern 
grate die Muſik unter ihren Pflegern auch Theoretifer zähle; 
befiße fie Loch einen Kanon des äſthetiſch Wohlgefälligen, um ven 
jede andere Kunſt fie zu beneiden Hat. In der That hat Herbart 
in dem Generalbaß ven einzigen verhältnißmäßig vollendeten Theil 
der Aeſthetik gefehen, und für die pringlichfte Aufgabe der fort- 
ſchreitenden Wiffenfchaft gehalten, für die übrigen Künſte Gleiches 
zu leiften. 

Aber die Erinnerung an bie gejchichtlich fpäte Feſtſetzung 
unjere gegenwärtigen Tonſyſtems und der mit ihm zufammen- 
hängenden Harmonielehre muß Bedenken tarüber erweden, ob 
die non dieſer aufgeftellten einzelnen Sätze wirklich äfthetifche 
Elementarurtheile in dem Sinne Herbart’s find. Elche Urtheile 
nämlich, die gänzlich nur dem eignen Werth eines Berhältniffes 
von Mannigfahem ausprüden, und zu deren Füllung daher das 
menfchliche Gemüth feiner anderen Vorbereitung betarf, als ber 
volfftändigen Vorftellung des Verhältniſſes felbft, und der Hin- 
wegräumung ber Hinderniſſe, welche vie Aufmerkfamfeit auf baf- 
felbe Hindern Fünnten. Man wiürbe begreifen, daß tn ber 
Dumpfheit allgemeiner Barbarei und Wilpheit dieſe äfthetifche 
Deurtheilung ansbleibt, weil beide Bebingungen nicht erfüllt 
werben; aber es iſt nicht wohl einzufehen, wie bei gebilveten 
und ſonſt kunftfinnigen Völfern folche Erfüllung hätte fehlen kön⸗ 
nen. Es ift ferner Außerft unwahrfcheinlich, daß tie Körperliche 
Drganffation zu verfchiedenen Zeiten verſchieden geweſen fei und 
eben fo wenig find gewiß die mechanifchen Geſetze des Vorſtel⸗ 
Iungsverlaufs fonft andere geweſen als jetzt. Urtheilte man den⸗ 
noch über ven Afthetiichen Werth der Tonverhältniffe fonft an- 
ders als wir, fo kann dies Urtheil nicht von ber bloßen Perceptton 
jener Verhältniffe, fondern muß von ihrer Apperception in einen 
ſchon beftehenden andern VBorftellungsfreis abgehangen Haben. 
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Und dann haben wir nicht fofort ein Recht, unfere eigene Be⸗ 
urtheilung für bie von Borurtheilen ungetrübte Aeußerung bes 
währen äfthetifchen Urtheils auszugeben; wir können höchſtens 
den Nachweis verfuchen, daß nnfere Art, ven Werth der einzel- 
nen mufifalifchen Verhältniſſe aufzufaffen, durch ein äfthetifch 
rihtigeres Vorurtheil über die Bebingungen ber höchſten 
Schönheit temperirt wird, während frühere Anfichten entweder 
von doctrinären VBorausfegungen beherrfcht wurden, ober ohne 
Leitung durch wahrhaft Afthetiiche Einficht nur an der finnlichen 
Annehmlichkeit der Einprüde Hafteten. Unter dieſer Vorausſetzung 
würde bier wieberlehren, was wir im Allgemeinen gegen ven - 
Verſuch einer rein formalen Aeſthetik einwendeten: die Schön- 
heit des Ganzen würde nicht fchlechthin ans der Aufammenfegung 
der unabhängigen Schönheiten der Elementarverhältniffe entftehen, 
fondern der äfthetifche Werth der Iektern erheblich von ver Be- 
deutung des Ganzen abhängen, dem fie als Theile zu dienen be- 
ftimmt find. 

Das ift es, was Helmbolk den mufifalifchen Theoretifern 
einzuprägen fucht: unfer Shitem der Tonleitern, der Tonarten 
und des Harmoniegewebes beruhe nicht auf unveränderlichen 
Naturgeſetzen, fonvern fei die Conſequenz äfthetifcher Principien, 
die mit fortfchreitender Entwidlung ber Menfchheit dem Wechfel 
unterworfen geweſen find und noch fein werben. Nur bie Aus. 
ficht auf einen ferneren Wechjel möchte ich nicht fo ſchrankenlos 
theilen, als die Kürze dieſes Sates fie wohl nur anzudenten fcheint; 
in der Muſik wie in allen Künften mindert fich der Spielraum 
für die Weite der ferneren Entwidlungsfchritte mit der bereits 
erreichten Annäherung an ben reichen und vollen Ausdruck ber 
Schönheit. Aber in dem weiteren Ueberblid über bie lie 
derung der Tonmittel, deren ſich bie Kunft bevient, folge ich 
im Wefentlichen ber einfichtigen Darftellung des Tunftfinnigen 
Naturforſchers. (Helmholg, Lehre von den Tonempfintungen, 
S. 357 ff.) 
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Durch Geränfche, welche mit abfahlofer Stetigleit von einer 
Tonhöhe zur aubern ſchwanken, gibt uns bie Natur fehr lebhafte 
Eindrücke anfchwellender oder nachlaffender Kräfte; es tft dagegen 
der erfte Schritt jener Idealiſirung, welche die Kunft an dem 
Zonmaterial ausführt, daß fe diefe ftetigen Uebergänge nicht be 
nutzt. Die naturwiffenfchaftliche Atomiſtik leitet den Verlauf ber 
Ericheinungen aus veränderlicden Verhältniſſen zwifchen feften 
and untbeilbaren Elementen ab; die Muſik erzeugt ihr künft- 
leriſches Gegenbild des Weltlaufs, indem fie einzelne Punkte feft- 
legt, auf denen bie weiterſtrebenden Kräfte ſich zu vorübergehen⸗ 
der Ruhe niederlaſſen; vie Bewegungen ſelbſt, durch welche dieſe 
Bunlte erreicht werben, unterbrüdt fie in ver Darftellung unb 
verräth ihre Größe nur durch die dentlich empfindbare Weite 
des Intervalls, welches überfchritten worden iſt. Ein Grund zu 
diefer ausſchließlichen Benutzung biscreter Tonftufen liegt aller- 
dings in dem von Helmbolg berührten pſhchologiſchen Bedürf⸗ 
niffe, die Größe der ftattfindenden Bewegung durch Zergliederung 
in einzelne Beftandtheile überhaupt überfichtlicher zu machen; ich 
möchte jedoch noch mehr bie Afthetifche Forderung ber Vergleich- 
barleit verfchtevdener Bewegungen nach gleihem Maßſtab hervor: 
heben. Ein Klang, ver wie das Geräufch des Windes von einer 
Zonhöhe ftetig zur andern übergeht, fcheint für unfere Vorftell- 
ung in einer Weiſe anzufchwellen oder nachzulaffen, für die es 
fein allgemeines Geſetz gibt; eine Bewegung dagegen, welche in 
Abſätzen von Ton zu Ton fteigt, läßt eben dadurch dieſe inter: 
valle als fefte, auch fonft vorhandene Stufen erſcheinen, bie durch 
die allgemeine Drganifation bes Tonreichs auf verpflichtenpe 
Weiſe für jede Bewegung gegeben find. Die einzelne lebendige 
Regfamteit, die ihren Ausdruck in einer Neihe von Tönen findet, 
ift nun nicht mehr eigenfinntge Unberechenbarkeit, ſondern nur 
eine befondere Weife, fich innerhalb der objertiven Glieberung 
einer MWirflichfeit zu benehmen, von ver fte zugleich mit unzäb- 
(igen andern umfaßt wird. Und bies eben werben wir als eine 
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ansnahmslos gültige Afthetifche Forberung noch oft beftätigen 
fönnen, baß jebe individuell ausgebilvete Erfcheinung eine deut⸗ 
liche Erinnerung an das Allgemeine erweden muß, auf welchem 
für fie die Möglichkeit ihrer characteriftiichen Eigenheit und ihrer 
Vergleichbarkeit mit anderen beruht. Dann, nachdem dies ato- 
miſtiſche Princip biscreter Zonftufen einmal angenommen ift, 
verbietet ein nicht minder allgemein gültiges Geſetz gleichförmiger 
Haltung, au nur zwiſchendurch ftetige Uebergänge von einer 
Zonftnfe zur andern einzufchalten; nur in befchetvenftem Umfang 
bleiben fie, und nur als ſtets bebenfliche Färbungen des Vor⸗ 
trags, nicht als Mittel der Compofition, zuläffig. 

Böten nun die Töne nur Unterfchiede wachjender Höhe dar, 
fo würden zwar Bewegungen, welche biefe verfchievenen Stufen 
mit verfchiedener Richtung und Gefchwindigkeit in gerader Reihen- 
folge oder fprungmweis berührten, ſchon veichliche Mittel zum 
Ausornd lebendiger Regſamkeit bieten; doch wiſſen wir uns feine 
Vorftellung von dem Afthetifchen Einprud einer Muſik zu bilden, 
die hierauf befchränft wäre. Das Neid der Töne bietet eben 
freiwillig ein Mehr dar dur die harmonifchen Beziehungen 
feiner einzelnen Glieder. Die einfachfte von biefen, die Wieder⸗ 
kehr des gleichen Toncharacters mit ber Verdoppelung ber 
Schwingungszahl, ift nie unbemerkt geblieben; fie theilt vie 
ganze Tonmenge in bie Abfchnitte der Octaven. Aber die innere 
Gliederung der Octave ift Gegenſtand fehr — Auf⸗ 
faſſungen geweſen. 

Ganz befremdlich und der unbefangenen Empfinbunng wider⸗ 
ſtrebend iſt Herbarts Meinung, zwiſchen Grundton und Octave 
ſei voller Gegenſatz mit Verluſt aller Aehnlichkeit, jeder Zwiſchen⸗ 
ton aber büße an Gleichheit mit dem Grundton um ſo mehr 
ein, als er ſich von dieſem entferne. Drobiſch bat dieſe Eon- 
firuction des Octavenraums als einer geraden Linie durch das 
paſſendere Bild einer Schraubenlinie erfegt, die man fih um 


einen geraden Cylinder gewunden denkt. (Weber mnftlalifche 
Loge, Geſch. d. Aenhetil. 30 
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Tonbeftimmung. Leipzig 1862. ©. 36 ff.) Bon dem Grunb- 
ton aus, der ihren Urſprungspunkt bildet, entfernt ſich Diele 
Curve anfangs mehr und mehr, doc erreicht ihre Winbung, 
zwifchen Quart und Duint etwa, das Marimum der Entjernung 
von ihm; die zweite Hälfte ver Winbung nähert fi) ihm wieder 
und die Octave am Ende derſelben fteht vertical über ihm. Dieſe 
Eonftruction verfinnlicht den ganz eigenthilmlichen Einprud ver 
Oetave dadurch, daß die horizontale Komponente der Entfernung 
vom Grundton, bie Projection des Radius Vector auf bie Grund- 
ebene bes Cylinders, für fie zu Null wird, und nur bie fent- 
rechte Componente übrig bleibt. Denn in ver That empfinden 
wir alle bie Octave qualitativ als denſelben Ton mit dem Grund- 
ton, nur von ihm in einer Weife verſchieden, für vie es kaum 
eine anderweitige Analogie als eben viefe Höhenbifferenz gibt, 
die ja der Sprachgebrauch längft zur Bezeichnung berfelben ge 
wählt bat. So verhält fi die Sache, wenn wir jebt bie aus- 
gebildete Tonleiter burchlaufen: von C bis Fis fteigt das Gefühl 
ber Entfrembung von C; in g tritt zuerft eine Umfehr ein und 
bie fpäteren Stufen der Skala werben mehr und — zu Leit⸗ 
tönen, welche dem c zuſtreben. — 
Zur weiteren inneren Gliederung des Octavenraums reicht 
jedoch dieſer Eindruck nicht hin. Wären wir völlig ungebunden, 
ſo würden wir wahrſcheinlich verſuchen, die Octave in gleiche 
Stufen zu zerfällen, und die Anzahl derſelben fo zu wählen, daß 
die Intervalle groß genug für deutliche Unterfcheivung blieben, 
aber Klein genug würden, um fpäter die Melodie nicht zu lauter 
Schritten zu zwingen, die noch ale Sprünge auffielen, ſondern 
ihr durch eng beifammenliegende viscrete Töne wenigftens bie 
Nachahmung eines ftetigen Uebergangs zwiſchen verfchiebenen 
Tonhöhen zu ermöglichen. Die abenpländifche Muſik hat viefe 
Bedingungen durch die Annahme ihrer zwölf halben Töne zu 
erfüllen geglaubt und die kleineren Intervalle aufgegeben, welche 
die morgenländifche zum Theil fefthält. Allein dieſe Eintheil- 


Die Mufif. | 467 


ung, welche fich ſehr früh müßte gebilvet Haben, wenn bie Mufif 
von ſolchen Ueberlegungen hätte ausgeben können, ift vielmehr 
das Erzeugniß einer verhältuikmäßig fpäten Zeit. Wuch hätte 
fie nicht al8 Grundlage ver beginnenden Mufit dienen können ; 
fie würde die innerhalb der Octave unterſcheidbaren Tonhöhen 
in einer Ordnung gefammelt haben, in welcher fie für mufife- 
lifche Verwendung unbrauchbar find. Denn für feine Melodie 
find alle dieſe Hulbtöne von gleichem Werth; jede benugt von 
ihnen nur eine engere Auswahl, und erſt dieſe nach einem an: 
bern Princip georbnete Auswahl bildet anftatt der bloßen Reihe 
von Tönen die Tonleiter, auf welcher der Gang der Melodie 
auf und ab fteigt. 

Mit der Geftaltung diefer Tonleiter begann die mufifalifche 
Arbeit. Denn vom Anfang an ſchwebte dem Gehör der Octaven⸗ 
raum nicht als gleichmäßige Progreffion ver Tonhöhe vor; viel- 
mehr eben ſolche Harmonifche Beziehungen, wie die, welche über- 
haupt die Octaven begrenzten, machten fich auch innerhalb ber: 
felben fühlbar und guben ven einzelnen unterjcheivbaren Ton⸗ 
ſtufen andere Werthe, als ihre bloßen Höhenverhältniffe geforbert 
hätten. In dem leeren Raum zwijchen Grundton und Octape 
legte das muſikaliſche Denken zuerft die Töne feit, welche mit 
dem einen ober ber andern harmoniſch confoniren, und gewöhnte 
fich, die Bewegung, welche auf- over abjteigend dieſe beworzugten 
Töne ber Reihe nach berührt, als die Tonleiter zu filhlen, welche 
bon bem einen Endpunkt des Octavenraums zum andern führt. 
Dies Verfahren konnte weder fogleich alle Stufen unferer jet 
üblichen Zonleiter auffinden, noch mußte es nothwendig biefelbe 
Ordnung der Intervalle feftfegen, bie wir gegenwärtig bevor- 
zugen. 

Zwei Töne confoniren um fo entjchievener, je niedriger bie 
Dronungszahlen der ihnen beiden gemeinfamen Dbertöne find, 
Nach diefer Regel, durch welche Helmholg der blos fubjectiven 
Abſchätzung des Conſonanzgrades eine objective Unterlage gegeben 
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hat, mußten innerhalb des Octavenraums Ouint und Quart zu- 
erft als die den beiden Endtönen nächſtverwandten auffallen, 
Terz und Sert dagegen nicht, da ihre Verwandtſchaft mit jenen 
nur auf der Webereinftimmung höherer und fchwächerer Obertöne 
beruht. Wohl aber konnte zu diefer anfänglichften Leiter c f 
g c nad gleichem Princip d als neue Duinte von g, und b 
als neue Duarte von f Hinzutreten; fo mag bie alte dhinefifche 
und gälifche Scala c d f g b c entftanven fein. Aus verfelben 
Feſtſtelluug der Zonftufen nach ihren Confonanzbeziehungen ift 
bie fiebenftufige diatoniſche Tonleiter des Pythagoras hergeleitet; 
fie befteht aus einer BProgreffion von Oninten, deren pafjenbe 
untere Octaven in den Raum einer Octavenleiter georbnet find; 
ſo ftellt fie im Wefentlichen ber Neibenfolge unfere Durfcala 
bar, obgleich fie nach der Art ihrer Entftehung fo wie nach ihrer 
muthmaßlichen mufilalifchen Verwendung mit biefer Nichts we⸗ 
niger als identiſch tft. 

Dieſer letzte Punkt iſt von der Frage nach der allgemeinen 
Natur der Melodie und ihrer Beziehung zu den harmoniſchen 
Berhältniffen nicht zu tremmen. Für unfer mobernes Gefühl 
befteht der Neiz einer Melodie niemals in ber bloßen Bewegung 
durch verfchtenene Tonhöhen, ſondern ſtets darin, daß biefe Be- 
wegung, wie unberechenbar auch ſonſt ihr Schwung und ihre 
Richtung ſein mag, dennoch in gewiſſen Augenblicken mit Sicher⸗ 
beit gewiſſe feſtſtehende Stufen der Tonreihe trifft, die unter 
einander in wohlbefannten und von unferer Erinnerung ftets 
hinzugedachten barmonifchen Verhältniffen ftehen. Die Melodie 
ſchwingt ſich nicht wie ein Vogel in einem fonft leeren Luftraum 
auf und ab, fondern fie wanbelt eben auf einer Leiter; unfer 
Genuß an ihr befteht in der gewiffen Vorausficht, daß ihr nächter 
Tritt nicht ins Unberechenbare und Leere verfinfen, fondern daß 
er eine der Sproffen erreichen wird, die in der allgemeinen Or- 
gantjation des Tonreichs ein für allemal nicht nur für biefe, 
ſondern für jede andere Melodie feftgelegt find. “Dies ift feine 
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beſondere Eigenthümlichkeit der muſilaliſchen, fonbern eine alfge- 
meine Eigenfchaft jener Schönheit. Ich wiederhole, was ich früher 
gelten zu machen hatte: (S.387) an keinem freien Spiel, nicht 
einmal an dem Werfen von Bällen, wäre ein Intereſſe denkbar, 
wenn nicht Die ganz willfürlichen Bewegungen, bie wir hervor⸗ 
bringen, nur bie Einleitung dazu bildeten, einen gejetlichen Zus 
fammenbang der Naturwirkingen zur Erfcheinung zu veranlaffen, 
Nicht die principlofe Freiheit allein erfreut uns, fonvern die 
gleichzeitige Wahrnehmung einer Nothwendigfeit, die überall bereit 
if, Die Willkür jener nicht nur einzufchränfen, fonbern ihr auch 
ſtützend, fördernd und fichernd entgegenzulommen. Aus dieſem 
Grunde erfreut ſich auch die Muſik an dem freien Schwunge ber 
Melodie durch verfchievene Töne nur, weil fie durch ihn Gelegenheit 
findet, fich der Feſtigkeit und Wechfelbeziehung ver Unterſtützungs⸗ 
punkte bewußt zu werben, zwifchen benen dieſe freie Bewegung ftatt- 
findet. Unrichtig würde es allerbings fein, in ber Melodie nur 
eine zeitliche Auseinanverlegung ber Töne zu fuchen, welche bew 
Grundaccord der gewählten Tonart gleichzeitig erklingen läßt; 
denn das Eigenthlimliche jeber fchönen Melodie muß in dem lie- 
gen, wodurch fie fih von andern unterfcheipet, nicht in bem, 
was fie mit ihnen gemeinfam befigt, nicht in den Accordtönen 
ſelbſt alfo, fondern in ber Figur der Bewegung, mit welcher 
fie von einem zum anbern übergeht. Aber gewiß ift es aller- 
binge, daß uns eine Tonreihe nicht ale Melodie erfcheinen wärbe, 
wenn bie Bewegung in ihr uns nicht jene feften Intervalle als 
Ausgangs⸗ oder Zielpunfte ihrer veränberlichen Schritte fühlbar 
werben ließe, und wenn nicht auch diejenigen Zwiſchentöne, 
welche der Accord ber Tonart nicht enthält, als zugehörig zu 
bem einer andern empfunben würden, welche zu ber gewählten 
felbft in einem einfachen Harmonifchen Verhältniſſe fteht. 

Diefe Anfprüche nun, die wir an eine Melopie zu machen 
pflegen, betrachtet Helmbolg ohne Zweifel mit Recht als bervor- 
gegangen ans ber Art bes Hörens, an welche uns bie moderne 
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Ausbildung der Muſik zu harmonifcher PVielftimmigkeit gewöhnt 
habe; die einftimmige, homophone Mufil, vie viefer fo lange 
vorangeganken, habe ſich nicht auf gleiche Weife durch einen 
fubintendirten Funbamentalbaß ven Gang ber Melodie benten 
können, fet alfo gendthigt gewefen, ihre äfthetifche Luſt auf an⸗ 
dere Principien zu gründen. Wie dies nun gefchehen fein möge, 
wird in vielen Stüden für uns unflar bleiben, theil® wegen ber 
Kärglichkett der vorhandenen Beiſpiele, theils wegen ver Schwierig- 
feit, unfere mufifalifchen Gewöhnungen abzuftreifen und uns un⸗ 
befangen in eine ganz frembartige Weife des Genuffes zu ver- 
ſetzen. Helmholtz glaubt der homophonen Mufit das, was er 
mit Fetis das Princip der Tonalität nennt, abjprechen zu bürfen; 
fte habe nicht das Bedürfniß gehabt, von einem Grundton, weldyer 
ber Anfangston der benutten Leiter gewefen wäre, als Tonica 
auszugehen und zu ihm zuritdzufehren, noch während der Be⸗ 
wegung alle durchlaufenen Töne in ihrer harmonifchen Bezieh- 
ung zur Tonica und ben auf fie gebauten Grundaccorden feft- 
zubalten. In ven gälifchen Volksmelodien fünne als Tonica, 
wenn überhaupt num dieſer Name noch gelten foll, jeder Ton 
ber Reiter auftreten; auch bie verfchienenen griechifchen Leitern 
feien bei den Alten wahrjcheinlich im Gebrauche das geblieben, 
was fie urfprünglich waren, nämlich verfchiedene, von verjchies 
benen Tonhöhen beginnende Ausichnitte einer gemeinfamen durch 
mehrere Octaven turchgeführten Leiter, in denen bie innere Blie- 
derung biefer letteren nicht nach dem jebesmaligen Anfangston 
transponirt wurde und weder tiefer noch ein anderer Ton bie 
entjchtevene Stellung einer Zonica fir die auf jo abgeftimmten 
Saiten auszuführende Melodie befaf. 

Wenn nun bie einzelnen Töne einer Melodie nicht burdh 
ihre gemeinfame, für jeden aber anders geartete Beziehung zum 
Grundton zufammengehalten werben, fo feheinen außer den bloßen 
Schwankungen ver Tonhöhe, auf vie allein wohl fchwerlich ein 
mufifalifcher Genuß gebaut werben bürfte, nur noch die harmo⸗ 
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nifchen Verhältutffe je zweier auf einander folgenden Töne als 
Grundlage eines folchen übrig zu bleiben. Auf dieſe Yettenartige 
Berfnüpfung jedes Gliedes mit dem folgenden durch das Gefühl 
einer barmonifchen Beziehung zu ihm fcheint Helmholtz ven äſthe⸗ 
tifchen Reiz der Melodie in ver That Hier zu begründen. Wie 
ſehr man fich inveffen bemühen mag, von unfern auf die Tona- 
lität unferer Muſik begründeten Gewohnheiten abzufehen, fo wirb 
man ed doch ſchwierig finden, aus biefem andern Princip ber- 
ans auch nur ben Grab des Einpruds zu begreifen, ven folche 
Melodien doch auf die Völker ausüben miüffen, denen fie eigen 
md. Wir können allerdings im Gefange eine Reihenfolge von 
Duinten oder von Quarten vortragen, aber doch nur fo, daß 
wir die Quint des erften Tones als neuen Grundton anfehen, 
von dem aus wir bie zweite Quint treffen; nach wenigen folchen 
Schritten ift die Erinnerung an den Ausgangston faft verſchwun⸗ 
den, und wir haben nicht nur das Gefühl einer Zuſammengehö⸗ 
rigfeit der fpäteren Töne mit dem Anfang nicht mehr, ſondern es 
fehlt uns überhaupt auch die Möglichkeit, ven Gang einer folchen 
Dewegung von Tönen in der Erinnerung zu einem Gejammt- 
bilde zufammenzufaffen; gleichwohl fett jede Melodie dies vor- 
aus, und fie fommt nie zu Stande, wenn ber zweite Ton in 
dem Augenblid vergeffen ift, in welchem etwa ber vierte eintritt. 
Do Hierin könnte vielleicht Gewöhnung uns mehr unterftügen, 
als fih im Voraus berechnen läßt. Melodien wiederholen jedoch 
nicht immer denſelben Sprung, von Quint zu Quint ober bon 
Duart zu Quart; im Allgemeinen fann jeder Ton zum folgenpen 
ein anderes harmonifches Verhältniß haben, als diefer zum fpäter- 
folgenden; dies fteigert die Schwierigkeit, die einander ablöfen- 
den Intervalle zu einer Gefammterinnerung zufammenzulefen, 
fobald die Vorftellung einer Beziehung jedes Tones zu einer ge- 
meinfchaftlichen Einheit, das gemeinjchaftliche Maß ihrer verfchies 
denen Intervalle, fehlt. Endlich mag zwar bie Tonleiter ans 
einer Wiederholung deſſelben Intervalls, der Quint z. B., ent⸗ 
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flanden fein; aber aus den verfchtebenen Octaven, in welche bie 
verfchievenen lieber einer Quintenfolge fallen, in ben Raum 
einer und berfelben Octave projicirt und dort nach ihrer Höhe 
georbnet, ftehen biefe Töne jegt in anderen Verhältniffen zu ein- 
ander, und bie melobifche Bewegung, bie fie im irgend einer 
Richtung durchläuft, kann fi nun an biefe Einheit des Principe, 
anf welcher das Dafein derſelben in der Scala beruht, auf keine 
Weiſe erinnern. Alle diefe Zweifel entftehen ſchließlich aller- 
bings unter dem Borurtheil unferer modernen mufilalifchen Ge⸗ 
wöhnungen, bennoch glaube ich, daß jeder Muſik ein Princip ber 
Tonalität zulommen muß; wenn nicht in dem vollen Sinne, ben 
Helmbolg diefem Ausdruck gibt, jo doch in ähnlichem. Kurze 
Ausrufe, mit denen herkömmlich Verkäufer ihre Waaren anbieten, 
Poften einander Signale geben, gemeinfam Arbeitenbe fich er- 
muntern, mögen als einfache Cadenzen ſich in wenigen harmo⸗ 
nifchen Intervallen bewegen, ohne weitere Anfprüce an eine 
tiefere Verknüpfung ihrer Zone zu erweden; entwidelt ſich jedoch 
nie Melodie bis zu bem Grade, daß überhaupt eine beftimmte 
Zonleiter ihr zu Grunde gelegt wirb, fo wirb eben das Gehör⸗ 
bild dieſer Leiter felbft der von der Erinnerung beſtändig barges 
botene allgemeine Grundriß fein, auf welchen alle einzelnen Töne 
ber Melodie aufgetragen gedacht werben. Es tft nicht nöthig, 
baß eim beftimmtes Glied der Leiter als Tonica feitgehalten wird, 
von ber bie Bewegung ausgeht, und zu ber fie zurückkehrt, aber 
nöthig allerdings, daß jeber einzelne Ton ber Melodie, indem er 
vorgetragen wird, nicht bios in feinem barmonifchen Verhalten 
zum nächftoorigen und zum nächſtfolgenden, fondern zugleich in 
feiner Stellung innerhalb ver Leiter felbft, alſo in feiner Be 
ziehung zu dem ganzen benutzten Tonſyſtem vorgeftellt wird. 
Unter diefer Bedingung verdienen aber dann auch bie ver- 
ſchiedenen griechifchen Scalen, die wir haben entftehen ſehen, den 
Namen efjentieller Tonleitern, ven ihnen Helmholtz vorenthält. 
Denn jede von ihnen verfchiebt, indem fie von einem andern 
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Tone beginnt, ohne nach biefem Anfang die Verbältniffe der 
folgenden Töne zu mobiflciren, bie innere Gliederung ber Octave 
auf eine eigenthümliche Weiſe; dieſes Bild aber, als Grundriß 
fih der Melodie unterjchiebenn, gibt ihr eine jener eigenthlim«- 
lichen Färbungen, von beren früherer Mannigfaltigfeit uns jetzt 
nur noch die Unterfchiede des Dur und Moll übrig geblieben 
find. So lange nun die Mufit nur auf einftimmige Melodien 
bedacht war, Hatte jede dieſer ZTonleitern gleiche Berechtigung; 
bagegen erläntert Helmbolg mit fiegreicher Klarheit, wie bie all- 
mählich mächtiger werbende Neigung zu barmonifcher Bielftim- 
migfeit in ber neneren Tonkunſt die Mehrzahl jener Tonleitern 
und ihre characteriftifche Ausdrucksfähigkeit dem angeftrebten hö⸗ 
heren äfthetifden Gute opfern mußte. 

In dem chriftlichen Kirchengefange, welcher bie griechtichen 
Zonarten beibehalten Hatte, entwidelte ſich das Princip der Tona- 
lität nach und nach entfchiedener, und führte zu einem andern 
Gefühl für die Gliederung der Zonleiter. Sie war früher ans 
barmonifchen Kettenfortfchritten nmd der Zranspofition ber ge 
fundenen intervalle in ven Raum einer Octave entflanven; 
jet traten die birecten harmonifchen Beziehungen ver Leitertöne 
zu der Tonica in ben Vordergrund. Helmbolk reconfiruirt bie 
Scala von biefem Gefichtspunft aus. Verwandt im erften Grabe 
nennt er bie Klänge, welche zwei gleiche Partialtöne haben, und 
zwar um fo flärfer verwandt, je ftärler dieſe Bartialtöne im 
Verhältniß zu den übrigen derſelben Klänge find. Nach biefer 


“ Bezeichnung folgen in ber Octave über der Tonica c nach ber 


Stärte ihrer Verwandtſchaft erften Grades mit c bie Töne © 
gf a e es, in abfteigender Leiter C FG Es As A. Die 
Intervalle zunächſt an der Tonica find bier noch zu groß, ihre 
Theilung gefchieht durch Einfchaltung von Tönen, welche mit der 
Zonica im zweiten Grade, d. h. welche mit ihr zugleich demſelben 
pritten Stange im erften Grade verwandt find. Als folche dritte 
Klänge bieten ſich obere und untere Quint ber Tonica bar, durch 
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Verwandtſchaft mit beiden treten d und h ober bin harmonifche 
Beziehung zum Grundton. Mit diefen verfchieven gewählten 
Einfchaltungen laſſen ſich alle melodiſchen Tongefchlechter der 
alten Griechen und ver altchriftlichen Kirche als Leitern wieber: 
finden, in denen fämmtliche Töne durch Verwandtſchaften bes 
erften und zweiten Grades mit dem Grundton zufammengehalten 
werben. Unter biefen Tönen der Scala Hat h die ſchwächſte 
Verwandtſchaft mit der Quinte der Tonica, die fchwächite alfo 
noch mehr mit diefer felbft; aber Durch feine Höhenftellung ge= 
winnt e8 dennoch eine hervorragende Bedeutung; durch das kleinfte 
Intervall der Scala von der Octave der Tonica getrennt, ers 
ſcheint es weſentlich als Vorſtufe zu dieſer. Diefer Umſtand 
hat ſich in der modernen Muſik, welche überall die deutlichſten 
Beziehungen zur Tonica herſtellt, immer mehr gelten gemacht 
und hat bewirkt, daß bei aufſteigender Bewegung zur Tonica die 
große Septime als Leitton zu dieſer Hin in allen Tonarten bes 
borzugt wurde, auch in benjenigen, benen fie nripränglich nicht 
zulam. Durch diefe Umänderung ging bie antike ionifche Leiter 
in die Inbifche, unfere Durfcala über, die andern verichmolzen 
durch Einfegung der großen Septime in unfere aufſteigenden 
und abfteigenden Mollfcalen. 

Derjelbe Vorrang gebührt dieſen beiden Leitern auch um 
des größeren Reichthums willen, mit welchem fie bie allmählich 
fteigenden Anforderungen ver Barmonifchvielftiimmigen Muſil er: 
füllen. Die ftete Beziehung ver Melodie auf den Grundton 
verlangte zuerit am Schluffe eines polyphonen Sabes, daß außer 
der deutlich hervorgehobenen Tonica die übrigen Stimmen nicht 
nur in Tönen enbigen, bie überhaupt mit ihr confoniren, fonbern 
ansfchlielich in folchen, welche Bartialtöne der Konica felbft find. 
Nur unter diefer im Gebrauch befannten, theoretifch von Helm⸗ 
holtz zuerft erläuterten Bedingung tft der Schlußaccorb ein be⸗ 
friedigender Vertreter des Grundtons; durch fie iſt Quart und 
Serte der Tonica bier ausgefchloffen, große Terz und Quinte 
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zufäffig; auch vie Heine Terz des Mollaccorves galt lange für 
untauglih, und kann in der That, fo lange nur die Beziehung 
des Ganzen auf die Tonica allein feftgehalten wird, va fie in 
dem Klange berfelden nicht enthalten ift, im Schluffe nicht ver: 
wendet werben. 

Daſſelbe harmoniſche Gefühl fuchte jedoch nicht allein am 
Ende, fondern auch in dem inneren Geflige des Satzes eine ftraf- 
fere Einheit berzuftellen. Während Anfangs Aceorve noch in 
unzufammenhängenden Sprüngen aneinander gereiht wurden, 
ohne anderes Band als tie Gleichheit der Tonart, aus deren 
Stufen fie alfe gebilvet waren, veftnirt Helmbol vie vom 16. 
bis zum Anfang bes 18. Jahrhunderts in der Muſik vorge- 
gangene Veränverung bahin, daß fi) das Gefühl für vie felbft- 

- ftändige Verwandtſchaft der Accorbe untereinanter ausbildete, und 
nun .auch für die Reihe conjonanter Accorve, welche vie Tonart 
zuläßt, ein gemeinfam verknüpfendes Centrum in dem tonifchen 
Accorde gefucht und gefunten wurde. Direct verwandt nennt 
Helmholtz zwei Accorde, welche einen oder mehrere Töne gemein 
haben, inbirect oder im zweiten Grabe verwandt die, welche beibe 
mit demſelben dritten confonirenden Accorde e8 direct find; ale 
toniſcher Accord aber kann innerhalb eines Tongefchlechtes nur 
ein folcher gewählt werben, veffen Grundton die Tonica tft, und 
deſſen übrige Töne am gefchickteften find, den Eindruck ver To- 
nica zu verſtärken. Zu einem tünftlerifch zufammenhängenben 
Harmoniegewebe werben dann diejenigen Zongefchlechter am mei⸗ 
ften geeignet fein, welche vie größte Zahl unter fih und mit 
dem tonifchen Accord verwandter confonirender Accorde liefern 
können. Die ausführliche Weberficht, welche Helmholtz binzufügt, 
läßt erkennen, daß dieſe Beringungen am vollflommenften nım in 
ben beiden Zongefchlechtern des Dur und Mol erfüllbar find, 
und daß auch aus biefem Grunde vor ihnen bie übrigen Ton— 
gefchlechter des Alterthums mit Hecht verſchwunden find. 

Den Gebrauch ver Diffonanzen entſchuldigt und rechtfertigt 
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Helmbolg mit der gewöhnlichen Meinung aus bem Bedürfniß, 
theils Die Kieblichfeit der Conſonanzen, bie allein ein ſelbſtändiges 
Recht der Eriftenz haben, durch Eontraft zu heben, theils Mittel 
zu fräftigerem leidenſchaftlichen Ausbrud zu befiken. Dem ent- 
fpriht, wenn er ben Gang ber Melodie durch das Beſtreben 
geleitet denkt, zwei Töne auf einander folgen zu laffen, welche mit 
einander confoniren, bie alfo burch vie Gleichheit eines ober 
mehrerer PBartialtöne zufammenbängen, und zwiſchen benen anbere, 
blos nach dem Princip ber Höhe eingefchaltete, nur als Durch⸗ 
gangstöne zu gelten haben. Bielleicht ift fo das äftbetifche Motiv 
folcher Tonverwendungen uicht vollftänbig ausgefprochen. Das 
finulih Ungenehme nennt Helmbolg felbft ein wichtiges Unter⸗ 
ftügungsmittel ber Schönheit, jedoch nicht mit ihr identiſch. Eben 
aus biefem Grunde feheint man dieſe Gedanken etwas aubers 
wenben zu müſſen. Die Diffonanz ift dadurch noch nicht äſthe⸗ 
tifch gerechtfertigt, daß fie uns den Dienft leiftet, durch Contraft 
das Wohlgefällige der Eonfonanz hervorzuheben. Mau will 
keineswegs blos dieſen Nutzeffect ver Diffonanz einernten, fo daß 
fie felbft, wenn er auf andere Weiſe fich erreichen ließe, weg⸗ 
bleiben Könnte, ſondern fie foll felbft Beftandtheil des dargeſtellten 
muſikaliſchen Inhalts fein; man will nicht den Contraft nur 
fubjectiv zur Hebung bes confonanten Einpruds ausnugen, ſon⸗ 
bern verlangt, daß das Gontraftiren als Ereigniß iu dem mufl- 
kaliſchen Object dargeftellt werde. 

Die Verſchlingung der Stimmen in der polyphontichen 
Muſik Hat den Gebrandh ver Diffonanzen mit fich geführt. Nadh« 
dem dies gefcheben war, konnte man fich nachträglich, und es 
geſchah nicht fogleich, der Afthetifchen Forberung bewußt werben, 
bie diefer Vorgang ungefucht erfüllt Hatte. Die Möglichkeit eines 
Zwieipalts zwiſchen ver Willkür des Einzelnen und der Ordnung 
bes Ganzen tft ebenfo fehr wie die Verneinung feines banernben 
Beftehens ein Theil des Weltbildes, weiches die Kunft entiverfen 
ſoll. Beftändiger Einklang aller Stimmen würde uns den Ein- 
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druck eines Allgemeinen geben, das zwar vielgliebrig genng tft, 
um durch feine Mannigfaltigleit zu reizen, aber doch der Ein- 
beit dieſes Mannigfachen fi zu mühelos als einer durchaus 
unfraglichen Nothwendigkeit erfreut; erſt bie fich vorbereitenden 
und wieder auflöfenden Diffonanzen überzeugen uns, daß dies 
allgemeine Element Raum bat nicht nur für die Mannigfaltig 
feit des mechanifch Unfehlbaren, fondern auch für lebendige inbi- 
vipnelle Entwidelungen und daß es den augenblidlichen Wider⸗ 
ftreit der auseinandergehenden Richtungen biefer überdauert. 
Daffelbe voppelte Bebürfniß, nicht nur eine fubjectiv wohl- 
gefällige Reihe von Erregungen ‚zu bewirken, fonbern durch fie 
ven Werth eines vobjectiven Gefchehens barzuftellen, in dieſer 
Darftellung aber das Lebenpige dem Mechanifchen gegenüber zu 
bevorzugen, bejeelt auch die einzelne Melodie. Allerdings ftrebt 
fie von einer Tonftufe aus eine andere mit ihr confonirende zu 
erreichen; aber fie thut es doch nicht, um uns den fubjectiven 
Genuß zu verfchaffen, der uns vermöge ber Gleichheit von Bar: 
ttaltönen beider aufeinanverfolgenden Töne aus ber vorbereiteten 
und vermittelten Aenderung unferer Erregungen entipringen 
könnte. Sie thut es vielmehr, weil die Reihe ver confonirenven 
Töne, worauf auch immer ihre Conſonanz beruhen mag, jene 
objectiv ausgezeichneten und feitltegennen Punkte des Tonreiche - 
enthält, auf welche die Willkiir jeder mufilalifchen Bewegung fich 
ſtützen und zwiſchen denen fie hin⸗ und hergeben muß, wenn fie 
der hörenden Seele das Bild irgend eines Gefchehens fein foll. 
Als ſolche Stufen werben die Töne von ber Melodie aufgefucht 
und benußt, nicht als Erregungen, deren Abwechfelung ben 
größten Annehmlichkeitswerth für unfere Sinnlichkeit oder ben 
Mechanismus unferes Vorftellens Hätte, ſondern als Zielpunkie, 
welche durch eine objective Ordnung ven fich vollzichenden Ereig⸗ 
niffen vorgefchrieben find. Und im dieſer Darftellung einer 
Wirklichkeit wächſt der Neiz der Melodie, wenn fie nicht von 
jeder Stufe aus das nächfte Ziel wie eine feelenlofe Kraft mit 
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einem Anlauf zweifellos trifft, ſondern mit der Eigenwilligkeit 
oder der Unſicherheit Iebendiger Regſamkeit es zuerſt überfliegt 
oder hinter ihm zurückbleibt, um dann erjt mit neuer Sammlung 
und Befinnung ſich feſt auf ihm niederzulaffen over in bejtän- 
diger Bewegung um baffelbe zu Ereifen. So fann man fi) Die 
Durchgangstöne der Melodie, die Vorhalte und mancherlei ein- 
fache Melismen deuten, jo auch in andern Künften allerhand 
retarbirende und befchleunigende Formen ber ‘Darfiellung, halbe 
Verhüllungen und vielfache Kleine Störungen eines zu frühen 
und zu lebloſen Gleichgewichts; alle diefe Formen dienen nicht 
nur zur Steigerung der Annehmlichleit unſerer Erregungen, fie 
stellen alle vielmehr Etwas dar, was zu dem vollfändigen und 
wahren Abbilde eines Geſchehens überhaupt gehört, und aller- 
bings erjt hierin finden wir ben äfthetifchen Werth, ber vie 
finnlihe Wohlgefälligkeit eines Tongebildes zu der Würbe ber 
Schönheit erhöht. 

Die Aufflärungen Hatte ich bisher erwähnen wollen, bie 
wir über die Natur und den Zufammenbang des QTonmaterials 
dem wiſſenſchaftlichen Verfahren eines Naturforfchers verbanfen; 
bie legten Bemerkungen haben inbeffen ver Beantwortung einer 
zweiten Frage vorgegriffen, über welche ber Streit der Mein- 
ungen fortbauert, nad) ver allgemeinen Aufgabe nämlih, zu 
deren Erfüllung die Mufit die fo befchaffenen Mittel benugt. 
Die ältere Meinung fuchte fie theils in einer Darſtellung ber 
Welt überhaupt, theils in ber befonderen ber menfchlichen Ge 
mütbszuftände und Gefühle; die formaliftifche Anficht, welche 
jeden angebbaren Inhalt als Gegenftand ver mufifalifchen Com⸗ 
pofition leugnet, ift erft neuerlich entſchieden hervorgetreten. Un⸗ 
fruchtbare Verfuche zu verzeichnen fann nicht die Pflicht der Ge⸗ 
Ichichte fein; ich bebe deshalb allein Cr. Hanslicks ausgezeid- 
nete Schrift über das Mufilaliih-Schöne hervor, vie bei ihrem 
Ericheinen (Leipzig 1854) einen Sturm von Entgegnungen er- 
regte, und fich die Aufmerkſamkeit zu erhalten gewußt bat. (3. Aufl.) 
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Ich babe im Wefentlichen über fie zu wiederholen, was id 1855 
in den Göttinger Gel. Anz. S. 1049 ff. geänßert habe. 

Gegen die empfinpfame Flachheit wendet fich Danslid zu: 
erſt, Gefühle als den unmittelbaren Inhalt und bie Weberlieferung 
berfelben als nächften und einzigen Zmed der Muſik anzufehen. 
Er zeigt, wie wenig das Gefühl, zu dem wir angeregt zu wer: 
den glauben, in den Melovien felbft liegt; wie leicht vielmehr 
diefelbe Tonfolge fi) zu gleich angemefjenem Ausbrude ver ents 
gegengejeßteften Stimmungen verwenden läßt; er fpricht gerabezu 
aus, daß bie Darftellung eines Gefühle oder Affectes gar nicht 
in dem eignen Vermögen der Tonkunſt liege. Was macht denn, 
fragt er, ein Gefühl zu dieſem beſtimmten Gefühl, zur Sehn- 
fucht, Hoffnung, Liebe? Nur auf Grundlage einer Anzahl von 
Borftellungen und Urtheilen könne unfer Eeelenzuftand ſich zu 
einer dieſer characteriftifchen Stimmungen verbichten. Von ber 
Hoffnung ſei unabtrennbar die Vorftellung eines Glückes, welches 
fommen fol und mit dem gegenwärtigen Zuſtande verglichen 
wird; die Wehmuth vergleiche ein vergangenes Süd mit ver 
Gegenwart; ohne dieſen Gedankenapparat könne man bas eine 
Fühlen nicht Hoffnung, das andere nicht Wehmuth nennen; er 
erft mache beide zu dem was fie find, gerade er aber fei durch 
die Mittel ver Tonkunſt nicht wiederzugeben. Und daher könne 
die Muſik den wejentlichen Inhalt und die Natur der Gefühle 
gar nicht varftellen, wohl aber vermöge fie gerade, was man ihr 
abgeiprocdhen habe, vie Äußere Erfcheinung formell nachzuahmen. 
Das Fallen der Schneefloden, das Flattern der Vögel laſſe ſich 
muſikaliſch ſo malen, daß analoge diefen Phänomenen dynamiſch 
verwandte Gehöreindrücke entftehen. In Höhe Stärke Schnellig- 
feit und Rhythmus der Töne biete ſich dem Ohre eine Figur 
von ber ausgevehnteften Analogie mit der Gefichtswahrnuehmung ; 
zwifchen ver Bewegung im Raume und jener in ber Zeit, zwi⸗ 
jhen der Farbe Feinheit Grüße eines Gegenftanves und ber 
Höhe Stärke Klangfarbe eines Tones beftehe eine Achnlichkeit, 
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die uns in ber That einen Gegenſtand muſilaliſch zu malen er- 
faube, das Gefühl aber in Tönen fchildern zu wollen, das ber 
fallende Schnee, ver zudenve Blig in uns hervorbringt, ſei wider⸗ 
finnig. 

An dieſen letzten Gegenfat Inlipfe ich meine Bedenken. Ein 
Gefühl in Tönen zu ſchildern war e8 wohl eigentlich nie, was 
man von ber Mufil verlangte; nur erweden follte fie es in 
uns burch die Art der Bewegung, in welcher fie die Töne ver- 
flocht. Und dieſe Aufgabe ift nicht fchwerer lösbar, als vie 
andere, die Hanslid zuläßt: einen Gegenftand mufilalifch zu 
malen. Denn auch er felbft übertreibt feine Meinung nicht bis 
zu ver Behauptung, die Muſik vermöge beftimmte nambaft zu 
machende Gegenftände mit allem Zubehör ihrer Eigenthämlichfeit 
abzubilden; nur das Dynamiſche ihrer Erſcheinung, ven Rhhih⸗ 
mus des Gefchehens ahme fie nach. Sie mag alfo bie Beweg⸗ 
ungsforn, im welcher ver Schnee fällt, durch eine Tonfigur 
wiedergeben, aber durch Feine Tonfigur Tann fie fagen, daß es 
eben der Schnee tft, der fo zu fallen pflegt; bie Erinnerung an 
ihn oder an das Flattern der Vögel ift nicht ber eigne Inhalt 
beffen was wir hören, fonbern eine Deutung, bie unfere Ein- 
bilpnngsfraft Hinzufügt. Warum nun nicht zugeben, daß ganz 
ebenfo durch beftimmte Verknüpfungsweiſen ber Töne auch bes 
ftimmte Gefühle fich andenten lafien? Denn daß gehörte Ton- 
figuren uns die Vorftellungen äußerer Ereigniffe erweden, denen 
ver gleiche Rhythmus zukommt, iſt nicht das einzig Natürliche; 
gleich natürlich wird durch fie die Erinnerung an vie innern 
Gemüthsbewegungen berborgerufen, die in analogen Formen bes 
Wechiels zwifchen Anfpannung, Gleichgewicht und Erfchlaffung 
verlaufen. Unmittelbar kann daher bie Mufil zwar keines jener 
beftimmten Gefühle varftellen, deren characteriftiifche Natur nur 
unterſcheidbar wird durch die muſilaliſch nicht ausdrückbbaren Ber- 
anlafjungen, von denen fie ausgehen, und der Gegenflänve, auf 
die fie fich beziehen: bie Hoffnung als foldde mit dem für ihren 
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Begriff unentbehrlichen Nebengevanten eines künftigen Glücks, 
bie Wehmuth mit dem gleich unentbehrlichen eines vergan- 
genen, laffen fih durch Tonfiguren fo wentg kenntlich be⸗ 
zeichnen, als der fallende Schnee mit feiner Kryſtallform oder 
ver flatternde Vogel mit feinem Glieverbau. Uber ebenfo wie 
eine gehörte Tonfolge von beſtimmtem Character uns ftets nur 
an eine beichränfkte Auswahl äußerer Ericheinungen venken läßt, 
in denen wir ihre Bewegungsform wiederzuertennen glauben, 
ebenfo würde fie ung nur an bie beftimmte Gruppe von Ger 
fühlen erinnern, die burch den Rhyhthmus der Verknüpfung unb 
Abwechfelung der kleinſten Gemüthserregungen untereinander ver⸗ 
wandt und dem Gehörten ähnlich find. Und fo würde fich denn 
der Gegenſatz doch nicht beftätigen, ven Hanslick zwiſchen ber 
Fuhigleit ver Muſik, Gegenſtände zu malen, und ihrer Unfähig⸗ 
feit zur Darſtellung von Gefühlen zu finden glaubte; fie vermag 
das eine genau in benfelben Grenzen zu leiften, wie das andere. 
Doch möchte ich noch mehr behaupten, dies nämlich, daß ber 
Muſik die Erregung von Gefühlen nicht nur möglich ift, fondern 
daß fie auf diefe ihre eigentliche Afthetifche Aufgabe gar nicht 
verzichten darf, daß aber zugleich ihr wahres Ziel nur in jenen 
namenlofen Gefühlen liegt, die ver mufifalifch nicht ausdrückbaren 
äußeren Beranlaffung zu ihrem Verſtändniß und zu ihrer Be 
zeichnung nicht bebürfen, fonbern die unmittelbar dem eignen 
Werth der durch Tonfiguren barftellbaren Verhältnikformen des 
Mannigfachen überhaupt gelten. 

Ueber den erften Punkt will ich Kurz fein. Die Zeit ber 
äftbetiichen Syſteme, bemerkt Hanslid, fei vorliber, welche das 
Schöne nur in Bezug auf die von ihm wachgerufenen Empfind- 
ungen betrachteten; im jeder Unterjuchung müffe zuerſt das ſchöne 
Object, nicht pas empfindende Subject berückſichtigt werden. 
Aber das erfte Ergebnig einer fo begonnenen Unterfuchung, 
“ möchte ich fortfahren, wird eben in ter Erkenntniß beftehen, daß 
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ject fchön zu fein, und daß nicht bios Die Hoffnung auf Ver⸗ 
ſtändniß ber Schönheit, ſondern felbft jener Grund zur Erfind- 
bung ihres Namens aus ber Welt verfchwinden würbe, wenn 
wir von dem Gefühle des burch fie erregten Wohlgefallens ab- 
fehen ‚wollten. Set es je, fährt freilich Hanslid fort, einem 
vernünftigen Wrchitelten eingefallen, durch Baukunft Gefühle er- 
regen zu wollen, ober ergründe man das Weſen des Weines, 
indem man ihn trinfe? Uber warum follten wir biefe beiben 
wunderlihen Fragen nicht bejahen? Wie anders als burdh 
Trinken könnte man vie Güte des Weines prüfen, (venn von 
diefer, nicht von feinem fonftigen Weſen müßte bier die Rebe 
fein); und welchen ervenklichen Grund könnte ein Baumeifter 
Haben, mehr zu bauen, als das nadte Bedürfniß erheiſcht, wenn 
nicht die Abficht, eine Stimmung bes Behagens, der Sicherheit, 
ber Feierlichkeit oder Anbacht hervorzurufen? Doch diefer alte 
Streit mag ruhen; mit Hanslicks fonftigen Anfichten ift dieſe 
ihr wahres Ziel fo fehr überfliegende Polemik gegen alles Ge- 
fühl nicht unablösbar verbunden; fie ift eine leicht zurücknehm⸗ 
bare Eonceffion an bie formaliftifche Aeſthetik, veren fühnfter 
Bertreter Zimmermann allerdings eine Mufit für möglich hält, 
bei der ſich gar Nichts fühlen Tiefe. Wäre fie wirklich möglich, 
fo würde fie nur zu fehr wiffenfchaftlichen Säten gleichen, bei 
denen fich Nichts denken läßt. 

Don größerer Wichtigkeit ift und ber zweite Sa, befien 
Erläuterung und Erweis uns noch obliegt. Gewiß nicht Ger 
fühle überhaupt, nicht Gefühle nm jeben Preis foll vie Kunft 
erregen wollen, nicht der Empfindſamkeit fchmeicheln und vie 
Trägheit durch ein Aufgebot von Reizen anfftacheln, nicht durch 
jebes Mittel Erfchätterung bed Gemüths bewirken, nur bamit 
aus diefem Aufruhr ein Zuwachs des Wohlgefühle für den Er- 
ſchütterten entjpringe. Aeſthetiſch berechtigt ift nur basjenige 
Gefühl, welches durch die Darftellung eiues objectiven Ver⸗ 
hältniſſes erregt wirb, ein Gefühl, das nicht fowohl auch dies 
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Objertine nur zur Förderung bes perfönlichen Wohlſeins ans 
beuten will, ſondern Das fich felbft vielmehr nur dazu beftimmt 
glaubt, dem Werthe veifelben vie lebendige Wirklichkeit zu ver- 
ſchaffen, vie diefer, wie jedes Gut, nur in ver Luſt eines Ge- 
nießenden geiwinnen kann. In ber Erwedung ſolcher Gemüthe- 
zuftände wird nun bie Muſik durch ihre Unfähigkeit zur kennt⸗ 
lichen Darftellung emptrifcher Einzelheiten nicht gebinvert, fons 
bern nur begünſtigt. Denn eben diejenigen Gefühle, welche ihr 
unausdrückbar bleiben, weil fie von beftimmten Umftänben und 
deren Verwicklung abhängen, laſſen auch da, wo wir fie wirklich 
erleben, den objectinen Eigenwerth der Verhältniffe, von benen fie 
erregt werben, felten ungeträbt zu unferem Genuffe kommen; fie 
überlaften ihn meiftens durch Leivenjchaftliche und egoiftifche Her- 
vorhebung der Yörberung oder Störung, die wir perfönfich durch 
unfere Verwidlung in jene beftimmten Umftände erfahren. ‘Der 
Schmerz um pas Hinjcheiven Geltebter empfindet jelten rein ben 
elegifchen Inhalt des beffagten Creigniffes; er tft nicht bios vie 
Trauer um bie Bergänglichkeit, ſondern gefchärft durch bie Bitter- 
feit, daß wir es find, die von biefem Wehe leiden, und getrübt 
durch mannigfache Nebenumftände, bie unfere Erregung fteigern, 
vermindern, nach wiberftreitennen Richtungen auseinanderziehen. 
Die Luft eines Wieberfindens genießt ebenfo felten rein das 
Süd, das in diefer andern Form des Gefchehens liegt; unzäh- 
lige Einzelheiten, an benen einerſeits feine Verwirklichung hängt, 
find andererſeits zugleich gefchäftig, feine Würbigung durch leiven- 
ſchaftliche Uebertreibung ver gefundenen Befriebigung over durch 
Nebenempfinnungen beginnenber Verlegenheiten zu verberben. 
Bon diefen Gefühlen, fo wie fte aus beftimmten Veranlaſſungen 
heftig und im umreiner Bermifchung entftehen, follen wir tm 
Leben unfer Gemüth nicht hin⸗ und herwerfen laffen; pie Schön- 
beit ver Seele, mit welcher auch die Darftellungen ver Kunft 
einfttimmig fein follen, befteht in jener Feſtigkeit, vie von feinem 
einzelnen Eindrucke fich weiter hinreißen läßt, als tie Gerechtig- 
31* 
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feit gegen bie Übrige Geſammtheit des Weltinhalts geftattet, vnd in 
der Ueberwindung, den Inhalt bes Geſchehenden nach bes Werte zu 
fchäten, den er felbft im ber allgemeinen Ordnung ber ‘Dinge bat, 
nicht nach dem Maße ber Fördernng ober Störung, bie ans ihm 
für unfere perfönliche Wohlfahrt entfpringt. Diefe Idealiſirung bes 
Geſchehenden ift bie gemeinfame Aufgabe aller Künfte; fie alle - 
faffen von der empirifchen Geftalt des ‘Darzuftellenden viele Züge 
hinweg, welche ven reinen Gehalt eines in ihm vorhanvenen 
aſthetiſch wirlſamen Verhältniſſes nur verbunfeln würden. XWBäh- 
rend indeſſen die Poefie im Stande tft, ihrem Ausdrucke dieſes 
Gehaltes noch eine breite realiſtiſche Unterlage in ver Zeichnung 
beitimmter mit Namen zu nennenven Gebilde der Wirklichkeit und 
ihrer anfchaulichen Beziehungen zu laffen, thut die Mufil ned 
einen weiteren Schritt zurück; fie läßt uns ven Werth beftimmter 
Formen des Geſchehens unmittelbarer empfinden, inbem fie als 
Elemente, zwifchen denen e8 fich ereignet, nur Töne beuugt, im 
denen Feine Verbildlichung irgend einer beftimmten Wirklichkeit 
ftegt. Sie erfüllt aber hierdurch ein weientliches Verlangen un⸗ 
feres Gemüthes. 

Wir willen die Vortheile unſerer menſchlichen Organifation 
and alle Gunft unferer menschlichen - Lebensftellung zu fchligen; 
wir empfinden, daß alle höheren und geringeren Güter, bie wir 
erwerben, an bie beftimmte Geftalt tiefer Mittel geknüpft find, 
mit denen die Natur uns ausgeftattet. Dennoch empfinden wir 
alfe zuweilen dieſe Grunblage unſers Seins als eine Beichränl- 
ung; wir möchten biefe Grenzen unferer Enplichfeit iberfliegen 
und das Leben anderer Gefchöpfe verfuchen Können, ja vielmehr 
das Leben felbft, nicht biejes oder jenes beftimmte, fonbern bie 
allgemeine Regſamkeit des Dafeins möchten wir foften, wie fie 
frei von jeber Beichränfung durch bie unterfcheivende Bildung 
einer befonberen Gattung die Welt im Großen durchwogt. Alles 
ferner, was wir im Leben erreichen, das erfrent uns zuerſt wohl 
durch feine beftimmte Einzelgeftalt, in ver es für den Augenblid 
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nnd deſſen beſondere Wünfche ein zufriebenftellenndes Gut ift; 
aber das Leben ift lang und in feinem Verlauf erblaßt all mäh⸗ 
fich der Werth diefer einzelnen Befrievigungen. Indem wir bie 
bleibende Summe unferes® Gewinnes zu ziehen fuchen, bemerken 
- wir mehr und mebr, daß das wahre Gnt in einem Allgemeineren 
beftebt, für das alle jeme einzelnen glüdlichen Erfolge nur bie 
Gelegenheiten feiner Verwirklichung find. Und dieſes Gefühl 
kommt uns doch nicht nur am Abſchluſſe des Lebens; wenn wir 
uns felbſt prüfen, finden wir, daß es uns ſchon mitten im 
wirklichen Genuſſe jener veränderlichen Einzelheiten durchdringt. 
Wir freuen uns nicht blos der beſtimmten Mannigfaltigkeit von 
Eindrücken, die uns vielleicht in dieſem Augenblide, zuſammen⸗ 
gefaßt in unferem Bewußtſein, Unterhaltung gewährt; wir freiten 
ums vielmehr zugleich des allgemeinen Gedankens einer Mannig- 
faltigkeit überhaupt, die zur Einheit fich verbinden läßt. In un⸗ 
ferer Erinnerung verſchwindet allmählich der beftimmte Inhalt 
der einzelnen vom Glüde uns gefchenkten Güter, vie in dem 
- Augenblide, da wir fie empfingen, lebhaften Wünfchen entfprachen; 
aber unfere Empfänglichleit fir die Gaben des Schidfals fteigert 
ſich; denn geblieben iſt uns von früheren Erlebniffen vie allge: 
meine von tiefem Gefühl durchdrungene Anſchauung, daß es 
überhaupt in ber Welt biefe gegenfeitige freunbliche Beziehung 
ihrer &lemente auf einander gibt, aus ver einzelne hellere Punkte 
bes Glückes hervorſtrahlen können; nnd dieſe allgemeine Erinner- 
ung fommt in uns ber Wilrbigung jedes neuen Gutes entgegen, 
mit dem ver Berlauf des Lebens uns noch ferner befchenft. 
Finden wir uns durch unabläffige Confequenz bed Handelns 
einem lang erftrebten Ziele zugeführt, fo fchägen wir nicht nur 
ben beftimmten Vortheil, ver uns burch die Erreichung dieſes 
beftimmten Zweckes zufällt, fondern wir erfreuen uns nicht min- 
ber an dem Gedanken ver allgemeinen Feftigfeit ver Welt, bie 
es möglich macht, daß ftetige Eonfequenz Erfolg bat, Wirb ums 
fere Hoffnung auf eine beftimmte einzelne Werbung unferes 
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Schickſals erfüllt, fo Tiegt doch ber ganze Genuß weder in ber 
Erwartung noch in ber Erlangung biefes befonberen Gewinnes, 
fondern auch in bem allgemeinen Gefühl, daß es im Laufe ber 
Schickſale überhaupt glückliche Wendungen und erreichbare Punlte 
ber Befrievigung gibt. Weberbliden wir endlich bie Welt im 
Ganzen und finden wir, daß fie nicht in principlofe Mannigfal« 
tigfeit zerfällt, ſondern daß feſte Gattungen der Gelchöpfe, im 
verſchiedenen Graden der Verwandtſchaft auf einander bezogen, 
jebe in ihrer Weile ſich entwideln, und daß jebe zu ihrer Ent» 
widlung in ber umgebenden Außenwelt vie hinlänglichen Bes 
bingungen antrifft, fo bleibt aus biefer Anfchauung, wenn wir 
längft bie einzelnen Punkte wieber vergefien baben, das Bilb 
einer barmonifchen Fülle zurück, im ber jeder einzelne lebendige 
Trieb nicht allein und verlaſſen fich ins Leere hinein auebreitet, 
fondern jeder barauf hoffen kann, begleitenne Bewegungen zu 
finden, bie ihn Heben, ftärlen und zum Ziele führen. 

Und biefes große Bild können wir kaum ausfprechen, ohne 
daß es ſich von feldft für uns in Muſik verwandelte; ohne daß 
wir fogleidh inne würden, wie eben dies bie Aufgabe ver Ton⸗ 
funft ift, das tiefe Glück auszubrüden, das in biefem Baue ber 
Welt liegt, und von welchem vie Luft jedes einzelnen empirischen 
Gefühle nur ein befonderer Winerfchein if. Indem bie Muſil 
bie enplichen Beranlaffungen verſchweigt und verfchweigen muß, 
von denen im Leben unfere einzelnen Gefühle ausgehen, fagt fie 
fi) doch nicht von dem Geflihle überhaupt los, ſondern fie iven- 
lifirt e8 in einer fo eigenthümlichen Weife, daß fie hierin von 
feiner andern Kunſt erreicht, noch weniger überboten wird. Nicht 
dadurch nämlich wirkt fie, daß fie in fich felbft das fertige Ge- 
fühl enthielte und uns überlieferte, ſondern dadurch, daß fie uns 
bie allgemeinen Beziehungen bes Mannigfachen anfchaulich vor- 
führt, in deren gemeinfamer aber unenplich bildſamer Form 
Alles fich entwidelt, was im Laufe des äußern unb bes Innern 
Lebens für unfer Gemüth von Werth iſt. Und eben, weil fie 
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diefe Beziehungen nur in allgemeiner Geftalt, nur in namenlofen. 
Umriffen, unnennbaren Bewegungen barftelit, Hindert fie unſere 
Phantafle, nur wieder an einem einzelnen befonbern Ereigniffe 
zu baften, und zwingt fle, an jeder befondern Deutung verzwei⸗ 
felnd, in allgemeiner Form das allgemeine Glück zu empfinden, 
das aller einzelnen Luft zu Grunde liegt. 

Sp geben wir dem geiftreichen Schriftiteller, der biefe Be 
merlungen veranlaßte, völlig Recht darin, daß ummittelbar bie 
Mufif nur das Dynamiſche ver geſchehenden Ereigniffe, nur bie 
Figuren ihres Geſche hens wiedergibt; aber ven Werth dieſer 
- Piguren balten wir für keinen eigenen; fte erfcheinen fchön, in⸗ 
dem fie die Erinnerung ver unzähligen Güter erweden, vie in 
dem gleichen Rhythmus des Gefchehens nnd nur in ihm denk⸗ 
bar find. Das Verdienſt Hanslids aber, jene Wahrheit ent- 
ſchieden hervorgehoben zu Haben, halte ich für weit größer, ale 
ben Irrthum, den er, wenn ich Brecht babe, mit feiner Abweiſ⸗ 
ung bes Geflihls beging. Die Natur der Sache ift zu mächtig, 
als daß diefer Irrthum Hoffnung auf Verbreitung hätte; viel 
wichtiger ift es, daß Hanslick mit hoffentlich bleibendem Erfolg 
jene flache Empfindſamkeit befämpft, bie von ber Muſik nur 
eine gefällige Wiedergabe ihrer Heinen befchräntten empirifchen 
Gemüthszuſtände verlangt, ohne dafür Sinn zu haben, daß jebe® 
berechtigte äſthetiſche Gefühl nur auf der Anſchauung und Bes 
wunberung einer großen objectiven Thatſache ver Weltorbnung 
beruhen kann. 

Und nun, da man doch einmal gewohnt tft, Philoſophen 
boctrindr reden zu Hören, will ich einen eignen früheren Ver⸗ 
fuch erwähnen, durch den ich, ohne mit ihm Glück zu machen, 
die oben mitgetheilte Deutung ber Muſik beftimmter gliebern zu 
Können meinte. (Weber Bebingungen ber Kunſtſchönheit. Göt⸗ 
tingen 1847.) Jedes Kunſtwerk hebt aus ver unzählbaren Fülle 
benfönrer Geftaltungen eine einzelne heraus, und firebt in fie 
den vollen Gehalt ver Schönheit nieverzulegen. Dies Beginnen 
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fihien mir einer Rechtfertigung zu bebürfen: ein Einzelnes burfte 
zur Erſcheinung der Idee nur gemacht werben, wenn feine Dar- 
ftellung, obgleich fie e8 allein hervorhebt, doch eine deutliche Er⸗ 
innerung an das Allgemeine ober das Gunze einfchloß, auf dem 
zu beruhen ober dem unterthan zu fein, das Recht und vie 
Pflicht jeves Einzelnen iſt. Diefe Gerechtigkeit kann die Kunfl, 
ohne ihre Zwede zu gefährben, nicht auf dem Wege einer un⸗ 
mittelbaren Berneinung üben, durch welche das Einzelne aus 
der angemaßten Stellung, für fich felbft ein Ganzes zu fein, 
wieber herabgebrüdt würde; fie kann wur baburch ihre Kritik 
feiner Unfelbftänbigfeit ausführen, daß fie bejahend bie allge 
meinen Grundlagen miterfcheinen läßt, die ihm den Schein feiner 
felbftändigen Genügſamkeit möglid machen. Jede Kunft fchien 
mir deshalb eine Andeutung des ganzen Weltbaues, und erſt auf 
fie aufgetragen die Darftellung einer befonderen Erſcheinung 
bieten zu müſſen, feine aber ausbrüdlicher als die Mufil zur 
Erfüllung diefer Forderung befähigt zu fein. In der Berſchling⸗ 
ung breice Momente glaubte ich num die allgemeine Figur alles 
Geſchehens zu finden: allgemeine Geſetze zuerſt, theilnahmlos 
und ohne Vorliebe für die beſondere Geſtalt der herauslommen⸗ 
ven Erfolge, beherrichen alle Erfcheinungen; ihnen unterthan tft 
dann eine Vielheit wirklicher Elemente, jedes mit feiner unab- 
leitbaren Eigennatur ausgeräftet, die dem Gebote der allgemeinen 
Geſetze gehorcht, ohne doch aus ihnen zu entſpringen; ein ord⸗ 
nender Gedanke filgt als leitender Zwed den mannigfachen Lärm 
ber Erfcheinungen zu bem Ganzen eines Planes zuſammen. Wie 
biefe drei aufeinander nicht zurädführbaren Mächte fi in Die 
Welt theilen, mag die Bhilofophie unterfuchen; die Kunft aber, 
um uns in ihren Werten das verlangte Abbild des gefammten 
Weltlaufs zu geben, muß fie alle brei in ihrem Zufammenwirten 
andeuten. 

Die drei weſentlichen Beſtandtheile der Mufil, bie Zeit⸗ 
mejfung, die Harmonie und die Melodie, fchienen fi 
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ungegwungen zur Erfüllung viefer Aufgaben anzubieten. Der 
Takt, indem er bie Zeit in gleiche Abſchnitte zerlegt und bie Heb- 
ungen und Senkungen feiner inneren Gliederung immer in 
gleicher Weife wiederholt, ohne Rückſicht auf die Verſchiedenheit 
bes muftlalifchen Inhalts, der fich innerhalb biefer Schranken 
entfaltet, gibt uns unmittelbar ben Eintrud eines allgemeinen 
Gefetzkreiſes, welcher alle Mannigfalttgfeit gleichmüthig beherrſcht 
und in ſich aufnimmt, ohne für bie Beſonderheit der einen Er⸗ 
fcheinung mehr Theilnahme zu empfinden, als für bie ver ans 
bern. Um biefer Bedentung willen bat für verjchlevene Kunſt⸗ 
zwede das bentlidhe Hervortreten des Taltes verſchiedene Bedent⸗ 
ung. Die Zeiteintheilung allein, an bem Subftrat eines form- 
Iofen Tones, wie an dem ber Trommel marlirt, bildet kaum 
noch ein Afthetifches Object, denn die bloße Wahrnehmung bes 
inhaltlofen Mechanismus kann uns nicht reizen; auch in ber 
Zanzmnfil gibt die lebhafte Accentuation bes Taktes und die mit 
ihm zufammenwirfende rhythmiſche Gliederung ber Melodie jener 
Borftellung ber allgemeinen Geſetze nur die Nebenbebeutung eines 
gemeinen Laufes der Dinge, dem fich das geiftige-Leben, auf 
Individnalität verzichtenn, willenlos hingibt; aus einiger Entfern- 
ung gehört, welche die Melodie uudentlich macht, erfcheint dann 
ter Zalt als roher Ausprud für den geiftlofen Schlenprian des 
Dafeins, der die Menge eleftrifiet. Anders wirkt er in dem 
gehalteneren Gange ber Friegerifchen Muſik, bier ein ernfteres 
Allgemeine verfinnlichenn, dem fich das imvividnelle Leben mit 
feitem Entfchluß und würdevoll felbft unterwirft. Ganz entbehr- 
Lich iſt dieſe Darftellung des Allgemeinen durch den Takt zum 
vollen Eintrud der Muſik nicht; eine Melodie oder eine Har⸗ 
montenfolge, bie ſich längere Zeit ohne erfennbaren zeitfichen 
Rhythmus bewegt, nimmt einen melancholifchen und ängftlichen 
Charakter. ver Unficherheit an; fie gleicht einer Entwicklung, bie 
es wagt, in einem leeren Raum vor ſich zu gehen, tm weichen: 
es keine Feſtigkeit vorausbeſtimmter Geſetze gibt, die ihr Stetig- 
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feit und Erfolg verbürgen. Verhüllt aber kann vie Gleichförmig⸗ 
feit der Zeiteintheilung werben und als nur intentionell feſtge⸗ 
haltener Talt bennoch wirkſam bieiben durch bie Bildung ber 
Melodie, welche die Hebungen und Senkungen ihres eignen In⸗ 
halte nicht immer mit benen bes Zeitmaßes zufammenfallen laßt, 
fondern fie gegen dieſelben verfchiebt. 

Die harmonischen Verbältniffe, und zwar meine ich hier 
bie verjchievenen Tonarten und ihre gegenfeltigen Beziehungen, 
erfchienen mir ebenfo ungezwungen als Gegenbilder ber allges 
meinen Gattungsbezriffe, welche in ver theoretifchen Weltauffaf- 
fung die charakteriftifche Eigenform einer ven hoöchſten Geſetzen 
gehorchenten, aber aus ihnen nicht ableitbaren Lebendigkeit be⸗ 
zeichnen. Man wird nicht ferupuldfe Genauigkeit dieſes Ber⸗ 
gleich8 erwarten; denn die Muſik bildet ja eben nicht ſowohl bie 
geſchaffene Natur, bie natura naturata ber Bhilsfophen ab, ſon⸗ 
bern bie fehaffenve, jene natura naturans, bie mit ihren allge 
meinen Wirkungsmitteln fptelt und bie durchdringende Zweck⸗ 
mäßigteit verfelben fehen läßt, ohne fie noch auf einen wirklichen 
Zweck zu richten. Wir könnten daher genaner fagen, daß bie 
Zonarten nicht die Gattungen der Natur, fondern nur jene un⸗ 
envliche Beziehbarkeit, Vergleichbarkeit, Verwandtſchaft und abge 
ſtufte Verſchiedenheit des Weltinhalts überhaupt repräfentiren, 
durch welche es geſchehen kann, daß bie Mamnigfaltigfeit bes 
Wirklichen, das den allgemeinen Geſetzen gleichmäßig unterliegt, 
zugleich ein geordnetes Ganzes auf einander hindentender, in ein⸗ 
ander übergehender over einander ausfchließenber Gattungen bilvet. 
Indem die Muſik in einer Tonart beginnt, in eine aubere aus⸗ 
weicht, und im dieſer zweiten ganz bie mämliche innere Glieder⸗ 
ung wieber antrifft, bie fie in jener erften fand, inbem fie ferner 
nicht von jeder Tonart zu jeder andern unmittelbar übergeht, 
fondern Wege der Dermittlung aufſuchen muß, führt fie uns 
deutlich dieſe allgemeine Wahrheit vor, daß die einzelnen Er- 
fheinungen ver Wirklichkeit nicht beziehungslos auseinanderfallen 
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als bloße Beifptele der allgemeinen Geſetze, daß fie vielmehr zu- 
fammen ein Ganzes bilven; daß ferner die Theile diefes Ganzen - 
nicht bis zur Vertauſchbarkeit gleichgültig, jeder vielmehr dem 
andern in einem beſonders abgemeffenen Grave verwandt iſt, 
obgleich. in allen viefen einzelnen Gattungen des Wirflichen ter 
innere Zufammenbang ver Gliedernng durch dieſelben allgemein- 
ften, fich immer wiederholenden Geſetze beftimmt ift. Die nächfte 
Analogie zu diefer Wirkung der Harmonien bietet die Bielheit 
ber perfpectivifchen Projectionen räumlicher Gegenſtände. Cs 
liegt ein großer Afibetifcher Heiz in dem Bewußtfein, daß das 
Wahrgenommene nicht bios eine anfchauliche Geftalt bat, nicht 
nur von einem Standpunkt ans fich als gefchloffenes und faß- 
bares Gebilde varftellt, ſondern daß es von verfehtenenen Seiten 
gefehen, verſchiedene Formen annimmt, die doch alle nach allge 
meinen Gefegen aus einanber ableitbar find, und bie zuſammen⸗ 
genommen erft den ganzen Umriß des beobachteten Gegenftandes 
ausmachen. Ein großer Theil bes fchönen Eindruds, welchen 
bie Laudſchaft durch ihre Formen macht, wird auf eine foldhe 
günftige Vertheilung ihrer Gegenftände zu rechnen fein, durch 
welche wir gleichfam eingeladen und “angetrieben werben, uns im 
verſchiedene Theile ihres Ganzen bineinzuvenfen und von allen 
biejen wechſelnden Standpunkten aus bie Beftaltuerfchiebungen 
ber übrigen Theile des Ganzen nach und nach zu beobachten. 
So werben wir mit dem Einorud eines unendlich vielfeitigen 
Zufammenbangs ber Dinge gefättigt, welcher trog der Einförmig⸗ 
keit ver alfgemeinften Gefege eine wmermeßliche Mannigfaltigkeit 
bes Wirklichen und zugleich unabläffige Harmonie dieſes Man- 
wigfachen möglich macht. Denſelben Einprud nun gewährt une 
ſchon eine harmoniſch georduete Aufeinanderfolge von Accorben, 
auch noch ohne beftimmte Melodie; jeder Schritt eröffnet uns 
bier eine neue Perfpective, einen neuen eigenthümlich gefärbten 
Durchblick anf die in aller Mannigfaltigkeit gleiche nnd in aller 
Gteichheit unendlich mannigfache Organifation der Welt, und auf 
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bie unzähligen fich ſtets verſchiebenden Verwaudtſchaften unb 
Gegenſütze ihrer Elemente, 

Fhr fich allein inveffen, nur burch Zeiteintheilung vielleicht 
nunterftüßt, aber noch ohne fich veutlich hervorhebende Melodie, 
kann eine harmoniſche Accortfolge nur unvollſtändig befriedigen. 
Ste ift eben nur ein Verſinken in das Hin- und Heriwogen 
wirtungs fähiger, aber noch nicht zu beftimmter Wirkung her⸗ 
austretender Kräfte. So mag fie am meiften ben religiöfen 
Stimmungen bienen, welche die characteriſtiſche auf endliche 
Zwede gerichtete Thätigleit in der Betrachtung bes Unenblichen 
zu Grunde gehen laffen; ver Choral und andere Formen ver 
geiftlichen Muſik, obwohl fie nicht jedes melodiöſe Element aus⸗ 
ſchließen können, befohränlen es doch mit Recht auf ben melo- 
diöſen Bortfchritt, der von felbft aus ver Folge ber harmoniſchen 
Aeccorde nebenher entfteht; fie find ver Gefahr ausgeſetzt, zu 
weltlich zu werben, wenn fie bie Melodie allzu Lebhaft freilaffen 
und fie entziehen fi) dem theilweis wieder durch künftliche Ber⸗ 
arbeitung einfacher melopifcher Themen, burch welche vie Mes 
Iodie ihre Selbftänpigkeit etwas gegen ben verftärkten Ausdruck 
ihrer Unterordnung unter bie Geſetze ber Harmonie einbüßt. 
Kaum brauche ich nun beſonders auszufprechen, daß die Melodie 
mir als das ganz individuelle, von einem fpeciflichen Plane ge⸗ 
leitete Leben erfcheint, das ven allgemeinen Typus feiner Gat- 
mug, bie Harmonie, und die noch allgemeineren Geſetze alles 
Daſeins, die rhythmiſche Zeiteintheilung, zwar als Grumblage 
feiner Möglichkeit benugt und zur Erfcheinung bringt, veffen 
Eigenthümlichleit aber von feinem tiefer beiven Elemente ableit- 
bar if. Wie auch immer die Melodie durch die Beſtimmungen 
ihrer Tonart gebunden ift: innerhalb dieſer Schranfe tft doch 
jede Fortſetzung, die ihr Anfang verlangt, nur durch dieſen Au⸗ 
fang, oder nur durch dem beſondern Geiſt der Conſequenz be 
bingt, der in ihrem Ganzen berrfcht; fo überredend dieſe Con⸗ 
ſequenz iſt, nachdem fie da ift, fo ganz incommenfurabel bleibt 
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fie und die freie Erfindung kann durch keine geſetzliche Anweiſ⸗ 
ung zur Erzeugung einer wahrhaft reizvollen Melodie angeleitet 
werben. So iſt fie das äfthetifche Gegenbild alles Individuellen, 
das auch der theoretifchen Weltbetrachtung immer nur als Gegeu- 
ſtand ver Anfchauung gilt, in Begriffen und Denkbeſtimmungen 
dagegen fich niemals erfchöpfen läßt. Aber für fi) allein bildet 
auch die Melodie nicht die volle mufilalifche Schönbeit. Es ift 
nicht nur unfere moderne Gewohnheit, zu ihr eine harmoniſche 
Begleitung binzuzudenfen, ſondern fie felbft ift ohne dieſe nicht 
vollftändig.. ‘Der einftimmige Geſang, ſei es, daß nur Giner, 
oder daß Viele ihn unisono vortragen, Kat für fi allein und 
langer dauernd, ſtets ven Character des Melancholifchen, gleich 
viel wie befebt fonft die gejungene Melodie ſei; er wird erſt 
freudiger, wenn die harmonifche Begleitung ihm ven feiten Bo: 
ben einer ihn ftügenden und haltenden Gefeglichfeit unterbreitet. 
Man kann den Reiz eines Violinfolo dagegen einwenden; doch 
ſcheint mir auch hier ver Ausdruck einer ängſtlichen Vereins 
ſamung nur durch ein Webermaß melodiöfer Lebendigkeit ver⸗ 
mieden, und er tritt fofort hervor, wenn einfache und laugfame 
Gänge, wie fie ber Natur einer Gefangweife entfprechen, vor⸗ 
getragen werben. 

Ueber die Tunftmäßige Verarbeitung melodiſcher Themen 
bat die Vergleichung des inftinctio Gefchaffenen noch einige Ge⸗ 
ſetze kennen gelehrt, in denen man leicht vie Forderung berfelben 
allgemeinen Yiguren des Geſchehens wievererfennt, welche auch 
für andere Künſte maßgebend find. Wie in Linienzügen ber 
Arabesfen vie Gegenſätze von Rechts und Links, wie in ber 
Baukunft die ornamentale Vorandeutung bes kommenden Gliedes 
am vorhergehenden, wie in Rhetorik und Poeſie bald Antithefen, 
bald vermittelnde Webergänge und fih fteigernde Wiederholungen 
reizenb wirken, fo wird auch die Melodie durch Umkehrung ihres 
Laufs, durch Aenderung ihrer Rhythmiſirung, durch Vorbereit- 
ung und Verzögerung neuer Wendungen, durch Täuſchung ber 
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erregen Erwartung und Ausweichung in merwartete Conſe⸗ 
quenzen zu lebendiger Entwidlung gegliebert. 

Alle dieſe Betrachtungen gelten indeſſen nur ben allge 
meinen Mitteln, deren fich bie muflfalifche Phantafie bebient; 
über Recht und Unrecht ihres Gebrauchs, über die Ziele, welche 
die Erfindung zu verfolgen, die Schranken, bie fie zu achten 
hätte, mit einem Wort über bem äftbetifchen Geift ber muſila⸗ 
liſchen Kunſtwerke verfiummt bie Theorie. Sie überläßt bier 
das Feld jener Kunftfritif, die im Einzelfalle [charffinnig Ge⸗ 
Iungenes und BVerfehltes, Großes und Unbedentendes ſcheidet, 
ohne die Gründe ihres Urtheild auf allgemeingeltende Gefichts- 
punkte zurüczubringen. Sch befenne die Unvollſtäundigkeit meiner 
Kenntnis mufikalifcher Literatur; wo ich jeboch ſuchte, bin ich im 
der Erwartung weiterer Aufklärung getäufcht worden. Eines⸗ 
theils ftört die gewöhnliche Unart der Schriftfteller, Unweſent⸗ 
liches, wie die der Phyſik leicht zu entlehnenden aluſtiſchen That⸗ 
ſachen, breit vorzutragen und ba abzubrechen, wo das Gebiet ver 
eigentlich äſthetiſchen Fragen beginnt; anderntheils fällt uns der 
Mangel einer Tradition auf, durch welche früher errungene 
Wahrheiten fortgepflanzt ober frühere Ausprüde ber Wahrheit 
feftgebalten und durch zuſammenhängende Arbeit der Späteren 
nach und nach vervollkommnet würden; jeder neue Verſuch gebt 
unbellimmert um feine Vorgänger wieber in bie Tiefe des eignen 
Gefühle zuräd, und wagt einen neuen glücklichen Griff nach 
dem, was Andere vielleicht ſchon eben fo ficher oder unſicher er- 
reicht hatten. So wilde Phantafien, wie Heinfes Hildegard 
von Hohenthal, bereichern die Erlenntniß nicht; Daniel Schn- 
barts Xefthetil ver Tonkunſt bricht an dem eutſcheidenden 
Punkte unvollenvet ab; Hands gleichnamiges werbienftliches Wert 
behantelt doch nur das Zechnifche und Conventionelfe mit ger 
fömadvoller Schätzung; nicht wefentlich weiter fonımt Krauſes 
allgemeine Theorie der Muſik (Göttingen 1838); die Aufgabe, 
die er, Philoſoph und Muſiker zugleich, feiner Lieblingsfunft 
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ſtellt, das ſchöne und erhabene Gemuͤthsleben in bem Leben bus 
Tones oder durch die Welt der Töne barzubilden, Härt nicht 
über die Verfahrungsweiſen auf, die der Mufif nöthig fein 
würden. Diefelbe Kluft läßt Bernhard Marr zwifchen ven 
Idealen der Tonkunſt, die bei ihm in allzumweither entbotenen 
philoſophiſchen Formeln auftreten, und dem mufilalifchen Inhalt, 
welcher fie erfüllen fol. Viel größeren Gewinn würden bie 
hiſtoriſchen und kritiſchen Darftellungen theils einzelner Meiſter, 
theils einzelner mufilalifchen Kunftrichtungen gewähren, unter 
denen an Winterfelds, Chryſanders und Jahns in ver- 
ſchiedenem Betracht meifterhafte Leiftungen erinnert fein mag; 
aber diefer Gewinn filgt fi) einer Berichterfiattung eben fo 
wenig, als ans früherer Zeit bie ftetS liebenswürdigen nnd an« 
ſpruchsloſen Darftellungen, durch welche Rochlitz (für Freunde 
der Tonkunſt. 4 Bde.) ohne in abſtruſe Tiefen zu tauchen, 
Geſchmack und Urtheil feiner Leſer zu bilden ſuchte. 

Die Unmöglichkeit, den Gehalt der Muſik durch Gedanken 
zu fixiren, eine Unmöglichkeit, die man ſo oft als Unfähigkeit 
der Tonkunſt ſelbſt und als Zeugniß ihres Unwerthes gedeutet, 
hat Ed. Krüger (Beiträge für Leben und Wiſſenſchaft der Ton⸗ 
kunſt. Leipzig 1847. S. 97—185) namentlich im Kampf gegen 
Hegel Icharffinnig beleuchtet. Man wird feinem Nachweis beis 
ſtimmen, daß das Boetifche in jeder Kunft fi) dem logifchen 
Gedanken entzieht; andere Klinfte tänfchen nur hierüber mehr ale die 
Mufil, weil die Mittel, deren fie fich bevienen, einen ungleich 
größeren Kreis beftimmter VBorftellungen und Gedanken anzu⸗ 
vegen pflegen; aber dieſer logiſche Gehalt ftellt doch nur das 
Material dar, ans welchen bie Schönheit durch eine völlig um- 
berechenbare Verbindung feiner Elemente entſteht. In dem 
„Syſtem der Tonkunſt“ (Leipzig 1866) gliedert derſelbe Kunſt⸗ 
kenner ſeine Aufgabe in eine Naturlehre, eine Kunſtlehre, eine 
oeenlehre der Muſik. Aber zu der letzten, welche bie bier er⸗ 
wähnten Tragen zu beantworten hätte, findet auch er nur ahn⸗ 
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ungboolie Anfänge, ans denen ein wiſſenſchaftlaiches Ganze zu 
erbauen noch lange Mühen koften werbe. Na dieſem Geſtänd⸗ 
niß eines Sachverſtändigen barf ich wicht beforgen, geirrt zu 
haben, als ich für biefen Kreis von Aufgaben feine Fortſchritte 
ber ſyſtematiſchen Aeſthetik glaubte berichten zu können. 

Bon den Kennern kehre ich noch einmal zu ben Philoſophen 
zurück. Beiden freilich zuzurechnen ift Karl Köſtlin, dem Bi- 
ſchers Aeſthetil den größeren Theil ihres reichhaltigen Wbfchnitts 
über Muſik verdankt, eine Arbeit, vie als zufammenfaffende Schatz⸗ 
kammer des bisher Geleijteten und eigener weiterfördernben Ge⸗ 
danken ſich ber vervienten Anerkennung bereits binlänglich er- 
freut. Bon ben älteren Darftellungen reizt mich Weißes Ber- 
fuch einer dialektiſchen Gliederung des ganzen mufilalifchen Reiches. 
Ich Habe erwähnt, wie Weiße die Eigenheit des moberuen Kuuf- 
ideale in jener Reinheit und Univerſalität der Phantafie findet, 
welche die Schönheit als folche anfchant und fie überall um 
unter Jever Geftalt anerlennt, ohne fie an irgeub einen natür- 
lichen oder religidien Juhalt, ohne fie an einen Inhalt über- 
banpt gebunben zu benfen. Bon anderem Ausgaugspunlte ber 
trifft diefe Anficht nahe mit dem zufammen, was ich oben als 
bie Beitimmung ber Mufil nannte. Sie lag uns nicht in ber 
Darftellung der wirkliden Natur oder irgend eines Theils 
verfelben, fonvdern in ber Vorführung aller jener in einander 
greifenden formalen Beziehungen, welcdye bie Bebingungen alles 
Dofeins, alles Glückes und alles Werthes der Wirklichleit find; 
und biefe Beziehungen waren vorzuführen an einem Materiale, 
welches fich zum Symbole jeder Xhätigleit, aber zum Abbilde 
feiner einzigen eignet. Dies iſt biefelbe Forderung, welche 
nach Weihe das moderne Ideal ftellt, vie Muſik aber erfüllt; 
daher bie wefentlich erft der modernen Zeit angehörige Entwid- 
lung diefer Kunft zu völliger Selbftänpigfeit. 

Es müſſe nun, beginnt Weihe feine Dialektik, dies moderne 
Ideal des Schönen zuerjt fich vein zur Erfcheinung geftalten, in 
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einer Welt von Tönen alfo, die nicht die Natur, fonbern bie 
Kunft ſelbſt gefchaffen, und ohne Beimifchung folcher Klänge, 
deren befonderer Inhalt die völlig reine und namenlofe Schönheit 
bes muſikaliſchen Gedankens ftören würde. Nicht die menschliche 
Stimme, nur die Inſtrumente bieten dieſe reinen Töne, in benen 
weber Nachahmung der Naturlaute, noch Hinventung auf bie 
beftimmten Inhalte des menfchlichen Geifteslebens Tiegt. Des- 
Bald ſei die Inftrumentalmufil, vom Altertum als un⸗ 
ftatthaft betrachtet, der Zeit nach die jüngfte Form der Kunft 
und gehöre dem modernen Ideal als deſſen unmittelbarfter Aus- 
druck an; aber in ber dialektiſchen Reihenfolge fei fie vie erfte, 
vollkommen in fich felbft gerechtfertigte, nur durch Mißverſtänd⸗ 
niß beanftanvete Stufe der Tonkunſt. Die Lebenvigfeit bes 
Geiftes ſchwebe in ihr zmifchen ven zwei Polen ver Freude und 
der Trauer, beide Stimmungen jedoch ohne unmittelbare Bezieh- 
ung auf das gedacht, was im enblichen Geifte fie erweckt, ver⸗ 
mannigfacht und begleitet, fo vielmehr, wie beide auch im ber 
Seele eines Gottes fein könnten. 

Die zweite Stufe ift der Geſang. Innerhalb des Be 
griffs der Muſik entftehe der feinige vinlektifch, indem die Töne, 
die am fich doch Schon natürliche Klänge find, and) die Bedeut⸗ 
ung folder annehmen. Der Naturlaut, als nachahmende Ton⸗ 
malerei hindurchbrechend, fet ein Verderb der Inftrumentalmufil; 
ausdrücklich gefet aber und in ein Lünftlerifches Element ver: 
wandelt erfcheine er, indem an bie Stelle ver Ynftrumente bie 
menfchliche Stimme, nicht als Stimme allein, fondern als ſpre⸗ 
chende Stimme- tritt und die Gefammtheit des menfchlihen 
Geifteslebens zum vermittelnden Princip des abfoluten Geiftes 
ber Schönheit macht. Hierauf habe indeſſen dies Menjchliche 
nur dann ein Mecht, wenn es wefentlich als Hinausführung bes 
reinen Kunſtideals zur Beziehung auf ein Höheres, auf bie Idee 
ber Gottheit, auftritt. Alle künftlerifch Höher begeiftete Vocal 
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heit oder Gottesbienft; Heinere Gefänge, nicht für Ernft, ſondern 
für leichtes Spiel der Kunſt zu nehmen, bebürfen, um künſt⸗ 
ferifche Würde zu behaupten, ver inftrumentalen Begleitung, bie 
dem religiöfen Geſange entbehrlich fei. 

Als Höhere Einheit der Inftrumentalmufif und des Geſangs 
ericheint die pvramatifhe Mufil. Der Gefang verneinte bie 
Selbftänpigfeit des rein mufilalifchen Inhalts; die Oper bebt 
biefe Verneinung fo wieder auf, daß fie durch die Verknüpfung 
vieler fich im Gefang entwidelnden Individualitäten und durch 
die infirumentale Begleitung die felbftändige Geltung der Sing- 
ſtimme berabjegt zum bloßen Moment einer Idee, die ſich nur 
in der Einheit des ganzen Werks, in feiner auch muſikaliſch fich 
verwidelnden fpannenden und bie Löfung eritrebenden Compoſition 
entfalte. Die angebliche Unnatur ver Oper bürfe nicht flören; 
theils fei, die Forderung der Natürlichkeit Hier unangebracht, wo 
das Ganze des Kunſtwerks ven Boden der gemeinen Wirklichkeit 
verläßt, um durchaus den einer fünftlerifchen Illufion zu betreten; 
anderſeits hindere nur die Mangelhaftigkeit unferer Darftellungs- 
weife, vie fehlende Verbindung einer paffennen Mimik und 
Orcheſtik mit dem übrigen Inhalt ver Oper, eine an ſich mög. 
liche Bollftändigleit ver Illuſion, vor welcher jener Einwurf ver- 
ftummen würde, Diefe Beihülfen übrigens, eingefchloffen bie 
Decorationsmalerei, ſeien nicht ungehörige Unterftügungen einer 
an fih mangelhaften Leiftung der Muſik; viefe felbft vielmehr 
wieberhole nur ihren Schöpferact, indem fie, in ihrem eigenen 
Stoffe ſchon erſcheinend, noch einen andern ihr Außerlichen, vie 
fihtbare Erſcheinung, mit ihrem Geifte zu erfüllen fuche. 

Diefe dinlektiiche Feſtſetzung hat den Streit der Meinungen 
nicht verhindert fortzudauern und eben im unferer Zeit mit bes 
ſonderer Lebhaftigkeit hervorzubrechen. Das höchſte Schöne, ber 
größte Reichthum in vollendet Harmonifcher und deutlicher Form, 
iſt in jeder Kunft fchwer zu erzeugen und ſchwer zu genießen; 
es hat daher nie an ſolchen gefehlt, deren geringere und einfei- 
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tigere Empfänglichfeit ihm gegenliber, wo es gelungen war, zu: 
rückwich und als vollendete Kunft die einfacheren Leiftungen prieß, 
bie dem Verſtändniß weniger fchwierig over einer bevorzugten 
Stimmung gleichartiger waren. Nicht nur gehörunfähige Philo- 
jophen haben mit Vorliebe für ärmliche Einfachheit und zugleich 
den gemüthlichen Weiz der Scenerie mit der Schönheit eines 
Kunftwerfs verwechfelnd, den Schall des Kuhreigens dem Ger 
webe einer Symphonie vorgezogen; auch Kenner wie Thibant 
fonnten in Baleftrina den Höhepunkt, in allem Späteren nur 
Berverb der Kunſt finden; und bekannt ift ver Zwieſpalt des 
nationalen Geſchmackes, der im Süden an ver leichten Verftänb- 
lichkeit der Melodie, in Deutfchland an ihrer kunſtmäßigen Durch- 
bildung, bier wie bort oft bis zu einfeitigem Uebermaß Antheil 
nimmt. Die Gegenwart hat Richard Wagner in lebhafte Auf- 
vegung über eine Reform der Tonkunſt geſetzt, die er theoretifch 
zu begründen, und zugleich durch Werfe zu verwirklichen fucht. 
Es ift nicht meines Amtes, über die leßteren zu fprechen, deren 
Wirkungsfähigkeit überhaupt wohl auch von Gegnern wiberwillig 
eingeräumt wird; daß die theoretifche Begründung wirkliche 
Mängel ver bisherigen Kunftübung triffi und anzuerkennende 
Ziele aufjtellt, wird nicht minder zuzugeben fein. Gegen eine 
von Wagners Behauptungen verwahren wir uns im Voraus: 
gegen die Mißachtung der Inftrumentalmuftt und des rein mu⸗ 
ſikaliſchen Gebdankens, der gerade in ihr die rechtmäßige Freiheit 
bat, ſich mit Breite und Fülle in alle feine Conſequenzen zu 
entfalten. Nicht ebenjo kann man ver bisherigen Schule theo- 
retiſch beiftimmen, wenn fle ven ganzen weitverzweigten Mecha⸗ 
nismus der rein muſikaliſchen Modulation auch für die Compo⸗ 
ſition des dramatifchen Geſanges fefthalten will, und Wagners 
Forderung zurücdweift, daß die Mufit Hier, ohne Luxuriation 
ihres eignen Bildungstriebes, fich zum anpafienden Ausdrucks⸗ 
mittel jeder momentanen Stimmung barbiete. Es ift gewiß ganz 
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nigfache Mobnlation ihrer Melodie vie eigenihämlicden dyna⸗ 
mifchen Formen der Gemüthserregung nachbildet, vie dem Ge⸗ 
danlen unerfchöpflich und der Rebe unansprüdber find; daß bie 
Muſik alfo „da beginne, wo bie Rebe envet.” Aber eben bar- 
aus fcheint mir mit Recht zu folgern, daß auch bie Rebe endigen 
mäffe, wo die Mufif beginnt, d.h. wo fie jene ſelbſtändige Ent- 
widlung beginnt, in welche die Rebe ihr wicht folgen Fanı. 
Wo menſchliche Spradhe erklingt, da wirb eben durch fie be- 
zeugt, daß das Gemüth aus dem bloßen Schweben in unfagbaren 
Erfhütterungen fich befreien und in einen austrüdbaren Ge⸗ 
danken bie Summe feiner Erregung verbichten will. Nun gibt 
es Iyrifche Stimmungen, in denen ber Borftellungslauf felbft es 
liebt, auf dem einen Gedanken zu ruhen, ben er herborgetrieben 
bat, ober immer von neuem, von verfchiebenen Richtungen ber 
und darum auch mit verfchiebener Färbung des Gefühle zu ihm 
zurüczufehren; und dies werben bie glüdlichen Einzelfälle fein, 
in welden bie Mufif mit ihrem ganzen eignen Formalismus 
dem Ausprud des Gemüthslebene dienen lann, weil biefes felbft 
nur muſikaliſch hin⸗ und herwogt. Aber nicht dies ift der Gegen⸗ 
ſtand des Streites, fondern jener Mißbrauch, mit welchem bie 
Muſik ven Berlauf dramatiſch bewegter Gemüthszuftände, bie 
von Stimmung zu Stimmung, von Gebanlen zu Gedanken vor⸗ 
wärts eilen, gewaltfam aufhält, und da, wo jeder NRubepunft 
unmöglich ift, breit fich nieberläßt, um ben Conſequenzen eines 
mufilalifchen Thema nachzuhängen. Dazu ift die Inſtrumental⸗ 
muſik vorhanden; denn fie verjekt uns in eine Welt, in ver es 
feine andern Aufgaben, Ziele und Beftimmungsgrände des Stre- 
bens außer denen gibt, bie in ber angefchlagenen Melodie felbft 
liegen; dazu auch ber einfache Inrifche Gefang, ver eine herr⸗ 
ſchend bleibende Stimmung durch eine Reihe gleichartiger Ges 
banfenmwenbungen wieberholt. Aber eine gewaltfame und nicht 
lohnende Abftraction von aller Natur ift nothwenbig, um in 
dramatifcher Muſik, und zwar noch mehr in ernſten Oratorien 
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als in ber Oper, bie furchtbare Wieberholung von Fragen zu 
ertragen, auf welche bie Antworten längft gehört worden find, 
ober bie Wiederkehr der Antworten, nachdem bie Frage längft 
verflungen iſt, das verwirrende Wiederauftauchen von Gedanken, 
nachdem ber Zeitpunkt ihrer natürlichen Entſtehung vergangen 
ift, Die unbegreiflichen Verzögerungen, die den Ausdruck einer 
lebhaften Erſchütterung ftoden laſſen: lauter beängftigenve Zeichen 
einer gänzlichen Rüdfichtslofigfeit und Taubheit einer Stimme 
für bie andere, und aller für die äußern Umftänve, während 
doch alle in die Einheit eines dramatiſchen Handelns verflochten 
fein follen; und Dies Alles nur ver muftlalifchen Conſequenz au 
Liebe, die den ganzen Reichtum eines melopidfen Thema er- 
fchöpfen will. 

„Sp laffe man doch, wendet Köftlin ein, bie Mufif ganz 
weg, und bdeclamire, natürlich nicht ohne Ausprud; fieht man 
denn nicht, daß ber mufilalifche Ausdruck, um ben es doch 
in der Mufit ohne Zweifel zu thun fein möchte, wächft, je 
mehr man die Mufit ihre Mittel entfalten läßt, und abnimmt, je 
engere‘ Grenzen man ihr ziehen will?" Ich glaube nicht, daß 
bies überfehen worden tft; e8 fragt fi nur, ob je me Verbinp- 
ung der Gebankenfprache mit der Muſik, von ber wir bier allein 
ſprechen, eben die rüdfichtlofe Entfaltung der mufifalifchen Mittel 
zuläßt. Zwiſchen dem erfleren, welches Köſtlin vorfchlägt, bie 
Muſik wegzulaffen, und dem andern, das mit gleichem Recht 
vorgefchlagen werben könnte, ven Tert zu unterbrüden, liegt noch 
Vieles, und ohne Zweifel auch viel Schönes in der Mitte, 

Zulegt vereinigen fi) darüber theoretiih bie Meinungen 
mehr, als anfänglich ſchien. Gefühlerwärmte Handlung und ge 
fühlwarme Stoffe verlangt Köftlin (Viſchers Aeſth. IIL ©. 1116) 
für bie Oper; einfache und fpannende, nicht ins Breite und 
Profaifche fich verlierende und durchaus anfchanlich fich wieder 
löfende, das Muftlaliiche frei gewähren laffende Verwicklung; 
Vermeidung ver Intrigne und der Action, bie nur bem Ders 
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ftande begreiflich, aber für muſikaliſchen Ausdruck unfruchtbar if. 
Und gewiß, wo ungezwungen fi) alle dieſe Forderungen befrie: 
bigen laſſen, werben alle Parteien ven Glüdefall einer voll- 
eubeten Sunftleiftung zugeftehen. Doch kann ver Gegner gelten 
machen, daß nicht durchaus ver poetifche Stoff verpflichtet fei, 
fih der Muſik, fondern auch dieſe fich jenem zu bequemen. Die 
Heroorhebung ver Muſik allein könnte leicht Die dramatiſche Poeſie, 
die fich mit ihr verbinden foll, zur Beichränfung auf zu einfache 
und Inriihe Stoffe nöthigen und von Werfen eines größeren 
und heroifcheren Styls zurüdhalten, deren Mangel pas Ganze 
der Kunftwelt beeinträchtigen würde. Ob Wagners Verſuche, 
durch Erneuerung mittelalterlicher Sagenftoffe und die Verbind⸗ 
ung fcenifcher Pracht mit der Eigenthimlichfeit feiner Muſik und 
ihrer Texte dieſe große Aufgabe erfüllen, darüber fteht dem all- 
mähblich fich bildenden Uxrtheile der Nation die Entjcheivung zu. 

Wie weit verbreitet die Theilnahme für Muſik in Deutjch- 
land ift, bedarf der Erinnerung nicht; ihre Einwirkung auf bie 
Nation Halte ich nicht für günftig. Es ift ein zweibentiges Glüd, 
daß die Mufif uns unmittelbar in jene noch geftalttofe Welt ver 
wirfenden Kräfte einführt, auf benen wir ahnungsvoll alle Wirk⸗ 
lichkeit beruben fühlen, ohne fie doch fchon aus ihnen hervorgehen 
zu fehen. Die Einkehr in dieſe vorweltliche Natur fann eine 
erhebende und erquidende Neinigung für venjenigen fein, ber in 
den harten Zufammenbängen der Wirklichkeit eingewohnt ift, und 
ben Ernft der Dinge, der beftinmten Aufgaben und Ziele bes 
Lebens fennt, ven ihm die Meufil zu heiterem und verſöhntem 
Spiele auflöft. Aber das Verſenken in viefe Welt des noch Ge- 
ftaltlofen ift noch öfter eine ſchädliche Erfchlaffung aller Kräfte, 
bie das thätige Leben auf angebbare Zwecke und ftetige Arbeit 
richten foll; vie verhängnißvolle Leichtigkeit, mit welcher grade 
biefe Kunſt eine leidliche Ausübung geftattet, hat längft ihre zn 
alltäglich geworbenen Probuctionen jener Heiligkeit entkleidet, bie 
fie als felten bargebotene Wieverholungen ernfter und großer 
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Meifterwerfe gehabt haben würden. Zwar ift bie Zeit hoffent- 
lich vorüber, da bie bentfche Nation in jever drohenden Lage 
nichts Notbwendigeres zu thun wußte, als ben vierflimmigen 
Männergefang zu erfinden, welcher ver Situation entſprach; den: 
noch nimmt die Berfenfung in muſikaliſche Gefühle noch eine 
unverbältnifmäßige Zeit unfers Lebens in Anſpruch, während 
die zeichnenden und bildenden Künfte, die den Sinn für bie 
Wirklichkeit fchärfen, der Theilnahme nur wenig finden. Aber 
ih will Rochlitz, ben Freund ber Tonkunſt, hierüber fprechen 
faffen. (I. ©. 261. ff.) 

In Weimar hatte er bie erfte Aufführung von Schillers 
Wallenſtein gefehen. Wie ich nun Abends, erzählt er, aus bem 
Theater ging, gerieth ich zufällig unter jenaifche Studenten und 
weimarifhe Männer vom mittleren Bürgerſtande; Berfonen, bie 
unmöglich das Ganze, die meiften wohl nicht einmal ben innern 
Zuſammenhang der Geſchichte ganz gefaßt Haben konnten. Den- 
noch ſah und hörte ich da einen Ernft, und in biefem Exnite 
ein Feuer, ein Eifern, ein Streiten .. . Ich ſtutzte, Horchte, 
was vernahm ich? vor Allem: Kerniprüche, vom Dichter gewilfer: 
mafen eptgrammatifch in Verſe eingefangen und gewiffe andere 
Kraftitellen, die allen angeflogen und ſogleich, wenn auch nicht 
wörtlich, haften geblieben waren: In deiner Bruft find deines 
Schickſals Sterne; der Zug des Herzens ift des Schidfale 
Stimme; der Weg der Ordnung, ging er auch durch Krümmen: 
er ift fein Umweg; — und vergleichen mehr. Solche Sprüche 
nun, und vieles vieles Achnliche, dies wiederholten fie fich, fo 
weit e8 dem Einen oder dem Andern geblieben war; fie taufchten 
es gegenfeitig aus, fie berichtigten e8 gegenfeitig; und nun frifch, 
aber immer ernft varüber ber: „Was heißt das? was will das? 
Schön iſt's; aber iſt's auch wahr? iſt's nur aus ber Seele 
beffen, ver es dort fpricht, oder gilts überhaupt? gilts and 
für mi? was lehrt es mih? was kann ich, was foll ich damit 
machen?” Ya, nein; herüber, Hinlber; unter Einſchränkung, 
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unter feiner; und fo fort, die Einen bi8 an die Wohnung und 
da noch lange ftehn geblieben und fortbedacht und forteriuogen, 
die Andern in Gafthäufern besgleichen. Und fo wahr ich ehr: 
(ich bin, am frühen Morgen, ter erfte Menſch, der in mein 
Zimmer tritt, ver Barbier — fängt er doch wieder vom Wallen- 
ftein an und zwar mit nichts Geringerem als ber fehr befcheiden 
und ernftlich vorgebrachten Bitte, ihm feine Zweifel über einen 
Punkt zu löſen ... 

Doch diefen Zweifel verjchweige ih; denn warum foll id 
den Lefer nicht einlaten, bie allerliebfte Stelle ſelbſt nachzuſchla⸗ 
gen? Und unnöthig ift e8 wohl, weiter anzudeuten, wie Rod) 
(ie diefe Wirkung der Poeſie mit der der Mufil vergleicht. 


Drittes Rapitel. 
Die Baukunſt. 


Definitionen ber Baukunſt. — Abhängigkeit vom Awed und Schönheit bes 

Nutzlichen. — Gonftruction und Ornament. — Böttihers Tektonik ber 

Hellenen. — Römifche, romaniſche und gotbifhe Barstunfl. — Hübſch über 

die Aufgaben der Baukunſt. — Eontroverfen über Gothil. — Die Propors 
tionen. — Ueber ben Baufiyl der Gegenwart. 


Begriffe von Dingen, bie nur durch Kunft möglich find 
und deren Form nicht in ber Natur, fondern in einem willfür- 
lichen Zwede ihren Beitimmungsgrund hat, fol nad Kant bie 
Baukunſt äſthetiſch mohlgefälfig machen und zugleich jener will 
fürlichen Abficht anpafjend verwirklichen. Hegel aber findet ihre 
allgemeine Aufgabe darin, die äußere unorganifche Natur fo zu- 
recht zu arbeiten, daß fie als kunftgemäße Außenwelt dem Geifte 
verwandt wird. 

Es Hat wenig Werth, ſcharfe Begriffsgrenzen fir die ein- 
zelnen Künfte nur zu juchen, um zweifellos jedes einzelne Er- 
zeugniß einer von ihnen unterorbnen zu können; aber dieſe bei- 
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ben Definitionen treffen boch zu wenig das, was ber Bauknnſt 
wejentlih ift in den Werfen, bie ihr unbeftreitbar angehören. 
Gewiß Hatte Hegel guten Grund, ihre Grenzen weit auszudehnen; 
jeder Steinfaum, mit welchem wir eine finlende Erdmaſſe fefti- 
gen, ber Damm, ber den ungeregelten Lauf eines Fluſſes richtet, 
bie Ebene, die wir burch Fiinftliche Pflafterung herſtellen, jebe 
Treppitufe, durch welche wir einen abjchüäffigen Hang theilen, 
wie bie Brüde über ven Abgrund, fie alle find unzweifelhaft 
Werke der Bankunft, obgleich von verfchiebenem Werth und ver: 
ſchiedener Schönheitsfähigkeit. Aber nach dieſer Richtung Hin, 
indem wir boch immer nur „die Außenwelt kunſtgemäß zu ge: 
ftalten“ fuchen, verläuft fich unfere Thätigleit ohne entfcheidende 
Grenze bis in bie gefällig= zwechnäßige Anlage der Straßen, 
Kanäle, Eifenbahnen, Gärten und Parke, lauter Werke, in benen 
von dem  fpeciflichen Geifte ver Baufunft nur fehr wenig mehr 
fihtbar iſt, und felbft die gewohnten technifchen Verfahrungs⸗ 
weijen derjelben nur vereinzelte Anwendung finden. So ftreitet 
Hegel Definition mit dem Sprachgebraudh; die unorganifche 
Natur kunſtgemäß zurecht zu arbeiten, daß fie dem Geifte ver- 
wandt werde, ift allerdings ein einheitlicher Zwed und eine ber 
äfthetifchen Culturaufgaben der Menfchheit, aber nicht Aufgabe 
Einer Kunft; in ihre Erfüllung können fich verjchiebene Künfte 
theilen, und man verwirrt ben Begriff der Baukunſt, wenn man 
fie durch einen Zweck beftimmen will, an dem fie nur mitarbeitet, 
denn man verdeckt hierdurch die Eigenthiimlichleit ihres Beitrags. 

Nach anderer Richtung führt auch Kants Definition ins 
Weite; fie fchließt die Erzeugung alles Hausgeräths in den Bes 
reich der Architeltur ein, und Sant gab dies ausdrücklich zu: 
nur die Angemeſſenheit des Productes zu einem gewilfen Ge- 
brauche mache das Wefentliche eines Bauwerks. Aber dann wäre 
auch das Blatt Papier, auf welchen Kant dieſe ‘Definition nieders 
Schrieb, ein Erzeugniß der Baukunſt geweſen. Jede Anficht ift 
verbächtig, bie fich in fo grellen Wiverfprüchen gegen den Sprach⸗ 
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gebrauch beiwegt, deſſen Beachtung uns bier leicht zu paffenderer 
Begrenzung bes fraglichen Gebietes führen kann. 

Man baut vor Allem nur bas, was beftimmt ift, aufrecht 
zu ſtehen. Selbft der Straßenbau, deſſen Erzeugniß als Ganzes 
liegend erfcheint, bat doch die Abficht, jeden einzelnen Abjchmitt 
befjelben gegen Neigungen ftabil zu machen. Und fo baut man 
allerhand Geräte, Maſchinen, Inſtrumente, deren Zwed nur in 
beftimmter Stellung erreichbar ift, und deren Formen ſich mithin 
biefer Normalftellung anpaffen müffen; aber man baut nicht Teppiche, 
Bijouterien und die Heinen Werkzeuge, die in der mannigfachften 
Weife liegend, hängend oder non unferer Hand bewegt ihre 
Dienfte zu leiften haben. Durch diefe Nüdficht auf ein Gleich— 
gewicht, welches gegen die Einwirkung ber Schwere zu vertheidigen 
ift, werben aus dem Bereiche ber Architeftur die meiften jener 
Geräthe ausgefchloffen, die Kant ihm noch zugetheilt Hatte. 

Man baut ferner nicht den Stein, aber aus Steinen das 
Haus. Dies will fagen, daß jede Bauthätigfeit in der Zufammen- 
fegung eines Ganzen aus gejondert bleibenden Elementen befteht, 
von denen jebes in fich felbft durch die Wirkung von Natnr- 
fräften eine feite Einheit bildet, jedes aber mit jedem anderen 
nur durch eine Berechnung der Kunſt verbunden if. Es ift 
gleichgilltig, woher diefe zu verbindenden Cinheiten kommen; bie 
Natur kann fie fertig liefern oder unfere Thätigkeit fie erft 
formen: die architektonische Kunſt beginnt erft mit ihrer Ver⸗ 
wendung. Den Badftein geftalten wir felbft, aber nicht durch 
Zufammenfekung von Theilen, die fpäter unterfcheibbar bleiben 
und burch ihre berechnete Stellung die Fügung bes ganzen 
Steines fihern follen; feine Endgeftalt Haben wir vielmehr in 
einer feiten Form vorher entworfen und überlaffen es dann den 
moleculaven Wechjelwirfungen der in fie eingepreßten Maffe, 
nach der Wegnahme der Form bie gegebene Geftalt aufrecht zu 
erhalten. Auf dieſelbe Wirkung ber Naturfräfte rechnen wir, 
wenn wir durch Bebauung dem Felsgeſtein eine regelmäßige 
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Form geben, die es zur verwendbaren Einheit macht. Beide 
Verfahrungsarten find ber architektoniſchen Kunſt völlig fremd; 
Werke der Sculptur können durch jene Formung von außen in 
einem nachgiebigen Material oder durch dieſe Wegnahme des 
Ueberflüſſigen von einem feſteren entſtehen; Werke der Baukunſt 
entſpringen immer aus Addition, nicht aus Subtraction, und ſie 
erzengen immer ihre Endgeſtalt als letztes Ergebniß einer Zu⸗ 
ſammenſetzung unterſcheidbar bleibender Theile, niemals durch 
Preſſung formloſen Stoffes in eine ungegliederte Einheit. Der 
Eindruck plaſtiſcher Werke verliert, ſobald die techniſch etwa noth- 
wendig geweſene Zufanmenjegung aus mehreren Stüden merl- 
bar wird, die Werke der Baufunft Dagegen verlieren, wenn ihre 
technisch vielleicht untadelhafte Aufammenfügung in der Außen⸗ 
form des Ganzen nicht zum Vorſchein kommt. 

Sp dürften wir vorläufig alfo Baukunſt überall da finden, 
wo eine Vielheit discret bleibender fehwerer Maffenelemente zu 
einem Ganzen verbunden ift, das durch die Wechjelwirkung feiner 
Theile fih auf einer unterftügenden Ebene im Gleichgewichte 
hält. Aber völlig thut doch diefe Beitimmung dem Sprad)- 
gebrauche nicht Genüge. Wir würden ein Ganzes nicht für ein 
Bauwerk gelten laffen, deſſen verfchiedene Theile Hier durch 
Stride, dort durch Klammern, an andern Orten burch Leim 
oder Mörtel zufammengebaften würden. Dem Bebürfniß mag 
auch hierdurch genügt werden, aber als Kunft fcheint die Ardhi- 
teftur zu verlangen, daß das Gleichgewicht ihres ganzen Werkes 
nicht durch mancherfei verſchiedene Kunftgriffe erzwungen, jondern 
durch die Gewalt eines einzigen Principe und feiner zimed- 
mäßigen Anwendung gefichert werde. Aus diefem Grunde hat 
ftet8 der Steinbau, der es möglich macht, nur durch den Drud 
ber Schwere und den Gegendrud der feiten Maſſe ein Ganzes 
zufammenzubalten, für die wahre und vollfommene Leiſtung ber 
Baufunft gegolten., Die Schwere des Holzes ift zu gering, um 
gleiche Stabilität durch bloße Auflagerung zu gewähren; es be⸗ 
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darf verfchtedenartiger Mittel der Verzahnung, und das Ganze 
eines Holzbaues verbantt fein Gleichgewicht einer Menge ver- 
fchieben gerichteter Spannungen, die nicht alle aus Zerlegung 
verticaler Drude entipringen. Aber man kann fchwerlich den 
Aufbau der Schiffe ganz von dem Gebiet der Architeltur trennen, 
und doch ift bier die Forderung unmöglich, das Gleichgewicht 
bes jet beweglich gewordenen Ganzen nur anf Drud und 
Gegendruck ſchwerer Maffen zu gründen. Und anderfeits : Tann 
auch der Steinbau biefe Yorberung niemals vollftändig erfüllen; 
nicht nur nöthigen ihn mancherlei Bebürfniffe zu verbedter An- 
wendung auch anderer Seftigungsmittel, fondern ganz allgemein 
kann er bie Eohäfion feiner Materialien nicht eutbehren, denn 
fle allein erlaubt ihm, aus der Dertheilung der Drude und 
Gegendrude den beabfichtigten Nuten zu ziehen. Der Schiffbau 
wendet biefe beiden Principien nur in anberer Weile an. Unter 
Borausfegung cohärirender Maffen erzielt der Steinbau durch 
Bertheilung ihrer Gewichte Stabilität des Ganzen; ber Schiffe 
bau bildet unter Vorausſetzung fchwerer Maſſen burch Benutz⸗ 
ung ihrer cohäſiven Spannungen ein Ganzes, das durch ſym⸗ 
metrifhe Drude nah außen fein Gleichgewicht wahrt und ber- 
ſtellt. So fchiene die Afthetifche Aufgabe der Architeltur über: 
Haupt nur in ber Einheit ihres SPrincips der Maffenverfnüpfung 
zu liegen, gleichviel ob dies Princip nur in dem Wechjelfpiel von 
Schwere und Drud, ober ob es in der Cohäſion der Maffen 
und in den Vorkehrungen beruht, burch welche nicht cohärirenbe 
Stoffe fünftlich zu feftem Zuſammenhang verbunden werben. 
Während wir nun den Schiffbau der Architektur zurechnen, 
fühlen wir Neigung, aus ihr jene ftehenden Geräthe auszufchet- 
ben, bie nach unferer erften dem Sprachgebrauch entlehnten Be- 
obachtung allerdings gebaut zu werben pflegen. Worin liegt es 
num, daß wir ihnen dennoch diefen Namen nicht gönnen? Dem 
Steinbau gegenüber allerdings in ihrem Machwerk; ihre Theile 
pflegen fo duch allerhand Mittel zufammengefchweißt zu fein, 
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daß ber Zufammenhalt des Ganzen auch unter Bebingungen 
fortdauert, unter denen bie Wirkung der Schwere bie Theile von 
einanberlöfen müßte; diefe gleichgültige todte Feſtigkeit unterjcheidet 
fie von ber lebendigen Tchätigkeit, mit der das Bauwerk fein 
Gleichgewicht unter bejtimmten äußern Bedingungen bewahrt und 
mit Verlegung biefer Bedingungen verliert. Don dem Schiff 
dagegen wilrbe fich fo das Geräth nicht unterſcheiden. Aber bier 
fommt in Betracht, daß der Begriff eines Bauwerks fi nur für 
dasjenige zu ſchicken feheint, was im Vergleich mit menfchlichen 
Kräften entweder unverrüdbar feitgegriindet, oder doch zu gewaltig 
ift, um Gegenftand unferer Handhabung zu fein. Daß fie Ge 
räthe find, Mobilien, die unfere Hand bewegt, fcheidet dieje Er- 
zeugniffe aus dem Bereiche der Baukunſt aus; zu biefem Bereiche 
gehört nur das, dem wir uns unterorbnen, nicht bas, was ſich 
uns unterorbnen läßt. Darum erfcheint ein großes Schiff ums 
als edles Bauwerk, der Heine Kahn als Geräth. 
Ein logiſcher Scharfiinn, der fich üben wollte, würbe noch 
erfreuliche Ausficht auf Beichäftigung haben, wenn er biefe Be⸗ 
trachtungen fortfeßte, bie wie man leicht fieht, noch manchen 
Einwand möglich laſſen. Diefe Erercitien vermeiden wir durch 
bie Ueberlegung, daß jede Kunſt eine beftimmte Gruppe von 
Aufgaben durch eine ebenfo begrenzte Auswahl von Mitteln und 
nach einer ihr eigenthilmlichen Methode bes Verfahrens zu löſen 
bat. Dieſe brei Elemente bevingen fich wechfelsweis, ohne bodh 
untrennbar verbunden "zu fein; das Größte, was jede Kunft zu 
leiften im Stande ift, und wonad wir ihr fpecifilches Wefen 
zu beftimmen pflegen, entfpringt aus der paffenden Vereinigung 
diefer brei. Aber neben diefen Werten können nicht blos bie 
einzelnen Bebürfniffe des Lebens, fondern auch ber allgemeine 
afthetifche Trieb andere veranlaffen, welche zwar verwandte Auf: 
gaben verfolgen, aber an ungeeignete Stoffe gewwiefen, ober welche 
zwar in bem gewohnten Stoffe ausflihrbar, aber nicht durch 
diefelbe Anfgabe bedingt find. Die erften werben zu einer Modi: 
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fication ihrer Verfahrungsmethode genöthigt fein, nnd ber Kunſt 
zwar durch ihre Endform, aber nicht durch ihr Machwerk ange 
hörig fcheinen, bie letzten, weil fie meift nur vereinzelte Theile 
jener Methode auf ihre Aufgaben anwendbar finden, ftellen fich 
als verfchönernde Webertragungen allgemeiner Stylprincipien auf 
das Bedürfniß dar. Suchen wir zuerfi die Baufunft in den voll- 
fommenften und vollftändigen Leiftungen auf, in denen fich jene 
drei Elemente verknüpfen: der fchwere unorganifche Stoff als 
Material, die confequente Verbindung feiner Einheiten burch 
ein und daffelbe Princip des Zufammenhalts ale Methode des 
Verfahrens, endlich die Herftellung in fich ruhender, für menfch- 
liche Kraft unverriidbarer Maffenganzen als Aufgabe. 

Das letzte diefer Elemente haben wir bisher am wenigſten 
zureichenb beſtimmt. Die Erzeugung eines großen Maſſengebäudes, 
nur damit es fich im Gleichgewicht Halte, ift die wahre Aufgabe 
ber Baukunſt nicht; Niemand rechnet zu ihr die koloſſalen auf 
ſchmaler Fußſpitze beweglich balancirenden Felsſtücke, durch deren 
Anfrichtung, wenn fie nicht Werl der Natur ift, nngebilbete 
Völker ein Denkmal ihrer Kraft zu ftiften dachten. Die Archi⸗ 
teftur ift vielmehr gänzlich zum Dienfte menjchlicher Lebenszwecke 
beftimmt, und ift Kunft nur infoweit, als fie von biefen ihre 
Aufgaben erhält. Wie fehr dies der Fall ift, lehrt ein Blick 
anf die Monumente, welche fie ausdrücklich nur als Denkmale, 
nicht zu irgend einem beftimmten Gebrauche ausführt. Abgeſehen 
von ber Hiülfe, welche bie Sculptur Teiftt, ift noch fein Denk⸗ 
malbau von ardhiteltonifch erheblichem Belang erfunden worden, 
der nicht zu feinem monumentalen Zweck eben. wieder jene 
Formen verwandt hätte, bie das menfchliche Bedürfniß allein 
verftändfih macht, bie Formen bes Hanfes, ber Halle, des 
Chores, Die Obelisfen wird man fehwerlich als Lelftungen ber 
Banfunft, Pyramiden nur als monftröfe Dächer eines Grabes, 
freiftehende Denkfäulen aber, die Nichts tragen, nur ald ent» 
Iprungen aus ber Verzweiflung anfehen können, ba bauen zu 
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ſollen, wo kein beſtimmtes Beduͤrfniß die Anwendung einer Bau⸗ 
form rechtfertigt. 

Eben um dieſer unvermeidlichen Beziehung auf unſer Be⸗ 
dürfniß und unſere Zwecke willen hat die Architektur nicht die 
Würde einer freien Kunſt zu haben geſchienen und man hat auf 
mancherlei Art verſucht, das was an ihr nur dem Nutzen dient, 
von dem abzutrennen, wodurch fie Schönheit erzeugt. Das 
Weitere vorbehaltend, möchte ich zuerft die Schärfe biefes Gegen- 
fates von Nütlihem und Schönem bezweifeln. ever Gegen- 
ftand, der durch eine ben Sinnen merkbare, anfchanliche Ver⸗ 
bindung mannigfacher Theile feinem Zwecke genügt, erwirbt da⸗ 
durch einen äſthetiſchen Werth. Wir irren, wie ich meine, nicht 
darin, daß wir das Nüglihe dem Schönen allzu nahe fegen, 
fondern tarin, daß wir an einer fehr unvollkommnen Nusbarleit 
ber Dinge uns gewöhnlich genügen laffen, vie allervings dem 
Schönen ſehr fern fteht. In der vollen Bedeutung, die wir 
bier dem Worte geben müſſen, ijt niüglich nicht dasjenige, dem 
fih nebenbei ein beitimmter Nugen abgewinnen läßt, ſondern 
nur das, was burch feine Nebeneigenfchaft die Vollftänpigfeit der 
Zwederfüllung hindert. Und von diefem wird fich leicht zeigen 
laſſen, daß e8 nur in äſthetiſch wohlgefälligen Formen vorfommen 
fan, oder daß jede Form wohlgefällig ift, welche in tiefer 
ftraffen und eracten Weife zur Erfüllung eines Zweckes bient. 
Der Priügel, den wir aus dem Walde ſchneiden, läßt fich in 
mancher Weife als Stod benupen; aber faft im jeder ift feine 
Ungeftalt hinderlich für die volle Ausnugung: er tft nicht grad⸗ 
linig, feine Maffe nicht ſymmetriſch um bie Are, ebenfowenig 
durch die ganze Länge gleichförmig oder mit regelmäßiger Be- 
borzugung bes einen Endes vertheilt; fo Hegt er fchlecht in ber 
Hand, iſt ſchwer fällig zur Stüge, plump als Sonde, nimmt eine 
zwedwibrige “Drehung beim Schwunge an und ift als Hebel 
ſchwer zu handhaben. Um völlig den Nuten zu haben, ven man 
von ihm Haben Tann, wird man ten binderlichen Mafjenübers 
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flug wegnehmen, ven Neft chlinprifch drehen und gerade fireden, 
und fich fo überzeugen, daß bie flereometrifch genauefte und äfthe- 
tiſch wohlgefälligfte Geftaltung das Marimum bes Nubwerthes 
bedingt. Einen Krug kann man an jedem Henkel tragen, ver 
feſthält. Will man jedoch den größten Nutzen des Kruges haben, 
fo dag Nichts überläuft, wenn er ganz gefüllt getragen wird, fo 
muß der Saum feines Mundes beim Tragen in einer wage- 
rechten Ebene liegen. Der Henfel quer über ber Deffnung er- 
ſchwert den übrigen Gebrauch, wir denken ihn an ber Seite 
angebracht, fo daß fein höchfter Punkt die Mündung des Kruges 
nicht überfteigt. Dann wird man biefe in wagerechter Ebene 
nur tragen, wenn bie Hand den Mittelpunft des Hentelbogens, 
den fie beim Anfaffen umfchließt, zum Drehpunkt eines Hebels 
macht und durch entgegengefegte Drucke ven obern Theil dieſes 
Bogens nach außen und oben, ben untern nad) innen unb unten 
zu bewegen ſucht. Diefe Drude erfordern ziemlichen Kraftauf⸗ 
wand und viel Maſſe und Feſtigkeit Im Henkel; theils weil ber 
Radius feiner Krümmung groß fein muß, um die Anbringung 
jener Handdrucke zu erleichtern, theild weil vie Richtung der⸗ 
felben einfeitig den Zufammenhalt des oberen Henkelendes mit 
dem Körper des Gefäßes gefährdet. Man vermindert dieſen 
legtern fchäblichen Effect und zugleich die Weite der zur Hori⸗ 
zontalität der Krugöffnung nöthigen Drebbewegungen, indem man 
den Henkel in fteilem Bogen über den Rand bes Gefäßes auf- 
fleigen und nad) einer ausgiebigen Wölbung In nahezu paral« 
lelem Bogen abfteigen läßt. Dann aber erinnert man fidh, daß 
ber Krug nicht blos zum Enthalten, ſondern auch zum Ansgießen 
beftimmt iſt. Es ließe fich leicht zeigen, daß für viefe zweite 
Function die größten mechanifchen Vortheile durch Erhöhung ber 
ausgießenden Lippe über ven übrigen Rand der Mündung ent- 
fteben. Und viefe Einrichtung, welche ven zweiten Zwed ers 
füllt, mindert zugleich die noch übrige Gefahr für die Solibität 
beim Zragen, benn fie geftattet fehräge Haltung des Krugs unb 
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faft vertilalen Zug beider Henfelarme. Und eben durch biefe 
Form, die allen Nütlichfeitsbebingungen am meiften genügt, 
zeichnen fich die anmuthigiten Gefäße aus. Es iſt ebenfo mit 
allen Geräthen und Werkzeugen, und ich hielte den allgemeinen 
Nachweis nicht für unmöglich, daß die Aufgabe, das Marimum 
des Nutzwerthes irgend einer Vorrichtung zu beftimmen, allemal 
für dieſe auf Verhältniffe führen wird, bie auch dem äfthetifchen 
Sinne wohlgefällig find. inftweilen kann e8 genügen, auf ven 
Fortfchritt der Maſchinentechnik hinzuweiſen: je genauer fie bie 
zu leitende Arbeit und die aufzuwendenden Mittel berechnen 
ternt, um fo einfacher, Inapper, gefälliger und fchlanfer werben 
ihre Apparate, während die ber Vorzeit an rohem Maffenüber- 
ſchuß litten, der dem Zwecke ſchädlich war. Denn alles, was 
dem Zwecke nicht a dient ihm nicht blos nicht, fonvern 
ftört ihn, 

Ich habe Heine Gerätge als Beifpiele benugt; es tft leicht, 
bie Anwendung auf Bauwerke zu machen. Auch fie erjchienen 
unſchön, wenn ihre Maffenanhäufung nur nutzbar ift für einen 
Zwed, mit defjen nothbärftiger Erfüllung wir ung aus Träg- 
heit begnügen; fie werben ſchön, wenn fie in dem angeführten 
Sinne nüglich find zu einem Zwecke, deſſen unbedingte Erfüll- 
ung wir ung vorſetzen. Mon kann aus wuregelmäßigen %els- 
broden, die wild aus der Dauer hervorſehen, ein Obdach bauen, 
niedrig und im elenden Verbältniffen, und e8 kann zu dem Zwecke 
eines augenblidlichen Schubes gegen Wind, Negen und wilde 
Thiere nutzbar fein; aber es ift ein Werk voll technischer Wider⸗ 
fprüche. Fir das Bedürfniß eines Augenblides hat es einen un- 
verhältnigmäßigen Kraftaufwand gefoftet; die dauernde Benugung 
wird ſchon durch alfe die Unregelmäßigleiten gehindert, welche 
ven Zerfall durch Verwitterung bejchleunigen. Ueberdies würde 
die Abſicht eines dauernden Aufenthalts ſogleich die Befriedigung 
einer Menge anderer Bedürfniſſe verlangen: hinlängliche Be- 


[euchtbarkeit, Erwärmung, Refpirabilität der Luft, ange 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 
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fiir Aufftellung der Geräthe, ohne deren Befig bie bloße Wohn- 
ung felbft ein wiberfprechender Begriff iſt. Denkt man fich alle 
diefe Anforderungen erfüllt, fo wird man von felbft auf fcharf- 
geglättete Ebenen und Kanten bes Gebäudes, auf ſhmmetriſche 
Regelmäßigkeit der platzgebenden Innenräume, auf Gfieberung 
der Gefammtmaffe durch Lichtbringende Oeffnungen, enplich auf 
anmuthige Höhenproportionen ber Theile geführt. Die unfchönen 
Gebäude, in denen Dies alles fehlt, find nicht unfchon, weil fie 
6108 das Bedürfniß befrtenigen, ſondern weil fie e8 nicht be 
friebigen; denn man täufcht das Bedürfniß, aber man ſtillt es 
nicht, wenn man fich mit ver halben Erfüllung jedes einzelnen 
Zwedes und der Zufammenfegung aller diefer Halbheiten be⸗ 
gnügt. | 

Man würde dieſe Bemerkungen mißverfteben, wenn man in 
ihnen die Behauptung fähe, daß alle architektoniſche Schönheit 
in diefer nappen Angemeffenheit zu ven Trivialzweden bes täg- 
lichen Lebens liege. Eben die Aufgaben des Lebens felbft Haben 
wir in der gleichen vollftänpigen und umfaffennen Weife zu 
nehmen, wie wir jeden einzelnen Zwed auf fein Marimum er- 
höhten; und dann gehört zu ihnen auch pie Befriedigung jenes 
äfthetifchen Bepürfniffes, bie umgebende Außenwelt nach Hegels 
Ausdruck fo umzunrbeiten, daß fie dem Geifte verwandt erfcheine. 
Nur dies Doppelte wollte ich behaupten, daß einerſeits auch bie 
bloße Eorrectheit und Zweckmäßigkeit der Formgebung nicht aus 
dem Reich des Schönen auszufchließen fet, fondern nur inner- 
halb deſſelben im Vergleich mit unzweifelhaft höherer Schönhett 
zu untergeorbneter Geltung zuridtrete, und daß anberfeits bie 
Banfunft durch ihre Beziehung auf menfchliche Zwede in ver 
Entfaltung dieſes Höheren nicht gehindert, ſondern unterftügt 
werde. Bon dem Bauwerk verlangen wir feine Arbeit, die durch 
Bewegung geleiftet wird; nur zur Umfchliegung und zum Schau- 
plag unferer eignen Arbeit Hat es zu dienen; unbeftimmter im 
Vergleich mit der eines Werkzeugs läßt diefe Aufgabe viele Frei⸗ 
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heit für den äfthetifchen Trieb, ver in dem Vortrag feiner Zwecke 
zugleich den wefentlichen Character eines geiftigen Naturells zum 
Ausdrucke bringen will. Da überhaupt biejes geiftige Innere 
niemals an fich, fondern immer nur in ber Art und Weiſe bar- 
ftellbar ift, wie es mit beftimmten Aufgaben des Lebens um- 
fpringt, fo tft nicht zu beforgen, daß die Rüdfichtnahme auf das 
Bedürfniß den Afthetifchen Werth der Baufunft ſchädigen, viel 
eher, daß der Verſuch allzu unmittelbarer Ausprägung einer 
idealen Sinnesart ohne Anlehnung an praftifche Zwede zu leeren 
und unerfrenlichen Gebilden führen werbe. 

Noch ſehr wenig Bewußtſein über dieſen Zufammenhang 
der architeftonifchen Schönheit mit ver Nützlichkeit verratben 
Windelmanns Anmerkungen über die Baufunft ver Alten, 
eine frühere Schrift des großen Archäologen, der fpäter der Ar- 
chitektur nur vorübergehend Aufmerffamteit ſchenkte. Das erfte 
Kapitel verfpricht von dem Wefentlichen der Baufunft zu ban- 
deln, und behandelt in ver That das Baumaterial, die Arten des 
Mauerverbands, und die Formen ber einzelnen Bauthetle, mit 
trocdner Aufzählung der Bildung und Dimenflonen verfchiedener 
Säulenoronungen. Auf dies Wefentliche jet dann, fo fährt das 
zweite Sapitel fort, die Zierlichkeit gefolgt, ohne welche ein 
Gebäude der Gefunpheit in Dürftigkeit gleiche, die nad) Arifto- 
teleg Niemand für glücklich halte. Dieſe Zierlichfeit aber befteht 
für Windelmann gänzlich im einzelnen Zieraten, bie „ale 
Kleidung anzufehen find, welche die Blöße zu beden dienet.“ Es 
verfteht fich, daß einige allgemeine Empfehlungen ver Einfalt, 
die fich mit der Zierbe verbinden müffe, und einigen Zabel finn- 
loſer Meberlanung Windelmanns guter Geſchmack hinzufügt; im 
Ganzen aber fallen in feiner Darftellung auf das Naivfte bie 
Nützlichkeitszwecke des Bauwerks und feine Schönheit burch Der- 
zierung auseinander. Seine Meinung ift bie feiner Zeit, für 


welche die Lehre von ven antifen Säulenorbnungen, durch bie 
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Renaiffance ungründlich wieberbelebt, ver einzige Gegenftanb 
äfthetifcher Bautheorie war. 

Die allgemeine Eulturgefchichte würde zu zeigen haben, wie 
der geiftige Aufſchwung Deutfchlands in ver zweiten Dälfte bes 
vorigen Jahrhunderte auch vie bildenden Künſte aus ihrer 
Dereinfamung z03, und die Werke verfelben in ihrem Zuſammen⸗ 
bang mit dem geiftigen Naturell der Völker und den gejchicht- 
lichen Wandelungen ihrer höchften LXebensintereffen aufzufaffen ge- 
wöhnte. Auch das Verſtändniß der Baukunſt ijt auf biefem 
Wege des Hiftoriihen Studium gewonnen worven; indem man 
fi in die Denkmäler vertiefte, lernte man unterjcheiden, welche 
Eigenthümlichleiten des Styls, der Ornamentif und ver End 
formen im Grundriß und Höbenaufbau ummittelbar aus tech 
nifhen Nöthigungen, welche anvern aus der Eigenthümlichkeit 
der Sinnesart, die ihren Ausprud fuchte, welche zulekt aus ven 
Forderungen ber Zwede flofien. Nach den Arbeiten von Hirt 
und Stieglit bezeichnen bie von Schnaafe, Kinfel und 
Kugler den Beginn diefer neuen Periode der Kunſtſchätzung. 

Die erften, fchon 1843 erfchienenen Bände der großen Ge⸗ 
f&hichte der bildenden Künfte, durch welche Schnaaſe ſich ein 
unvergängliches Verdienſt um bie deutſche Aeſthetik erwirbt, folgen 
noch ausſchließlich dem neu belebten Antriebe, vie Motive der 
fünftleriichen Geftaltung unmittelbar. in dem Gefammtcharacter 
bes geiftigen Volkslebens zu fuchen. Sie verkennen nicht bie 
Bedeutung ber Eonftruction, entwideln aber mehr ein feines 
Gefühl für ihren Gefammteinprud, als daß fie bie einzeluen 
Elemente auf zulängliche Gefichtspunfte zurüdjührten. In ver 
Betrachtung des griechifchen Säulenbaues machen fie pfycholo« 
giſche Bedürfniſſe einer Vermittlung gelten, welche das Auge 
zwifchen verſchiedenen Gliedern angedeutet wünſcht, und eines 
Eindruckes von Lebendigkeit, den ihre Zuſammenfügung machen 
ſoll. Aber die Deutung der Schwellung der Säule als einer 
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Berbreiterung durch den Druck von oben, dem ſie elaſtiſch wider⸗ 
ſtehe, und die gleiche Deutung des Echinus und des Wulſtes an 
der Baſis auf gequetſchte Maſſen, die der preſſenden Gewalt 
fi) widerſetzen, wird man kaum billigen. Ein Bauwerk bat vor 
Allem den Eindruck völliger Feſtigkeit zu machen; wie ſich auch 
immer an ihm Lebendigkeit und Elaſticität zeigen mögen, jeden⸗ 
falls dürfen ſie es nicht in Formen thun, welche uns eine theil⸗ 
weis wirklich erfolgte ſchädliche Einwirkung der Laſt auf die 
Träger verſinnlichen, und die eben deshalb keine Sicherheit da⸗ 
für bieten, daß das ſtabile Gleichgewicht nun für die Dauer er- 
reicht fei. 

Nicht auf das ganze Gebiet ver bildenden Künfte ausge- 
dehnt, dem Schnaaſe's an Werth und Intereſſe fich ftets ſteigernde 
Arbeit gilt, fondern anf das Beifpiel der griechifchen Säulen- 
architektur befchränft, Hat in feiner Tektonik der Hellenen 
Karl Bötticher eine Theorie entwidelt, deren ſcharf beftimmte 
Sormulirung zur Wiederholung ihrer Grundgedanken reizt. Die 
griechtfche Architeltur erbilde die Totalform eines Baumerks, ver 
‚Natur des Materials entfprechend, aus einzelnen, zur Exiſtenz 
und dem Gebrauch des Bauwerks noihwendigen, und dem ent- 
ſprechend im Raume angeorbneten und vertheilten Körpern. 
Jedem von biefen theile fie eine gewiffe bauliche Dienftverrich- 
tung zu, bie er in einem ihr entfprechenven techniich nothwen⸗ 
digen Schema von feiner örtlichen Stellung ober Lage an be: 
ginnt, nach einer beftimmten Richtung hinwärts entwidelt und 
in vorgezeichneten Raumgrenzen beendigt. Nach ihrer ftructiven 
Bereinigung zum Ganzen erjcheinen alle dieſe Structurtheile in 
einem Ausprude, welcher fowohl ven Innern Begriff und bie 
mechanifche Function jedes Theiles für fich, als auch die wechfel- 
feitige Begriffsperbindung aller im Ganzen auf das Anfchaulichfte 
und Prägnantefte varftellt. Hierin beftehe das Decorative oder 
die Kunftform jedes Theile. In der erften Aufgabe nun, das 
innere Weſen jedes Theils vollitändig in der Norm erfcheinen 
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zu laffen, könne die Kunft nicht ebenfo wie bie Natur verfahren, 
welche das gleiche Princip verfolgt. Denm nur die Natur könne 
durch die wirklichen inneren Functionen ihrer wirkffamen Theile 
bie äußere Form erzeugen; bie Tektonik bagegen könne dem tobten 
unorganiihen Materiale, mit dem fie arbeitet, einen foldhen 
Ausprud der innern Weſenheit nur fcheinbar und gleichfam als 
von außen angebilvet ober angelegt verfchaffen. Und zwar ges 
ſchehe dies fo, daß man fich zuerft ein Geſtaltſchema des Theiles 
benft, welches in feiner Nadtbeit vie architektoniſche Function, 
bie ibm obliegt, volllommen erfüllt, alsdann aber diefem Kerne 
ſolche Extremitäten anfilgt, oder denfelben gleichſam mit folchen 
Formen oder einer folchen Hülfe befleivet, welche feinen innern 
Begriff in allen Beziehungen auf die prägnantefte Weiſe er- 
Härt. 

Diefe becorative Bekleidung der architeftonifchen Kernform 
fungire nie materiell oder ſtructiv; fie babe nur ben ethifchen 
Zwed, die bauliche Function, welche der Kern ganz allein ver- 
richtet, äußerlich barzuftellen und lebendig zu verfinnlichen; fie 
fei baber fombolifch. ‘Die zweite der obigen Aufgaben aber, 
bie wechfelfeitige organifche Beziehung zweier Strucurtbeile zu 
einander, ihre Innctur, auszudrücken, löfe bie Architeltur mit 
gleich vichtigem Sinne fo, daß fie bie becorative Bekleidung bes 
Kernes, als ſtructiv nicht nothiwenbige, von dem ftructiven Kern⸗ 
volumen vefjelben ganz wahrnehmbar fonvert und fie wie 
angelegt oder von außen angefügt barftellt. Durch diefe Trenn- 
ung des Scheinbaren vom Wirflichen werbe nicht allein dem ur- 
ſprünglichen Verftänpnig beider entfprochen, ſondern e8 entipringe 
auch der matertelle Vortheil einer Sicherung der zarten becora- 
tiven Gebilde gegen bie zerjtsrenden Wirkungen des Druckes, 
den wirklich ſtatiſch fungirende Maffen aufeinanver ausüben. 

Der Zwed der decorativen Hülle war aljo diefer, ven Be— 
geiff des decorirten Theile in allen Beziehungen, bis auf bie 
Heinfte Singularität, prägnant vor Augen zu ftellen. So viel 
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einzelne Bezüge zum Ganzen oder fo viel Singularitäten für 
fi) dieſer Begriff jedesmal enthält, fo viel einzelne dafür 
analoge Symbole werden in der decorativen Hülle des Kerns an 
den entfprechennen Dertlichleiten entwidell. Im Allgemeinen 
wirb bie Decoration den Beginn eines Structurtheils zu mar- 
firen, feine Wejenheit nach der beftimmten Richtung Hin, nach 
ver er ſich ausdehnt, zu characterifiven, endlich feinen Abſchluß 
hervorzuheben fuchen. Hat die Kernform eines Structurtheils 
in ihrer ganzen Auspehnung gleiche Wejeuheit ober Function, 
jo erhält fie auch ohne Unterbrechung eine ftetig fortlaufende 
Berzierung; im- Gegenfall Hat diefe den örtlichen Wechfel ver 
Sunctton ebenfalls fireng auszudrücken. Der Schluß der Decy- 
ration bat entweder ben Begriff freier Enbigung, wo fein wei- 
texer Structurtheil ſich anſchließt, ober wo ein folcher folgt, zu⸗ 
glei den Begriff der flatifchen Einwirkung barzuftellen, welche 
der anschließende Theil feiner Wefenheit nach auf ben vorher: 
gehenven ausübt. Volllommen werde der Begriff einer foldhen 
Berknüpfung erſt dadurch verfinnlicht, daß man der Endung ein 
Symbol folgen läßt, welches entfchieben ſchon auf Entwidlung 
und Wejenheit des folgenden Gliedes hindentet ober dieſelbe indi⸗ 
cirt; der Character des anfchließenden Structurtheils beftimme 
alfo das Symbol der Junctur. Endlich, wenn ein Structurtheil 
als ſelbſtändiger ohne Bezug auf die gefammte Organtfation ge 
faßt fe, müffe er auch beim Beginn feine felbftänpigen nur für 
feine Wefenheit gültigen Imbicten oder Juncturen haben; fei ex 
dagegen als integrirend im Ganzen und auf bie ganze Organi- 
fatton bezüglich gefaßt, fo erhalte er auch allgemein bezügliche 
Inucturen, welche auf die Wefenheit alles Folgenden allgemein 
hinweiſen. 
Um nun dieſe Forderungen zu erfüllen und bie verlangten 
Symbole zu finden, fehe bie griechiſche Teltonik fi unter den 
Körpern ver Natur oder ben Objecten um, bie zum Gebraud) 
des Lebens bienen; fe wähle diejenigen zu architeltoniſchen Sym⸗ 
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bolen, im welchen ſich augenfällig und allen veutlich dieſelben 
Begriffe, Cigenfchaften oder Wefenheiten ausgefprochen finden, 
beren Ausdruck fie den Gliedern des Baues zu geben wünſcht. 
Sie überträgt jedoch nicht den gefundenen Gegenftand mit voller 
Nachahmung feiner realen Wirklichkeit in das Gebäube, fonbern 
reprobucirt ihn für diefe feine Beſtimmung im Kunſtwerk, in⸗ 
dem fie alfes von ihm ablöft, was in feinem natürlichen Vor⸗ 
fommen ibm zufällig anflebt, und nur das Wefentliche feſthält, 
was für den ihm aufzutragenven teftontfchen Begriff allgemein 
wahr und innerlich nothwendig ift; niemals darf dieſe ausdrück⸗ 
liche Stylifirung des Natürlichen für die Zwecke ver Kunftwelt 
fehlen. * 

In einige ihrer Anwendungen müffen wir dieſer Theorie 
folgen, deren ftraffer Zuſammenhang und methobifche Beſtimmt⸗ 
heit ein lebendiges wiffenfchaftliches Intereſſe im jedem Falle 
erweckt, auch wenn ein gewiffes Widerſtreben gegen ben Ges 
banfen übrig bleibt, die becorative Hille in der angegebenen 
Ausprüclichfeit von dem conftructiven Kerne zu fondern. Aber 
e8 wird gleichfalls einiges SIntereffe gerwähren, die anzuführenden 
Beifpiele zugleich nach einer andern fonft viel verbreiteten Auf- 
foffung zu betrachten, welche die griechifchen Ornamente nicht 
als urſprünglich mit Abficht aufgefuchte Symbole des architelto⸗ 
nifchen Gedankens, fondern als fpätere Fpealifirungen theils tech- 
niſch nothwendig geweiener Vorkehrungen, theils fremplänbifcher 
Meberlieferungen anfieht, theild endlich anmuthige Formen, bie 
ber Zufall herbeigeführt, von der künſtleriſchen Phautaſie feitge- 
halten und ſtyliſtrt glaubt. Ohne zwifchen beiven Ueberzeug⸗ 
ungen entfcheiven zu wollen, finde ich doch feines ber Motwe, 
welche die letztere aufftellt, des künſtleriſchen Schaffens unwürdig. 
Darin flimmen ja ohnehin Alle überein, daß das, was die grie 
chiſche Baukunſt auszeichnet, die Einheit ihrer Gefammtgfieberung 
and das feinfinnig empfundene Wohlverhältniß aller ihrer Theile, 
ihr auch ganz allein eigenthümlich iſt; biefe ewig bewunderns⸗ 





Die Baukunſt. 521 


werthe Leiſtung verliert Nichts, welches auch der Urfprung ber 
Einzelheiten fein mag, bie fie zu dieſem Ganzen verarbeitet Hat. 

Die Sinnesart des doriſchen Vollsftammes, lehrt uns Böt⸗ 
ticher, Habe überall das Einzelne nur als dienend dem Ganzen, 
nicht als Individualität gelten laffen, die auf eigner Bafis bes 
ruhte; deshalb fteige Die doriſche Säule ohne eignen Fuß aus 
der gemeinfamen Fläche des zur Aufnahme des ganzen Gebäudes 
borbereiteten Erdbodens empor; die borifche Baufunft, behauptet 
dagegen Forhhammer, an beffen kurze Darftellung (Ueber 
Reinheit der Banfunft, Hamburg 1856) ich hier anfnüpfe, fet 
auf dem Felſenboden Griechenlands entftanden; deshalb habe bie 
hölzerne Säule, die man zuerft aufgerichtet, nur Glättung bes 
harten rundes, keinen fihernden Fuß bedurft. Diefer fei noth- 
wendig gewefen in dem feuchten Alluvialboden der kleinaſiatiſchen 
Thäler, in denen die tonifche Bauart ſich entwickelt habe: des⸗ 
bald beſitze die ioniſche Säule ihren Unterfag. Bötticher dagegen 
fiebt in ihm den Ausorud des demokratiſchen Sinnes ver Jonier, 
der dem Einzelnen felbftännige Regung im Stante, und fo ab⸗ 
bildlich auch in der Kunſt dem einzelnen Bauglied abgefchlof- 
fenere Individualität geftatte; durch ihren Fuß fet die ioniſche 
Säule innerhalb ihres Dienftes für das Ganze doch relativ eine, 
Einheit für ſich. Bemüht ferner, ver Säule, die nur mit ihrem 
Scheitel trägt, in ihrem ganzen Verlauf den Ausdruck des Auf- 
ftreben® zu geben, habe bie griechifche Phantafie an dem Stengel 
von Dolden, der gleichfall® nur an feinem Scheitel die ausge- 
breitete Fläche trägt, ven Character viefer aufwärtswirkenden 
Kraft in den fcharfen Längsreifungen ver Oberfläche gefunven; 
dieſe Beobachtung Habe ihr pas Symbol der SKanellirung ber 
Säulenfchäfte verſchafft. Nach Forchhammer ſchützte man tn 
Aegypten die aufgerichteten Palmſtämme der Säulen durch wirk- 
liche Rohrbündel und bie fpätere Architeftitr ivealifirte ven ge- 
fälligen Eindruck, welcher durch vielfache Wiederholung der Ver⸗ 
tifalen die Lebendigkeit der nach biefer Richtung wirkenden Kraft 
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hervorhob. Hatte die dorifche Säule, in den trodenen Erbboben 
eingelaffen, unten einen Schu gegen Spaltung bes hölzernen 
Stammes gebraucht, ſondern nur oben, fo beburfte die tonifche, 
auf dem gefonberten Fuß ruhend, einen foldhen an beiden Stellen; 
man fehnitt deshalb Furchen ein, und legte einen zuſammenhal⸗ 
tenden Strang oder Ring wirklid an. Nach Bötticher verlangte 
ohne folches technifche Bedürfniß die Eonfequenz ber Afthetifchen 
Phantafie, daß bie borifche Säule oben, bie tonifche auch unten 
mit einem becorativen Symbol ihrer relativen Selbftänbigleit 
und Einheit in ſich verjehen werbe; dies Symbol aber nahm 
bie Phantafie ganz von eben venjelben Striden, welche jene aus 
dere Anficht fi urfprünglich wirklich angewandt dachte. Denn 
nicht als gequetfchtes Kiffen, fonbern als einen aus vielfacher 
Bandumſchlingung entſtandenen Wulft habe man ben ionifchen 
Fußpfühl und ven Echinus des Kapitels aufzufaſſen, beide als 
becorative Symbole an das cylindriſche Kernfchema der Säule 
angetragen. Mit dem fich ausbreitenden Anſatz ver Aefte, fagt 
Forchhammer, habe man das obere Ende des Stammes zu be- 
nugen geliebt; daher nicht blos ver Blätterfranz, fonbern auch 
bie technifche Nothwendigkeit, auf dieſen aufgerichteten Aeſten, bie 
bei verjchiedenen Stämmen nicht in derſelben Ebne enden, dem 
Querballen durch Unterlage kleinerer Platten feftes Auflager zu 
geben; für Bötticher iſt der Abalus nicht bios bei der Säule, 
fondern überall wo er vorkommt, ein Sumbol ver Yunctur, 
burch welches ohne mechanifchen Zweck ber Begriff des nächft- 
folgenden Gliedes, bier des Architravs vorangebentet wirb; daher 
bie vechtwinklige Form des Abakus, die von der Aunbung ber 
Säule zu dem prismatifchen Architrav hinüberleitet. Das Blatt 
aber fei an fid) das allgemeine Symbol des frei Endigenden, 
und fo komme es als Dachbekrönung vor; übergeneigt auf feine 
Bafis bedeute es die Enbigung bes einen Gliedes, anf welchem 
ein zweites laſtet; daher die Verwendung bes Blätterfranzes am 
Kapitel. Die Boluten des ioniſchen Säulenknaufs erflärten 
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ältere Meinungen bald als Erinnerungen an die Hörner aufge 
bängter Stöpfe geopferter Widder, bald als Umrollungen eines 
nachgiebigen Stoffes, ver zufällig oder zum Schuß gegen Be- 
ſchädigungen zwifchen Säule und Abakus gelegt worden fei; 
etwas Willkiirliches fchien immer an dieſem Ornament übrig zu 
bleiben. Bötticher leitet es als eigenthümlich ionifches Junctur⸗ 
ſymbol ab. Der Dorier laffe vor der Beziehung der Theile 
auf das Ganze ihre beſondern Wechfelbeziehungen zu einander 
zurüdtreten; deshalb deute das Kapitell feiner Säule mit überall 
hin gleichfinniger Nundung auf das Ganze der zu tragenden 
Laft hin; ionifcher Sinn verbinde erſt Glied mit Glied, dann 
bie verbundenen mit dem Ganzen; barum kehre bie ionifche 
Säule ſich mit nur toppelfeitiger Auslabung ihres Kapitells nur 
ihren beiden Nachbarn rechts und links unmittelbar zu und be- 
ziehe ſich durch dieſe Orientirung zunächſt anf den Architrav 
allein, nicht auf das Ganze des Baues unmittelbar. Denn 
die Schnecken ſeien Nichts, als die umgerollten Enden einer 
langen Tafel, welche die oblonge Form des Architravs vorbe⸗ 
deute; umgerollt aber ſeien die Enden, weil dieſe Tafel als nur 
decoratives Symbol, nicht ſtatiſch fungirender Theil, den nur ſo 
zu verſinnlichenden Character des frei in ſich Endenden ausdrücken 
müſſe. 

Doch die Häufnng ſolcher Beiſpiele könnte das eigne Stu⸗ 
dium des gelehrten und mühevollen Werkes nicht erſetzen. Ich 
hebe nur zwei Punkte noch hervor, über welche der Streit fort⸗ 
dauert. An den erſten erinnert das Vorangehende von ſelbſt: 
bie Herleitung der griechiſchen Architektur aus dem Holzbau. 
Sie war, durch Vitruv veranlaßt, lang die allgemeine Meinung; 
Winckelmann ſetzte fie unbefangen voraus, Hirt ſuchte fie durch⸗ 
zuführen; auch unter den Neuern hat ſie Vertheidiger; die 
Architekten find ihr jedoch allgemein abgeneigt; Schinkel, 
Hübſch, Wolff, Semper, ganz ausdrücklich auch Bötticher 
finden die Formen ber griechiſchen Architektur nur aus urſprüng⸗ 
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lichem Steinbau erffärbar. Diefe Ueberzengung ber Gadjver- 
fländigen fällt ſchwer ins Gewicht; nicht der Rebe werth be 
gegen find die blos declamatoriſchen Gründe, bie es nur bes 
griechiſchen Geiftes nicht würdig finden, Motive des einen 
Kunftverfahrens in ein anderes aufzunehmen und fie bemgemäß 
umzubilden. Die zwingenden technifchen Gründe zur Annahme 
des urfprünglichen Steinbaus follten jedoch deutlicher gemacht 
werben, als bisher geſchehen iſt. Es feheint mir ganz unglaub- 
lich, daß ein Voll ohme vorangegangenen Holzbau überhaupt anf 
den Gedanken follte verfallen fein, Steine in Form ſteilaufgerich⸗ 
teter Säulen zu bennten. Diefer alfgemeinfte Gedanke, und 
mit ihm freilich fchon ein Theil des Weiteren, gehört unzweifel- 
Haft wohl dem Holzbau ebenfo an, wie bie chelopifhe Mauer 
und der Zerraffenbau ber urfprünglichen Stein- und Erb 
arbeit. Es kann fih nur fragen, wie weit der Steinbau bie 
durch Holzarchiteftur gegebenen Motive feinem durch das neue 
Material gebotenen Verfahren afftmilirt Habe. Daß er nit 
den gefammten Holzverband copirte, wie bie lyciſchen Bauwerke, 
wiffen wir; daß er aber die Formen, die im Holggebäube ent- 
ftanden waren, ihrem allgemeinen Sinne nach beibehalten Habe, iſt 
um Nichts unwürdiger, als daß die griechtiche Phantafie ſich an 
bie Doldengewächfe gewandt habe, auch nicht, um fie unverändert 
zu copiren, fondern um ben allgemeinen Gebanfen ihrer Form 
architektonisch zu ftylifiren. 

Kommen wir jedoch auf das Einzelne Die Triglyphen 
und Metopen bauptfächlich, und einige feinere in ihrer Zone 
liegenden Ornamente, fehienen bie Entftehung aus Holzbau zu 
fügen; man hielt die Triglyphen flir die Köpfe der Deekbalfen, 
bie über dem Epiſtyl zum Vorfchein kommen. Grave die Tri 
glyphen Inun will Börticher als wejentliche Elemente des grie 
chiſchen Steinbaus erklären. Die Steinballen, beren Stirnen 
allerdings Hinter ihnen lagern, habe man nicht wie hölzerne bit 
an ven Vorderrand des Epiftylion hervorziehen bürfen, fonbern 
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ihnen ein fchmäleres Auflager auf feinem SHinterrande geben 
müffen. Hieraus wäre, wie mir jcheint, nur ein leerer Raum 
vor jenen Stirnen folgen, der ganz geeignet fchiene, biefelbe das 
obere Gebälk ftügende Stirn des Balkens, die man technifch an 
diefer Stelle nicht benußte, als becorativeg Symbol ihrer felbft 
abgefondert wieder aufzunehmen, ganz ebenfo wie der ſtatiſch 
nicht fungirende Kapitellſchmuck als gefonvertes Symbol am 
Säulenfchafte ſitzt. Bötticher fieht jeboch in dem Triglyphblocke 
ein conftructives Element; durch die Stellung dieſes Blockes auf 
der Stoßfuge, in der zwei Epifiplionbalfen zufammentreffen, 
werde der ganze Drud des obern Gebälls ficher auf die Are 
der Säule ſenkrecht unter dieſen Fugen abgeleitet und der ſchwe— 
bende Theil des Epifiylion über dem Zwifchenfäulenraum ent 
laſtet. So gewiß dies ift, fo bleibt doch zu fragen, wie nun 
das Geifon, welches wieder über die Triglyphenblöcke gefpannt 
tft, das auf ihm laftende ‘Dach tragen werde? Denn ber ſchwe—⸗ 
bende Theil des Geifon über den Metopen befindet fich zu feiner 
Aufgabe ganz in derjelben Stellung, wie das freie Epiftylion zu 
ber feinigen. Wie dies nun gemacht worden fet, erläutert Böt⸗ 
tiher (I. S.173): die Thmpanontafeln über dem Geifon, auf 
welchen das ſchräge Dach ruht, Haben dadurch wenig zu tragen, 
daß jede Tafel als ein Eontinuum von dem Mittelpunft einer 
Triglyphe zum Mittelpunft der andern reicht, vie Laſtung mithin 
allerdings wieder auf die Are der Triglpphen und auf bie ber 
Säule abgeleitet wird. Aber dieſe Ableitung gefchieht doch hier 
nicht dadurch, daß die ununterftüßten Theile Nichts tragen; fie 
tragen vielmehr genau das, was auf ihnen liegt; man verläßt 
ſich nur auf die natürliche Cohäſion ber Tumpanonplatte, bie 
den Drud von oben aushält, ohne zu brechen und ihn hierdurch 
auf ihre unterftügten Enppunkte überträgt. Warum konnte nun 
dieſelbe Leiftung, die man boch Hier zulegt einmal verlangen 
muß, nicht fogleich dem Epiſtylion übertragen‘ werben, deſſen 
ſchwebende Länge dieſelbe ift, und deſſen Unterftügungspunfte ge 
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nan in denfelben Axen Tiegen, wie bie des Geiſon? Mit andern 
Worten: um dieſes ftructiven Dienftes willen, den Bötticher 
bier angibt, ſchiene mir bie ganze Zone des Friefes, bie Tri⸗ 
glyphen und Metopen, überhaupt wegbleiben, und der Architrav 
zugleih die Stelle des Geifon vertreten zu dürfen; man hätte 
bei ver Vorliebe des Steinbaus zu „möglichft geringem Auflager” 
bie Stirnen der Dedballen Hinter der Stoßfuge der Epiſtylion⸗ 
baffen unmittelbar auf ven Abakus ver Säule auflegen und bie 
Verbindung aller dieſer Glieder durch die Laſt des Daches vor 
Answeichung hindern können. Das Vorbandenjein ber ganzen 
Zone des Friefes ſcheint mir nur als Reminifcenz des Holzbaus 
zu venfen, der die Balfen nicht aneinanver ftoßen, ſondern zur 
Sicherheit übereinander legen mußte. Bielleicht irre ich bier 
irgendwo; aber ich irre dann mit einem Sachverftäntigen ges 
meinfchaftlih; denn auch Hübſch geiteht zu, das Triglyphen⸗ 
ſyſtem nur als ein Motiv des Holzbaues zur begreifen. 

Der zweite Punkt iſt diefer. Bötticher betrachtet den Tempel 
nicht nur als Auflöſung eines conftructiven Probleme; er filgt 
ferner nicht nur bie decorative Hülle Hinzu, welche bie ftatifchen 
Functionen ſymboliſch austriidt; fehr fchön fehilvert er, wie 
burch alle möglichen Mittel, ſchon durch den auffteigenven 
Zreppenbau, ber ihn vom Erbboden fondert, der Tempel zugleich 
als ein emporgehobenes Weihgefchent für bie Gottheit, ein Ana⸗ 
thema, bargeftellt wird. In feiner eignen Form aber wieberhole 
er anveutend bie Geftalt eines heiligen Zeltes, beffen Teppich⸗ 
wandungen und Deden zugleich in den Muftern ihrer Verzier⸗ 
ung eine Nachbilvung des Alls, des geftirnten Himmelsgewölbes 
enthalten; bie Epiſtylien erjcheinen ihm als die verfteinerten 
Schnuren, welche von Säule zu Säule jene hangenden Wänte 
hielten. Auf folche Bedeutung der Weberei kommt auch Semper 
(vier Elemente der Baukunſt 1851); Hettner (Vorfchule ter 
bild. K. der Griechen) tavelt dieſe Auffaffung als pbantaftifche 
Trübung an Böttichers fonft von ihm bewunderter Theorie. 
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Dies wohl mit Unrecht; Nichte hat größere pfuchologifche Wahr: 
fcheinlichkeit als dies Ineinanderſpielen verfchtenener Gedanken: 
freife, das ganz ebenfo im Mittelalter wieder vorkommt; bie 
Kunft verliert ficher Nichts durch dieſe Vielſeitigkeit. Aber 
warum dann bei folcher Auffaffung bie Abneigung gegen alle 
Erinnerungen des Holzbaus, wenn man zur Erflärung des archi- 
teftontichen Planes bis zur DVerfteinerung von Schnuren und 
Teppichen zurückgeht? 

Die Ausdeutung des griechiſchen Säulenbaus läßt noch 
einige ſcheinbar ſehr einfache Punkte unerklärt. Ich rechne da⸗ 
hin die Verjüngung und die Schwellung der Säule. Es mag 
ja richtig ſein, daß, wie Bötticher ſagt, die Verjüngung „durch⸗ 
aus“ den Ausdruck des ohne weitere Hülfe Feſten und Selb⸗ 
fländigen erweckt; dies thnt freilich jeder Körper, deſſen untere 
Grundfläche breiter als feine obere iſt. Aber die Sänle ſoll 
auch ſtützen und tragen, und ganz gewiß ſcheint die verjüngte 
dies kräftiger zu thun, als die nicht verjüngte. Aber auf welcher 
Ideenverbindung beruht dies eben, daß eine Leiſtung uns ener⸗ 
giſcher ſcheint, wenn in der Richtung, in der ſie verlangt wird, 
die leiſtende Maſſe abnimmt? Denken wir uns vielleicht im 
bemfelben Maße die Gefchwinpigfeit, oder hier, wo von wirk⸗ 
ficher. Bewegung nicht die Nebe fein darf, wenigftens bie ſpeci⸗ 
fiiche Kraft der Anfpannung um fo größer? oder erwedt bie 
Eonvergenz der Umrißlinien die Vorftellung eines Durchfchnitts- 
punftes, an welchem bie Kräfte ihr Object recht ficher fallen? 
Ganz ebenfo dunkel ift die Schwellung. Ste ift fo gering, daß 
Bötticher zweifelhaft findet, ob fie überhaupt merklich wirkt, in⸗ 
beffen ift fle doch da. Daß fie eine wirkliche Aufbauchung des 
Sänlenſchaftes durch den Drud von oben varftelle, tft ein archi⸗ 
teftonifch gewiß unbrauchbarer Gedanke; daß fie den Schein ver 


 Berbiinnung der Säulenmitte, wenn fie gegen bie Luft gefehn 


wird, befeitigen folfe, ifi wenigftens denkbar. Ganz undefinirbar 
ferner find die Afthetifchen Vortheile, die man ſich von ber 
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Krümmung des Stereobats und des Epiſtyls verfprach, ald man 
biefe verwunberlichen Meffungsrefultate für urjprünglihe Er: 
zeugniffe fünftlerifcher Abficht anſah; felbft vie gewiß beabfichtigte 
leichte Schrägftellung der Säulen an yeripterifchen Tempeln nach 
dem Mittelpunkte zu Täßt zwar die technifche Deutung auf Bes 
fettigung des Außenſchubs der Bedachung zu, fcheint aber äſthe⸗ 
tifchen Zwecken ver Perfpective eher hinderlich als fürberlich. 
Ich gedachte dieſer Einzelheiten, weil man bie antiten Mo- 
uumente nicht nur als Denkmäler, fonvern zugleich allgemein- 
aſthetiſch als unvergängliche Muſter der Baulunft, mit vollem 
Recht, zu behandeln pflegt. Die Anerkennung ber klaſſiſchen 
Durchbildung des griechifehen Säulenbaus bat indeffen feine an- 
berweitige Gebunbenheit und die Engigfeit feines Leiftungsgebietes 
nicht verfennen laffen. Der Grunbfag monolither Deduug bes 
fogränfte die obere Säulenweite auf bie zu habende Länge ber 
Steinbalfen; für die Höhe ver Säulen lag bei ven feftgejegten 
Verjüngungsverhältniffen eine bald erreichte Grenze in der Noth⸗ 
wendigleit, die untere Säulentweite nicht zu fehr für ben Durdh- 
gang zu verengen. So entſtaud eine Engräumigfeit der Tempel, 
bie den griechifchen Cultusbedürfniſſen zwar genügt haben muß, 
unfere mobernen Anfprüche jevoch nicht befriedigen würde. Der 
ganze Zufammenhang der architeltonifchen Glieverung in feiner 
pollfommmen Einheit war boch zugleich unbeweglich, faft auf ven 
Einen Aufriß des Tempels befchränft; Säulenreihen ließen fich weder 
ins Ungemeffene fortfegen, ohne nüchtern zn wirken, noch lag im 
der fcharf ausgefprochenen Rechtwinkligkeit des Zufammentreffene 
von Stüge und Laft ein Princip gefälliger Verbindung verfchie- 
bener Gebäude zu Einem Ganzen; bie Anordnung verfchievener 


. Säulenreihen über einander enblich, obwohl für das Auge nicht 


formenunſchön, überfchreitet eigentlich ſchon den architektonifchen 
Srundgebanfen des Syſtems, denn fie bietet für die höhere 
Reihe keinen Boden, aus dem dieſe mit äfthetifcher Wahrfchein- 
lichkeit entipringen könnte. So blieb der griechiſche Styl im 
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im Wefentlichen auf einftöcdige Gebäude von fehr mäßigem Um- 
fang und oblongem, polygonem oder freisförmigem Grunbriß be- 
fchränft, deren Ganzes unter Einem Dache lag, ohne bdifferente 
Höhenglieverung und Anbauten, der zufammenfaffenden Gruppir: 
ung nicht günftig, aber in feiner Abgefchloffenheit und Einheit 
unübertrefflich. 

Diefer Styl mußte daher verlaffen werben, wenn anbere 
Bedürfniffe eine durch ihm nicht zu befchaffende Großräumigfett 
des bebedten Innern verlangten, oder wenn eine andere Con⸗ 
ftructionsweife an die Stelle der grablinigen Bebachung trat, 
oder enplih, wenn eine andere Richtung ber Phantafie den 
ſcharfen Gegenfat zwifchen tragenden und laftenden Maffen nicht 
mehr ausgefprochen, ſondern vermittelt oder aufgehoben wünſchte. 
Treffliche kunftgefchichtliche Leiftungen haben eines biefer Motive 
nad) dem andern, zuerſt einfeitig, dann in gerechter Schäßung 
ihres Zufammenwirfens beleuchtet; gendthigt, mich auf ven Ge. 
winn allgemeiner äfthetifcher Lehren zu bejchränfen, hebe ich bie 
‚ Meberfiht hervor, welche Hübfch von den Aufgaben ver Bau- 
funft und den gejchichtlichen Löſungen verfelben gegeben hat. 
(Die Architeftur und ihr Verhältniß zur heutigen Malerei und 
Sculptur. Stuttgart. Cotta. 1847.) 

Der innere gebedte Hauptraum, bie gefchlojfene äußere 
Yagade, die offene Halle mit ihrer ‘Dede nennt er als die drei 
Hauptbilvungen, zu deren Herftellung vie Baukunft in Anſpruch 
genommen werde. Nur die lebte fei das Object der griechifchen 
Architetur gewefen; eine gefchloffene Fagade habe fie nicht ent- 
wicelt, ven Innenraum nur unbeveutend geftaltet, oder bei grö- 
Beren Dimenfionen wieder in einen Hof mit Hallen veriwanbelt, 
in jenen Hhpäthraltempeln nämlich, deren Gefammtbild auch 
Hübſch wegen des unvermeidlichen Dachausfchnittes fonderbar 
findet; (eingefchlagenes NRüdgrat nennt ihn Jul. Braun, ver 
bie Eriftenz diefer Tempelform leugnet). Borliebe für Koloffa- 


lität und neue Bebilrfniffe außerorpentlicher Räume für Thermen, 
Lone, Geſch d. Aeſthetit. 34 
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Amphitheater, Kaiferpaläfte haben dann bei ten Römern zu 
großen, im Gruntplan complicirten, mehrſtöckigen Gebäuden mit 
Nebenflügeln von verfchiedener Höhe geführt. Dieſen VBebürf- 
niffen fei in Italien vie alte etruskiſche Kunft des Gewölbe: 
baues entgegengefommen mit ihrer nad und nach zu großer 
Kühnheit gefteigerten Ueberfpannung weiter Räume. Aber wäh- 
vend bie wahre Conftruction der Gebäude auf viefem neuen 
Princip berubte, fei ver Afthetifche Einn der Römer, ohne Eigen: 
thilmlichfeit, von der rechtwinkligen Gliederung des Säulenband 
und feiner Decoration befangen geblieben, und habe bie Groß: 
artigkeit ver conftructiven Leiftungen burch Verbindung mit einer 
ihr wiberftreitenten Scheinglieterung nach griechifcher Weiſe ver- 
deckt. Diefer Tadel ift auch von Anbern vielfach erhoben wor: 
ben; gerade die römifche Architeltur hat das Bewußtſein von ver 
äfthetiichen Nothwenvigfeit eines Zufammenhange zwifchen Con- 
firuction und Decoration, und von dem Mangel gefchärft, ver 
felbft bei anerkannter Großartigfeit des Ganzen und formaler 
Schönheit des Einzelnen in dem Auseinanverfallen beider liegt. 

Ein Gewölbe kann im Gegenfag zu dem linterban als Lafl 
erfcheinen; in fich felbft aber ftellt e8 nicht einen Gegenfaß, fon- 
bern einen ftetigen Webergang von Stüße und Xaft in einanter 
bar; tie Phantafie wird hierdurch leicht angeleitet, auch im 
Ganzen des Bauwerks viefen Gegenfaß fallen zu laſſen. Die 
Römer thaten dies nicht; ihre Gewölbe blieben wefentlich Laften, 
auf maffigen Subftructionen ruhend und von dieſen durch ent- 
ſcheidend hervortretende Gefimfe abgeſondert. Was die roma- 
niſche und gothifche Bauweiſe zufammengenommen von ver 
römifchen unterfcheidet, feheint mir theil® in dem Beftreben zu 
liegen, ver gemölbten Dede ein erzeugendes Motiv, nicht blos 
eine Stüße in dem Unterbau zu geben, theils aber in ver Beventung, 
bie fie beide dem maffigen Mauerförper geben. In ben griechifchen 
Tempeln liegt die Cella, aljo ver nutbare Raum, zu welchem 
bie Säulenhalfe ven Zugang bilden foll, im Grunde außerhalb 


Die Baukunſt. 531 


ber äjthetifchen Bearbeitung ale ungeglieberte Wandmaſſe; vie 
Kunft entfaltet fi) nur an jenem Eingang, und ganz folgerecht 
ging ſchon in der römischen Architeftur das griechifche Säulen- 
haus in den bloßen Porticus einer größeren Anlage unter. Aber 
auch die Römer benugten die umſchließende Wandmaſſe nur als 
Stüße der Wölbung, und gaben ihr felbft nur geringe und nicht 
entfprechende Gliederung. Die beiden fpäteren Style fcheinen 
mir num den Eindrud zu geben, daß vie eigentliche raumumfaf- 
fende Mauermaſſe als allgemeine Subſtanz wirft, aus ber bie 
einzelnen conftructiven Kräfte an einzelnen beftimmten Stellen 
berausfrpftallifiven, ganz wie die Glieder eines lebendigen Orga⸗ 
ganismus fich aus einer inbifferenten Keimflüffigfeit formen, bie 
zwifchen tem geftalteten Theilen noch als formlofes, aber form- 
Ichaffendes Subftrat fichtbar bleibt. Gelegenheit zu ſolcher Ge- 
ftaltung bot theils die Vielglieprigfeit ver Innenräume, theils 
bie zunehmende Verwendung ber Fenſter, theils die Anlage ber 
Thürme; überall, wo die umfchließende Wand einer folchen Aen⸗ 
derung ihrer Function unterlag, war bie Aufforderung ba, aus 
ihrer gleichartigen Maſſe die Hier gerade fih fammelnven und 
anfpannenven Kräfte in änferlicher Form anzudeuten; als vor- 
Ipringenden Wanbpfeiler, als borizontales Gefims, das einen 
Abſatz ansruhender Kraft verfinnlicht, ale eine Reihenfolge wicht 
gedrängter SZierglieber, die um Fenſter und Portale die raum: 
öffnende Thätigfeit, mit der die Maffe fich bier auseinanver thut, 
als eignen Entfchluß verfelben, als ihre eigne lebendige Leiftung, 
vorher anbenten. 

Diefen gemeinfamen Gedanfen wenden jene beiden Ban- 
weifen characteriftifch verfchieden. ‘Die romanifche, wo fie in 
ihren bezeichnenpften Werken folgerechter Rundbogenftyl ift, läßt 
dem Mauerkörper noch große ruhige Flächen, aus denen fich die 
erzeugende Maffe nur an wenigen, ven Hauptglieverungen ber 
Conſtruction entfprechenden Orten zu ausdrucksvollen Formen zu⸗ 


ſammenzieht; im Innern bieten ſich jene Flächen ver Malerei 
34* 
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dar, im Aeußern deuten fie nur an ihrem Grenzen durch Runt- 
bogenfänme das allgemeine Bilpungsgefe ber Maſſe an, vas an 
ven Wölbungen der Fenfter und Portale und beren Tecorativer 
Füllung mit großem Formenreichthum fichtbar wirt, und ſich in 
dem polygonen Grundriß der Thürme und ihrer poramitalen 
Dachung auf verhüftere, nicht minder ausdrucksvolle Weife wie 
derholt. Zugleich läßt der romanifche Styl den Gegenfaß ber 
Träger und des Getragenıen nicht verſchwinden; der Bildunge 
trieb des Ganzen erzeugt fich felbft Theile, die als Stützen und 
Raften auf einander wirfen und als folche durch ven bleibenven 
Gegenſatz aufſtrebender Glieder und deutlicher, fatter Horizontal 
gefimfe unterfchieven find. “Diefen Character eines ruhigen 
Gleichgewichts mächtiger lebendiger Kräfte Löft der gothiſche Styl 
in den andern eines durchgehenden Aufftrebens auf, in welchem 
der Gegenfa der Träger und des Getragenen völlig aufhört, 
und jeder horizontale Abfag nur momentane Ruhe und Samm- 
fung ber in die Höhe eilenden Thätigfeit, aber nicht den Drud 
einer zu unterhaltenden Laſt bezeichnet. Es tft folgerecht, daß 
die Mächtigkeit dieſes Aufſtrebens nicht einzelne Theile, ſondern 
den ganzen Mauerkörper mitergreift, daß die ruhenden Wand⸗ 
flächen verſchwinden oder auch an ihnen Linien hervortreten, in 
denen der lebendige Trieb nach oben erwacht, daß die horizon⸗ 
talen Gliederungen durch den raſtloſen Vertikalismus aller Theile 
unterbrochen werben, daß an bie Stelle des Rundbogens und 
feiner Ornamentif der Spitbogen mit der feintgen tritt, daß 
enblich für vie Größe der aufwärts drängenden Macht ein Maß 
ftab durch die Vielfältigkeit ver Gipfel gegeben wird, bie vor ber 
Erreichung des letzten Zieles endigen. 

Hiermit fchildere ich nur den Eindruck, den in Deutfchland 
bie Afthetifche Phantafie von ven Werfen der romanifchen und 
gothifchen Architektur empfing. Den Eindruck, hebe ich ausprild- 
ih hervor, den dieſe Monumente machten, nachdem fie ba 
waren; feineswegs foll damit zugleich ver erfinverifche Gedanken⸗ 


| 
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gang angegeben fein, der zur Entwidlung beider Style führte, 
Die früheren Einfälle, welche die Gothik furzer Hand aus dem 
üghptifchen Phramitenbau oder von ben Zweigverſchränkungen 
alter deutſcher Waldheiligthümer ableiteten, die Meinungen, 
welche dem mittelalterlichen Chriftentbum zutranten, aus dem 
Stegreif plötlich diefen complicirten Ausbrud feines Glaubens 
auffhwungs erfunden zu haben, find ebenfo wie ver Traum, in 
der Gothik eine reindeutfche Kunft verehren zu können, vor ben 
Fortfchritten ver Kunſtgeſchichte verſchwunden. Wir bewundern 
biefe Fortſchritte; aber die Aeſthetik bat nur die Schönheit bes 
Geleifteten zu betrachten; die Entftehungsgejchichte der Leiftungs- 
fähigfeit intereffirt und in dieſem alle nur, fofern bie Menge 
ber zuſammenwirkenden Bepingungen, vie fie nachweift, es er- 
Härlich macht, daß der gothifche Styl niemals wie der griechifche 
zu typiſcher Teftfegung feiner Formen gelommen tft. In ber 
Beurtheilung des Geleifteten nun gehen nach einem Zeitraum 
äfthetifcher Schwärmerei filr die Gothik die Meinungen ausein- 
ander, und zwar in neuefter Zeit mit einer Verbitterung ver 
Parteinahme, die mich abfichtli auch hierüber nur zu ber 
rubigeren ‘Darftellung von Hübſch zurüdiehren läßt. 

Ich unterjcheide in ihr, was fein äfthetifcher Geſchmack will, 
von feinen Urtheilen in technifcher Beziehung, in der Sache da⸗ 
gegen das, was den Bauſtyl felbft angeht, von den Mängeln, 
die der handhabende Künftler oder der Irrthum ver Zeit ver- 
ſchuldet bat. Diele viefer legtern Art fallen ohne Zweifel ben 
gothifchen Kathedralen zur Laft: bie oft unverhältnigmäßige Thurm- 
höhe und die Nieprigfeit und Schmalheit ver Portale, durch 
welche eine übel angebrachte Symbolik zum Himmel wies und 
die Engigfeit des Weges zum Heile anventete; bie allzu große 
Menge ver ftügenvnen Vorbauten, die dem Ganzen einen fchräg 
anfteigenden Schattenriß geben und ben BVertifalismus ver auf: 
fteigenden Wände zu fehr verpeden; vie keineswegs glückliche 
‘dee der Strebebögen, deren gewöhnlich viel geringerer Steig. 
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ungswinfel dem größeren ber übrigen anfteigenden Theile unhar⸗ 
moniſch iſt, und deren perfpectivifch fich kreuzeude Linien dem 
Bau das Anfehen „eines ftehen gebliebenen Gerüſtes“ geben. 
Aber dies und vieles Aehnliche find nicht Fehler des Style, 
fondern des Planes, zu tem man ihn verwendete, und fat 
möchte man hierher auch einen Theil der Vorwürfe rechnen, tie 
Hübſch gegen die technifchen Berfahrungsweifen der Gothik 
richtet. Ungwedmäßig und dem Klima nicht angemeffen findet 
er die unzähligen Winkel der nicht unter Ein Dach zu bringen- 
den Einzelgliever des Baues; gering im Verhältniß zu ver Groß- 
räumigfeit des folgenden italiänifhen Styls vie technoftatifche 
Kühnheit der Wölbungen, welche das Mittelfchiff mit geringer 
Breite nur mehr in ſchwindelnde Höhe ziehe, durch maffenhafte 
Pfeiler die Weberficht des ganzen Innenraumes hindere, und 
burch ungeheure Apparate doch nur eine leichte, kaum ben Brand 
des Dachſtuhls aushaltende Gewölbdecke unterſtütze. 

Den weſentlichen Character des Styls betrifft dagegen der 
ſeitdem öfter wiederholte Tadel gegen tie Gliederung des Ganzen 
und das Syſtem ber becorativen Formen; und hierüber fcheint 
mir allerdings eine weitere Berufung zuläſſig. Die unabläffige 
Hervorhebung des jenkrecht aufjteigenven Triebes und die Zurüd- 
prängung und Durchichneipung aller Horizontafgefimfe war lange 
ver allgemeinen Meinung als ein kraftvoller Ausprud des auf- 
ſtrebenden Sinnes der chriftlichen Weltanficht erfchienen. Ich 
fann nicht begreifen, warum dieſer lebhafte Einprud, ven ber 
Anblid der Monumente noch immer wieberhbolt, jet gering- 
ihätig zu den müftifchen Träumereien ber Nichtfachverftändigen 
gerechnet werben fol. Wie auch immer der gothifche Styl aus 
vielen vereinzelten früheren Elementen entftanben fein mag, bie 
dann in beftimmter Stunde etwa bes Abtes Silger glücklicher 
Griff zu einem confequenten Ganzen vereinigte: immer lag doch 
im Hintergrunde wirklich jene eigenthümliche Weltanficht; fie 
hatte eben jene Bebürfniffe gefchaffen, zu beven Befrietigung 
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man auf die Vereinigung aller jener Mittel geleitet wurde, 
Aeſthetiſch aber iſt nicht einzufehen, warum ver vollitändige Aus: 
druck diefer Stimmung der Baukunſt unerlaubt und unter den 
gothifchen Denfmalen biejenigen vorzuziehen feien, welche noch 
nach der Weiſe des romaniſchen Styles mit deutlicher Hervor- 
hebung horizontaler Abtheilungen ihr Ganzes in allerdings Elarer 
und gefälliger Weife gliedern. ‘Der Gedanke, Stodwert auf 
Stodwerk zu häufen, ift an fich Fein Fünitlerifcher; ein borizon- 
tales Gefims Hat nur einmal, als Abfchluß des Ganzen, ein 
Recht, diefes Ganze wefentlich zu bejtimmen; eine veutliche Ho— 
rizontalglieverung, welche die ganze Façade in übereinanvergeftellte 
Bieredfelder theilt, kann als geometrifche Verzierungsform eines 
Geräthes, dem es natürlich ift, ans Bächern zu bejtehen, leichter 
gerechtfertigt werben, denn als Gliederung eines Bauwerks. Es 
verhält ſich ſehr verfchieven, ob die einzelnen aufjteigenden Theile 
eines Ganzen, indem fie in verfchievenen Höhen frei enbigen, 
dadurch nebenher eine Menge in verjchiedenem Niveau gelegene 
Plätze bervorbringen, die einem Gebrauche dienen können, over 
ob das Ganze felbit in feiner Gefammtmafje in Geſchoſſe zer- 
fällt, deren eines nicht al8 das erzeugende Motiv, fondern nur 
al8 die mechanische Unterlage des andern erfcheint. Den un⸗ 
günftigen Tlegtern Einprud machen bie vielen Gefchoffe roma- 
nifeher Domthürme, welche die ganze Maffe in einzelne Trom—⸗ 
meln theilen; die gothifchen Thürme pagegen mit ihren halb bie 
zum Gipfel durchgehenden, halb vorher frei endigenden Maſſen 
lafjen die Horizontalebenen mit Recht nur als Nebenprobufte 
eines nicht abfichtlich auf fie gerichteten Strebens erjcheinen. 
Ungünfttg beurtheilt Hübfch das ganze Ornament ber Go- 
thik; ſie verziere alle Glieder des Baues nur mit einer Slein- 
architektur, welche jedes wahrhaft freie Ornament ausfchließe, 
nur die Formen tes Ganzen in Miniatur und ohne ihre con- 
ftructive Bedeutung wiederhole, enplich durch antioptifche Mager—⸗ 
feit da8 Auge beleivige, Diefe Vorwürfe zeigen, daß auch für 
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die Architeltur bie Aeſthetik noch manches nicht genug grundſätz⸗ 
lich beitimmt, fondern Vieles dem Geſchmack überlaffen bat, ver 
nicht alles mit gleichem Maße mißt. Wenn Hübſch die gotbifchen 
Dome Glashäufer nennt, — eine übertriebene Bezeichnung, bie 
der wirkliche Einprud nicht rechtfertigt, — und wenn er das 
Verſchwinden der breiten für Gemälde paffenden Wanpflächen 
bedauert, fo fcheint uns doch fraglich, ob die Architektur die Ber 
pflichtung habe, Raum für eine fo ausgebehnte malerifche Schan- 
ftellung zu bieten, wie fie romanifche Kirchen füllen, und ob fie 
nicht genug thut, einzelnen Gemälden die Stätten zu gewähren, 
bie ihnen auch ber gothifche Sthl nicht verfagen muß. Für 
das freie fchön geſchwungene Ornament ferner finden wir bie 
Architekten meift eingenommen ; welcher begrüntete Einwurf aber, 
der nicht blos anf der fogenannten feinen Bildung des Yuges, 
fondern auf äfthetifchen Grunpfägen berubte, läßt fich gegen ben 
Gedanken aufbringen, die ganze wirkſame Maffe des Bauwerke 
als purchgängig belebt durch denſelben fpecififchen Bildungstrieb 
zu haracterifiven, der auch ihren wirklichen mechanifchen Func⸗ 
tionen die eigenthümliche Form ihrer Ausführung beftimmt? 
Nicht jede dieſer Decorationen foll vertheidigt werben, die ja in 
der ‚großen Menge ver Monumente von fehr verſchiedenem Werth 
häufig genug übel angebracht find, wohl aber das Princip ber 
Ausſchließung des völlig freien Ornamentes, welches feine ber 
fpecififchen Formen andeutet, die in die Maffe als ihr eigenes 
lebendiges Geftaltungsgefeß hineingedacht ſind. Vollfommen am 
unrechten Drt wurbe baffelbe Brincip der Architeltur in ber 
Bildung der Geräthe angewandt, deren fonft oft geiftreiche Einzel: 
heiten den thörichten Gefchmad nicht vergüten können, Schmud: 
fäftchen, Seffel und Kelche als mannigfach gethürmte und gegie⸗ 
belte Miniaturgebäude zu formen. Derfelbe Mangel erfinvifcher 
Phantafte, der uns hier auffällt, begegnet uns in der gotbifchen 
Baukunſt häufig da, wo fie wirflih, wie in Kapitellbildungen, 
zum freien Ornament griff; fie copirte daun, aber fie fiylifirte 


Die Baukunſt. 537 


nicht die natürlichen Mufter, die fie überbies zuweilen mit 
grillenhaften Gefchmad wählte. 

Der Vorwurf antioptifcher Magerkeit der gothifchen Proft- 
lirungen geht aus einer allgemeinen Verſchiedenheit ver Ge- 
fhmadsrichtungen hervor, deren eine der andern fchlechthin nach 
zufegen, ein Fehler ber äftbetifchen Theorie fein würde. Ber. 
ſchiedene Gemüther und verfchiedene Zeitalter bevorzugen jtets 
benjenigen allgemeinen Forimcharacter, weldher dem von ihnen 
befonvers verehrten Theile des fittlichen Ideals oder auch dem 
entgegengefeßten entfpricht, in deſſen Erfüllung fie ſich vorzugs- 
weis Schwach fühlen. Charactere, welche das Gute faft nur 
unter ber Form ber Gerechtigfeit und Eonfequenz kenuen, neigen 
auh in ver Kunſt oft zu ben ftrengen harten unb Inappen 
Formen, aber ebenfo oft gefallen fte fich unerwartet Hier in einer 
Vorliebe für zerfließende Weichheit, ver fie im Leben ganz fremd 
find. Und fo fehen wir ganz allgemein in Muſik Sculptur 
Baukunſt und Poeſie Zeiten und Volker abwechfeln mit ver ein- 
feitigen Vorliebe für das Herbe und Magere over für das Satte 
und Volle, für vie rubige und vollftändige Wotivirung und für 
die characteriftifche Ueberrafhung, für das Harte und Scharf: 
gezeichnete und filr das Verſchwebende und Ahnungsvolle. Keiner 
diefer allgemeinen Formcharactere tft fo ansjchließlich fchön, daß 
fein Gegentheil unſchön wäre; jeder deutet für jich einfeitig auf 
einen Zug des Guten bin, das in aller Schönheit zur Er- 
iheinung kommen fol, und läßt feinem Gegenfat die Aufgabe, 
auf einen andern Zug zur Ergänzung hinzuweifen. In Malerei 
und Sculptur werben die gefchichtlich Hinlänglich bekannten 
Schwankungen des Geſchmacks in diefer Beziehung durch die 
Nothwendigfeit der Naturtreue bald eingeengt; in Mufit und 
Architektur gebührt ven verjchiedenen Neigungen freierer Spiel- 
raum. Das gerechte äfthetifche Urtheil feheint mir nicht in ber 
ausfchließlichen Verehrung ber unzweifelhaft fchönen und fchwung- 
vollen Formengebung der Griechen, fonvern in der Fähigkeit zu 
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liegen, fich auch in ven ganz abweichenden Eindruck ver kryſtal⸗ 
Iinifchen Brechungen und der Magerfeit gothifcher “Decoration 
zu vertiefen. Kine viefer Weifen vor ver andern zu lieben, iſt 
das umbeitreitbare Recht des individuellen Gefchmades; eine von 
ihnen num ber andern willen zu verurtheilen, fein echt ber 
äſthetiſchen Theorie. Der Stimmung nörblicher Völker ſcheint 
die ſatte Entfaltung des anmuthig Geſchwungenen in der Ban- 
kunſt nicht ſympathiſch; Eigenheit des Character und ver trü: 
bere Himmel, welcher dem Anblick veutliche Linien nur durch 
tiefe Schatten ſcharfkantiger Gebilde gewährt, laffen hier größeres 
Genüge in ter mathematifch einfacheren Geftaltung finven. 

Selbft der Tadel gegen die gothifche Verengung des Junen⸗ 
raums durch die Maffivität der Pfeiler fcheint mir zweifelhaft. 
Gewiß ift der gleichzeitige Weberbiidt eines gegliederten Gefammt: 
raums impofant; aber die gothifche Bauweiſe bat dieſen Ein- 
druck vielleicht geflohen, um einen andern von nicht geringerem 
Werthe einzutaufchen. ‘Dem griechifchen Tempel war ber Cha- 
racter einer leicht überfichtlihen harmonischen Einheit und ber 
Abgefchloffenheit zum Ganzen natürlich; dem chriftlichen Mittel: 
alter lag dagegen am Herzen, in feinen Domen ein Bild dee 
Univerfum aufzurichten, pas mit einem Blick nicht vollſtändig 
überfehbar, ſondern unerjchöpflich in einem Wechfel peripectivifcher 
Durchfichten war, deren Einheit zum Ganzen, obgleich fie nie 
dem Blicke auf einmal vorlag, dennoch für die PBhantafie noch 
ſinnliche Deutlichkeit behielt. Wo einmal ber äfthetifche Haupt- 
gebanfe nicht in vie umfaffenre Einheit eines fich vom Außen 
abjchließenden Ganzen, fonvern in bie innere unenbliche Theil: 
barkeit veffelben und vie höchſt vielfeitige Beziehbarfeit ter Theile 
auf einander gelegt tft, da ift auch jene halbe Verdeckung ver 
einzelnen Räume für einander gerechtfertigt, und ein Anbiid, 
ter Alles auf einmal umfaßte, würde die fo gejtimmte Phantafie 
noch mehr erfälten als befriedigen. 

Ich babe dieſe gefchichtlichen Einzelheiten erwähnt, um bie 
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in ihrer Benrtheilung laut gewordenen allgemeinen äfthetifchen 
Anfichten zu bezeichnen. Wan ift einig barüber, daß bie ganze 
Conception eines beitimmten Bauwerks, wie Schinfel es aus- 
drückt (Aus Sch.'s Nachlaß III. 374) nicht aus feinem nächften 
trivialen Zwed allein und aus der Conftruction entwidelt wer⸗ 
den bürfe; jo entftehe Trockenes und Starres, das ver Freiheit 
ermangele und zwei weſentliche Elemente, das Hiftorifche und 
Boetifche, gänzlich ausſchließe. Wie weit aber biefen anderen 
Elementen der Zutritt zu geftatten jet, um das Erzeugniß des 
Handwerks zur Kunſt zu erheben, barüber fei das Wefen einer 
wirklichen Lehre fchwer und man zulegt auf die Bildung bes 
Gefühls vepucirt. Ueber das nun, was Schinkels unvollendet 
gebliebene Betrachtungen unerwähnt laſſen, haben wir Einftim- 
migfeit infofern gefunden, als Niemand ven trivial technifchen 
Kern des Bauwerks nur willlürlich zu verzieren pachte, vielmehr 
die eigentlich architeftonifche Decoration nur der äfthetifche Aus- 
brud der characteriftifchen Eonjtruction fein follte. Ueber tus 
mehr arbiträre Schmudwerf dagegen, durch welches überdies das 
Bauwerk zu beleben fei, gingen die Neigungen des Geſchmacks 
ohne hinlänglich Lehrhaftes Princip der Entfcheidung auseinander. 
Zu diefen Punkten des Zwieipalts haben wir noch, bisher un- 
erwähnt, die Verwendung ver Farben zu rechnen. Ich verweife 
auf die Schrift über vie vier Elemente ber Baufunft (Braun 
ihweig 1851), in der ©. Semper die Abneigung fehilbert, 
welche vie deutſchen Kunfthijtorifer und Wefthetifer ſehr allge: 
mein gegen die Nothwenbigfeit empfanden, dem Zeugniffe ver 
ſich mehrenden Unterfuchungen antifer Monumente die durch⸗ 
gängige Bemalung ver griechifchen Tempel zuzugefiehen. Na 
mentlich den Zweifel daran, daß die Griechen bie foftbare Weiße 
des Marmors farbig übervedt haben follten, widerlegt Semper 
dahin, daß eben dieſes durchſcheinende Material wegen ver Leb⸗ 
haftigkeit gewählt worden ſei, die es den aufgetragenen Far⸗ 
ben mittheile oder erhalte. Als Thatſache wird die durchgängige 
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Polychromie ver alten Tempel jet feftftehen; minver ihre äfthe- 
tifche Beurtheilung. Unter ber hellen Beleuchtung Griechenlands 
mag bie biendende Weiße des Marmors, an die unfere PBhan= 
tafie fi) gewöhnt bat, unerträglich geweien fein; aber vie ge= 
fliffentliche Häufung mannigfacher Farbenpradht, zu ber nadh 
Semper ſelbſt das Aroım des Harzes, mit dem bie Pigmente auf- 
getragen wurden, einen neuen beabfichtigten Sinnenreiz fügte, 
begegnet doch in unferer Vorftellung noch einem ausgefprochenen 
Wiverftreben und fcheint die Aufmerkfamfeit von der eigentlich 
architeltoniſchen Schönheit des Baumwerfes unvortheilhaft abzu- 
ziehen. Diefen Eindrud macht wenigftens den meiften von uns 
noch immer die Farbenfülle der wieverhergeftellten Dome des Mittel 
alters, während die Architekten ebenfo überwiegend vie Poly- 
chromie, ober doch den Weiz verfchievener Schattiruugen ber 
Steinfarbe empfehlen. Das Aenkere der Gebäude jevenfalls 
wird fich auf dies letztere befcheivene Maß der Berzierung be 
ſchränken müſſen; unter trübem Himmel erregen Farben am 
Unbelebten nur Melancholie. 

Manchem Zweifel unterliegt ferner die Frage, wieweit bie 
technifhe Forderung der Zwederfüllung durch die Heinften 
Mittel ſich den äfthetifchen Bedürfniſſen unterzuorpnen babe, bie 
Schinfel unter dem Namen der poetifchen und biftorifchen zu- 
fammenfaßte. Die Beurtheilung ſchwankt, je nachdem man eben 
bie Befriedigung ver lekteren zu dem wefentlichen Zwecke bes 
Bauwerks rechnet, oder diefen nur in dem Nutungswerthe fucht. 
Am wenigften fommt viefer Zweifel bei Werfen in Betracht, die 
wie moderne Brüdenbauten nur eine mechanische Aufgabe zu 
(öfen haben, und in denen daher bies Princip ber Knappheit uud 
ingeniöſen Einfachheit in der Verwendung ver Mittel fich felbft 
zu dem äfthetifchen Werth der Eleganz ausbilden kann. In der 
monumentalen Baukunſt, die dem geijtigen Leben bient, finten 
wir faft überall einen Ueberſchuß ver zum eigentlichen Nugeffect 
nöthigen Mittel nur zum allgemeinen poetifchen Ausdruck ober 
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zu dem einer BHiftorifch- haracteriftiichen Stimmung verwandt, 
Die Benrtheilung der verjchtevenen Bauftyle nach dieſem Ge- 
ſichtspunkt ift wohl einftimmig dariiber, daß das griechifche Brincip 
des grablinigen Architrans eine vollendet fchöne Form und Feine 
Nutzräume mit ungeheurem Maffenaufwand herftellt, und daß 
das andere Princip der Wölbung ihm an Möglichkeit ſchöner 
Sormentwidlung nicht nachfteht, durch die Fähigkeit ber Ueber⸗ 
fpannung großer Räume mit einfachen Mitteln ihm überlegen 
ift, in feinen gefchichtlichen Entwicklungen aber dennoch nur 
theilweis von dieſen Vorzügen Gebrauch gemacht, und großen 
Maffenaufwand ebenfalls dem blos poetifchen und dharacteriftifchen 
Ausprud gewidmet bat. Daß dieſer Aufwand gänzlich nutzlos 
verloren fei, wird Niemand behaupten, der fi der Bebentung 
erinnert, die fiir unfere Phantafie, wie bie lyriſche Poeſie tan- 
fendfältig zeigt, dieſelben Thurmbauten gewonnen haben, beren 
trivtaler Nuten allerdings im Außerftien Mißverhältniß zu ven 
aufgeopferten Mitteln fteht. 

Den äfthetifchen Werth der Proportionen hatte bie 
mittelalterliche Baufunft in allerhand ſymboliſcher Bebeutung 
und in einer Zahlenmyſtik gefucht, die den Nechner befriepigen 
mag, aber das Auge oft unbefrieigt läßt. (Schnaafe Kunft- 
gejchichte, Mittelalter II, 317. 18.) Die Forderungen des leb- 
teren glaubte J. H. Wolff (Beiträge zur Aeſthetik ber Bau- 
funft) darauf zurüdführen zu können, daß urfprünglich wohl- 
gefällig nur das Verhältniß von 1:1, alfo das Duabrat und 
der Würfel erfcheine, der Grad der Wohlgefälltgleit aber fteige, 
wenn größere Formganze dieſes an fich zu einfache Verhältniß 
nur als leicht erfenntliches Grundmaß ihrer mannigfacdheren An- 
ordnung, zum Theil als Umgrenzung wirklich ftehender Maſſen, 
zum Theil nur intentionell als Verbindungsumriß andge- 
zeichneter Bunfte wiederholen. Sein Grundgefeg des golvenen 
Schnittes hat Ad. Zeifing durch Meffungen hervorragender 
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antiker und fpäterer Baumonumente al8 Princtp auch ber ardhi- 
teftonifchen Formgefälligleit zu erweifen geſucht. Im Gebrauch 
der Baumeifter und der Werfleute endlich finden ſich mannig- 
fahe Xrabitionen über zufammenftimmenbe Dimenfionen, ber 
Erfahrung entlehnt und ohne Anfpruch auf principielle Be- 
gründung. (3. W. Unger bie bildende Kunft. 158.) 

Wenden wir uns endlich zu dem Leben und ber Anwend⸗ 
ung, fo finden wir die Frage, wie wir bauen follen, feit langer 
Zeit Tebhaft aber unfruchtbar verhandelt. Weiter reicht bie Ueber- 
einftimmung nicht, als bis zu den Grundſätzen, daß unfer Bauen 
überhaupt einen concreten Styl haben und daß es fich gleich 
eng an unfere Bebürfniffe wie an ven fpecififchen Geift ber 
modernen Zeit und ihrer Phantafie anfchliegen müſſe. ‘Der 
Zwieſpalt beginnt mit ber fpecielleren Frage, wie biefen Forder⸗ 
ungen zu genügen je. Wird an bie Architelten das Verlangen 
gerichtet, aus ihrer Kenntniß aller vorhandenen Möglichkeiten 
heraus mit erfinderifchem Geifte ven neuen Styl zu firiren, ver 
unferer Zeit entfpreche, jo finden wir häufig, daß fie vor allem 
den Geiſt dieſer Zeit ſelbſt zu corrigiren unternehmen, um 
ihm denjenigen Ausdruck aufzubrängen, ver ihren eignen Vor⸗ 
neigungen angemefjen ift. Nun gehört zu dem Character ber 
Gegenwart eine Univerfalität nes Gefchmades, pie durch Ueber- 
lieferung aller Art genährt, jede eigenthümliche Gattung ver 
Schönheit nachzugenießen nnd zu bewundern fähig iſt, ohne des⸗ 
‚halb jede als unmittelbare Lebensumgebung ihren eignen ©e- 
wohnbeiten entjprechend zu finden. Nicht jede Schönheit ver 
Kunftgefchichte läßt fich im Xeben repropuciren, und anberfeits 
find die Strömungen dieſes Lebens felbit fo vielförmig, daß zu 
ihrem Ausdruck ein einziger Alles beherrichenver Styl vielleicht 
nicht in derſelben Weife zu Hoffen und zu wünſchen ift, wie er 
vergangenen Zeiten von gleichförmigerer Signatur ihres Wefens 
möglich war ; nach manchen Richtungen Hin ftehen wir auf bem- 
jelben Boden mit der Vorzeit und haben feinen Grund, ihre 
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Verfahrungsweifen zu äntern, nach andern haben wir feine Ge⸗ 
meinfchaft mit ihr und folglich auch feine DVeranlaffung, uns 
durch die von ihr gefundenen Formen beſchränken zu laffen. 
Daß die Einheit bes religidfen Bewußtſeins uns abhanden 
gefommen ift, ſchmälert allerdings die Anzahl der monumentalen 
Aufgaben, die der Architektur geftellt werden; aber für diejenigen, 
welche vennoch gegeben werben, befteht unfere Zufammengebörig- 
feit mit ver Vergangenheit fort. Das religiös geftimmte Heiben- 
thum hat feine Eultusformen und feine Baufunft entwidelt, bie 
wir bewuntern können; der Nationalismus und bie unlirchliche 
Gefinnung unferer Zeit haben weder ven pofitiven. Glaubens— 
inhalt noch das religiöſe Bedürfniß der antifen Welt; beide haben 
auf allen Gebieten ver Kunft fich bisher unfruchtbar gezeigt und 
können nicht den Anfpruch machen, einem Bedürfniß, welches fie 
nicht fühlen, die Art feiner Befriedigung zu beftimmen. Sie 
brauchen beite überhaupt feine Seirchen zu bauen; wo aber deren 
gebaut werben, ift nicht einzufehen, aus welchem Grunde ber 
romanische und ber gothifche Styl verlaffen werben follten. Der 
eine wie der andere entfpricht nach verfchiebenen Seiten voll: 
fommen dem religiöfen Gefühl, welches überhaupt die Bebentung 
einer gefchichtlichen Kirche anerkennt; die andere Nichtung der 
Gegenwart aber, die fich viefer Anerkennung entzieht, würde 
ihren Zempel wirklich da fuchen müffen, wo er ja im ©egen- 
fat zu der Kirche fo oft gezeigt worden ift: in Gottes 
großer Natur, aber gar nicht mehr in einem Kunftwerf von 
Menſchenhänden. Beide jene Style find übrigens bildſam ge- 
nug, um ben verfchievenften Bepürfniffen zu genügen, und eine 
unerfchöpfliche Menge fchöner Formationen zu entwideln, die zu⸗ 
gleich nicht in übermäßigem Gegenjat gegen bie Forberungen ber 
bürgerlichen Baukunſt ſtänden. Die weitere Ausbildung beiber 
würben wir weniger von dem an ber Klaffifchen Antike gebilveten 
Auge, als mit Reichenfperger, dem begeifterten Lobredner 
des gothiſchen Style, von dem eingehenderen äfthetifchen Stu⸗ 
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bium der Gothif felbjt erwarten; wer in dieſer, wie eben noch 
Pecht gethan, nur eine haſſenswürdige von Franfreich her une 
importirte Barbarei fieht, (Kunft und Sunftinpuftrie auf ber 
Weltausftellung von 1867) täufcht fich über den Grad und ven 
Grund der Sympathie, ven dieſe Bauweije noch im Volke findet, 
und ebenfo täufchen fich biejenigen, welche ven freien Schwung 
der Linien und bie breit anmuthig und zterlich entwidelte De 
coration des Alterthums für verträglich mit dem äfthetifchen Cha- 
racter des Kirchenbaus halten. 

Im Tebhafteften Gegenfage gegen dieſe noch fortdauernde 
fichlihde Strömung unſerer Zeit fteht die techniſch-indu— 
ftrielle. Sie ftellt der Baukunſt nene Aufgaben genug, ohne 
- daß bisher ein ihnen völlig entfprechender Styl ſich gebilret 
hätte; was fich aber gebilvet bat, pflegt ber Hhperfritif von 
Seiten der alten Theorien zu unterliegen. Wer fich ver erflen 
Zeiten der Kifenbahnen erinnert, wird wohl zugeftehen, daß 
manche damals in leichter Holzconftruction proviforifch hergeftellte 
Hallen in der That mit dem Ganzen des Eifenbahnbetriebes 
einen barmonifchen Einprud machten. Das Characteriftifche ver 
inpuftriellen Mechanik befteht in ver Bewältigung bes Großen 
burch bie einfachjten und kleinſten möglichen Apparate; dem 
Geiſte dieſer Kühnheit entfprach die Quftigfeit der früheren An- 
fagen weit mehr als die ungeheuren Aufhäufungen von Stein, 
meift in romanischen Styl, die jegt an ihrer Stelle fiehen. Die 
Locomotive mit ihrem phantaftiichen Bau, ein Kleines vulcaniſches 
Ungeheuer von riefenmäßiger Kraft, nimmt fi) mit ihrer Ber 
weglichkeit ſehr frembartig zwijchen biefen breiten Maſſen ans, 
bie in gleich unerfreulichem Formengegenſatz gegen bie Schienen 
wege und vie leichtgefpannten Brücken, fo wie gegen alle tie 
geräufchuolle Betriebfamleit des Reiſelebens ftehen. Für bie 
Heritellung lichter Aufftellungsräume hatte Partons Glas» und 
Eiſenbau ein neues Princip erfunden; die Mängel veffelben find 
von größerem Scharffinn anfgededt worden, als man zur fort: 
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entwickelung des fchätbaren Keimes verwenbet hat. Man be= 
gegnet dem Einwurf, die Schlanfheit der Eiſenſäule gewähre 
den äfthetifchen Einprud ber Feſtigkeit nicht, ber eine gewiffe 
fichtbare Breite der ſtützenden Maffe verlange Allein es gibt 
feine von Natur fetftehende Proportion zwifchen Dice und Höhe, 
die dieſen Eindruck allein ficherte; unfer äſthetiſches Gefühl ift 
bier abhängig von ber Erfahrung. Kine hölzerne Stütze ſcheint 
uns volllommen ficher, wenn eine fteinerne von gleichen Dimen⸗ 
fionen uns höchſt gefahrdrohend vorkommt; nur wieder die Ge- 
wöhnung an bie hölzerne verbächtigt uns im Anfang die noch 
fchlanfere metallene. Daß ferner ver Eifenbau in ber Orna⸗ 
mentirung noch mangelhaft und ohne Stylgefühl geweſen fet, 
mag wahr fein; allein für die neue Berfahrungsimweife, die nicht 
durch bloßes Auflegen ſchwerer Maſſen, fondern durch mannig- 
fache cohäfive Spannung und Vernietung ver einzelnen Theile 
zum Ziele fommt, mußte eine allmähliche Ausbildung einer völlig 
neuen Decoration, nicht eine Nachahmung ber alten ermartet 
werden. Die PVoransfegung, diefe wieder finden zu müſſen, 
fann nur ungerecht gegen das Weberrafchente machen, was bis- 
ber dieſer Bauweiſe berzuftellen gelungen iſt. Am fchwerften 
wiegen vie Einwände gegen die Haltbarkeit des metallifchen Ma⸗ 
teriale, und es ift kaum zu hoffen, daß weitere Erfahrungen fie 
in befriebigenbem Maße widerlegen werben. Aber es ift die Frage, 
95 monumentale Dauer eine unabweisliche Aufgabe jeder Ar- 
chitektur if. Der Schönheit Überhaupt tft vie ewige ‘Dauer 
nicht weſentlich; „ſchuf ich doch, fagte ver Gott, nur das Vergäng- 
liche fehön." Unſerer lebhaft bewegten Zeit fann es wohl aud 
daranf anlommen, die vorübergehenden Bedürfniſſe, bie fle em⸗ 
pfindet, vorübergehend in fchöner Wirklichkeit anszuprägen und 
für fih, für die Lebenden, Werke herzuftellen, an beren Statt 
bie Zukunft die ihrigen fegen mag. Was fich forterhielte, würde 
der Styl, die Kunſt des Bauens fein, nicht das einzelne Wert, 


and darin würde fein Ungliid Liegen. 
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Am häufigften erwedt Klagen über Stpiverfall die Privat. 
baufunft, in welcher der Künftler nem undisciplinirten Belieben 
der Einzelnen nachgeben muß. Ein wefentlicder Grund ver un⸗ 
erfreulihen Crfcheinungen, pie und Hier begegnen, liegt im 
Mangel an Klarheit über das, was man will. Das Wohnhans 
einer Familie foll nicht verfuchen, das Broblem eines einheit- 
lichen Ganzen von conftructiver Confequenz des Style zu löſen; 
das Haus bat dem Leben zu dienen, nicht das Leben ſich nad 
ber Räumlichleit des Hauſes zu richten. Unglüdlih, wer ge 
nöthigt ift, in einem äfthetifchen Monumente zu wohnen, und 
nicht dem geringjten Einfall feiner Luft und Laune, nicht dem 
vermehrten oder veränderten Bedürfniß durch irgend einen An- 
bau nachgeben darf, aus Furcht, die Einheit des Kunſtwerks zu 
zerjtören, beffen Barafit er if. Die monumentale Kunft bat 
bie Aufgabe, dem Bewußtſein einen idealen Lebenszwed vorzu⸗ 
halten, dem bie veränverlichen Gewohnheiten ganzer Zeitalter 
fih unterordnen follen; ihr gebührt es, diefen Zwed vollftändig 
und ohne nichtöfagenden Weberfluß, durch eine folgerecht aué 
einem Princip ſich entwickelnde Conſtruction und mit einheitlich 
abgefchlojfenem Plan zur Erfcheinung zu bringen. Das Leben 
des Einzelnen und ver Familie wird dagegen nie vollſtändig 
durch Eine Idee bejtimmt, und tft noch minder im Stande, ber 
Idee, von ber es vorherrſchend bewegt würde, eine mangellofe 
und abgefchloffene Darftellung zu geben. Die fittliche Verpflicht⸗ 
ung des Einzelnen geht nur darauf unerläßlich, ven Handlungen. 
zu denen ber Weltlauf ihm unzuſammenhängende Veranlaffızıgen 
bringt, die Einheit einer Gefinnuug zu geben; fie kann wicht 
bis zu ber Forderung gefleigert werben, alle biefe zufällig ihm 
abgenöthigten Aeußerungen auch zu ver Einheit eines planmägigen 
Ganzen zu verfnüpfen. Und eben fo mag das Haus durch bie 
Gleichartigkeit des Styles, in welchem es ſich ben veränder- 
lichen Bedürfniffen durch allmähliches Wachethum anpaßt, bie 
Einheit des Characters ausprüden, die fein Bewohner zu be 
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wahren bat; aber es macht eine ungehörige Prätenflon, wenn 
es von Anfang an anf fommetriche Abgeſchloſſenheit feiwes 
Blanes berechnet fich ale unwandelbares Ganze gegen jeve Ver⸗ 
Anderung und Vergrößerung ſträubt. Monument Tann es nur 
dadurch fein wollen, daß es bie raſtloſe Beweglichkeit ausdrückt, 
mit welcher ber lebendige Geift der Bewohner neue Bebirfniffe 
durch nene Hilfsmittel befriedigt, dieſe dem Aelteren anmuthig 
anzupaffen oder die Gelegenheiten finnreich zu verwerthen weiß, 
die das Vorgefundene unabfichtlich zur Gewinnung reizender, bem 
häuslichen Leben dienender Dertlichleiten darbietet. Diefe ger 
ſchichtliche Schönheit befiten viele mittelalterliche Gebäube, Burgen 
ſowohl als Wohnbänfer; fie würden uns noch mehr befriedigen, 
wenn fte die eine Afthetifche Forderung, bie wir allerdings aufs 
recht halten müſſen, die Einheit des Style, beffer bewahrt hätten, 
und nicht oft die Formen wefentlich verfchiebener Zeitalter ohne 
Bermittlung aneinander rücten. Daß dieſe Anficht ver Sache 
in die Privatbaukunſt ein mehr malerifches und Ianpfchaftliches, 
als architeftonifches Priucip einführen wilrbe, gebe ich nicht nur 
zu, fonvdern halte eben dies für nothwendig; dem mobermen 
Leben vienend, das eben fo viel Bedürfniß heimlicher Zurück⸗ 
gezogenbeit als des Zufammenbanges mit der änßern Natur begt, 
wirt das Wohnhaus am beften thun, fich jebes hochtrabenden 
Anſpruchs auf confiructiven Tieffinn und Einheit des Planes zu 
enthalten; es mag fich einfach fir eine Raumumfriedigung geben, 
die durch Sauberkeit ber Ausführung und durch Feinheit male 
riſch zuſammenſtimmender Mafverhältniffe erfreut, von dem herr⸗ 
ſchenden manımentalen Style aber mag e8 nur bie Ornamentik 
entlehnen, um feine Zufammengehörigleit mit biefem zu einem 
und bemjelben Zeitalter zu befennen. Solche Beborzugung bes 
Maleriſchen, Landſchaftlichen oder auch echt Häuslichen Hat zuerft 
die farazenifche Kultur in die Bankunft gebracht; theils dieſe 
maurischen Motive, theils die Formen des romaniſchen und bes 


gothifchen Styls ließen ſich in der angedeuteten beſcheidenen 
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Weife mit Leichtigfeit an Privatbauten verwenden, ohne fie mit 
den Werten einer gleichzeitigen monnmentalen Architeltur im 
Widerſpruch zu fegen. Ste würben zugleich den Vortheil bieten, 
ſich jedem Material, dem Stein, vem Holz und dem Eiſen mit 
gleicher Leichtigfeit anzupaffen. Und auch dies ift zu fchägen; denn 
fo gewiß der monumentalen Baukunſt vie Ausführung im Stein 
nuerläßlich ift, eben fo verkehrt würde es fein, aus der Privat- 
architektur eine Menge reizender und zierlicher Couſtructionen 
auszuſchließen, die nur ber Holzbau überhaupt herſtellen, und bie 
namentlih nur er mit dem Eindruck der Wöhnlichkeit herſtellen 
kann. 

Allerdings ſetzen diefe Bemerkungen ven glüdlichen Fall 
eines einzeinftehenden Hauſes voraus, das fich nach Bedürfniß 
vergrößern kann und das nur mit einem Stüd Landſchaft im 
tunftmäßig zu benrbeitender Berbindung flieht. Die Lebensver- 
bältniffe in größeren Städten gewähren biefe Bebingung felten, 
allein fie geben auch den Gebäuben eine andere Bebentung, bie 
fich in ihrer architeltonifchen Bebanblung folgeredht ausdrücken 
kann. Was bier nicht ftaatlichen Zwecken gewiomet ift und da⸗ 
rum monumentale Behandlung und tfolirte Lage verlangt, das 
dient als Gefchäfteraum oder als Herberge einer veränverlichen 
Bevölkerung, die nicht bier verlangen kann, ihre individnelle 
Eigenart in äußerlicher Erſcheinung vollſtändig amözuleben. 
Beide Beitimmungen laffen zu und verlangen fogar, wie mir 
feheint, daß dieſem Maſſenleben entſprechend auch die Bauwerte 
auf individnelle Selbftändigfett verzichten, und Schönheit nur 
durch die malerifchen und impofanten Maſſenwirkungen fuchen, 
welche die Fünftlerifch erfundene Anorbuung der im Einzelnen 
gleichartigen hervorbriugen kann. Dean bat vielfältig ven Ca- 
fernenftyl unferer modernen Hauptſtädte gejcholten und ihm die 
anmuthige Verwirrung älterer vorgezogen, in benen jedes Haus 
feine beſondere Phyſiognomie zeigt; ich glaube, daß man hiermit 
nur die ungefchidte Unsbeutung eined richtigen Principe ver 
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Schönheit eines unanwendbaren gegenübergeftellt hat. Jene Ver⸗ 
fammlungen ausdrucksvoller Häuſerindividuen werben da, wo 
eine nicht ſymmetriſche aber bequeme Anorbunng fie im Raume 
zwedmäßig vertheilt, ftets eine anmuthige Erfcheinung bleiben; 
aber fo wie biefe letztgenannte Bebingung in alten Städten felten 
erfüllt iſt, fo iſt umgekehrt den neueren bie ſtylloſe Unfsrmlich- 
feit der einzelnen Bauwerke feineswegs zu der Maſſenwirkung 
nothwendig, in ber jeder unbefangene Sinn ein eigenthilmliches 
wohlberechtigtes Element der Schönheit anertennen wird. Große 
Städte wollen als große Städte ſchön fein; fie find es niemals, 
wenn ihre einzelnen ſchönen Beitanbtheile ſo ineinander vers 
wirrt find, daß es nirgends in ihnen einen orientirenden Mittel 
punkt und Mare Ansfichten über die Maffen gibt, und wenn fo 
troß der Größe des Ganzen der Blick überall nur auf Kleinem 
oder anf Wenigem zugleich baften kann. An einzelnen wohl—⸗ 
vertheilten Brennpunften müßten vie monumentalen Bauwerke 
ftehen, die mit aller Conſequenz und allem Reichthum bes herr⸗ 
chenden Styles die ewigen ivenlen Aufgaben ber Eultur ver- 
herrlichen; dieſe Plätze würden zu verbinden fein burch Gebäube- 
reihen und Straßen, bie mit forgfältiger Benugung ber Gunft 
bes Terrains die dem mobernen Gefühl unentbehrliche Beherrich- 
ung des Ganzen von verfchiebenen Stanbpunften und dieſer 
Standpunkte durch einander möglich machten und bie in ihrer 
uniformen Erfcheinung die maffenhaft zufammengefaßte Lebens⸗ 
fraft und Regſamkeit der Bevölkerung verfinnlichten; in ben 
Vorftädten, die fich gegen bie Lanpfchaft öffnen, würden äfthe- 
tifche Rückſichten und Bedürfniß zugleich jener individuelleren 
Architeltur Raum geben, welche dem veränderlichen und mannig- 
faltigen perſönlichen Leben mit leichtem Anſchluſſe an den Styl 
des Ganzen ſeine characteriſtiſche Erſcheinung verſchafft. 
Betrachten wir das religiöſe Leben als den Mittelpunkt un- 
ferer idealen Eultur, jo würde nur der gothifche Styl, und viel- 
leicht der romanifche, vie nöthige Biegſamkeit befigen, um allen 
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umnfern verichievenen Lebensintereffen zu entſprechen. In feiner 
conftructiven Vollſtaͤndigkeit würde er ben Kirchen und tem 
Sinne, der fie bauen Heißt, noch immer völlig angemefjen fein; 
die Privatbaufunft würde fein für fie unpaffentes Princip ber 
WBölbung fallen Laffen und doch durch die Wahl der Propor- 
tionen und der Ornamentif fich noch immer felbft in ihren leich- 
teften und Heiterften Werfen als zugehörigen Nachklang tes 
ernften und vollftäntigen Style barftellen können. Es wäre 
anders, wenn die wefentlich modernen Beftrebingen, teren ſon⸗ 
ftiges Recht wir anertennen, weit genug ſich geklärt umb ge 
feftigt Hätten, um fünftlerifch beftimmenb auf ven Gefammtaus- 
brud unferes Lebens einzuwirfen. Dies ift namentlich mit po⸗ 
fitifchen Tendenzen bisher nicht der Fall, und alle Architeltur ift 
bisher an ter ausdrücklich geftellten Anfgabe gefcheitert, ver 
ftantlichen Nepräfentation des Volles angemeffenen Ausdruck zu 
geben. Sie hat nur Erfolg gehabt, wo dieſe Aufgabe durch vie 
hiſtoriſche Entwidiung unbewußt nach und nach erfüllt wurbe. 
Es konnte wenigſtens ausprudenolle, zuweilen ſchöne Fürften- 
fchlöffer und Rathhäuſer geben, wo ein legitimes Herrſcher⸗ 
gefchlecht, mit der Geſchichte feines Volkes durch große Thaten 
and Leiden verbunden, oder wo eine Stabtgemeinde, von gejon- 
berten auf verſchiedene Berufe gegründeten Genoffenfchaften zu⸗ 
fammengefett, durch lange Wechfelwirkung ihrer Selbfiregierung 
ein characteriftifch individuelles Leben entwidelt Hatte, das gleich 
haracteriftifche Erfcheinung zuließ. Aber die Kunft kann feine 
anpaffenden Formen für politifche Verfammlungen erfinden, beren 
Beftand, Befugniffe und Geichäftsfreife zweifelhaft find, und 
beren Mitgliever, anf Zeit gewählt, heute dieſes, morgen jenes 
Brincip vertreten. 
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Ohne die Anſchauung jchon vorhandener fchönen Werke 
wird Niemand blos aus dem abfiracten Begriffe der bildenden 
Kunft und vielleicht der Kenntniß des Stoffes, mit welchem fie 
arbeitet, die nothwendigen Regeln ihres Verfahrens abzuleiten 
vermögen. Die Gegenwart aber erfreut ſich einer fo andge- 
dehnten Uebung der Plafil nicht, daß fie Durch ihre Erzeugniffe 
ein maßgebendes Bewußtſein über die Aufgaben und bie Geſetze 
berfelben erziehen könnte. Aus der Bewunderung und Deutung 
antifer Meifterwerfe haben daher umfere äfthetifchen Theorien 
über die bildende Kunft fich entwideln müffen. Diefen foftbaren 
Stoff der Betrachtung nun bat das Glück und nur nach und 
nach wiebergeichenkt, und auch nur allmählih, obwohl mit bes 
Schleunigter Gefchwinbigfeit, haben vie archäologiſchen Forſchungen 
das Ganze des antiten Lebens aufgellärt, aus deſſen Geiſt her- 
ans jene Werke zu begreifen find. Sehr natürlich tft daher bie 
äfthetifche Reflexion, zu früh veraligemeinernd, was fie jebesmal 
ans den nach und nach entdeckten Werfen des Alterthums gelernt 
zm haben glambte, zur Aufftellung von Geſetzen verleitet worden, 
welche wieder zu befchränfen fie burch fpätere Entbedungen ge- 
nöthigt wurde. So find unſere allgemeinen Anfichten gar fehr 
von dem jebesmaligen Standpunkte ver Kenntniß des Alterthums 
abhängig geblieben, und unfer Urtheil über das Wefen ver pla- 
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ftifhen Schönheit Hat mit dem Wechfel ber gewonnenen Auf- 
Härungen über das gewechielt, was bie Griechen für folche 
- Schönheit hielten und über Alles, was fie in der Darftellung 
berfelben gewagt und geleiftet hatten. Allerdings würden wir 
daher nur wenige allgemeingültige und zugleich fruchtbare Säge 
ale unwiderrufliche Beſtandtheile einer Theorie ver bildenden’ 
Kunft erwähnen innen; auch hier liegt das Beſte des Gelei: 
fteten in jener nachfühlenden kunſtkritiſchen Entwidlung, welche 
bie Schönheit eines einzelnen Werkes zu lebenpigem Berwußtfein 
bringt, ſehr felten aber allgemeine Beftimmungen liefert, nad 
benen die Schönheit eines zweiten Werkes von abweichenbem 
Inhalt ſich benrtheilen ließe. 

Die geringe, nur zum Senfzer gebildete Deffuung des 
Mundes, welhe Windelmann an der Statue des Laokoon fand, 
wurbe ber Ausgangspunkt der erjten Reihe diefer Betrachtungen. 
In allen Muskeln und Sehnen des Körpers fchien fich der hef- 
tigfte Schmerz auszubrüden; pas Fehlen jenes fchredlichen Ge⸗ 
ſchreies, das Virgil den Gepeinigten ausſtoßen läßt, glaubte da- 
her Windelmann von der Abficht der griechifchen Plaſtik her⸗ 
leiten zu müſſen, alle Leivenfchaften durch den Ausdruck einer 
großen und gejeßten Seele zu mildern, bie allezeit ruhig bleibe 
gleich der Tiefe des Meeres, auf deſſen Oberfläche ver Sturm 
wüthe. Die Thatſache nun, daß in dem Geficht des Laokoon 
der Schmerz ſich mit derjenigen Wuth nicht zeige, die man bei 
feiner Heftigfeit vermuthen follte, findet Leſſing volllommen 
richtig; nur über ven Grund, ven Windelmann viefer Erſchein⸗ 
ung gibt, erlaubt er fi anderer Meinung zu fein. ‘Diefer 
Meinungsverfehiedenheit verdanken wir die glänzende Reihe von 
Abhandlungen, welche Lefjing unter dem Namen des Laokoon 
zufammengefaßt bat; ver Meinungsverſchiedenheit alfo über ven 
Grund einer Thatſache, die vielleicht gar nicht befteht, ſondern 
erft dur Die Deutung des Bildwerks gefchaffen worben ift 
Der Streit über biefe Deutung bat auch fpäter fortgebauert; 
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Feuerbach (der vaticaniſche Apoll S. 340 der 2. Auflage) 
meint von dem Wunde des Laokoon keineswegs beklommenes 
Seufzen, ſondern vollen tönenden Weheruf zu vernehmen und 
finvet unbegreiflich, wie man dies je verfennen konnte; Henke (vie 
Gruppe des Laokoon 1862) mit dem Ange bes Anatomen bie 
Figur prüfend, entfcheidet fich für die Unannehmbarfeit des lauten 
Schreies; die Anfpannung und Wölbung bes Bruftlorbs und bie 
gleichzeitig beibehaltene Weiche und Fläche ver nicht zur heftigen 
Exſpiration zufammengezogenen Bauchmuskeln bezeichne den 
Augenblid des Stillftands aller Bewegung, ber nach einer tiefen 
fchmerzlichen Inſpiration eintritt und fich ebenfowohl in Seufzer, 
als in einem lauten Weheſchrei entladen könne. Unter dem 
Vorbehalt, daß die genaue Vergleichung des Originals alle Züge 
biefer Befchreibung rectfertige, dürften wir ihren Gründen Nichts 
entgegenfegen Finnen. 

Aber ich vermiffe gänzlich eine Motivirung der allgemeinen 
Annahme, daß ver Körper des Laokoon den intenfioften finnlichen 
Schmerz ausbrüde. In der Natur der Situation liegt feine 
Nothwendigkeit dieſer Deutung; der Angriff eines Löwen, ber - 
bie Glieder der Beute zerreißt, könnte fie rechtfertigen; ber ein- 
fache Biß einer Schlange dagegen, faum mit dem Schmerze des 
Zahnausziehens vergleichbar, kann in dem Augenblid, in welchem 
er geichteht, nicht als Urſache einer phufifchen Bein gelten, die 
durch ihre bloße finnliche Heftigkeit alle Fibern eines Fräftigen 
Körpers fo zu leivenfchaftlichem Ausdruck hinriſſe. Zwei andere 
wichtige Momente enthält dagegen bie Situation. Die Angrifis- 
weife der Schlangen, die langfame Umwindung, die doch immer 
weiter vorrückt, die Elafticität des umſchlingenden Bandes, bie 
einigen Kampf, und doch fruchtlofen, möglich macht, das ſpielende 
Züngeln, das den Biß verfchiebt, um ihn dann plöglich mit dä⸗ 
monifcher Gefchwindigkeit auszuführen: alle dieſe Umſtände geben 
der bargeftellten Scene die Bedeutung einer furchtbaren ängit- 
lich gefpannten Erwartung, die nun, in dieſem Augenblid bes 
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wirklichen Biffes, zur troftlofen Erfüllung kommt. Virgil er- 
wähnt außerdem ben dunkeln &iftgeifer der Schlangen; auch 
wenn er ihn nicht erwähnte, fchiene es mir doch natürlich, an 
biefe unheimliche Verderblichkeit der Angreifer vor allem zu 
denken; was ber Künftler darftellen wollte, ift eben micht ver 
Anftuem ver rohen Gewalt, mit welcher das reißende Thier 
den Körper ſchmerzlich zerfleifcht, fondern das unabwenpbare 
Anfchleichen einer drohenden finftern Gewalt, deren Fleinfter 
wirklicher Angriff alle Hoffnung der Rettung mit einem Male 
vernichtet. In dieſem pſychiſchen Vorgang, in ber plötzlich 
eintretenden Hoffnungslofigfeit nach langer Spannung und Gegen- 
wehr, glaube ich den Sinn dieſer Darftellung fuchen zu müſſen, 
aber auf keine Weiſe in einem phufifchen Echmerz, gegen ben 
bie Stombhaftigkeit einer großen Seele befonders anfgeboten wer⸗ 
den müßte. 

Daß die Situation auf meine Deutung führen fünne, wirb 
man mir vielleicht gern zugeben, aber man wird bie anatomifche 
Bildung der Figur einwerfen, bie fo fichtlich umd meifterhaft 
ven Ausprud des Schmerzes biete. Ich beftreite jedoch dies 
leßtere durchaus, inden ich im Uebrigen vollkommen Henkes 
phyſiologiſcher Auslegung diefer Bildung beitrete. Daß das Ge⸗ 
ficht des Laoloon mehr Seelenfchmerz als körperliche Pein aus⸗ 
drücke, darüber find ja alle einig; ber übrige menſchliche Körper 
aber befitt nicht zum Ausbrnd jeder Art ver geifligen Erreg⸗ 
ung etme befonvere, fonjt nie vorfommende Bewegung ober Stell- 
ung; er muß vielmehr gewilfe zufammengehörige Gruppen ber 
Musfelthätigleit, welche feine Organifation ihm vorzeichnet, zur 
Kundgebung ſehr verfchiedener Erregungen verwenden, deren ſpe⸗ 
cielle Deutung ohne den Anhalt, welchen die Situation für die 
Erklärung darbietet, oft gar nicht ausführbar iſt. Ich erinnere 
mich, vor längeren Jahren in dem Pariſer Charivari eine Cari⸗ 
catur gefehen zu haben, einen Mann, ver nach einer wäften 
Nacht, mit vollem Katzenjammer erwachenn, auf dem Rande 
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feines Bettes fich genau In der Stellung bes Laokoon dehnt und 
reckt und mit berfelben halben Deffuung des Mundes gühnend 
ſich an die elende Wirklichkeit wieder anzufchließen jucht. Es 
bedarf indeſſen dieſer Caricatur nit; man braucht nur vie 
Schlangen und den Alles erflärenden edlen Ausdruck des Kopfes 
hinmwegzupenfen, fo wird man in dem Körper des Laofson im 
ber That phyſiologiſch Nichts ausgedrückt finden, als jenen von 
Henke ſehr gut gefchilderten Moment des Stillftands der ganzen 
Körpermustulatur, der nach ver tiefen Infpiration für einen Augen- 
bit eintritt. Diefem Zuftend find alle die Mitfpannungen ver 
übrigen Glieder, all dieſes Dehnen und Recken der Arme und 
Beine ganz natürlich, gleichviel ob jene tiefe Juſpiration ein 
(angweiliges Gähnen ober eine Folge ber höchſten Angſt und 
Bangigkeit if. Der Ruhm des Bildhauers befteht nicht darin, 
durch dieſe Bildung tes Körpers dem intenfinften Schmerze 
feinen fpecififchen Ausdruck gegeben, ſondern darin, bie Zufammen- 
gehörigfeit der organifchen Bewegungen auf das Feinfte gekannt, 
und fie zur Darftellung eines pſychiſchen Vorgangs verwendet zu 
haben, von dem fie nicht ausfchlteßlich, aber von dem fie auch, 
und unvermeidlich angeregt werben. Dieſe zufammengehörige 
Gruppe von Spannungen iſt das Wefentliche in der Körperbild⸗ 
ung des Laoloon; ber vorangegangene Kampf und das Ganze 
der Situation erflürt die befondere Stellung der Glieder, in 
weicher der Körper bier von jener Erftarrung ergriffen wird. 
Zweifelhaft ift mir bet alfe Dem, ob nicht dennoch Laokoon 
hörbar fenfzt. Die Wendung, mit welcher der ältere ver Söhne, 
wie plöglich durch einen neuen Vorfall überrafcht, fein Geficht 
dem Vater zumendet, fcheint jo am zulänglichiten motiwirt zu 
werben, und unmöglich ift die Annahme nicht. Die Weichheit 
der Bauchmuskeln, wenn fie fo ift, wie Heule fie befchreibt, denn 
Andere befchreiben anders, jtebt dem anhaltenden‘ Gefchrei, aber 
nicht dem unwillfürlichen Beginn eines tönenden Seufjers ent- 
gegen. Was aber Göthe (ich finde die Stelle nicht wieder) be= 
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merkt haben fol: vie ftraffe Spannung bes übrigen Körpers 
fchließe den Schrei aus, weil dieſe organifchen Functionen ein⸗ 
ander nur ablöfen, aber nicht zugleich ausgeführt werben können, 
würde jebenfall® irrig fein. Schon die Kinder in ver Wiege 
balfen vie Fänfihen um fo mehr, je heftiger fie fchreien; und 
- wer gar nicht aus Schmerz, fondern nur zum Berſuch feiner 
Stimme fo laut als möglich fchreien will, wird finden, daß er 
e8 ſtehend nicht kann, ohne die Zuſammenziehung ver Bauch⸗ 
musfeln durch eine geringe Beugung ber Beine zu unterftügen ; 
bie dazu nöthige Muskelthätigkeit verfchafft ihm ſehr beutlich das 
Gefühl einer lebhaften Spannung und die Sinnestäufchung, als 
wurzele er während des Schreieus fefter am Erdboden als ſonſt. 

Kehren wir jedoch zu Leſſing zurüd. Er lengnet jenen 
Zug der griechifchen Plaſtik, fich des vollen Ausdrucks körper⸗ 
licher Schmerzen als einer nicht barzuitellenden fittlichen Un⸗ 
würdigleit gefchämt zu haben. Alle Schmerzen zu verbeißen, fei 
barbarischer Heroismns; der Grieche habe fie geäußert und habe 
fich keiner menfchlichen Schwachheit gefehämt; nur burfte feine 
ihn auf dem Wege der Ehre und ber Pflicht zurüdhalten ; Phi- 
Ioltet und Herkules babe das Drama laut wehllagend vorge 
führt. Ich Laffe das Ungerechte der Seitenblidle unberührt, bie 
Leifing hier, parteiiſch für das Altertbum, gegen unfere andere 
Denkweife richtet, und komme mit ihm zu feiner Folgerung: 
nicht weil lebendige Schmerzäußerung unwürdig, fonbern weil 
fie immer unſchön fei, habe die antife Plaſtik fie vermieden, 
und den naturwahren Ausdruck nur der Schönheit, nicht aber irgend 
einer fittlihen Rückſicht aufgeopfert. Oder vielleicht richtiger: 
nm ohne Unwahrheit verfahren zu können, babe fie forglich ſtets 
jenen günftigften Moment ver Handlung gewählt, in welchem 
bie Linien der Schönheit noch ben ne Ausorud des 
Gemüthszuftandes bilven. 

Man fann zweifelhaft fein, wie viel ernftliche Differenz 
nun noch zwiſchen Leifing und Windelmann befteht. Leffing 
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mag Recht Haben, daß ver üußerſte Affect alle fchönen Linten 
verzieht und daß der zum Schreien aufgeriſſene Mund ein wid⸗ 
riger dunkler Fleck fein würde; aber fchwerlich wird man jeme 
verzogenen Umriſſe als geometrifche Formen betrachtet um fo 
viel fchlechter finden, als vie natürlichen und ruhigen; fie ſcheinen 
e8 doch nur, weil fie eben jenes ünßerfte lingleichgewicht- des 
Gemüths verrathen, deſſen Darftellung Windelmann unwürdig 
fand. Jeuner anfgeriffene Mund beleibigt äſthetiſch freilich am 
Menfchen, aber gar nicht am Löwen; er tft alſo nicht fchlecht- 
hin formenunfchön, fonvdern nur für den Menfchen die Form 
einer unfchönen Bewegung Die Wage wlrbe bier wohl zu 
Windelmanns Gunften neigen; der Affect ift unplaftifch, ſobald 
er unwärbig wird, denn eben bann zerftört er die Formen, bie 
uns fchön fcheinen, fofern fie der Ausdruck eines menſchlich zu 
billigenden Inneren find. 

Ya dem 8. Buche der Kunftgefchichte hatte Windelmann 
bie Unterfcheibung ber drei Style gelehrt, in welche er, den vor- 
bereitenden Zeitraum und ben bes völligen Verfalls abgerechnet, 
bie Geſchichte der griechifchen Plaſtik theilte. Die Werke des 
ältern firengen Styls zeigten nach ihm eine nachdrückliche 
aber Karte Zeichnung, ohne Grazie, und ver ſtarke Ausdruck 
verminderte die Schönheit; ihm folgte der hohe Styl ver 
Blütezeit, ver aus der Härte in fliffige Umriſſe überging, ge- 
waltſame Stellungen gefitteter und weifer machte. Zu einer 
deutlicheren Beſtimmung ber Eigenfchaften dieſes Styls, bemerft 
Windelmann, fe nach dem Verluſt feiner Werke nicht zu ge 
langen; er erinnert uns durch dieſe Worte daran, daß ihm ber 
Anblick des Schönften noch nicht gegönnt war; wie trefflich er 
es dennoch vorausgefühlt, bezeugen feine weitern Aeußerungen: 
außer der Schönheit fet vie vornehmſte Abficht dieſer Künſtler 
bie Großheit geweſen, nicht die Lieblichleit; wohl haben fte bie 
Grazie gekannt, aber nicht die irdiſche, die ſich anbietet und ge- 
fallen will, fonvern jene bimmlifche, die von ihrer Hoheit ſich 
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herunterläßt und ſich mit Mildigkeit ohne Erniebrigung been, 
bie ein Ange auf fie werfen, theilhaftig macht. Die Entgegen 
fegung des dritten, ſchöͤnen Styls macht bentlicher, in welchen 
beftimemteren Zügen Windelmann ven hohen fand. Denn bie 
Grazie des ſchönen Styls bilde fi und wohne in den Geberben, 
offenbare fi) in der Handlung und Bervegung bes Körpers, wie 
in dem Wurfe der Kleivung, in dem characteriftifchen Leben 
alfo, während die Meifter bes hohen Styls vie wahre Schön: 
beit in einer zurüdhaltenden Stille des Gemüthes gejucht Hatten, 
durch welche bie verſchiedenen Geftalten einander ühnlicher wer 
den, weil fie ähnlicher dem Ideale ſind. 

Diefe Darftellung Windelmanns ift lange maßgebend ge- 
blieben; fie hat das unvergängliche Verpienft, für bie eigenthüm⸗ 
liche Hoheit einer Weihe der fchönften Meiſterwerke die Ge⸗ 
müther vorbereitend empfänglic gemacht zu Haben; andy ihre 
geſchichtliche Richtigkeit wird im Großen unbeftritten bleiben; 
aber fie ift doch mit ihrer offenbaren Vorliebe für die Eiufalt 
des hohen Sthls Veranlaffung zur Ausbildung einer etwas ein- 
fettigen Theorie von den Aufgaben und ben Schranufen ber 
Plaſtik Üüberhanpt geworden. Durch die meiſten fpätern äſthe⸗ 
tifchen Theorien zieht ih in den mannigfachften Ausdrucksweiſen, 
die hier nicht zu wiederholen finb, der allgemeine Gebanfe, bie 
volle wirkliche Lebendigkeit bes Lebens müſſe zuvor bis zu einem 
gewiffen Grade ber Monumentalität gebändigt und erflarrt werben, 
um ber Gegenftand der bildenden Kunſt zu fein; jede ausdrück⸗ 
liche Handlung, alle Beziehung der Figur auf bie Außenwelt, 
alle Zeichen einer raſchen Thaͤtigkeit felen zu vermeiden, nur bie 
ſtille Verſunkenheit ter Geftalt in die Seltgleit ihrer ſchönen 
Eriftenz bilde den würpigen Inhalt ver Kunft, nur in harm⸗ 
(ofem unbebeutendem Spiele der Bewegung bärfe ihr inneres 
Leben fich verratben. 

Wie fehr man ſich irrt, wenn man diefe Gebanfen als vie 
wirklich befolgte Richtſchnur der griechifchen Plaſtik anfieht, hat 
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Unf. Fenerbadh in der glänzenden Reihe äſthetiſch⸗ archäolo⸗ 
giicher Abhandlungen, die fich würdig an Leſſings Lasfoon au- 
ſchließt (Der vaticanifche Apollo. 2. Auflage. 1855) an einer 
Ueberficht der unendlich reichen antiken Kunſtwelt überzengend 
dargethan. Bon lebendig wandelnden Statuen des Hephäſtos 
und bes Dädalos hatten dem riechen ſchon alte Sagen erzählt; 
als lebendige Weſen verehrte man die noch wenig gelungenen 
Sötterbilver ver älteren Zeit und fuchte mit Feſſeln fie, bie 
ſchützenden, vom Verlaffen ihres Wohnfiges abzuhalten; „fo, als 
beſeeltes Weſen Hatte ber griechifche Künftler bie Statue von ber 
Religion und aus ben Händen feiner mythiſchen Ahnherrn über: 
fommen; fie bewegte fich, fie fehritt einher, fie empfand umb 
wirkte mit daͤmoniſcher Macht. Sollte pas athmende Werf nun 
erſt unter feinen Hänben zur tobten Mormorbüfte erlalten? 
Hatte er nichts zu then, ale die Tempel mit neuen Götter 
Petrefacten zu füllen?“ Und nun zeigt Feuerbach, wie wenig 
jene Abwehr aller Beziehungen zur Welt zu ben weſentlichen 
Erforverniffen eines Götterbilves gerechnet wurde, wie im Gegen- 
theil diefe Seftalten mit anmuthiger Herablafjung zu dem Leben 
ber Menſchen in einfachen Geberven dem Flehenden entgegen- 
fommen; wie endlich die Kunft, wo fie nicht birect zum Dienft 
des Cultus arbeitete, die mannigfaltigiten Handlungen, das 
Aeußerſte des Affertes und bie größten mit biefem verbundenen 
Schwierigleiten ver Technik nicht gefchent Hat, um ein vollftän- 
diges Abbild ver lebenvigiten Lebendigkeit zu geben. Wo fie Dies 
nicht that, ſondern ſich auf einfache monumentale Großheit und 
Ruhe beſchränkte, that fie es, weil nur dies ihrem beftimmten 
Gegenſtand entfprach, nicht weil das Gegentheil dem Weſen ver 
plajtifchen Darftellung wiverfprochen Hätte. 

Aber man kann verfuchen, fi von ben Griechen zu 
emancipiren und jeme idealiſirende Dämpfung bes affectoolfen 
Bebend als den wahren Styl der Plaſtik feftzubalten. Leſſing 
gab dieſem Grundſatz eine beftimmte Formel, obgleich er fi 
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dabei in Uebereinftimmung mit ber Antike glaubte. Die bil- 
dende Kunft, die ihrem Gegenfland unveraͤnderliche Dauer gibt, 
bürfe eben veshalb Nichts ausbräden, was ſich nicht anders 
als tranfitorifch denken läßt. Sp Har und ſelbſwerſtändlich in⸗ 
deſſen dieſer Grundſatz im feiner allgemeinen Faſſung erfcheint, 
fo wird er doch zweifelhaft bei dem Verſuch ver Anwenpung im 
Befouderen. Wonach foll bemeifen werben, ob ein Zuſtand fich 
nur vorübergehend denken läßt? Nach der phyſiſchen Unmög⸗ 
tichleit, fih in der Erſcheinnug danernd zu behaupten? Wäre 
dies, fo könnte die Plaſtik unter keinen Umſtänden, au im 
Basrelief nicht, einen zufammenfinfenden Körper darftellen , ſon⸗ 
dern immer nur einen fchon gefallenen; jede belebte Stelfung 
würde ausgefchloffen fein, welche das Gewicht des Körpers auf 
einem Fuße ruhen läßt; zu ven ägyptiſchen Figuren müßten 
wir zurückkehren, ja überhaupt zu dem völlig Ruhenden und 
Torten, obgleich nicht einmal dies fich ewig erhalten lönnte. 
Man fieht daher, daß Leſſings Grundſatz, fo fühlbar er etwas 
Richtiges enthält, jedenfalls nicht alle nur tranfitorifch denkbaren 
Stellungen und Handlungen ausſchließen darf; vie Einbuße ber 
Kunft an bankbaren Gegenftänden wire zu groß. Ueberdies 
ftreitet diefer Sat mit dem zweiten, ven Leſſing fogleich folgen 
Fäßt: zur Darftellung ſei nicht das Weußerfte einer Hanblung 
zu wählen, fonbern ein vorbereitender Moment, welcher ver 
Bhantafie geftatte und fie einlade, in beftimmter Kichtung über 
das Geſehene zu Nichtbargeftelltem fortzugehen. Denn vies 
beißt doch nur: zur Darftellung das empfehlen, was feinem 
Sinne nah durchaus tranfitorifch ift und von bem Deswegen 
wenigſtens nicht finnlich wahrjcheinlich ift, dag es phufifch eine 
mehr als vorübergehende Dauer haben werbe. 

Auch theoretifch kann man Leifing beftreiten. Von Natur 
Vergängliches aus dem Zwange ber mechanifchen Bedingungen 
zu befreien, bie feine Dauer in der wirklichen Welt unmöglich 
machen, und es in einer Welt ver äſthetiſchen Illuſion unver- 
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gänglich zu firtren iſt zuletzt eine Aufgabe aller Kunſt; ber 
Plaftik ift nicht zu verbenfen, wenn fie das Gleiche thnt. Sie 
ſoll nicht, nur ber Unbeweglichleit und Dauer ihres Materials 
zu Liebe, von ber Naturwahrbeit der ‘Darftellung abweichen, bie 
zum vollen Ausdruck bes inneren Gehaltes ber darzuſtellenden 
Momente gehört, aber fie darf grade, obwohl mit Befonnenheit, 
von jener anderen Naturwahrheit abftrahtren, bie in ber wirk- 
lichen Welt nur dazu führt, jeden an ſich unvergänglich bebeut- 
ungsvollen Inhalt der Erfcheinung zum verjchwindenden Mo: 
ment zu muchen, 

Das Richtige, das dennoch in Leſſings Ausſpruch liegt, tritt 
dentlicher in feiner Anführung der Meven des Timomachus her⸗ 
vor. Der Maler hatte fie nicht in dem Augenblide genommen, 
in welchem fie ihre Kinder wirklich ermorbet, ſondern einige 
Angenblide zuvor, da die miütterliche Liebe noch mit ber Eifer⸗ 
ſucht kämpft. Dieje in dem Gemälde nun fortdauernde Unente 
Schloffenheit der Medea beleibigt uns fo wenig, „daß wir viel- 
mehr wünſchen, es wäre in der Natur felbft dabei geblieben, 
der Streit der Leidenfchaften Hätte fich nie entſchieden over Hätte 
wenigftens jo lange angehalten, bis Zeit unb Ueberlegung die 
Wuth entkräften und ven mütterlichen Empfinnungen den Sieg 
verfichern können.” In der That, dies tft es; der Künſtler ſoll 
uns Angenblide vorführen, die wir um ihrer Bedeutung willen 
zu ewiger Betrachtung firirt zu ſehen wünſchen mäffen. ‘Diefe 
Augenblicke find nicht die der gefehehenden That, welche an ſich 
immer ein gemeiner phhfifcher Vorgang tft, fondern die Beweg⸗ 
ungen des Gemüths vor ihrer Ausführung und nad) derfelben, 
die geiftigen Zuftände alfo, durch die fie erklärt ober durch 
die über fie gerichtet wird. Ja wir müffen Hinzufligen: bie 
getftigen Zuftände, welche die Möglichkeit ver That, nicht ihre 
Wirklichkeit herbeiflihren, oder welche neben der Wirklichkeit min- 
beftens die Möglichkeit verfinnlichen, daß fie unausgeführt ge⸗ 


biteben wäre. Nicht der ungemifchte Trieb, mit dem ber äußerſte 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 36 
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Affect zweifellos zu einer beftimmten That und zu feiner anbern 
führt, kann uns künſtleriſch reizen, denn er ift thieriſch; menſch⸗ 
(ich iſt une der ſchwebende Kampf ver Motive, ober bie zögernde 
That, welche die zurüdhaltenden Beweggründe ahnen läßt. Jeder 
meitläufige malerifche ober bilpnerifche Apparat gewaltfamer Be 
wegung oder Stellung, der nur zum Behufe ver phyſiſchen Boll- 
endung einer That aufgeboten wird, erbrüdt vie Darftellung 
dieſes wichtigften Inhalts oder lenkt doch die Aufmerkſamkeit 
unvortbeilbaft von ihr ab. Deshalb ſoll die Plaftil zwar nicht 
an fich tie Tebhafte tranfitorifche Bervegung fcheuen, aber fie doch 
nur foweit anwenden, als fie naturgemäß bie Ericheinung eines 
geiftigen, entweder an ſich dauernden oder ber äfthetifchen Ver⸗ 
ewigung wiürbigen Zuflandes, und nicht die blos phyſiſche Aus- 
führungsbebingung einer gleichgültigen Handlung ift. 

Kehren wir noch einmal zu Laokoon zurück. Daß bier ein 
dauernder Zuftand bargeftellt jei, wird Niemand behaupten; ich 
möchte im Gegentbeil glauben, daß das Maximum ver Bergäng- 
lichleit, der geiftige Inhalt eines durchaus einzigen Augenblide 
zu ewiger Betrachtung feftgehalten fe. Wenn vie berühmte 
Gruppe wirklich nur den phyſiſchen Schmerz und feine Belämpfs 
ung und Erduldung durch eine gefahte männliche Seele aus 
drückte, fo wäre fie zwar auch fo noch fchön, entbehrte aber doch 
ihrer größten äfthetifchen Wirkung. Laffen wir ven Schmerz 
bei Seite, nehmen, wir an, daß noch nicht der Biß ver Schlange 
erfolgt ift, fondern daß eben nur erft ihr giftiger Muud, lange 
durch ben fich ſtreckenden Arm abgehalten, ven lebendigen Körper 
berührt und faßt: in dieſem einen Augenblicke verfchwinbet alle 
Hoffnung der Rettung, bie bisher noch angejammelte Kraft des 
Widerſtandes in der ausgedehnten Bruft zerflattert in dem bes 
ginnenden Seufzer, mit dem die plöglich zur Nothwendigkeit ge- 
wordene boffuungslofe Reſignation ſich in das Unvermeidliche 
fügt. Dieſer Gedanke einer edlen menſchlichen Kraft, die mitten 
im lebendigen Anſtreben völlig gegen bie höhere Gewalt bes 
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gottgeſendeten Schickſals zuſammenbricht, enthält eine Geſchichte, 
die geſchehend nur den flüchtigſten Augenblick füllt, aber zu- 
gleich eine Wahrheit, in welche fich dauernd zu verjenfen ein 
tiefes und fchmerzliches Afthetifches Glück ber Phantaſie iſt. 
Diefer Gedanke ift es geweſen, der die unzähligen myſtiſchen 
Deutungen bes bewunbernswürbigen Werkes angeregt hat, bie 
alte faljch fein mögen, wenn man fie buchftäblich nimmt, und 
die alle Recht Haben können, wenn fie fih Für Verſuche zum 
annähernden Ausdruck des Unausfprechlichen geben. 

Diefen vollwichtigen geiftigen Gehalt, den uns weniger 
potntirt als Laofoon, und deswegen unfagbarer bie ftillen Fi: 
guren bes hohen, Styls darbieten, finden wir nun allerdings 
nicht in allen Erzeugniffen der griechifchen Plaſtik wieder. Man 
kann hierüber zuerft gelten machen, daß unferem modernen Ge: 
fühl jedes größere plaftifche Werk eine feltene feierliche Erfchein- 
ung ift, die wir umwillfürlich nur dem Größten gewidmet denfen; 
im Alterthum war biefe Kunftübung fo unermeßlich ausgedehnt, 
daß biefelbe meifterhafte Technik, die das Bedentendſte fchuf, nach 
alfen Seiten fröhlich überquellend auch das SMeinfte und Unbe- 
bentendfte nachzuahmen Zeit und Luſt fand; unzählige Werfe 
entftanden, bie al8 geiſtvolle, ihren Gegenftand treu nachbildende 
Kleinigkeiten nicht monumentale Bedeutung beanfpruchten, fon- 
dern nur ben Fünftlerifchen Styl zur VBerfchönerung der Lebens— 
umgebungen benugten. Doch liegt allerdings in der Natur ber 
Plaftit noch ein anderer Grund, ter jene hoben TForberungen 
geiftiges Gehaltes ermäßigen läßt; grade dieſe Kunft ift durch 
die Art ihres Verfahrens befähigt und amberfeitd genöthigt, bie 
ſchöne körperliche Erſcheinung der Seele als ihre wefentliche 
Aufgabe zu betrachten. 

In der denkwürdigen Abhandlung ilber das Verhältniß der 
bildenden Künfte zur Natur hat Schelling bie Wechfelbezieh- 
ung zwifchen bem geiftigen Leben und ber förperlichen Geftalt 
erörtert. Er bat es im Sinne feiner Philofophie gethan, die 
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im ganzen Weltall die urfprüngliche Identitäͤt des Idealen und 
des Realen nachfühlt, in ver Stufenreihe der Geftalten nur tie 
allmählich fiegreicher hervorlenchtende Darftellung diefer Iden⸗ 
tität bemerkt und von der Kunft verlangt, daß fie in diefer Richt- 
ung zur Vollkommenheit ergänze, was der gefchaffenen Natur 
immer nur unvolllommen bervorzubringen vergönnt fei. Ich 
verweife mit Vergnügen auf biefe anmuthige Abhanbinng, beren 
allgemeine Wahrheit man auch dann anerkennen und genießen 
fann, wenn man ihre Vorausfeßungen nicht ganz tbeilt oder 
deren mehr für nöthig hält, als dort benütt werden. ‘Daß bie 
Schönheit der menfchlichen Geftalt nicht auf einer Anzahl an fich 
Schöner Formen beruht, die in an fich fchönen Proportionen zum 
Ganzen vereinigt wären, babe ich früher zu zeigen verfucht 
(S. 94); fie galt uns nur als die durch unfere Erfahrungen 
uns deutbare Erjcheinung zufammenftimmenver Kräfte und Em- 
pfindungen, deren Glück wir lebendig nachgeniehen können. Es 
würde endlos fein, fchilvern zu wollen, wie eng bie Thätig- 
feiten der einzelnen Körpertbeile untereinander verknüpft find; 
wie die fleinfte Veränderung ſchon in den Proportionen bes 
Baues unfehlbar der Summe des lebendigen Gemeingefühls 
einen neuen und eigenthämlichen Character gibt; wie jede ge⸗ 
ringfte Störung bes Gleichgewichts, jede unbebeutende örtliche 
Erregung das Ganze des Körpers in mitleidende Erbebung ver- 
fett; wie deshalb nicht nur eine helfende Rückwirkung entfteht, 
Sondern eine ganze Welle ter mannigfachiten Verfchiebungen 
burch alle Glieder läuft, und ben burchgängigen Antheil bezeugt, 
den jeber Theil an den AZuftänden aller übrigen und an ver 
Herftellung bes verlornen Gleichgewichts nimmt, wie emblich 
biefe Bewegungen felbft durch die Empfindungen, die nun fie 
wieder veranlaffen, auch der geiftigen Bewegung, von der fie 
ausgingen, rüdwärts eine eigenthümliche Schattirung, ein neues 
lebendiges finnliches Colorit geben. An alles Dies fet flüchtig 
erinnert, um zu zeigen, wie anziehende Befchäftigung die Plaſtik 
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ſchon in diefer Darftellung der allgemeinen Harmonie zwifchen 
dem inuern Leben und feiner Hülle findet. Sie muß nicht noth- 
wenbig ten Geiſt, weber in ber Tiefe feines perſönlichſten We- 
ſens noch in feinem Verhalten zwiſchen den Bebingungen ber 
ſittlichen Welt, fie kaun ebenfowohl die Seele nur als Ente 
lechie, um mit einem alten Ausdruck zu reden, eines beftimmten 
Leibes darftellen, fo wie fie ohne ven Drud einer Lebensaufgabe 
zu fühlen, fich des Glückes ver harmlofen Eriftenz erfrent, welches 
ihr die Eigenthümlichkeit ihrer Organifation verftattet. Dies 
völlige und reſtloſe Füreinanderſein der förperlichen Geftalt und 
ber Seele, der Schein einer unmittelbaren Durchgeiftung aller 
Umriffe wird immer entzüden, gleichviel ob wir theoretiſch in 
einer ebenfo unmittelbaren und urfprünglichen Identität bes Ide⸗ 
alen und Realen feine Quelle fuchen, over uns zugefteben, daß 
er auf einem feinabgeiwogenen Spiele unzähliger mechanifchen 
Wechſelwirkungen beruht. Diefe fehöne Aufgabe ber Darftellung 
nicht nur aufzunehmen, ſondern fich auf fie fait ausfchließlich zu 
befchränten wird dann bie bildende Kunft purch ihre Unfähigkeit ver: 
anlaßt, einen allzu individuellen Ausdruck der Geftalt durch Hin- 
zufügung ber unzähligen kleinen Umſtände der Ankenwelt zu 
motiviren und zu erflären, von denen er erzeugt wird ober auf 
bie er fich bezieht. So mindert deshalb bie Plaſtik ven characte- 
riſtiſchen Gehalt der geiftigen Perſönlichkeit und bevorzugt bie 
Dorftellung allgemeinerer Ideale des Seelenlebens, bie in ber 
Eigenthiimlichfeit ver erfcheinenden Geftalt ihren vollftändigen 
Ausprud finden. Sie wird hierdurch natürlich zur Vorliebe für 
die Nachbilvung des Nadten geführt und behandelt die Gewand: 
ung nur als Object, in deſſen Handhabung fi ein Widerhall 
der Lebensgewohnheit und der augenblidlichen Bewegung ber 
Geſtalt bildet. Auch dies endlich wird man allgemein zugeftehen, 
daß der bildenden Kunſt nah Viſchers Ausprud ein Princip 
directer pealifirung zulommt; fie könne die Echönheit nicht 
inbirect in den Beziehungen vieler zur Verwirklichung ber Idee 
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zuſammenſtimmender Elemente barftellen, wo der Gedante fie 
finde; unmittelbar müſſe jede einzelne . Geftalt fchön fein; das 
Auge müffe die Schönheit jetzt, bier, auf diefem Bunte fehen. 

Streitiger ift, nah weldhem Kanon die Schönheit ber 
Geftalt zu beurtheilen if. Specielleren Darftellungen überlaffe 
ih die Gefchichte der Proportionsiehren von Dürer bis auf 
Shadow und Zeifing; in welchem Sinne. aber überhaupt 
ein Kanon menfchlicher Schönheit denkbar fei, feheint mir nicht 
binfänglich erwogen zu fein. Schon Kant wunterfchien einen 
Normaltypus der Geftalt von einem idealen; den erfteren fänden 
wir, wenn wir bie Durchfchnittspunfte verbänden, im denen ſich 
bie Umriffe zahlreicher auf gleiche Stellung und Größe revu- 
cirten Geftalten freuzten. Diefer Durchichnittstypus gilt Kant 
noch nicht für Schönheit; aber wie ber ideale zu gewinnen fei, 
gibt er nicht auf unzweidentige Weile an. Ich zweifle felbft an 
der Bedeutung des Normaltypus; ich kann ihn nicht für ein 
Bildungsgefeg von objectiver Wahrheit halten, fonbern nur für 
ein bequemes Schema, veffen Beachtung ven Künftler vor auf: 
fallenden Fehlern behütet, aber an deren Stelle vielleicht eine 
allgemeine, ebenjo gleichmäßig vertheilte Fehlerhaftigkeit ſetzt, wie 
bie gleichfchwebende Zemperatur der Zaftinfirumente. Denlen 
wir und alle Störungen von außen abgehalten, welche die Ge- 
ftaltentwidlung eines organifchen Keimes beeinträchtigen, fo kann 
bie folgerechte Bilbung, die aus ihm allein entipringen würde, 
durch eine Gleichung beftimmt gedacht werden, bie burch ihre 
Form den allgemeinen Typus der Gattung bebingt, burch eins 
zelne von einander vielleicht nicht abhängige Parameter aber die 
jpecififche Bildung des Individuum. Nun fann ver Bau ber 
Gleichung und die Art, wie fie jene für das Individuum con- 
ftanten, für die Gattung veränderlichen Parameter enthält, leicht 
bazu führen, daß eine fowohl individuell unmögliche als ber 
Gattung widerſtreitende Mißform entftände, wenn man bie 
Durcfehnittsmaße der Glieder, die man aus ver VBergleichung 
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vieler verſchiedenen Geftalten gewonuen Hat, zu einer einzigen 
Geftalt verbände. Ich will, um kurz zu erläutern, eine nicht 
ganz zutreffende Analogie wagen. Man könnte aus Bergleichung 
verfchievener Confonanzen anf bemfelben Wege einer Durch⸗ 
ſchnittsberechnung das allgemeine Normalverhältnig zweier confo- 
nirenden Töne fuchen. Beſchränken wir dieſe Operation auf bie 
Bergleichung ver beiden Eonfonanzen des Grundtons mit Duart 
und Ouinte, fo wirben wir das Verhältniß von c zu’ fie, aljo 
eine fchreiende Diffonanz, als Normaltypus der Confonanz fin- 
ben. Nun lehrt uns freilich bie Erfahrung, daß der Spielraum, 
in dem fich vie Veränperlichkeit jener individuell conftanten Pa- 
rameter der Geftalt bewegt, nicht ſehr groß ift; überfchreitet doch 
felojt die Zotalgröße des Organismus gewiffe Marima und Mi- 
nima nicht; und daraus folgt, daß auch die Zufammenftellung 
jener gar nicht organisch zufammengehörigen Durchſchnittswerthe 
dem Auge nicht eben den Eindruck einer Diffonanz, fondern nur 
ben einer Heinen Unreinheit eines annähernd richtigen Verhält-⸗ 
nifjes machen wird, Gleichwohl kann doch in dieſer Unreinheit 
der Grund liegen, der jeber Geſtalt, welche nach jenem fünft- 
lichen Durchſchnittsthpus gebildet ift, den äſthetiſchen Eindruck 
einer vollen Naturwahrheit entzieht und fie nüchtern erfcheinen 
läßt; Schön würden nur diejenigen Geftalten fein, die fich ohne 
ſolches Compromiß volllommen genau aus ihrer individuellen 
Gleichung entwickelt hätten. 

Es folgt hieraus, daß jede Rede von einem Normaltypus 
ber menfchlichen Geftalt eitel iſt; diefer Typus wechfelt nicht 
blos nach Gefchlecht und Alter, ſondern er tft überhaupt fo viel- 
förmig, als e8 mögliche Indivinualgleihungen für bie menfchliche 
Gattung gibt. Dem Künftler aber bleiben zwei Aufgaben. Seine 
geübten Blicke ift e8 zuerft überlaffen, pie Geftalten, weldye ihm 
die Wahrnehmung vorführt, jo zu verfiehen und nöthigenfalls 
zu ergänzen, daß er benjenigen Normaltypus vollftändig trifft, 
um ben fie vielleicht, durch äußere Störungen beeinträchtigt, un⸗ 
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eutſchieden grapitireu. Und zwar tft dies Geſchäft des Ideali⸗ 
ſirens oder Normalifirens der künftlerifchen Phantaſie nicht des⸗ 
wegen anbeimgegeben, weil das Geſuchte irrational ober unbe- 
rechenbar an ſich wäre, wie nur der unmathematifche Sinn ber 
Aeſthetiler behaupten kann, fondern deshalb, weil wir thatjächlich 
die Form jener an fich ohne Zweifel volllonımen beftimmten 
Gleichung weder kennen, noch wahrfcheinlich je fenmen lernen 
werben; endlich felbft baun, wenn wir fie wiäßten, würde es 
muthmaßlich dad Weitläufigfte und Unpralftifchefte fein, mit ihr 
zu operiven. Die zweite Aufgabe des Künftlers aber befteht 
darin, aus biefen vielen möglichen Normalgeftalten vie idealen 
auszuwählen; denn obgleich überhaupt ſchön nur die menfchlichen 
Formen fein können, die einem Natürlichen Bildungsgefeg genau 
entiprechen, fo find darum wicht alle ſchön ober gleich fchön, vie 
dieſe Bedingung erfüllen. Für das Thier würde dies hinreichen, 
denn es bat nur die Aufgabe, irgendwie feine Gattung zu ver- 
wirklichen; der Menfch hat eine geiftige Beftimmung, bie er⸗ 
reicht werben foll, noch außer ber Norm, die feine Bilpung 
erfüllen muß; fchön innen nur diejenigen feiner natürlichen 
Formen fein, die in ausdrucksvoller Weife die Erfüllung dieſer 
Deftimmung verfinnlichen. 

In dieſer Idealiſirung ber Natur ließ fi die Sculptur 
von Fingerzeigen der Natur felbft leiten; fie überhöhte haupt⸗ 
ſächlich Merkmale, vie ven Menfchen vom Thiere unterfcheiden. 
Die aufrechte Stellung führte zu größerer Schlanfheit und Länge 
der Beine, die zunehmende Steile des Schäbelwinfels in ber 
Thierreibe zur Bildung des griechtichen Profils, der allgemeine 
fchon von Windelmann ausgeiprochene Grundſatz, daß die Natur, 
wo fie Flächen unterbreche, dies nicht ftumpf, fondern mit Ent- 
ſchiedenheit tue, Tieß die fcharfen Ränder der Angenhöhle und 
der Naſenbeine fo wie ven eben fo fcharfgerandeten Schnitt der 
Zippen vorziehen. Bon ähnlichen Gefichtspunkten pflegt die Be⸗ 
urtheilung der veränderlichen Stellungen auszugehen, obgleich 
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durch zwei entgegengefettte Irrthümer ſchwankend. Denn häufig 
ift noch einestheild von Umriffen bie Rebe, die an fich fchön 
oder häßlich und deswegen zu fuchen oder zu meiden feien, wäh- 
rend in Wahrheit fein geometrifcher Formenumriß an fich felbft, 
ſondern nur darum tadelhaft ift, weil vie Vertheilung ver Punkte 
in ihm ven Leiſtungen wiverfpricht, zu benen bie menfchliche 
Geſtalt beftimmt iſt. Verderblicher vielleicht if das andere Er- 
trem, die Behauptung, jede Stellung und Geberde fer ſchön und 
plaftifch brauchbar, die unter ben gegebenen Umftänden der Ge- 
ſtalt natürlich if. Der menschliche Körper entfaltet eine uner- 
meßliche Leiftungsfähigkeit auch unter ungewöhnlichen Bebing- 
ungen, aber Schön ift er keineswegs im allen biefen Leiſtungen; 
viele von ihnen widerfprechen bem, was er im natürlichen Leben 
ſoll, obgleich fie uns überrafchen durch das, was er kann. 
Man wird fie zugleich mit den Umftänden vermeiden müſſen, 
unter denen fie uns natürlich werben, 

Und bier ift nun bes Grundes zu gebenfen, ber allzu ges 
waltfjame und heftige Bewegungen allerdings von den wahren 
Aufgaben ver plaftifchen Kunft, wenigftens in Darftellung ein- 
zelner Figuren ausschließt. Die Schönheit des Körpers befteht 
in dem unerfchöpflichen Wechfelzufammenhang jedes Theils mit 
jedem und in dem Widerhall, ven die leifefte Verfchiebung des 
einen in der Stellung oder Spannung ber Übrigen berborbringt. 
Die Dentlichkeit diefer unendlich vielfeitigen Zuſammengehörigkeit 
wächft nicht, fondern nimmt ab mit der Imtenfität der Beweg⸗ 
ung, in bie alle Theile zufammenverflochten find. Analogien fin- 
den fich auch fonft. Bei lautem Schrei tft der Silberflang einer 
fchönen Stimme nicht fo veutlich, wie bei gemäßigtem Sprechen, 
und alle bie unfagbaren inbivinuellen Züge, burch welche ver 
Sprechton des Einen fi von dem des Andern unterjcheibet, 
gehn mit der wachfenden Anftrengung ber Stimme verloren. 
Auch die Muskulatur des Körpers verräth das innige Verftänd- 
niß, mit dem jeber Theil die Zuftände des andern mitfühlt, am 
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volltommenften in jenen leifen Verſchiebungen des Gleichgewichts, 
bie den einfachen anmutbigen natürlichen Geberven zulommen; 
jede gewaltiame Anftvengung einer Fechterftellung läßt ums alle 
Theile nur von einem Zweck bewegt erfcheinen, wie von einem 
Sturmwind, dem es freilich natilrlich tft, Alles in gleicher Richt⸗ 
ung mit ſich zu reißen, in dem aber eben deshalb alle vie fer 
neren Beziehungen umfeuntlich werben, vie zwilchen ben ein- 
zelnen hingerafften Beftandtheilen beftehen. So zeigt bie ge 
waltfame Stellung immer nur fich felbit; tie einfache zugleid 
die Möglichkeit unzähliger reizenden anderen. Für jene verhält: 
nigmäßig ungünftigere Aufgabe batte das Altertfum, wie wir 
erwähnten, Zeit Luft Mittel und Gefchid, weil es alles Das im 
noch höherem Maße fir die Erfüllung ver größten befaß; wir 
haben daher eben fo wenig Grund, biefe naturaliftiihe Kunft- 
übung der Alten zu taveln, als ihre Nachahmung äfthetifch zu 
empfehlen; uns wäre fie nur als technifche Vorbildung zu der 
Virtuofität der Hand zu wünfchen, ohne die ber befte Wille und 
die tieffte Einficht ohnmächtig find. 

Seit wir die Antike kennen, find wir gewohnt, fie im ber 
Weiße des Marmord zu erbliden; und eben durch dieſe Farb- 
loſigkeit fchien fie uns aus der gemeinen Wirklichkeit in vie Höhe 
einer ivenlen Welt emporgerüdt. Die nad) und nach unzweifel- 
bafter gewordene Thatfache, daß die Alten nicht nur durch gol- 
bene Säume der Gewänber und einzelnen Schmud, nicht nur 
durch eingefekte Cvelfteinaugen, den gleichfürmigen Glan; ihrer 
Bildſaͤnlen aufgehöht, ſondern daß fie auch hier eine Fülle natur: 
nachahmender Färbung verfchwenvet haben, mußte daher unfern 
Gefühlen durchaus widerftreben. Diefe Naturtrene waren wir 
gewohnt geweſen, durch den geringfchägigen Vergleich mit Wache 
figuren aus dem Bereiche ver edlen Kunft zu verweifen. Sollen 
wir auch Hierin unfer äfthetifches Urtheil nach dem Stande ber 
archäologischen Unterſuchung reformiren? Manche Haben es ge 
than; Audere, wie Viſcher, verſchmähen es, für ſchön anzuer⸗ 
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fennen, was ihnen häßlich fcheint, „wären. e8 auch hundertmal 
Griechen,” deren Anſehn es empföhle Selbft ein entjchiebener 
Freund der antiken Polychromie, Semper, kann nicht umhin, 
zuzugeftehen, daß in Bezug auf bildende Kunft unferer Scheu 
por der Farbe ein gewiffes Recht der Verjährung zulomme, das 
doch zuletzt nur als das Necht einer äfthetifch begründeten An- 
fiht gemeint fein fann. Es ift darum nicht eben nöthig, bie 
arbenfreudigfeit der Alten zu verbammen; Können wir doch 
ohnehin die Wirkung nicht aus Erfahrung benrtheilen, pie fie 
bhervorzubringen ftrebten und vermochten,; aber mit Recht halten 
wir unfere eigene deutſche Empfindung als eine andere, äfthetiich 
auch gerechtfertigte Weife der Auffafjung feſt und bebarren auf 
dieſer Idealiſirung, welche bie plaftifche Geſtalt zwar nicht durch⸗ 
aus durch die Weihe des Marmors, aber allerdings durch eine 
einfache und gleichmäßige Färbung nicht ald Nachahmung ver 
finnlihen Oekonomie des Lebens, fondern nur als Wiederholung 
feines ewigen Geiftes erfcheinen läßt. | 

Die Blaftif, bemerkt Schelling, kann ſich einzig durch 
Darftelung von Göttern genügen. (S. W. Abth. 1. Bo. 5. 
S. 621.) Und diefe Behauptung, fährt er fort, tft nicht empi- 
rifch gemeint, nämlich fo, daß die plaftifche Kunft niemals ihre 
Höhe erreicht hätte, wäre fie nicht durch die Religion aufgefor- 
bert worven, Götter darzuftellen. Die Meinung fei eigentlich 
biefe, daß die Blaftif an und für fich felbft, und wenn fie nur 
fich felbft und ihren befonderen Forderungen genügen will, Götter 
barftellen muß. ‘Denn ihre befonvere Aufgabe jet eben, das ab- 
jolut Ideale zugleich ald das Reale, und demnach eine Indiffe⸗ 
renz barzuftellen, die an und für fich felbft nur in göttlichen 
Naturen fein inne. Dean könne deshalb fagen, daß jeves hö⸗ 
here Wert der Plaftif an und für fich felbft eine Gottheit fei, 
geſetzt auch, daß noch fein Name für fie exiſtire, und daß bie 
Blaftit, wenn fie nur fich felbjt überlaffen alle Möglichkeiten, die 
in jener böchften und abfoluten Indifferenz beſchloſſen liegen, ale 
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Wirklichleiten darftellte, dadurch von fich felbft ven ganzen Kreis 
göttlicher Bildungen erfüllen und bie Götter erfinden müßte, 
wenn fie nicht wären. 

Dieſe Worte Schellings enthalten nicht nur eine geiftveiche 
Baraporie, fondern eine völlige Wahrheit. Die Bedeutung ber- 
felben ift auch von ber fpätern Aeſthetik immer gefühlt worben 
und fie tritt fogleich hervor, wenn wir für bie moberne Blaftik 
Aufgaben fuchen, deren Löſung uns alffeitige Befriepigung ge= 
währen könnte, Das Altertum hatte pas äſthetiſche Glück, an 
einen Kreis von Göttern glanben zu können, die ohne ben 
drückenden Eruft weltgejchichtlicher Aufgaben ber finnlichen Natur 
nahe genug waren, um ihre Bilder zu characteriftifchen Idealen 
einer im Körperleben voll erfcheinenven ewigen Seelenwelt aus- 
zubilven. Nicht nur dem religiöfen Eultus erwuchs Vortheil 
aus der Möglichkeit, daß die überfinnlichen Götter ericheinen 
konnten, fondern and für bie Kunft, und dies betont Schelling, 
war e8 ein unerfegliches Glück, daß fie jede ſchöne Erfcheinung, 
bie fie in der Nutur aufgefunden oder aus eigner Phantafie ge⸗ 
bilvet, fogleich mit vollem Glauben einer der augebeteten Gott- 
heiten wibmen, und fie ihr als das Weihgeſchenk einer von 
menfchlicher Kraft erfonnenen oder erfehnten Dffenbarungsweife 
barbringen konnte. Diele verbundene Bortheile lagen bierin. 
Indem für den individuellen Character jeder einzelnen Gottheit 
fi bald ein fefter Typus ver Form bilpete, wurbe jede natura- 
liſtiſch aufgefaßte Schönheit der Erjcheinung, wenn fie auf eines 
diefer göttlichen Weſen fich beziehen ließ, damit zugleich in fich 
jelbft characteriftifch vertieft und ftylifirt; bie plaftifchen Motive, 
weiche die Wahrnehmung bot, oft unter Umſtänden ohne viel 
Bedeutung, erhöhten ſich aus anmuthigen Zufällen zu Ausprüden 
unvergänglicher Beziehungen und legitimer ewiger Weltbeftand- 
theile, wenn fie zur Darftellung ver bleibenden Gewohnheiten 
eines göttlichen Weſens verwandt wurden. Und wie bierburdh 
bie Sicherheit ver hervorbringenden Kunft und ihre Haltung 
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wuchs, fo gewann ebenfo fehr das Verſtändniß der Betrachten⸗ 
ven; bie fichtbare Form und der befannte Inhalt der Götterwelt 
ergänzten einander, und für das Ganze der Werke blieb eine 
religiösgeſtimmte, ihrer Feierlichleit und Anmuth entfprechenve 
Empfänglichteit. 

Diefe Vorteile entgehen uns. An bie antife Götterwelt 
glauben wir nicht mehr; eine Kunſtthätigkeit, welche wie bie un⸗ 
zweifelhaft großartige Thorwaldſens, ſich dennoch in der Re- 
production ver antifen Ideale bewegt, fcheint uns für das Leben 
unmittelbar, wenn auch nicht für ven Fortfchritt der Kunft, ziem⸗ 
lich verloren; übertreffen wird fie das Alterthum auf biefem 
feinem eignen Gebiete und zwar dem Gebiete feiner böchften 
Leiftungen, ficher nicht; erreicht fie e8 aber, fo bat fie nur 
einen großen Schag um einen Heinen gleichartigen Zuwachs 
vermehrt, der immer nur einen Halbgelehrten Kumftgenuß ver 
Vergleichung und Kritik möglich machen wird. Boll begeiftern 
fönnen wir uns nur für das was wir glauben, oder für bie 
originalen Erzeugniffe, deren Inhalt wenigftens für ihre Urheber 
Gegenftand wirkliches Glaubens war. Nun aber, wenn man 
ben Glauben an ven Inhalt der Antike aufgibt, fo tröftet man 
fi) damit, daß ihre Geftalten als fchöne Typen menfchlicher 
Natur immer ihren Werth behalten und daß fie aus dieſem Ge- 
fichtspunft betrachtet immer noch Aufgaben ver plaftifchen Kunſt 
fein können. Wie leer dieſer Troſt ift, zeigen jedoch vie Bild⸗ 
bauer felbft durch die That. Es fällt ihnen gar nicht ein, blos 
ein fpielendes Kind, eine fchöne Jungfrau, einen uadten Jüng⸗ 
ling, einen ftarfen Mann oder ein Mädchen mit Hafen auf die 
Ausstellungen zu ſenden; fie nennen das allemal Amor, Venus, 
Apollo, Herkules und Diana, Sie zeigen bamit deutlich ihr 
brüdenbes Bewnßtſein, daß bie blos tupifchen Formen menſch⸗ 
licher Geftalt und Beichäftigung gar nicht werth find, ſelbſtändig 
in plaftifcher Monumentalität verewigt zu werben; fie müſſen 
auf ein Wefen mit Namen bezogen werben, beffen ewige für 
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die ganze Welt beveutfame Realität bie unbedentende Kundgeb⸗ 
ung der Natur ergänzt und abelt. 

Gewiß wird daher bie Genre, das namenlofe Menſchen⸗ 
beifpiele vorführt, niemals eine neue Zukunft der Plaftif begrim- 
den. Aber anßer ihm bleibt uns nur das Gebiet der chriſtlichen 
Ueberlieferung und das der weltlichen Gefchichte übrig. In das 
erfte fich zu vertiefen würde den Künftlern anch dann, went fie 
felbft nicht gläubig find, jedenfalls mit demſelben Recht ange- 
fonnen werben, mit dem fie füch freiwillig unb mit gleichem Un⸗ 
glauben an das Altertyum anfehließen; fie hätten mindeſtens den 
Bortbeil, aus einer Gedankenwelt zu fchöpfen, vie ver Mehrheit 
ber Menfchen in kunſtſinnigen Völkern befannt ift, und bie, 
wenn nicht allen Weberzeugungen, fo doch den weſentlichen 
Stimmungen unſers Gemüths volllommen entſpricht. Es ift 
wahr, daß die chriftliche Gefchichte in ihren Hauptfiguren ver 
Darftellung des Nadten wenig Raum läßt; fie würbe dem erfln- 
derifchen Sinne doch binlänglichen geben, um viejen unverädht- 
lichen Theil der Schönheit in einer Menge von Nebenfiguren 
erfcheinen zu laffen. Und dies iſt fein unrichtiges Verhältniß. 
Hat doch auch das Altertum nicht im Mindeſten den äfthetifchen 
Werth von Gewandfiguren verfannt; uns aber kommt es zu, 
auch den Sinn unferer Zeit zu achten. Ihr mag es immerhin 
zugerufen werten, daß Gelft und Körper gleichmäßig entwidelt 
werben follen, aber nie wirb man fie davon überreben, daß 
jegt noch mit Körperfchönheit in ver Weife der Alten renommirt 
werden müſſe. Auch an verftänplichen, in ver Erfcheinung fchönen 
"und einfachen Situationen, wie ſie die Plaſtik für einzelne Fi⸗ 
guren oder wenig zahlreiche Gruppen bevarf, bat Die heilige Ge⸗ 
ſchichte namentlich mit Einfchluß der aftteftamentlichen nicht 
Mangel. In ihr werben wir daher ben Ausgangspunlt einer 
modernen ber antiten ebenbürtigen Plaſtik zu ſehen glauben, nur 
daß die religiöfe Indifferenz und die fünftlerifche Bedürfnißloſig⸗ 
feit der Gemeinben, vie Armuth des Volls und befannte Uebel⸗ 
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ftände unfers öffentlichen Lebens bie Hoffuung auf eine reiche 
und lebhafte Kunftübung ſchwinden machen, ohne welche fich die 
technifchen Borbebingungen ver äfthetifchen Leiftungsfähigfeit nicht 
erreichen laffen. 

Geſchichtliche Monumente pflegen noch am häufigſten von 
der Plaftik verlangt zu werben. Ich will nicht weitläuftig bie 
Schwierigfeiten erwähnen, denen fie begegnen; bie Nothwendig⸗ 
feit, Charactere zu firiren, bie in ihrer äußern Erfcheinung un⸗ 
bilpnerifch find, Situationen, deren Bebentung in unlichtbaren - 
Gedanken liegt, eine Kleidung endlich, vie nicht ſowohl ven Körper 
zu zeigen verbietet, ſondern vielmehr nicht Hilft, pie bedeutungs⸗ 
(ofen Theile der Figur unwahrnehmbar zu machen. Aber ich 
weiß nicht, welche Bezauberung uns nöthigt, bei Anorbnungen 
ftehen zu bleiben, durch die alle dieſe Umftände am fchärfften 
bervortreten; ich meine bei ber Gewohnheit, jebem großen Manne 
eine plaftifche Einzeffigur zu winmen. Keineswegs möchte ich 
bas große Verdienſt berabfegen, das bie Bildner unferer be⸗ 
rühmt geworbenen Dichterfiguren fich erworben haben; aber fo 
gern man in ihren Werfen einen rafchen und erfreulichen Fort- 
ſchritt des plaftifchen Stulgefühles anerkennt, fo Kann man doch 
nicht umbin fich zuzugeftehen, daß auf dieſem Wege Nichts er: 
reicht wird, was mit der Antike fich von fern vergleichen ließe. 
Die meiften diefer Figuren haben die Eigenfchaft, um fo gefäl- 
(iger zu werben, je Meiner man ven Maßſtab der Nachahmung 
nimmt; die Verkürzung der Dimenfionen läßt erft das viele 
Leere ver beveutungslofen Flächen einigermaßen verſchwinden, an 
benen der Blick lange umher irren muß, um fignificante Einzel. 
heiten zu einem ausprudsvollen Gejammtbilde zu vereinigen. 
Warum gibt man dies nun nicht allgemein auf, und fucht durch 
äfthetifche Mafjenwirkung ven Einprud zu erzeugen, ben folche 
Einzelfiguren nicht machen können? Entſpricht doch ohnehin 
dieſes Princip der Affociation dem Character unfers Zeitaltere. 
Nur durch umfangreichere Statuengruppen, auf bie fehon Weiße 


576 Biertes Kapitel. 


und Bifcher Hinwiefen, kaun das Umgenügen ver einzelnen Figur 
anfgewogen werben; nur fo läßt fich eine größere Lebendigkeit 
ber Handlung motiviren, bie theils die Formen ber Geftalten 
interefjanter macht, theils von dem Tünftlerifch nicht befriedigend 
zu geftaltenben Reſte derſelben wenigftens die Aufmerkſamkeit ab⸗ 
lenkt; nur fo endlich läßt fi das realiftifche Element, welches 
der gefchichtlichen Darftellung als folcher unentbehrlich ift, ver⸗ 
ländlich und ohne Mißfälligkeit anbringen. Es ift nicht das 
Basrelief, das ich Hier im Sinne babe; feine Technik neigt 
immer nur zu etwas fchematifcher Andentung, nicht zu völlig 
realiftifcher Darftellung des Gefchichtlichen. Aber ich erinnere 
an Rauchs Friedrichsdenkmal, das zwar wicht bie ganze Härte 
und Feſtigkeit der Zeit getren wiedergibt, aber doch durch bie 
Berbindung feiner mannigfachen einander unterftägenten Figuren 
das Unplaftifche der einzelnen wohlgefällig überwinbet. 

Was in äuferlicher weltbewegenver Thätigfeit fich gelten 
gemacht bat, dem wirb eime folche ihm zugehörige Umgebung, bie 
ſich plaftifch geftalten läßt, nicht fehlen. Dagegen war mein 
Vorſchlag nicht darauf geridgtet, auch bie Heroen bed geiftigen 
Lebens unmittelbar im gleicher Weife zu verherrlihen. Sie 
fcheinen mir, Aüften abgerechnet, überhaupt nicht Gegenſtände 
ber Blaftil, und ich finde die Gewohnheit ſchrecklich, jeben von 
ihnen an einem abgelegenen over wohlgelegenen Orte auf ein 
Boftament zu fpießen. Die Dichter bilden ja ihre Werfe; 
warum bildet man nicht zu ihrem Gedächtniß nach, was fie in 
biefen erfinverifch vorgezeichnet? Welchen Genuß haben wir 
von einem plump gefchuhten Dichter im Hausrod? und wie 
ganz anders würden wir doch in ber Erinnerung an feinen Geift 
befeftigt, wenn die reizenven Bhantafiegeftalten, vie er gejchaffen, 
uns durch eine Reihe von Bildwerken in plaftifcher Anfchaulich- 
feit vorgeführt würden? Hier fände man ja ben Erſatz für bie 
verlorene Mythologie; eine reiche Welt reizender Geftalten, an 
veren äfthetifche Realität wenigftens wir glauben, vie dem ge: 
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bildeten Volle aus dem Umgang mit den Führern feines geiftigen 
Lebens vertraut find, und für deren jede einen plaftifch mufter- 
gültigen Ansprud zu fchaffen eine faft ebenjo dankbare Aufgabe 
fein würde, als für vie Oriechen es die war, dem characteri- 
ſtiſchen Geifte jedes ihrer Götter die entſprechende Form feiner 
Erfcheinung zu erfinden. Allerdings, man thut beffen etwas: 
durch einige Basreliefd am Sodel der Denkmale; warum ruft 
man nicht lieber die Schmefterfünfte zu Hülfe? warum baut man 
nicht in dem Style, der der Geiſtesart des zu Feiernden und 
feiner Verehrer entfpricht, irgend ein beſcheidenes Heiligthum, fet 
es in ber Form eines Tempels oder eines Haufes, ſchmückt 
deſſen Innenraum mit Fresfen und in paſſender Anordnung mit 
‚plaftifchen Darftellungen ver Gebilde, die für dieſe Kunſt fich 
am zuvorkommendſten eignen? ‘Der Geftalt des Dichters bliebe 
dann noch immer ihr Platz, ſei es als Düfte oder als Portrait 
oder als Theil einer maleriſchen Compoſition, die vielleicht irgend» 
wo als Fries die Hauptmomente aus ber Gefchichte feines Lebens 
entbielte. 
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durch Zerftörung ver Regelmäßigfeit, auf die er ans andern Ge⸗ 
fichtöpunkten Werth legen würde. Diefe alltäglichften Thatfachen 
verrathen eine Bevorzugung des Zufälligen, durch die ſich uns 
die maleriſche Schönheit auszuzeichnen fcheint. Es wird nicht 
fchwer fein, Sinn und Grenzen dieſer Bevorzugung näher zu 
beftimmen. 

Sp weit fi in Gebilven unferer Hand, in Geräthen und 
Gebäuden, die auf ihren Zwed gerichtete Abficht vollftändig und 
mit Ausſchluß jeder Zufälligfeit zu erkennen gibt, fo weit reicht 
architektoniſche Schönheit, und eine Analogie verfelben kommt 
Naturerzeugniffen zu, deren Form aus der Einheit einer geftal: 
tenden Kraft ohne Spuren eines Conflict mit auswärtigen Bes 
dingungen erwachſen if. Maleriſch bagegen werben alle 
Dinge durch etwas, was an ihnen geichichtlich if. Die Pro- 
ducte unferer Kunftfertigfeit werben es theils durch Unvollkommen⸗ 
heiten und Paradoxien ihrer Bildung, die ihren Urſprung aus 
einem lebendig drängenden Bedürfniß verrathen, theils durch Ab⸗ 
nutzung und Verkümmerung, welche ihre bereits geleiſteten Dienſte 
oder die beſondere Weiſe bezengen, in welcher eine characteri⸗ 
ſtiſche Gewohnheit des Handelns von ihnen Gebranch gemacht hat; 
die Geſchöpfe der Natur aber werben es durch Ungleichförmig- 
feiten ihrer Geftaltung, welche den Kampf ihres eignen Entwid- 
(ungstriebes gegen ſtörende Mächte fichtbar machen. Maleriſch 
iſt nicht Das neue Kleid, das eben fertige Gebäude, ber ſymme⸗ 
trifche Kroftall, die regelmäßig gewachfene Pflanze,_aber Lumpen 
find e8, Ruinen, ver geborftene Feld, der verfrüppelte Baum: 
biefe alle erzählen eine Geſchichte Die Anorpnung bes Man—⸗ 
nigfaltigen aber, zunächft beffen, was Menſchenhand ſchuf, ift nie 
malerifch, fo lange fie beabfichtigte Symmetrie blos räumlicher 
Bertheilung oder eine fuftematifche Aufftellung fehen läßt, für 
welche in den Begriffen ber anfgeftellten Dinge ein Leitfaven 
liegt; fie wird es erft, wenn vie Lage jedes einzelnen &lementes 
zu jedem andern zufällig ift, und wenn dennoch das Ganze als 
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Product einer Handlung oder eines Ereigniffes over als Aus- 
druck der fpechfifchen Tebensgewohnheit eines in ihm haufenven 
Geiftes begreiflich ift, ver, von unzufammenhängenven Antrieben 
bewegt, in feinen Rückwirkungen gleihwohl bie Einheit fernes 
Naturells betbätigt. Auf demfelben Grunde beruht dad Malerifche 
ver Landſchaft. Nur fie, das einzelne Bruchſtück ver irdiſchen 
Natur, pflegt man überhaupt fo zu nennen; das Ganze ver Erbe, 
das Planetenſyftem, das Weltall, wenn es für fie einen Stand⸗ 
punkt der Betrachtung gäbe, würde Niemand malerifch finden ; 
von fo großer Höhe angefehen, wilrde fich vie Geſetzlichkeit des 
Ganzen übermächtig hervorbrängen und zu einem geringfügigen 
Beifpiel derſelben jever Einklang -und jeder Contraft zufammen- 
schwinden, ver uns ein feſſelndes Ereigniß fcheint, ſobald wir 
uns in den engen Schauplat vertiefen, welchen er ausfüllt. Erſt 
in folcher Nähe empfinden wir bie Harmonie zujammenftimmen- 
der Umriffe der Gegend als ein Glück und eine Schönheit, denn 
von bier aus erfcheint fie als ein irgendwie gewordenes Wechiel- 
verftändnig von einander unabhängiger Elemente, nicht ale 
felbftverftändliche und ewige Folge eines allgemeinen Gefetes; 
erit hier fühlen wir Gewalt und Eindruck der Gegenſätze und 
faffen fie al8 Ausdruck lebendiges Streite® der Kräfte, denn wir 
jehen das Ganze nicht, in welchem fie im Voraus ausgeglichen 
find. | 
Sp fucht denn unjere gewöhnliche Meinung das Malerifche 
nicht in Geitalten, Bewegungen und Anordnungen, die einem 
Begriffe oder Grundſatze mit logifcher Genauigkeit, ohne Mangel 
und ohne undentbaren Ueberſchuß, entiprechen; fie fieht es im 
ihnen allen erſt dann, wenn fie eine Gefchichte ausprüden, durch 
bie fie jenen Zielpunften fich in befonverer Weife näherten oder 
von ihnen abgebrängt wurben. Gefchichte aber ift in ihrem 
eigentlichften Sinne nicht die folgerehte Entwicklung eines Keimes 
unter Bebingungen, bie als adäquate Lebensreize für ihn abge- 


mefjen find; fie begreift. vielmehr tas, was aus ihm wird, wenn 
37° 


580 Fünftes Kapitel 


feinem immer gleichen Triebe eine unzufammenhängenve Reihe 
unberechenbarer Zufälle ſich entgegenwirft. Suchen wir baber 
das Malerifche in dieſem gefchichtlichen Element, fo ift leicht er- 
Härfich, warum fo häufig erſt durch unbedeutende und zufällige 
Nebenzüge eine Geftalt Bewegung oder Anordnung, deren we- 
jentlichite Bereutung uns falt laffen würde, zu warmer male- 
riſcher Lebendigkeit aufgehöht wird. 

Wir finden uns auf dieſelben Betrachtungen zurückgeführt, 
wenn wir die Grenze der maleriſchen Schönheit gegen vie plha⸗ 
ftifche fuchen. Niemand wird das Nadte ganz ver Malerei 
entziehen wollen, aber man fühlt leicht, daß bier feine künſtle⸗ 
rifhe Verwendbarkeit durch Geberde, Situation und Umgebung 
bedingt iſt. Man fpricht nie von einem malerifchen Körper, ob- 
gleich von einer malerifchen Geftalt, indem man in vie letere 
Bezeichnung theild bie Tracht und bie Art fie zu tragen, theils 
die augenblidliche Stellung mit einfchließt. Und felbft die ein- 
fache Geberde ift felten an fich malerifh; Körperbau, Haltung 
und Bewegung, die an einer Statue uns entzücken, machen in 
voller malerifher Reproduction einen ungleich leereren und fäl- 
teren Einvrud, als die einfache Umrißzeichnung, die uns nur 
anregt, die Geftalt in das Statuarifche zurüczuüberfegen. Wäh- 
rend ich indeß bisher nur gevrängt zufammenfaßte, was längſt 
allgemeingültige Erkenntniß ift, werde ich auf lebhaften Wiver- 
fpruch, aber doch vielleicht auch auf einige Beiltimmung rechnen 
fönnen, wenn ich noch weiter gehe, und felbit belebtere Gruppen 
nadter Körper eines ummalerifchen Characters anflage, der nicht 
einmal immer durch eine ſonſt der Malerei anpaffende Situation 
überwunden wird. Dieſem Spiele mit ben typiſchen Vortreff- 
lichkeiten des menſchlichen Körperbaues fehlt zu fehr jenes Ele— 
ment des Gefchichtlichen, auf dem wir das. Malerifche beruhen 
fanden. ine Geftalt, die ſich nur ihrer elementaren Gattungs- 
Ihönheit erfreut und die Mittel ihrer Organifation- nur zu ben 
einfachften Wechſelwirkungen mit der natürlichen Außenwelt ver- 
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wenbet, kann für vie Sculptur ein fehr bebeutenver, für bie 
Malerei aber ſtets nur ein untergeorbneter Gegenftanv fein. Sch 
geftehe meine Barbarei ein, fehr wenig äfthetifches Intereſſe 
Überhaupt, noch weniger fpecififch malerifches in allen jenen 
Kampf: und Babefcenen zu finden, vie auch große Meifter zur 
Schauftellung der mannigfachften Variationen menfchlicher Gat- 
tungsſchönheit benutzt Haben; und einmal im Zuge dehne ich dies 
Bekenntniß anf die meiften Gegenftände ber antifen Mythologie 
aus; ja das Alterthum überhaupt, nicht eben, wie es vielleicht 
geweſen ift, aber fo wie unfere Phantafie es fich reproduciren 
kann, ſcheint mir ebenfo gefchaffen für Plaftil, wie unmalerifch 
überhaupt. 

In diefer Empfindung beftärfen mich nicht am wenigften 
bie Zeichnungen von Carſtens, deren allgemeines äfthetifches 
Verdienſt ich ebenfo ungefchmälert anerfenne, als ihre heilfame 
Wirkung für die Wiederentwidlung des Formenfinnes überhaupt ; 
aber fie fcheinen mir mehr eine Schule für den plaftiichen Styl, 
als eine Regeneration des malerifchen. Mit welcher Ieeren Prä— 
tenfion fich dieje ewig wiederkehrende Nacenfchönheit des menfch- 
lichen Gefchlechts im Gemälde hervordrängen würde, zeigt viel- 
leicht am veutlichften der Entwurf zur Darftellung des goldnen 
Zeitalters. Alle dieſe nackten Geftalten, die ſich Hier, in uner- 
quidlicher Enge übrigens, bie um die Reinheit ver Luft beforgt 
macht, durch einander drängen, haben feine Vergangenheit, feine 
Zulunft; Tag wie Nacht findet fie gleich thatlos wieder und 
ihre große Anzahl läßt fie nur um jo mehr als Exemplare einer 
bevorzugten Thiergattung erjcheinen, ſich ergögend an der Wärme 
ber Natur, von ber fie hervorgebracht und wieder verfchlungen 
werden. Zum Theil freilich beruft die Leerheit dieſer Darftell- 
ung auf biefem Gebanfen eines goldnen Zeitalter felbft, ver 
auch für die Sculptur ſchwer verwenbbar fein würde; allein. 
auch ſo belebte und meiſterhaft componirte Gruppen, wie bie 
Habesfahrt des Megapenthes, vortrefflich für das Basrelief ge- 
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eignet, find malerifch wenig wirkſam. Was der Menſch erfahren, 
und wie eigenthümlich er fich durch das Leben gefchlagen, das 
kommt künſtleriſch brauchbar doch nur in dem Ausdruck der Phy⸗ 
ſiognomie zum Vorſchein; denn hier allein werben bie Spuren, 
welche Leiden und aufgenöthigte Gewohnheiten des Lebens zu- 
rüdgelaffen, durch die Kraft des Geiftes fichtbar veredelt. Der 
übrige Körper erfährt zwar auch diefe Einwirkungen bes Lebens- 
ganges, aber fie bleiben hier theils unbeftimmt und unbentbar, 
theils widerwärtig und gemein. Fehlt daher die dharacteriftifche 
Durchbildung bes Kopfes, fo macht bie Gleichförmigfeit der 
nadten Geitalt, die ftets über die feinen Verſchiedenheiten do⸗ 
minirt, bie einzelnen Figuren zu ähnlich und fie erjcheinen faft 
unvermeidlich als Naceneremplare; werben aber tie Phyſiogno⸗ 
mien inbivibualifirt, fo überfchleicht den Beobachter die Neigung 
zu fragen; und bieje wärbigen und ausdrucksvollen Köpfe wußten 
nichts Beſſeres zu thun und zu erfinden, als dies elementare ge 
fchichtelofe Leben zu leben? Denn ven vielfürmigen geiftigen 
Gehalt des Altertbums finden wir doch durch ſolche Gemälde 
weder ausgebrüct, noch ausdrückbar; wie auch immer dieſe Ge⸗ 
ftalten fich in ftatuenhaften Stellungen vorbrängen oder ſich 
heroiſch prapiren, fie haben dennoch in ber malertfchen Darſtell⸗ 
ung Nichts vor ſich und Nichts hinter fich; ihr geiftiger Hori- 
zont und die Summe ihrer LXebensintereffen erfcheinen greifbar 
nicht ausgebehnter, als bie der edleren Thiergattungen. Die an- 
tife Gewanbung vervollftänbigt mehr biefen unhiſtoriſchen Ein: 
druck, als daß fie ihn Höbe; für vie Sculptur wie gefchaffen ver- 
ähnlicht fie die verfchtedenen Geſtalten zu ſehr und erzählt eben 
um ihrer Einfachheit willen nie mit ſo wenigen beredten Zügen 
eine individuelle Lebensgeſchichte, wie die Lumpen eines modernen 
Bettlers oder die lächerliche Adjuſtirung eines verdrehten Originals. 
Ebenſo haben die mythiſchen Figuren zu wenig von den Klein⸗ 
lichkeiten und Sorgen des Lebens erfahren, um im Kampf gegen 
fie einen hinlänglich geſchichtlichen Character zu entwickeln; ob- 
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gleich fie Eigennamen tragen, bleiben fie doch, in dem ortlofen 
Aether einer imaginären Welt erzeugt, für unſere Einbildungs⸗ 
kraft viel zu fehr abſtracte Symbole allgemeiner Charactertypen 
und thpifcher Situationen. 

Ich Habe durch diefe Bemerkungen nur unfere Gewohnheit 
zu bezeichnen geglaubt, Maleriſches und characteriftifch Gefchicht- 
liches in enger Verbindung zu denken, und jenes zu vermiffen, 
wo dieſes fehlt. Es fragt fih nun, warum dies fo iſt, warum 
die malerifche Darftellung dieſes individualiſirte Leben verlangt 
und nicht mit der allgemeineren Schönheit fich begnügen ann, 
welche der Plaftil zureichend, ja wefentlich if. Ich glaube den 
Grund Hierfür nicht in ber oft gelten gemachten Thatfache zu 
finden, daß bie Plaftit ven Körper in allfeitiger Rundung wirk⸗ 
lich darfiellt, die Malerei dagegen nur einen Schein feiner Rea⸗ 
lität auf einer Fläche erzeugt; etwas gezwungen erjcheinen mir 
die Debuctionen, bie hieraus bie nothwendige Neigung ber 
Malerei ableiten, die Geftalt in handelndem Zuſammenhang mit 
ihrer Umgebung barftellen. Die drei Dimenflonen, durch welche 
fich das plaftifche Object des äfthetifchen Genuſſes ausbehnt, könnten 
entfcheidend nur fein, wenn ber Zaftfinn biefen Genuß zu ver- 
mitteln hätte; das beobachtende Auge nimmt pagegen auch die wirk⸗ 
lich vorhandene Rundung der Bilvfäule doch nur durch ein 
Flächenbild wahr, das wieder nur durch ein Spiel von Licht und 
Schatten ganz ebenfo wie das Gemälde auf Ausfüllung der 
Raumtiefe gebentet wird. Daß die Statue fi) zum Theil um: 
gehen läßt und von verichiebengg Standpunkten verſchiedene 
Bilder gewährt, tft ein nicht ımwichtiger Vorzug des Reichthums, 
den bie Blaftif vor der Malerei voraus Hat, aber die Schönheit 
bes einen dieſer verfchiebenen Anblide kann doch nicht davon 
abhängen, daß es neben ihm andere gibt. ‘Der wirkliche Grund 
des in Frage fiehenden Unterſchiedes, gleichfalls von Vielen fchon 
angedeutet, fcheint mir darin zu liegen, daß nur das Gemälde 
feine Figuren durch einen ihm ſelbſt angehörigen Hintergrund 
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yereinigt, den es zur Darftellung einer realen ringe um fie ans- 
gebreiteten Welt nicht blos beunten kann, fondern wirklich zu 
benugen durch eine Art äfthetifcher Schen vor dem Leeren ges 
nöthigt wird. Durch die Gegenftände, mit welchen fie biefen 
Grund füllt, und durch die unzähligen Beziehungen zwiſchen 
ihnen lodt bie Malerei die Geftalten aus ihrer Vereinzelung 
berans und befähigt und zwingt fie zugleich, ſich in Haltung 
und Bewegung, in Stimmung und Affect, in allen Theilen ihrer 
Erſcheinung überhaupt, an biefe Welt und ihre bewegenden Mo—⸗ 
tive anzufchließen. Die Figuren ver Plaſtik vagegen, einzelne 
ober Gruppen, fiehen im Leeren; was fie nicht durch die Linien 
ihrer Geftalt oder durch vie Wechjelwirkungen ausprüden können, 
bie fie gegeneinander unmittelbar ausüben, Das alles ift ber 
plaftifchen Kunft unzugänglih. Selbft im Basrelief, deſſen Rüd- 
wand eine ftoffliche Verbindung der Fignren berftellt, läßt fich 
um technifcher Schwierigkeiten, namentlich der Perſpective willen, 
doch nur eine ſchematiſche und fumbolifche, nie eine realiftifch 
volle Darftellung der Bebingungen geben, durch welche bie um⸗ 
gebende Welt die in ihr gefchebenden Greigniffe erflärlich macht. 
Wo die Malerei diefe Vortheile ihres Hintergrundes nicht voll- 
ftäntig ausnützt, da nähern ſich ihre Werke bald mit Einbuße 
des Maleriichen, bald ohne Tadel dem ftatuarifchen Character 
wieder an. Den erſten Fall erläutern viele alte Kirchenbilder, 
welche abſichtlich durch iſolirenden Goldgrund die Geſtalten vor 
der Wechſelwirkung mit der irdiſchen Welt zu bewahren ſuchen; 
ber zweite finbet fih, um erwähnen, was mir beifällt, in 
Gerards blindem Beltfar, in Murillo's Madonna in Dresden, 
in Raphaels unnergleichlicher Madonna mit dem Filch, einer 
Gruppe, deren Zeichnung faft ohne Aenderung fih in das 
ſchönſte flatuarifche Werk umdeuten ließe. So würde vie Beach- 
tung eines fehr einfachen Umſtandes uns die Grenzlinie erklären, 
bie in ben verſchiedenſten Ausprudsweifen und Formmlirungen 
die beutfchen Aeſthetiker einſtimmig zwifchen Plaftif und Malerei 
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gezogen haben: AZufammenfchluß des Lebendigen in fich ſelbſt, 
Bevorzugung ber einfachen und ewigen typiſchen Eharactere, Wahl 
ber Situationen, die zu ihrer Begreiflichkeit emptrifcher Umſtände 
ber Außenwelt nicht bebürfen, fchien ihnen allen das Princip 
ber bildenden Kunſt; Oeffnung des Geiftes für die umgebenven 
Bedingungen des Daſeins, Heraustreten bes Idealen aus ber 
Ortlofigleit des Verſunkenſeins in fich felbft in bie Wirklichkeit, 
haracteriftiiche Entwidlung burch die erregenden Motive, welche 
dieſe darbietet, war der wefentliche Grundgedanke der Malerei. 
Wie der Reichthum des Darftellbaren fich zwifchen beive Künfte 
verteilt und jede ergreift, was der andern unfaßbar bleibt, tft 
nicht minder oft bemerft worven. (Vergl. die eingehende Be⸗ 
trachtung Viſchers, unter andern Stellen Nefth. III. ©. 592 ff.) 

Ich babe der Farbe nicht gedacht. Wer in ihr einen we. 
jentlichen Unterſchied der Malerei von der Plaftif fände, würde 
ſich wentgftens nicht in purchgängigem Einverſtändniß mit ber antiken 
Kunft befinden, und wohl auch nur mittelbar Recht haben. Den 
Werth der Farbe pflegen die Maler einfach auf ihr Gefühl zu 
gründen: fie erfreue des Menfchen Herz; die wifjenfchaftliche 
Aeſthetik bat meiftens zur Motivirung biefes Werthes von ven 
Speculationen der ibealiftiichen Raturphilofophie Gebrauch ge- 
macht; als ver fichtbare Geift, als zweite Potenz des im Realen 
fich entwidelnden Abfoluten, ſchien das Licht mit feinen Kindern, 
den Farben, Surch feinen Eintritt in die Darftellung einen nenen 
Zweig der Kunft mit dialektiſcher Nothwendigkeit und im Gegen⸗ 
fa zur Plaftif zu begründen, bje mit dem fchweren Stoffe 
ſchaltet. Es ift gewiß manches Wahre hieran, aber e8 wird er- 
drückt durch das Uebermaß tieffinniger Begründung. Laſſen wir 
jeden Gedanken über ven ſpeculativen Begriff des Lichtes bahin- 
geftelit und Halten und an das, was es für vie lebendige Auf: 
faffung der Dinge leiftet, fo verdanken wir allerdings ihm allein 
die Eröffnung einer Welt vor unferem Bewußtjein, in der auch 
das Entfernte in feiner Realität vor uns prangt, ohne daß wir 
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nötbig hätten, uns feines Dafeins durch Taſten zu verfichern und 
buch den Widerſtand, den es umferer Thätigfeit leiftet. Alles ift 
jeßt da, fcheinbar auch ohne auf uns zu wirken, benn wer weiß 
etwas von den Strahlen, vie uns das Erfcheinen der Dinge ver- 
mitteln? Und nicht nur alle zufammen hebt das Licht die Dinge 
aus der Nacht des Nichtfeins in ven Tag ber Wirklichkeit; un- 
mittelbar fcheint e8 uns zugleich in ven Farben die characteri- 
ſtiſche Wefenheit jedes einzelnen berworzuloden, und rückt durch 
feine Schwächjungen, Zurückwerfungen und Schattirungen bie ver- 
fchiedenen an ihre zukommenden Stellen einer räumlichen Tiefe, 
bie num erft vor uns bentlich aufgeht. Denn in ber That haben 
biejenigen Recht, die behaupten, daß erft die Malerei über alle 
brei Dimenfionen des Raumes gebiete, wenn fie auch, was fehr 
unmwefentlich tft, dieſe äftbetifche Illuſion durch eine wirklich nur 
flächenförmige Darftellung hervorbringt. Die Plaftit, obwohl zu 
ihrem Werke alle prei Dimenfionen benutzend, vermag bies nicht; 
fie läßt in ihren einzelnen Figuren die Beziehung auf eine un- 
endliche Ausdehnung ver Welt in völliger Ortlofigfeit des Dar- 
geftellten untergehn und macht ſich im Basrelief die Darftellung 
ber ſcheinbaren Ranmtiefe eben gerade durch Benliyung ver wirf- 
lichen unmöglich. 

Dan verfteht Hieraus leicht ven Werth des Lichtes für bie 
Malerei. Es ift ihr nicht darum weſentlich, weil es für bem 
Beobachter die Auffaffung des ganzen Gemäldes in anderer Weife 
als vie einer Statue vermittelte, ſondern darum, weil es felbft 
oder feine Wirkungen, im Hemälde mitbargeftellt, ven wirk— 
famften Beſtandtheil jener Außenwelt bildet, auf welche vie Ma- 
lerei ihre Geftalten beziehen muß. Denn vas Licht ift das Ele 
ment, das Alles im gegenfeitige Verbindung bringt, jebes an 
jedem andern widerfcheinen läßt und mit feinem Spiel bie ver 
einzelten Dinge aus ihrer Vereinfamung reißt, jedem feine Stell- 
ung zu jebem anberen beftimmend. Cine Statue läßt ſich be: 
leuchten, und e8 mag reizende Wirkungen geben, wenn das an 
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ſich überirdifche und ortlofe Ideal, das fie darftellt, von dem 
geifterhafteften Elemente einer Wirklichkeit, ver es nicht angehört, 
feife berührt wird; aber bie plaftifche Darftellung eines beleuch- 
teten Gegenftandes, auch wenn fie technifch denkbar wäre, würde 
ein äſthetiſcher Widerſpruch fein; mas als beleuchtet dargeſtellt 
wird, ift nothwendig Theil der wirklichen Welt, denn nur von 
ihr aus und durch Wechfelwirkung mit andern Beſtandtheilen 
berfelben kann es biefes Licht empfangen, nur in beftimntter - 
Richtung, da oder borther, nur in beftimmter Antenfität und 
Färbung; lauter Umftände, für die nicht in der eignen Bildung 
ber Geftalt, fondern nur in ihrer Beziehung auf eine umgebende 
Mitwelt die entjcheivenden Bedingungen liegen. So fchließen 
fih auch Lichtfpiel und Farbe ale Mittel der Malerei dem Cha⸗ 
racter bed Geſchichtlichen an, den wir biefer Kunft weſentlich 
fanden; fie drücken beide die wanbelbaren Eigenfchaften ans, bie 
den Dingen im Conflict mit einander entftehen und bie verän: 
berlichen Ereigniffe, die am ihnen und zwifchen ihnen gefchehen. 
Aber indem ber Malerei durch die Macht dieſer Mittel fich ein 
unüberfehliches Gebiet öffnet, das ber Sculptur verfchloffen blieb, 
verfagen fich ihr folgerecht audy die Gegenftäude, vie dieſer am 
meiften angemeſſen waren. 

Einer vorzügliden Abhandlung, welde Ad. Teichlein 
feiner Schrift über Lonis Gallait und der Malerei in Deutſch⸗ 
land (München 1853) angehängt bat, entlehne ich pie folgenve 
Stelle, die von der kunftgefchichtlichen Gewohnheit, alle vollenveten 
großen Thatſachen and für gerechtfertigt zu halten, in erfreulicher 
Weile abweicht: „Grade am menjchlichen Leibe, an welchem vie 
feinfte Farbenbrechung fich erfchöpft, erfahren wir am beutlichften 
bie finnlich oberflächliche Natur ver Farbe, und daß die Malerei, 
wenn fie dies ihr fpecififches Kunftmittel nicht zum finnigen 
Ausprud einer Stimmung zu gebrauchen oder dem Ausdruck 
eines höhern Inhalts unterzuorpnen weiß, nothwendig in ben 
mehr oder minder bemäntelten Mißbrauch des unfünftlerifchen 
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Sinnentigels verfällt. Die Koloriften der klaſſiſchen Epoche, ins⸗ 
befondere die Venetianer, fuchten den reinen Kunſtwerth ber 
menschlichen Geftalt dadurch zu garantiren, daß fie an ihr und 
an dem Hintergrund bie finnliche Dberflächlichleit ver farbigen 
Erjcheinung in die generelle Stimmung ihrer Naturanſchauung, 
in den fittlichen Ernft der Haltung vertieften. Hierin liegt der 
Grund ihres tieferen Colorits, nicht in materiellen Grünben ber 
Delmalerei. Ihre Größe befteht darin, daß fie die Malerei in 
ihrem eigentlichften Lebenselement, der Farbe, auf vie höchſte 
“ Stufe erhoben, indem fie einen Styl des vollenveten Colorits 
ſchufen. Inſofern fie diefen auf bie malerifche, d. 5. characte- 
riftifche und individuelle Form, die bekleidete menfchliche Ge 
ftalt anwandten, gelang es ihnen auch volllommen, biefelbe auf 
ben Gipfel ver Kunft zu erheben. Auf dieſem Weg fchufen fie 
bie ewigen Vorbilder der PBortraitmalerei und eines großartigen 
Genre. Allein in Anfehung des Nackten reichte, felbft eine tizia⸗ 
nifche Venus nicht ausgenommen, auch ver Ernſt ihrer Haltung, bie 
Nobleffe ihrer Geftalten nicht Hin, vie gemalte Darftellung ver 
Leibesfchönheit auf bie fittliche Höhe der Antike zu heben. Selbft 
in ihren Werfen erloſch trog aller Vollendung des malerifchen 
Style der finnliche Funke nicht, welcher ein für allemal in ber 
farbigen und individuellen Darftellung menfchlicher Leibesſchön⸗ 
heit fortglimmt.“ 

Sp erwächſt für die Malerei mit ver Möglichkeit auch bie 
Verpflichtung, von ber ifolirten Darftellung der einfachen Schön- 
heit des Natürlichen abzufehen und fie zum Mittel für bie Er- 
ſcheinung eines geiftigen, nicht blos feelifchen Inhalts, eines ge: 
dankenhafteren Idealen zu verwenden. Sie nähert fich hierdurch 
dem Gebiete ver Poeſie und fordert auf, num auch von dieſem 
das ihrige abzugrenzen. Leffing bat Dies zuerft mit bem 
wiffenfchaftlichen Sinn des Aefthetikers verfucht, doch haben feine 
deukwürdigen Betrachtungen mehr hervorgehoben, worin bie Boefie 
mit der Malerei nicht wetteifern darf, weniger gezeigt, \welcher 
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Theil jener idealen Welt ausſchließlich malerifcher Befig fei. 
Dies vielleicht in der Weberzeugung, daß feine Gattung des Boe- 
tiſchen als Gattung von dem Gebiete der Malerei ausgefchloffen 
jet, für jebe aber fich eine formell eigenthümliche Darftellungsweife 
aus der Natur und ven Unterſchieden beider Fünfte entwickle. 
Die Malerei bilde Körper mit ihren Cigenfchaften ab; 
Handlungen nur durch fünftige oder vergangene Veränderungen, 
bie fie ans ber gegenwärtig bargeftellten Form und Stellung 
ihrer Geftalten erraten laſſe; die Poeſie ſchildere unmittelbar 
das Werben und Gefchehen, die Hanplung; Dinge aber nur 
andeutungsweife durch Handlungen. Diefer legte Satz drückt 
nicht ganz genam ben richtigen Gedanken aus, deſſen Eonfequenzen 
Leſſing fo vortrefflich 309. Die Poefle, Worte der Sprache be- 
nugend, feßt voraus, daß die Nennung jedes Namens bie Vor- 
jtellung des bezeichneten Gegenſtauds jo erwede, wie fie in un- 
ferer Erinnerung überhaupt mit ihm verknüpft ift, nämlich dent⸗ 
ich genug, um den Gegenſtand von andern zu unterfcheiben, 
aber keineswegs in allen Einzelheiten ihres Inhalts fo beftinmt, 
daß fie unferer Phantafie nur ein individuelles Bild und nicht 
die Wahl zwifchen vielen verftattete. Denn Sprache bezeichnet 
nur das Allgemeine ber Dinge und ihr Schema; das Indivi⸗ 
duelle feiftet nur die Anfchauung Mit folcher Andeutung des 
Bezeichneten kann fih nun die Poefie Häufig begnügen, denn 
Sinn und Bedeutung des Gefchebens und der innern Zufammen- 
hänge, bie fie mit Vorliebe varftellt, verlieren gewöhnlich nicht 
zu viel durch die blos jchematifche Angabe ver Beziehungspuntte, 
zwijchen venen fie ſtattfinden. Wo dagegen die Schilveruug ber 
Dinge feldft von Werth für fie ift, beginmen ihre Schwierig- 
feiten. Will fie den Gang der Handlung nicht aufhalten, fo 
kann fie aus der Menge unbeftimmt gelaffener Merkmale, vie 
in dem allgemeinen Namen des Dinges liegen, nur fehr wenige 
ausbritdlich hervorheben, auf deren raſche Einzeichnung in das 
vorgeftellte Schema deſſelben fie rechnen kann. Und dies tft Leſ⸗ 
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ſings Geſetz von der Sparfamfeit der malenven Prädicate in ber 
Poefie. Für Ein Ding habe gewöhnlich Homer nur Eiuen Zug; 
das ſchwarze Schiff, oder das hohle oder das ſchnelle Schiff, 
höchſtens das wohlberuderte ſchwarze Schiff; weiter gehe er in 
die Schilperung nicht ein. Wo dagegen Motive zu ausführlicher 
Beichreibung find, verwandle der wahre Dichter bie bloße Zu⸗ 
zäblung von Eigenschaften in die Darftellung einer Reihenfolge 
von Handlungen, durch die fie vor unferm Auge entjtehen. 

Ueber Grund und Wirkfamteit dieſer vortrefflichen Regel kann noch 
Zweifel fein. Wenn nicht des Helden Kleidung geſchildert wird, ſon⸗ 
bern er felbit, wie er fie ſtückweis anlegt, warum wirb dann das 
gewünfchte Bild deutlicher? warum die Verknüpfung des Mannig- 
fachen leichter, obgleich beffen Hier mehr ift, als im ber bloßen 
Aufzählung der Eigenfchaften liegen wire? Darauf möchte ich 
zuerft antworten, daß zwar bier, aber nicht in allen fcheinbar 
ähnlichen Fällen viefer Erfolg erreicht, vielleicht nicht einmal ge⸗ 
jucht wird. Wenn Homer auch den Schild des Achill durch 
Hephäftos Schmievelunft vor uns entftehen läßt, jo bildet fidh 
doch feine andere Gefammtoorftellung, als bie eines reichge- 
Ichmüdten Werfes überhaupt; pie einzelnen Bilder werben Har; 
daß e8 ihre Anoronung nicht wird, beweifen bie Meinungsver⸗ 
fchiedenheiten über die richtige Nachzeichnung verfelben. Den⸗ 
noch ziehen wir mit Leſſing Homers Darftellung ver Virgiliſchen 
Nachahmung vor, die am Schild des Aeneas die fertigen Theile 
nach einander aufzählt. Aber den Faden der Hanblung, durch 
den Homer ihre Erwähnung verknüpft, möchte ich einestheils 
unabhängig von weitern Kunſtzwecken aus der Vorliebe erklären, 
mit der überhaupt der epifche Dichter nicht ‘Dinge, fonbern bie 
Art malen will, wie Wenfchen mit ihnen umgehen; fein Inter⸗ 
eife hört auf, wo Niemand ift, der handelt. Anderntheils aber 
würde feldft ver Dienft, den dieſe Aneinanderreihung von Hant- 
lungen als technifcher Kunſtgriff dem Befchreiben leiftet, mittelbar 
auf venfelben Gejichtspunft zurückzuführen fein. 
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Denn deutliche Befchreibung iſt eine Anweiſung, Vorſtell⸗ 
ungen in beftimmter Reihenfolge zn verfnüpfen, die zuerft, die 
den Umriß des Ganzen oder den erften Anſatzpunkt der folgen- 
ben bilden, dann die andern, wie jebe durch eine angebbare Ope⸗ 
ration des Konftruirens in unzweideutiger Richtung an bie 
früheren anzufchließen tft. Es find alfo immer auch Hier vers 
ſchiedene, in beitimmte Reihe geftelite Handlungen, burch welche 
bie Befchreibung zum Ziel führt, aber Handlungen ber räum- 
lichen Conftruction, die unfere PBhantafie an dem Bilde bes 
Gegenftande ausführen fol, nicht foldhe, die am Gegenſtande 
jelbft vorgehen oder an ihm vollzogen werben. Dies Berfahren 
genügt der Geometrie, nicht ver Poefie. Denn zuerſt find bie 
Formen der wirklichen Gegenftände zu verwidelt, um uns auf 
dieſem Wege zum Ziele kommen zu laffen; pflegt doch ſelbſt eine 
geometriſche Conftruction erft deutlich zu werben, wenn man bie 
anbefohfenen Operationen eine nach ber andern durch wirkliche 
Zeichnung firirt. Wir kürzen beträchtlich ab, wenn wir an bie 
Stelle der bloßen Denfhanplungen, durch welche das Bild ber 
Sache entftände, die wirklichen Thätigkeiten fegen, aus -denen 
feine eigne Geftelt in der That entipringt. Wenn Achill feine 
ganze ſchwingt, fo gibt dies einzige Zeitwort bie klarſte Au⸗ 
Ichauung einer Bewegungsform, die wir mit unenbliher Mühe 
faum deutlich machen würden, wenn wir unferer Phantafie zu= 
mutheten, erſt gewilfe Lagen der Lanze einzeln zu confirniren, 
und fie dann in das Bild einer veränderlichen Gefammtbeweg- 
- ung zu vereinigen. ‘Daffelbe leiftet jeder andere Name eines 
wirklichen Thuns und Leidens, dafjelbe noch mehr eine Reihen: 
folge vieler. Wir wiffen aus Erfahrung, in welcher Weife bes 
jtimmte Thätigkeiten beftimmte Objecte geftalten und umgeftalten, 
und bezeichnen deshalb durch die Hanblung ben berausfommen- 
den Erfolg viel kürzer und mit viel mehr prägnanten Neben 
zügen, als durch directe geometrifche Befchreibung. Dieſe Deut- 
lichkeit wird durch einen zweiten Umftand unterftügt. Bejchreib- 
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ung des Fertigen kann von jedem Punkt aus und nach belie- 
biger Richtung fortgehnt; felten findet fich in ihm ein Beſtand⸗ 
tbeil, der noch objectiv vor den andern ben Vorzug eines natür- 
lichen Anfangspunftes hätte Anders, wenn Wir die bloße Ans 
gabe des vorhandenen Thatbeftandes durch eine gemetifche De— 
finition erfegen; indem wir ben Gegenſtand entftehen laffen, ver- 
fnüpfen fich feine Merkmale in dieſer durch einſehbare fachliche 
Gründe bevingten Reihenfolge veutlicher und feiter; ganz wie 
auch das jubicidfe Memoriren, nad) dem Ausprude ver Pſycho⸗ 
(ogie, hierin dem blos mechanifchen überlegen ift, oder wie man 
leicht eine Melodie, fehr ſchwer eine Reihe einander leiterfremter 
Töne behält. Zu dieſem technifchen Vortheil der von Leſſing 
empfohlenen Bejchreibung durch Handlungen kommt noch ein 
fünftlerifcher Grund ihrer Bevorzugung. Poeſie ift nicht Ab⸗ 
bildung der Dinge, ſondern Offenbarung ihres Werthes und bes 
Glückes, das fie in fich felbft empfinden oder empfindenden Weſen 
verfchaffen. Deswegen läßt fchon die gewöhnliche Rede vie 
Theile der Lanpfchaft ſelbſthandelnd erfcheinen; ver Fels firebt 
empor, Tas Thal lehnt fi an ihn, ver Himmel wölbt fidh 
barüber; lauter Ausdrücke von nicht blos graphifcher Bedeutung; 
fie Dichten alle in das Unlebendige den Genuß des Gemeingefühls 
hinein, das die von ihnen bezeichneten Thätigkeiten dem Leben- 
digen gewähren. Und eben deswegen läßt Homer ben Aga⸗ 
memnon die Kleidung Stüd für Stüd anthun: „das weiche 
Unterfleiv, ven großen Mantel, die fehonen Halbftiefeln, den 
Degen;" jedem Stüd und jeder Bewegung, durch bie ed ange- 
legt wird, fühlen wir das fleine Element des finnlichen Genuſſes 
nach, das durch feine Berührung mit dem Körper dem Gemein- 
gefühl zuwächſt, und das am lebhafteften ift im erften Augen- 
blid feiner Entſtehung. Dies alles ginge verloren, wenn Homer 
von allen biefen Stüden fagte: Agamemnon batte fie an. 

Was aber aus dem eben erwähnten Unterfchied ver Poeſie 
und der Malerei für vie legtere folgt, bat Leffing wenig ent- 
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widelt. Es ift nicht ganz zutreffend, die zeitliche Anfeinander⸗ 
folge, durch welche die Poeſie nachbilvet, ver Gleichzeitigkeit 
des maleriſch Dargeftellten entgegenzufegen. Die Poefte muß ja 
darauf rechnen, daß die Vorftellungen, welche fie nach einander 
freilih wedt, doch in der nachfinnenden und nachgenießenden 
Erinnerung in einer Art von Gleichzeitigfeit überblidt werden 
fönnen, bie eim beziehendes Hin- und Hergehen der Gedanken 
zwifchen ihnen nach willfürlichen Richtungen geftattet. Nur fo 
ift ja das Ganze eines poetifchen Werks genießbar, deffen einzelne 
Theile uns beim Leſen ober Anhören fucceffiv zugezählt werben. 
Wenn nun ber poetifche Eindruck dennoch häufig ganz und gar 
von der Wortftellung abhängig fcheint, jo beweift Dies nur, daß 
durch bie Ordnung dieſer erjten fucceffiven Erregung der Ges 
banfen eine gewiſſe äfthetifche und unzeitliche Form ihrer wechſel⸗ 
feitigen Abhängigfeit von einander, eine Werthabftnfung ihres 
Gewichts Feftgeftelit ift, welche immer biefelbe bleibt, auch wenn 
die fucceffio hervorgerufenen Einprüde von ber Erinnerung 
jpäter in ganz anderer Reihenfolge wieder durchlaufen werben. 
Die Poeſie will uns alfo nicht fowohl fncceffive Anfchauungen, 
fondern eine Anfchauung des Succeffiven bringen, und bebient 
fih der erjteren nur, um ven Augepunft feſt zu beftimmen, aus 
welchem vie innere Gliederung bes letztern am Vortheilhafteſten 
zu betrachten if. Die Malerei anverfeits ftellt zwar das Man⸗ 
nigfache zugleich dar, aber fie kann doch nicht machen, daß wir 
ed zugleich wahrnehmen. Auch fie fann doch nur durch bie 
räumliche Gruppirung ihres Mannigfachen und durch bie Ab- 
ftufung ver Beleuchtung die bleibende innere Syſtematik ihres 
Gegenftandes, den relativen Werth, die Ueber: und Unterorpnung 
ber Theile feftitellen, muß aber dem wandernden Blicke erlauben, 
willfürlich die Orbnung zu wechfeln, in welder er fich dieſer 
Gliederung erinnern will. Es iſt Analogie in diefem Verfahren 
beiver Fünfte, aber allervings ein bleibenver Unterſchied: durch 


die Reihenfolge ihrer wirklich fucceffiven u fucht bie 
Loge, Geſch. dv. Ueſthetik. 
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Boefie eine objective Gliederung des Succeſſiven vorzufchreiben; 
die Malerei wendet ihre wirklich gleichzeitigen Eindrucks mittel 
zu fuccejfiven Eindrucksreihen fo an, daß fie die Gliederung eines 
durch dieſe zu erfaſſenden gleichzeitigen Mannigfachen feftftellt. 
Es folgen hieraus manche Feine Kunftregeln, deren Anbent- 
ung genügt. Nicht weil bie Poefie durch Succefjives malt, 
fondern weil fie eine Reihenfolge im Inhalt darftellen will, faun 
fie vorübergehend Einzelheiten hoch betonen, vie vom jelbit fich 
fpäter dem Ganzen des Einbruds unterorpnen. Co fonnte, wie 
Leffing bemerkt, Virgil die Köpfe der Schlangen weit über das 
Haupt des Laokoon emporfchießen laffen, aber nicht der Bil 
bauer und der Maler. Und fo noch manches, was fi) auf bie 
Wahl des günftigen Augenblids der malerifchen Darftellung be- 
zieht. Auch das Häpliche, das Widerwärtige und (Efelbafte 
glaubte Leifing in der Poefie darum nicht ganz unzuläffig, weil 
fie raſch darüber hingehen kann; bie Malerei pagegen müſſe es 
meiben, weil es im breiter wirklicher Darftellung unerträglich 
werde. Rumohr tadelt fpöttifch dieſe Bemerkung als Beweis 
künſtleriſcher Unkenntniß; ein Blick auf holländiſche Genrebilder 
zeige, wie grade die Malerei dem Gemeinen und Widerwärtigen 
eine gewiſſe untergeordnete Schönheit gebe, während es in blos 
redender Darſtellung durchaus gemein bleibe. Weder die eine 
noch die andere Anſicht läßt ſich aber allgemein feſthalten. Das 
Wahre liegt in dem was Leſſing bemerkte: die Poeſie ſchildert 
allerdings zunächſt Geſchehen und Handlung; die Subjecte aber 
und die Nebenbedingungen und Umſtände dieſes Handelns und 
Geſchehens erwähnt fie nothgedrungen mit Kargheit; fie hebt an 
jedem Dinge und jeber lebendigen Geftalt immer nur bie fpeciellen 
Züge hervor, weldye fiir das Verſtändniß des Moments und bes 
inneren Zufammenhangs ganz unentbehrlich, aber fehr ſparſam und 
höchſt unvollſtändig die andern, die zwar entbehrlich find, aber ſehr 
bülfreich fein würden, um das allfeitige Verwachſenſein des Hau- 
deinden in diefe Umjtände und das eigenthümliche Colorit zu 
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bezeichnen, das um deswillen auch auf die Handlung fällt. Diefe 
ganze Breite ftebt ber Malerei zu Gebot, bie ganze vielftimmige 
Harmonie, welche den melodiöſen Fortſchritt des Gefchehens tin 
jedem gewählten Augenblick erſt vollſtändig lebendig macht, dafür 
aber freilich auf dieſen Angenblid und auf die Erinnerungen 
und Erwartungen befchräntt ift, die er unmittelbar anregt. Hier⸗ 
auf beruht ja alles Bedürfniß malerifcher Illuſtration erzählter 
Freigniffe. Und nun ift leicht zu fehn, daß in Bezug auf Ge- 
meines und Widriges Alles auf den vernünftigen Gebrauch der 
beiverfeitigen Kunftmittel anfommt. Diefelben Trivialitäten, bie 
in der Poeſie in der That höchſt trivial bleiben, können noch 
immer erträgliche Gegenftände der Malerei fein; fie werben bier 
verebelt durch Hinzufügung aller der menfchlichen Eigenfchaften, 
ohne bie auch der gemeine Character doch nicht beitehen ann, 
bie aber alle von der Poefie übergangen werben. Unter ver- 
ftändigen Händen erfcheinen daher meiſtens fatirifch gezeichnete 
und fomifche Figuren der Boefie nobler im Bilde, als wir fie 
nad der Darftellung des Dichter erwarteten, die Situationen 
edler, da fie doch immer im berfelben Welt vorfommen, die auch 
das Schöne enthält, während das unvorfichtige Dichtwerk weniy- 
ftens und dieſe Zugehörigkeit leicht verbedt und das Gemeine 
auch überhaupt in einer gemeineren Welt gejcheben zu laſſen 
jcheint. Dies meinte Ruhmor, und mit Recht; aber es bebarf 
feines Wortes, um auch Leffing fein Necht zu geben; die Ma: 
lerei felbft Hat dafür durch zahlreiche breite Darftellungen bes 
Widrigen und Gräßlichen geforgt, Über deſſen Abfchredendes nur 
bie Poefie leicht hingleiten könnte. 

Um dieſe Breite und Wllfeitigkeit der Erſcheinung des 
Geiftes und feiner Handlungen im Sinnlichen laſſen fich alle 
bie übrigen Unterſchiede gruppiren, die man ſonſt zwilchen Ma- 
lerei und Poefie gefunden bat. Ich bin weitläuftig über dieſe 
Grenzbeſtimmungen gewefen, weil ver äjthetifchen Theorie alle 


bie Eleinen Betrachtungen von befonderem Werth fein müſſen, in 
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welchen es gelingt, deu Eindruck ver Kunſtwerke auf die einfach- 
ſten und Harften Verhältniſſe zuriidzuführen Nur in unbe- 
trächtlihem Maße ift dies überhaupt bisher möglich. Auch bie 
Naturwiffenfchaft beherrſcht ja nur wenige Theile ihres Ge⸗ 
bietes fo erfreulih, daß fie die Ericheinungen auf ihre legten 
zufammenfegenden Elemente und Bebingungen zurüdführen kann; 
ſchon wo wir von Elafticität fprechen und auf fie Anderes grün⸗ 
den, benngen wir als Erllärungsmittel ein Verhalten, deſſen 
völliges Verſtändniß felbjt noch der Schwierigkeiten genug be 
gegnen würde; der Arzt aber, der mit Beforgniß dem Verlauf 
einer Krankheit wegen des ungünftigen Standes der Kräfte ent: 
gegenfieht, würde in Werlegenheit fein zu fagen, an welchen 
Elementen des Körpers dieſe Kräfte haften, nach welchen Ge- 
fegen fie wirfen und wie fie der Krankheit ſich entgegenfteinmen 
fönnten. Niemand behauptet deswegen, taß alle biefe Worte 
leere Worte find; fie bezeichnen freilich nicht vollfommen einfache 
Elemente des Gefchehens, aus denen dieſes ſelbſt auf exacte Weife 
begreiflich würbe, aber fie faffen doch gewiſſe Gewohnheiten 
bes Gefchebens zufammen, deren Vorkommen die Erfahrung ver: 
bürgt, und die man zur Grundlage weiterer Ueberlegungen 
nehmen muß, wo bie Verwidlung ber Sache enpgültige Zerglie- 
derung in das Einfache nicht möglich macht. Der complicirte 
Eindruck zufammenzefegter Kunſtwerke bringt uns immer im 
biefen al. Um uns über ihn Nechenfchaft zu geben, müſſen 
wir Standpunkte benugen, zu deren bloßer Bezeichnung fon 
verlangt wird, daß biejenigen, welche einanver verftänpigen 
wollen, über eine Menge unbefinirbarer Vorausfegungen ſtill⸗ 
ſchweigend einig find. Sie find es in der Regel nicht, und 
das gewöhnliche Schickſal von Unterhaftungen über die Anforber- 
ungen, bie der Geift einer beftimmten Kunſt erhebt, beftebt 
darin, daß über jeden einzelnen Begriff und jeden Gefichtspunft, 
ber zur Beweisführung herangezogen wird, ſich endlos nach rüd- 
wärte Meinungsverfchiedenheiten erheben. Sie pflegen zulekt 
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durch ein Compromiß befchwichtigt zu werben, und ben Strei- 
tenden bleibt das deutliche Bewußtfein, zwar vielleicht über ben 
Eindruck eines einzelnen Kunſtwerks fich im Uebereinftimmung 
zu befinden, über bie allgemeinen Principien aber einander um- 
verftändlich oder unverftanden geblieben zu fein. 

Ich mache diefe Bemerkung erft hier, obgleich fie von aller 
Kunft gilt, weil doch ähnliches Staubes nirgends fo viel als 
über Malerei aufgerührt worben ift. Und doch nicht Staubes 
allein; im Gegentheil ift anzuerkennen, daß unfere überaus reich- 
haltige Kunftkritif des Schönen, Vortrefflichen und tief Anregen- 
ben fehr viel befigt. Nicht einmal durchaus möchten wir fie 
formell anders wünſchen ald fie ift; benn Genuß ber Kunft und 
Nachdenken über ihn muß ein Stüd Leben bleiben, und das 
funfifritiiche Urtheil verlöre an Intereſſe, wenn e8 in ber Weife 
eines mathematischen Satzes fich beweifen lernen und herfagen 
ließe, und wenn man ihm nicht das Ringen nach Klarheit an- 
fähe, durch welches die eigenfte Natur ver Perfönlichkeit ven 
ganzen Gehalt der vargebotenen Anschauung eben fich zu eigen 
machen möchte. Indeſſen bleibt doch wahr, daß überall, wo „bie 
Auffaffungen” beginnen, die Wiffenfchaft vorläufig aufgehört hat, 
und bie Gefchichte der Aeſthetik kann aus einem Chaos einander 
mißverftehbender Meinungen nur einige leidlich fichergeftellte 

Bräden zum Einverſtändniß hervorheben. 
j Auf fehr anfchauliche Weife führen uns in den Streit ver 
Anfichten die Eingangskapitel zu C. F. v. Rumohrs italiä- 
nifchen Forfchungen (Berlin 1827), fo anfchaulich, daß felbft auf 
bie Darftellung des geiftreichen Kunſtkenners etwas von ber Un- 
beutlichfeit feines Object® übergeht. Die erfte Frage, bie auch 
uns bie erfte fein mag: ob bie bildende Kunft, pie Natur nad): 
ahmen ober ibealifiren foll, beantwortet er mit Entſchiedenheit 
dahin, der Künſtler ſolle von dem titaniſchen Vorhaben abſtehen, 
die Naturformen zu verherrlichen und zu verklären; die Natur 
bilde das Schöne in einer Herrlichkeit, welche die Kunſt nie er⸗ 
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reichen könne. Aber freilich fie bilde e8 nicht überall; fie biete 
ganzen Völkern nur Ihre Kehrfeite var; tiefe müſſen ſich bes 
mühen, fie auch von Antlig kennen zu lernen; ebenfo fei es tho- 
richt, von der Natur zu verlangen, daß fie jedesmal genau bie 
jenige Schönheit verwirkliche, bie der Künftler zum Austrud 
einer beftimmten Intention verlangt. Was bleibt alfo übrig, 
ale daß er doch tvealifire? denn unmöglich kann er tarauf be- 
Schränft werben, nur bie ſchönen Formen zu porträtiren, bie er 
findet, und nur bie Situationen zu malen, für welche die Natur 
ihm die zupaffenden ausprudsvollen Formen liefert. Obnebin, 
ſchon indem er auswählt, und eine Form als fchöne der andern 
als unſchöner vorzieht, ivealifirt er doch und mißt beide an jener 
berühmt gewordenen „Idee in feiner Einbildungsfraft”, deren 
Bedeutung bei Raphael Rumohr nicht überzeugend hinwegzudis— 
putiren ſucht. Es bleibt alfo doch von dieſer Ueberlegung als 
Refultat nur die Mahnung zur Beſcheidenheit gegen bie Natur; 
fie offenbart allerdings alles Schöne zuerft, und wo fie es thut, 
am volffommenften; aber ber ivealifivende Trieb Tann nicht Un- 
recht haben, wenn er bie eine Geftalt, welche ihm bie Natur dar⸗ 
bietet, nach der Regel, die ihm biefelbe Natur in unzähligen an- 
deren als Regel ihres eignen Bildens kennen gelehrt Hat, aus 
brüdlicher feinem befonveren Zwecke gemäß geftaltet. Worüber 
find jedenfalls wohl vie Zeiten, gegen beren Vorurtheil Rumohr 
fümpft: man tvealifirt nicht, um „bie Natur” zu verfchönern, 
fondern um eine Form, in ber ein beizubehaltender intereffanter 
Character ſich theilweis zum Nachtheil ver Harmonie entwidelt 
hat, eben auf diefe Forberungen ber Natur und bie nur aus ihr 
befannten Gefege ver höchften Schönheit zuräczuführen. 

Im Ganzen aber verliert dieſer untergeorbnete Zwieſtreit 
eine wejentlichere Frage aus den Augen. Was wollen oder was 
foffen die wollen, welche von der Kunft Nachahmung ter Natur 
wollen? BVerboppfung ber Natur? over Nachahmung in der 
Abficht, daß fie Nachahmung bleibe, und dadurch auf der andern 
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Seite etwas gewinne, während fie auf der einen einbüße? Da 
die Maleret Gegenftände nicht verdoppeln kann, fo wird auch 
ihre Abſicht nur die zweite fein. Göthe Hat bei Gelegenheit 
einer AZufchauermenge, die in ben Logen eines deutſchen Theaters 
gemalt worben war, ſich über dieſe Dinge vortrefflicher ge- 
äußert, als die fchwerlich löbliche Veranlaſſung werth war. 
(Ueber Wahrheit und Wahrfcheinlichkeit ber Kunftwerle. W. W. 
1840. 386.30.) Er unterfcheivet Kunftwahres vom Naturwahren 
völlig; nur dem ganz ungebilveten Zuſchauer könne ein Kunfts 
wert als Naturerzeugniß gelten; ver Sperling, ber bie gemalten 
Weintrauben anpide, beweife nicht die Vortrefflichleit der Ma⸗ 
lerei, jondern feine Spagennatur, fo wie ber Affe bie feinige, 
als er die abgebilveten Käfer einer Naturgeſchichte fraß. So 
verlange ber ungebildete Liebhaber Natirlichfeit des Kunſtwerks, 
um es nur auch auf natürliche, oft rohe und gemeine Weife ge- 
nießen zu können. Der gebildete verlange nur Illuſion und 
Schein der Wahrheit, der ausprüdlich der Wahrheit felbft gegen- 
über Schein bleibt. 

Aber über das pofitive Gut, das nun hierin liegt, iſt Göthe 
nicht ausführlich. Ich Hebe feine Worte, das Kunftwerk ſei ein 
Wert des menfchlichen Geiftes, ausbrüdlicher als fie von ihm 
geänßert find, zum Ansgangspunlt des Weiteren hervor. ‘Denn 
fie führen auf ten Begriff der Nachahmung zurüd, den wir 
bier zu bebenfen haben. Diejer Begriff foll fih von dem einer 
fubftantiellen Wiederholung des Gegenftanves unterſcheiden; er 
kann es nicht dadurch, daß dem Nachbild blos ein Beſtandtheil 
bes Vorbilds fehlt, fondern nur fo, daß das Weſen des Gegen- 
flandes oder doch Das, was für einen beftimmten Zweck der Be: 
trachtung als Wefen veffelben gelten ſoll, durch andere Mittel 
vorgeftellt wird als die find, welche die Wirklichleit zu feiner 
Herftellung anwenbet. Hierin liegt nun allerdings ein erfter 
und fehr mächtiger, obwohl gewiß nicht der höchſte Reiz male- 
riſcher Reproduction. Was uns im Leben nur durch feinen 
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Eintrud überwältigt, dem ift der Geiſt jett hinter das Weſent⸗ 
liche feiner Natur gelommen und erzeugt es nun als feine 
eigne Schöpfung wieber; der Genuß aber, ben wir davon haben, 
ift nicht nur der Triumph tes fubjectiven Könnens, fontern 
fließt die Vorausfegung eines völligen Verſtändniſſes der Ziele, 
ber Mittel unb der Ergebniffe ein, welche vie Natur felbft Hatte, 
anwandte und erreichte, fie alle aber auf jene Allgemeinheit ge⸗ 
bracht, deren Kenntniß eben erlaubt, durch ein anderes Beifpiel 
beffelben Allgemeinen, nämlich durch eine ganz anders genrtete 
Technik, ven Schein ver Naturwahrheit zu erreichen. Mit einem 
Wort: jede Naturnachahmung erinnert uns au bie merkwürdige 
obgleich ſelbſtverſtändlich fcheinende Thatſache, daß es von 
Dingen Bilder geben kann, daß nicht nur das Gleiche ſich 
durch Gleiches wiederholen, ſondern Jegliches ſich vermöge des 
Füreinanderpaſſens aller Dinge und Wirfungen auch durch ganz 
Verſchiedenes ähnlich varftellen läßt. Wan muß, um ties hin- 
länglich zu wirbigen, nicht fogleich das voll ausgeführte Gemälde, 
fontern zuerft die Umrißzeichnung betrachten, oter ven Kupfer: 
id. Durch welche von ten natürlichen fo ganz abweichende 
Mittel, durch Vertheilung von einzelnen Punkten, durch fchraf: 
firende Linien, tvenen gar Nichts am Gegenſtand unmittelbar 
entfpricht, bringen doch dieſe Nunftleiftungen eine ber feinigen 
vollfommen ähnliche Erfcheinung hervor! Man begreift die 
Freude beffen, der fich dies gelingen fieht; fie hat ein ganz äfthe 
tifche® Recht, denn fie beruht auf jener überall anegegofinen 
wechjelfeitigen Commenfurabilität des Weltinhalts, die allerdings 
Grund aller Schönheit ift; dieſe Freude theilt fi) dem Beob⸗ 
achter mit; ja intem er ven Gegenſtand aus bem Geifte repro- 
bucirt fieht umb fich angeregt fühlt, ven Mitteln nachzufpliren, 
durch bie dies möglich war, verfolgt er bie Heinen Zuſammen⸗ 
hänge ber Theile in der Negel am dem Abbild mit mehr Inter⸗ 
efje und Verſtändniß als an tem Urbild felbfl. 

Dleiben wir noch einen Augenblid bei tiefer Verſchiedenheit 
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ber Mittel ſtehen, durch welche fi) Nachahmung von Wieder- 
holung unterfcheidet, fo finden wir leicht, daß in ver Malerei 
auch die Auffaffung des Gegebenen und das Verfahren zu feiner 
Wiedergabe in noch viel wejentlicherem Sinne als in andern 
Künften zu dem äfthetifchen Prädicaten der Kunftleiftung jelbft 
gehört. Dean unterjcheivei allerdings auch die Plaſtik Michelan- 
gelos oder Canovas von ber des Alterthums, doch Tiegt hier bie 
Differenz mehr in tem was bie Künſtler wollten, als in der 
Art ihrer Ausführung, denn bie technifchen Bebingungen ver 
Darftellung, bie wirklich Oberflächen durch congruente Ober: 
flächen wiedergibt, engen bier die Willfürfichkeit der Verfahrungs- 
weifen beträchtlich ein. In der Malerei tagegen erwarten un 
verlangen wir in viel ausgerehnteren Maße in dem Werke zu: 
erft den Geiſt des Künſtlers und durch ihm hindurch erft bie 
Natur des bargeftellten Gegenftandes zu fehen, und nicht zufällig 
und grunblos, obwohl leicht zur Einſeitigkeit übertrieben, geht 
bie Freunde des Kenners und Sammlers Hauptfächli aus der 
erworbenen Gefchielichkeit mit hervor, in einem vorgelegten 
Werke Auffaffung und Hand eines bejtimmten Meifters wierer 
zu erfeunen und von verwmanbten zu unterfcheiven. An vie Nach: 
ahmung überhaupt Inüpft fi) daher das Intereſſe fiir bie Art, 
wie die Welt fich im verſchiedenen Geiftern verſchieden fpiegelt 
und für die Mittel, durch welche dieſe ihrem eigenthümlichen 
Eindrud einen gleich eigenthümlichen Ausorud fuchen. Wie das 
Malerifche ſelbſt nicht in dem Allgemeinen ber Gattung, fonbern in 
ber gefchichtlichen und empirischen Characteriftit lag, fo ift auch 
die nachahmende Darftellung nicht durch vie Allgemeingültigkeit, 
in der fie ihren Gegenſtand ähnlich wiederholt, ſondern durch 
bie fpecififchen Methoden Lünjtlerifch, durch welche fie biefen Er- 
folg erringt. Doch um hierüber nicht Mifverjtänpniffe zu ver- 
anlaffen, müſſen wir auf vie ſich hier von felbit zudrängenden 
Begriffe des Styls und der Manier noch einmal eingehen. 
Beide Ausprüde find urfprünglich gleichbebeutend; fie be— 
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zeichneten wie Rumohr (a. a.O. J. ©.85) bemerkt, bei den Ita⸗ 
liänern durchaus nur tie ÄAußerlichen Vortheile in der Hand⸗ 
habung ver Mittel; Windelmann erft habe fie mit gewiffen Richt 
ungen des Geiftes in Verbindung gebracht. Rumohr felbft nun 
entjcheivet fich, den Styl als ein zur Gewohnheit gediehenes ſich 
Fügen in bie inneren Forderungen des Stoffes zu erklären, im 
welchem ber Künftler feine Geftalten bildet. Folgerecht gibt es 
dann für jede Kunft nur einen rechtmäßigen, ihrem Material 
angemefjfenen und von ihm abhängigen Styl. Der malerifche, 
ſchwerer zu tefiniren als ver plaftifche, würbe zuerſt harmo⸗ 
nifches Maß und Verhäftniß in der Anordnung und Vertheilung 
barftellender oder nur ſchmückender und füllender Formen ver: 
langen; er würde bann, weil es Dinge gibt, deren Schein durch 
malerische Mittel nur fchwer, nicht ohne Stumpfheit oder Härte, 
hervorzubringen tft, Einiges fchärfer herauszuheben befehlen, 
Anderes abfichtlih zu mildern; ferner, ba feldft die fchönften 
Gemälde an Fälle und Deutlichleit fo fehr der Wirklichkeit nad. 
ftehen, daß fie nur innerhalb ihrer felbft für wahr oder fohein- 
bar wirklich gelten können, fo wiürbe ver Künſtler durch eine 
gewiffe Gleichmäßigfeit in der Ausführung des Gemälbes bie 
Aufmerffamkeit des Befchauers fo zu begrenzen haben, daß er, 
auch wollend, faum im Stande wäre, irgend einen Theil bes 
Kunſtwerks file ſich allein ver Vergleichung mit anderen aufer 
tem Bilde befinplichen Gegenftänden zu unterwerfen; zuletzt 
dürfte es nicht minder ten malerifchen Style beigezählt werben, 
wenn Künſtler folches, was fie nicht eigentlich darzuſtellen be 
zweden, vielmehr nur als ein Beiwerk betrachtet ſehen möchten, 
durch etwas woillfürlichere Geftaltung tem geiftigen Sinne ge 
nügend anbeuteten, ohne koch ven äußern Sinn zu verleßen. 
Man bemerkt leicht, daß dieſe gewiß fehr richtigen Kunft- 
forderungen Rumohrs der Reihe nach immer unbeftlimmtere 
Aufgaben ftellen. Für die wohlgefällige Filllung eines Ranme 
mag ed noch einige allgemeinglltige Gefeke ber Gruppirung 
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geben, für vie ausgleichende Accentutrung des finnlich ſchwer 
Darftellbaren ſchon weniger feftftehende Kunſtgriffe; wie aber 
der Künftler die fo wohlthätige Gleichförmigkeit ver Haltung, 
auf der alle äfthetifche Wahrfcheinlichkeit beruht, hervorbringen 
will, envlich gar, was ihm als Beiwerk gilt und was er zur 
banptfächlichen Darftellung heruorhebt, Das ift doch durch Feine 
allgemeine Stylregel zu beftimmen, die der ganzen Kunft über- 
haupt gälte. Vielmehr eben weil vie Malerei dieſe beiden letten 
Anforderungen ftellen und auf ihre Erfüllung bringen muß, fo 
muß auch der allgemeine malerifche Styl fich in befondere Style 
ber Schulen ober der Meiſter gliedern, welche, um kurz zu reden, 
zu dem Geſetz die Ausführungsperorpnungen liefern. 

Dan Einnte einwerfen: e8 genüge, wenn in jedem einzelnen 
Werk die allgemeinen Stylforderungen auf irgend eine der An- 
ſchauung zufagende Weife befriebigt feien, auch wenn feine Ana⸗ 
logie derfelben in irgend einem zmeiten Werfe wieder erfcheine; 
das eben fet tavelhafte Manier, wenn ver Sünftler für verfchte: 
bene Darftellungen vbiefelbe Verfahrungsweiſe verwende; vie 
Style der verfchiedenen Schulen Habe man gleichfalls nicht als 
Kunſtnothwendigkeiten, fonvern als gefchichtliche Thatfachen, ob- 
gleich oft ale Löbliche Ausnützungen anzırerfennenver Schönheits⸗ 
elemente zu betrachten. Hiervon kann ich mich nicht Überzeugen. 
Dies feheint mir von der Kunſt fo gerebet, als Könnte fie mit 
ihren Werken in einem leeren Raum außer der wirklichen Welt 
beftehen und dort auch äfthetifch urtheilende Zufchauer finden; 
aber fie ift vielmehr eine Ericheinung im Geiftesfeben ver 
Menſchheit und man Tann fie gar nicht abgefondert von ven 
Anfprüchen betrachten, welche das menfchliche Gemüth an ihre 
Leitungen macht. Nun glaube ich mit der Behauptung nicht zu 
irren, daß das in feiner Art Einzige uns niemals befriebigt. 
Oder ich follte vielmehr nicht das in feiner Art Einzige nennen, 
denn dies bat ja eben noch feine Art, deren Beifpiel es ift, 
obwohl ihr vorzüglichftes, fondern von dem wollte ich fprechen, 
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was ohne Art, in bie es gehört, beifpiellos alfo, wenn gleich 
nicht im Sinne des Vebergroßen, fonvern nur in bem bes ganz 
Individuellen, in der Welt eriftir. Was uns befriedigen foll, 
bas mag bie andern Beiſpiele übertreffen, pie feine Verwandten 
find, aber haben muß es eine höhere Art, teren Beifpiel «6 
felbft ft, wenn es nicht als bloßer Zufall ohne eigentliches 
Bürgerrecht in der Welt auftreten fol. Ich kann bier nicht 
ausführen, wie weit fich dieſes Gefühl in aller unferer Schäß- 
ung der Dinge und der Verhältniffe gelten macht; ich behaupte 
nur feine Gültigkeit auch für die Beurtheilung der malerifchen 
Werke. Ohne Zweifel gefällt ein einzelnes Gemälde auch einzeln, 
wenn es auf irgend eine Art jene allgemeinften Anforberungen 
erfüllt; würden wir dann in ber Kunftwelt an unzähligen an- " 
beren vorübergeführt, die benfelben Forderungen in ganz anderer 
und nicht analoger Weife genügten, jo würde zwar jedes einzelne 
der Reihe nach gefallen, aber es fcheint mir, daß unſere Schäß- 
ung des Gefammtwerthes ver ganzen Kunſt dann empfinplich 
berabgeftinmt werben würde. Dagegen wächlt bie Befrievigung, 
welche das einzelne Bild gewährt, unftreitig turch die Wahrnehm- 
ung, baß tie eigenthümliche Art und Weife, mit der es ven For⸗ 
derungen feines ©egenftandes genügte, auch auf andere ihre 
Anwendung erleidet, daß fie alfo eine allgemeine Geltung bat 
und zu jenen vom menjchlichen Geifte geſchauten Wahrheiten ge 
hört, die nicht als bloße Ergebniffe zufällig zufammentreffenver 
Beringungen eine momentane und locale Wirklichkeit erlangen, 
fondern als erzeugende und geſetzgebende Mächte von ewiger und 
allgegenwärtiger Bedeutung find. Deswegen meine ich, daß bie 
Malerei nicht nur Stylverfchievenheiten zuläßt, vie man gefchicht- 
(ih dulden muß, fonvern daß jedes ihrer wahrbaften Kunftwerfe 
die allgemeinen Aufgaben in einer fpecififchen Weife löſen foll, 
welche entweber an ben verjchtevenartigften Vorwürfen ven ins 
bividuellen Geiſt res einen Meifters, oder an den Erzengniffen 
verfchiebener Künftler eine beſonders gefärbte, ihnen zur Natur 
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und zur Gewohnheit geworbene gleichmäßige Auffaffungsweife 
verratfe. Was bierburch verlangt wird, könnte nur den ab⸗ 
ftracteften Wefthetifer, nicht den SKunftlenner und Kunftfreund 
befremben; praftifch überwiegt viefen beiden die Freude, bie ihnen 
der gemeinfame Geift einer Schule, ober vie bleibende Eigen- 
thiimlichfeit eines Meiſters erweckt, ven Genuß des einzelnen 
Werkes ohnebin fo fehr, daß die Vorzlige jener die Mängel an 
biefem nur zu oft verfennen laffen. 

Eine ſolche Ueberzeugung macht eine fchärfere Unterjcheid- 
ung zwiſchen Styl und Manier miünfchenswerth, nachdem ber 
zweite Name, obgleich nicht mit allgemeiner Webereinftimmung, 
dem Tadelhaften, ver erjte dem Berechtigten dieſer Eigenthüm⸗ 
lichkeit des malerischen SKunftverfahrens zugetheilt worben ift. 
Indem ih auf Rumohr, auf Göthe (WW. 1840. 31. Do, 
S. 31), anf Weißes ausführliche Abhandlung (Kleine Schriften 
‚zur Aeſthetik 1867) mit nicht ganz vollftänviger Befriedigung 
über dieſen Punkt verweife, fuche ich eine früher angebentete 
Fixirung des Sprachgebrauchs Hier weiter zu erläutern. Wan 
könnte Sthl die Eigenthimlichfeit der Darftellung in Formgeb- 
ung Oruppirung und Colorit nennen, welche alle verfchiebenen 
Gegenftände einem characteriftifchen Princip der Auffaffung 
unterwirft, das individuell und fpecififch nur ift, fofern es an- 
dere gleich characteriftifche neben ihm gibt, das aber allgemein 
gilltig iſt, infofern es eine wirffich allgemein und überall vor⸗ 
fommenve Verfahrungsweife der Natur, ein allgemeines Präpicat 
ber Dinge und ver Ereigniffe if. Der Styl verfegt fich alfo 
borzugsweife in die eine ber allgemeinen Mächte, die in ver 
That im Wirklichen fich begegnen, und betrachtet alle übrigen 
Eigenschaften der Dinge nicht willfürlich, aber doch nur fo, wie 
ihre wahren Zuſammenhänge untereinander grabe für dieſen 
Standpunkt ſich eigenthümlich projichren. Manier dagegen 
würden wir da fuchen, wo irgend eine Einzelform, die als Er⸗ 
gebniß des Weltlaufs augenblidliche Exiſtenz Hat, ven Sinn ger 
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fangen nimmt, und ihrer Bebeutung entgegen als ein allgemeines 
Schema, vem alle übrigen Formen fich filgen müßten, ober als 
ein Standpunkt aufgefaßt wird, von bem uns überhaupt eine 
Ausficht auf den univerfalen Zufammenbang der Wirklichkeit fich 
eröffnen könnte. Diefe abftracte Formulirnng läßt fi durch 
Beifpiele anderer Art erläutern. Nachdem man lange in ber 
Naturbetrachtung nur ben Zwedurfachen nachgegangen war, barf 
es ein neuer Styl der Unterfuchung beißen, daß man jebt die 
mechanische Verknüpfuug durch allgemeine Gejeke bevingter Vor⸗ 
gänge überall, feldft in dem Lebendigen aufſucht. Es war ba- 
gegen Manier, wenn man alle Erfcheinungen ber Natur und 
ihrer Wirkungen auf Clectricität, oder wenn man allen Chemis- 
mus im Thierkörper auf Oxydation oder Verbrennung zuräd- 
führt; vie berporragenpfte Entvedung auf bdiefem Gebiet im 
vorigen Jahrhundert hatte widerrechtlich Über biefen einzelnen 
Vorgang ver Sauerfioffaufnahme die Mannigfaltigleit ver übrigen 
chemiſchen Proceſſe etwas vergeffen laffen. Es iſt dabei begreif- 
lich, daß uns zu Bezeichnungen deſſen, was wir maleriſchen 
Styl nennen, nur ſehr unbeſtimmte Namen der Strenge, Weich⸗ 
heit, Größe und Lieblichkeit zu Gebot ſtehen, denn arm iſt die 
Sprache natürlich für die Characteriſtik des Allgemeinen, das in 
ſehr verſchiedenen Einzelheiten nur als empfindbare Gleichartig⸗ 
keit der Intention auftritt. Für die Manier dagegen laſſen ſich 
von dem holdſeligen Lächeln der Frauenköpfe in der lombardiſchen 
Schule bis zu Wouvermanns Schimmel leicht Beiſpiele finden, 
denn ſie zeigt ſich in der unmittelbaren Gleichförmigkeit der 
Einzelheiten, die man verſchieden gewünſcht hätte. Auch iſt 
ſichtbar, daß nicht eben jeder Styl zu loben iſt, weil er formell 
in der That eine allgemein anwendbare Formgebung aller Dinge 
iſt; ſo wie poetiſch eine trocken fataliſtiſche Betrachtung des 
ganzen Weltlaufs nicht zu ertragen iſt, ſo wenig maleriſch eine 
unbillige Strenge und Düſterheit. Aber auch nicht jede Manier 
iſt zu tadeln; da fie in Reproduction einer überſchätzten Singu- 
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larität beftebt, fo können wenigftens ihre einzelnen Werke erfreu- 
lich fein, da e8 ihnen freifteht, fiy in einem Kreife ber Erfind⸗ 
ung zu bewegen, in welchem jene Einzelheit einen ihr fonft nicht 
zulommenven Werth befikt. | 

Ich weiß natürlih, daß auch dieſe Feititellungen dennoch 
in fehr vielen Fällen zweifelhaft laffen werben, ob wir von 
Styl over von Manier fprechen follen; allein dies ift eine 
Schwierigfeit ver Sache, und auf jedem Gebiete, deſſen Einzel 
fälle fich ihrem Inhalt nach nicht Durch Logifches Zergliedern, 
fondern nur durch eine inftinctive Schäßung bes Gefühls er- 
ſchöpfen laffen, ift eben um jo mehr Beranlaffung, durch bie 
genaueften möglichen Begriffe wenigftens die Haren Gegenſätze 
felbft auseinanberzuhbalten, zwiſchen denen das concrete Beifpiel 
unentſchieden ſchwankt. 

Suchen wir die denlbare Verſchiedenheit löblicher und miß⸗ 
fälliger Style einigermaßen einzugrenzen, fo können wir bie 
jentgen, welche an das Techniſche ſich anfchließend in befonverer 
Berwenbungsweife der Darftellungsmittel heroortreten, von ben 
anderen trennen, die ein gewifjes allgemeines Formprincip bes 
Gegenftandes bevorzugen, und dieſe endlich von jenen, die durch 
ben bargeftellten idealen Inhalt ſich auszeichnen. Die Unter- 
ſchiede der erften Art haben Göthe Hauptfächlih angezogen. 
(Der Sammler und die Seinigen. (WW. 1840. 30.80.) Er 
eontraftirt die Nachahmer, die er Punktirer nennen will, mit 
ven Stizziften; jener ganze Freude fei eigentlich die Arbeit, 
nicht Die Nachahmung; und der Gegenftand ihnen ber liebfte, bei 
dem fie bie meiften Punkte und Striche anbringen können; bieje 
fuchen mit Wenigem viel over zu viel zu leiften, und voll Ima⸗ 
gination und Vorliebe für phantaftiihe Stoffe find fie meiſt 
übertrieben im Ausdruck und erreichen nie das Ende der Kunft, 
die Ausführung, während der Punktirer ben wefentlichen An 
fang der Kunft, die Erfindung, oft nicht gewahr werde. Ich 
übergehe das Weitere, das mir nicht gleich deutlich und zu keinem 
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beftimmten Ziele zu führen fcheint, und nur kurz beute ich das 
Bekannte an, daß nicht nur individuelle Willkür, fonbern auch 
in Rumohrs Sinne die befondere Natur der gewählten Darftell- 
ungsmittel, der Fresle, der Delmalerei, des Holzſchnitts und ans 
derer zu Stylverſchiedenheiten führt, vie in mannigfachen Ab⸗ 
ftufungen zwifchen dieſen Extremen Göthes ftehen. 

Welches nun auch diefer Styl des künſtleriſchen Verfahrens 
fei: dem Gegenitande der Darftellung kann die Kunſt ein eigen- 
thümliches Formprincip nur dann unterlegen, wenn fie es ent⸗ 
weder in dem Bereiche des Darzuftellenden von Natur berrfchend 
findet, over wenn fie das Bebärfnig fühlt, eine befondere Art 
geiftiger Stimmung, Gefinnung oder Regſamkeit al8 das allgemeine 
und gleichförmige Element zu bezeichnen, innerhalb deſſen das 
Dorzuftellende erjt vollftändig verftänplih wird. Die Kunft 
würde jedoch immer irren, wenn fie dieſen fpecifiichen Ton bes 
geiftigen Naturells, welcher ver beſondern Handlung zu Grunde 
liegt, durch Körperformen ſymboliſiren wollte, die fich irgend wie 
von ben Grenzen des phhfifch Wahren entfernen. Auch bat fie 
feine Beranlaffung hierzu. Natur und Gefchichte bevienen fich 
zur Hervorbringung ihrer verſchiedenen Zwecke nicht verſchiedener 
Menfchengefchlechter mit wefentlichen Abweichungen ihres Baues; 
aber beide geben innerhalb ver allgemeinen Bildung der Gatt⸗ 
ung den Nationen und Zeitaltern fo mannigfach characteriftifches 
Gepräge, daß die Kunft zur Darftellung jeder Schattirung bes 
geiftigen Lebens, pie felbft lebensfähig und nicht ein müßiges 
Hirngeſpinſt tft, die ausdrucksvollen Vorbilder in der Wirklichkeit 
antrifft. Ste kann auch bier nur ibealifiren, indem fie zwiſchen 
dem Gegebenen wählt und das Zerſtreute zu Verbindungen von 
gleichförmiger Haltung fammelt, und eben wenn fie als ihre 
Aufgabe anfieht, das Geiftige in der Erfcheinung fichtbar zu 
machen, raubt fie fich felbft durch Erfindung von unwirklichen 
Formen den Schein der Wahrheit, nuf ven fie doch ausgeht. 
Aber auch diefe Unklarheiten gehören wohl überwunvenen Stand⸗ 
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punkten an, und ber geſunde Realismus, der auch fir das Höchfte 
nicht unmögliche, fondern mögliche, lebensfräftige und glaubhafte 
Geftalten fucht, ift nicht minder Da8 Dogma ber gegenwärtigen 
Theorie als das Ziel der Praris. Wenn hierüber noch geirrt 
wird, fo liegt dazu ber Grund in den zwiefpältigen Anfichten 
über ven legten Kunftzwed, den die Malerei ſich feten millfe, 
und dies führt und noch auf vie verſchiedenen Gebiete, die ſich 
gegeneinander durch bie Wahl ihrer Stoffe und die mit diefer 
verbundenen Intentionen abgrenzen. 

Die eriten Regungen des nachbildenden Triebes find auf 
kurze Bezeichnungen des Tchatfächlichen einer Handlung und des 
Characteriftifchen einer Geftalt gerichtet. Man erinnert fich der 
finplihen rende, mit Einem Linienzuge den Solpaten fammt 
Bajonett und Schilderhaus kenntlich zu machen; biefelbe Fähig- 
feit, mit Abftraction von unzähligen Cinzelheiten durch bloße 
Berbindung einzelner Punkte und Umriffe den wejentlichen Sinn 
einer Bewegung oder Handlung fcharf zu bezeichnen, ehrt in 
ben Zeichenverjuchen ter Jugend wie in ben hieroglyphiſchen 
Darftellungen des Alterthums wiever. Die lebendigen Geftalten, 
ohne Broportion, ohne Fülle und Detail, dienen nur als Sub- 
ftrate, an bemen ver eigenthümliche Schwung einer beftimmten 
Bewegung zur Erfcheinung gebracht wird. So überwiegt im 
Anfang das Intereffe an dem Gefchehen und an ver That gänz- 
lih das andere an dem beftändigen Sein und dem Character 
ber handelnden und leivenden Subjecte, und dieſen Trieb nach 
Ylufteationen müffen wir auf das Bedürfniß zurüdführen, vem- 
jenigen, twad durch Rede und Erzählung überliefert immer als 
Bergangenes, ja vielleicht nie wirklich Geweſenes erfcheint, durch 
biefe anfchauliche Darftellung gewiffermaßen feinen unbeftreitbaren 
Platz in der Wirklichleit zu fihern. Von der bloßen Darftell- 
ung bes Gejchehens fehen wir dann ben nächften Schritt zu ver 
des Affectes gemacht, von dem es ausgeht oder ven es erweckt, 


und noch jehr unvollkommne Perioden der Kunft wiffen zuweilen 
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durch phyſiſch völlig unmögliche Bewegungen übel verzeichneter 
Seftalten fehr ausdrucksvoll und ergreifend die geiftige Stimm- 
ung ded Moments deutlich zu machen. Aber es bleibt noch bei 
dieſer Erfaffung des Augenblids, bei dem Creignig und dem uns 
mittelbaren Wiperfchein vefjelben im Geifte; noch lange behilft 
fich der erwachende Kunſtſinn im Einzelnen und in der Gefchichte 
mit allgemeinen typifchen Figuren und tupifchen Bezeichnungen 
ber Gemüthszuſtände, ehe er fich befinnt, daß Handlungen 
nur aus dem Innern von Wefen heraus gefchehen, vie vor une 
außerhalb viefes Augenblides ihr characterijtifches Dafein führen 
und bie nicht nur Subftrate der Handlung, fondern bie leben- 
dige erzeugende Duelle berjelben und ver erflärende Urfprung 
ihrer befonvderen igenthümlichfeiten find. Mit vem Erwachen 
dieſes Bemwußtfeins thut die Kunſt einen weiteren Schritt pa- 
rallel mit der Erweiterung unferer Einficht in die Natur alles 
Handelns; fie Hat nicht mehr einfeitig Intereffe am Thatſäch⸗ 
lichen der That, ebenfo wie vie Erkenntniß dieſe nicht ablöfen 
kann von den handelnden Subjecten; fie ergänzt auch das Bild 
bes Geſchehens nicht mehr blos durch die Darftellung bes augen- 
blicklichen Affectes, denn auch die Erkenntniß würde alfenfall® 
der thierifchen, nicht der menschlichen Seele zufchreiben, bis zu 
biefem Moment eine unbefchriebene Tafel geweſen zu fein, auf 
ber fi) nun der Inhalt des Augenblids ohne Veränderung durch 
das Colorit eines ſchon beſtehenden Hintergrunde abzeichnen 
könnte. Die einzelne Handlung erſcheint jetzt nur noch als Prä⸗ 
dicat des Subjectes; mit der ganzen Fülle und Vollſtändigkeit 
ihrer Organiſation im natürlichen, mit ausdrucksvoller Charac⸗ 
teriſtik in einem beſtimmten geiſtigen Daſein wurzelnd, treten 
die Geſtalten auf, um dieſes ihr inneres Leben an einer ein⸗ 
zelnen Handlung, als an einem Beiſpiel ihrer Regſamkeit neben 
anderen, zur Erſcheinung zu bringen. 

Nach zwei Richtungen geht unſere Beurtheilung der han⸗ 
delnden Charactere weiter. Sie vergleicht einerſeits deren wirf- 
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liche Regungen mit Vorbildern, vie für unfer geiftiges Leben 
verpflichtend find und bie fie als ewig verwirfficht in göttlichen 
Wefen ahnt; fie erkennt anderſeits in ber Eigenthümlichkeit bes 
Endlichen ein Erzengniß jeiner Zeit, in dem Geifte ber Zeit 
aber, ver fih in ihm ausprägt, ein Moment der gefchichtlichen 
Entwidlung, welche die Welt over die Menfchheit ihrem vor- 
geſteckten Ziele zuführt. Beide Gedanken fuchen Ausdruck auch 
in ber Kunſt; der erite bat ftets zu Darftellungen eines Ueber⸗ 
irdifhen gebrängt, von dem vie Erfahrung feine Anfchauung 
gibt; der zweite ermahnt unfere Zeit, die ihm hauptſächlich nach⸗ 
hängt, in dem Enplichen der Grfcheinungen jene bewegenden 
Mächte der einzelnen Zeiten jichtbar zu machen; beide vereinigen 
fih darin, der Kunft anftatt der bloßen Nachahmung ver Wirf- 
lichkeit die Darftellung von Ideen zu empfehlen. 

Sp finden wir dieſe Aufgabe häufig bezeichnet, mit einem 
Namen, veffen ſchwankender Gebrauch im Grunde nur die Richt 
ung anzeigt, nach welcher über die Erfcheinung hinausgegangen, 
aber ſehr wenig das Ziel, welches erreicht werben foll over für 
die Mittel der Kunſt erreichbar if. Vollkommen Kar find 
fi über das, was fie unter bem Namen der Ideen fuchten, 
nur diejenigen Theorien gewejen, welche von ber Malerei un⸗ 
mittelbar zum Dienjte der Sittenlebre beftimmte Tugenden dar⸗ 
geftellt wünfchten. Man hat wenig Grund, mit Entrüftung in 
biefer Abſicht ein Attentat gegen die Selbftänvigfeit der Kunft 
zu fehen, aber das Afthetifch Mögliche ver geftellten Aufgabe 
muß man vom Unmöglichen ſondern. Tugenden zeigen ſich 
im Handeln, und darum find alle Verſuche abzuweifen, ihre 
Begriffe purch allegorifche Perfonificationen für ſich darzuftellen; 
man muß fie durd Situationen und Ereigniffe ausprüden. Aber 
jeves Bild würde nutzlos und werthlos fein, das nur wieder⸗ 
holte, was in Gedanken und Worten fich erfchöpfen läßt; nicht 
bie abjtructe Situation fann daher genügen, die nur die unent- 
behrlichen Beziehungspunfte für den Begriff der Tugend enthält, 
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fondern die concrete Darftellung bes befonbern Falles, in welchem 
tas Gute Überbanpt erft wirklich wird, und deſſen Inhalt dem 
Gedanken unerfchöpflich if. Wir fprechen wohl in ver Moral 
von einem beftänpigen Character, den wir dem Menfchen wün-- 
ſchen, von Motiven, die zum Einflang gemifcht oder ftreitend 
den Entfchluß zur einzelnen Ihat beftimmen, wir fönnen felbft 
verlangen, daß der fittlihe Zuftanb bes Innern die äußere Er- 
ſcheinung nach ſich forme: aber Dies alles find nicht Gedanken, 
vie ein reines Denken aus fich erzeugt hätte; es find Abftrac- 
tionen aus einer Bilderwelt der Erfahrung, auf deren Erinner- 
ung wir uns ftillfchweigend ftügen, wenn das, was mit jenen 
Worten gemeint ift, uns in feinem Werthe lebendig klar werben 
fol. Eine Malerei, weldye vie fittlichen Ideen in dieſer Weife 
barzuftellen ftrebt, unablösbar von allen Beſonderheiten des ein- 
zelnen Falles ihrer Verwirklichung, mit aller Mifchung der ver- 
ſchiedenen Motive, die uns zu leiten pflegen und mit allen ven 
unfagbaren Zügen, durch welche das beftänbige geiftigfinnliche 
Naturell des Handelnden auch der einzelnen That einen fühlbar 
eigenthümlichen und doch unausfpredhlichen Werth gibt: eine 
ſolche Malerei würde nicht ihr eignes Gebiet durch Nachahmung 
eines Inhalts Überfchreiten, ver eigentlich nur in das bes Ge⸗ 
dankens gehörte, fie würde vielmehr ganz innerhalb ver Grenzen 
ihrer Aufgabe bleiben, indem fie eben den allein wirklichen un- 
mittelbaren Thatbeſtand berfiellt over barftellt, aus welchem ba® 
Denken nicht ohne den mannigfachften Abbruch an Lebenpigfeit 
und Tiefe jene allgemeinen fittlichen Ideen ſpäter erſt abitrahirt 
bat. Denn wie gering tft fchon die Anzahl felbft der Namen, 
welche die Sprache zur Bezeichnung der Formen des Sittlichen 
erfunden bat, und wie gleichgültig verwifchen dieſe Namen alle 
jene feinen Schattirungen, in benen der volfe und lebendige 
Werth des einzelnen Falles liegt; Gerechtigkeit, Billigfeit, Wohl⸗ 
wollen erfcheinen in dieſer Allgemeinheit nur als claffificatorifche 
Kennzeichen, die zwar zur Unterjcheivung und Erfennung bes 
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Dezeichneten bienen, aber ben pofitiven Werth feines Inhalts 
kaum von fern andeuten. Diefe Alfgemeinheiten barftellen zu 
wollen, würde allerdings bie fonverbarfte Verirrung der bilden- 
ben Kunft fein; im Befig der Duelle, der wirklichen Erfchein- 
ungen in ihrer ganzen Fülle, darf fie nicht die Nothbehelfe ab- 
bilden, welche das Denken, unfähig zu gleicher Auffaffung bes 
Lebenpigen, fich zur fünftlichen Unterſuchung feines Wefens ge- 
fchaffen Bat. 

Diefen ihren eigentlichften Beruf zur wahren Darftellung 
des Guten und Sittlichen bat unfere Kunft in zwei Gattungen 
erfüllt. Zuerſt Hat die biftorifche Malerei, wie wir fie zu 
nennen pflegen, fi) an die heilige Gefchichte angefchloffen; von 
bem gläubigen Gemüth als ver höchſte Inhalt ver Wirklichkeit 
verehrt, drängte diefe ihrerſeits nach Fünftlerifcher Ausgeftaltung; 
anderſeits freute fi die Kunſt des Vortheils, in ihr alle we 
jentlichen Situationen, pie dem fittlihen Menſchengeiſt von Be— 
deutung find, im allgemeinverftänplichen Ereigniffen typiſch vor- 
gebildet zu befigen, und boch einer unendlichen Variation feinerer 
Scattirung zugänglich, zugleich durch die Heiligkeit der Ein Mal 
gefchehenen Gefchichte zu dem der Kunſt zufagenden Werthe 
ewiger Thatfachen, nicht alltäglicher Ereigniffe erhöht. Es gibt 
feinen anderen Gegenftand, ver dieſe künſtleriſchen Vortheile er- 
jegen Fönnte, und wenn die Wiederholung dieſer ewigen und 
unerihöpflichen Aufgaben dem Vorwurf des Unzeitgemäßen be- 
gegnet, fo liegt der Grund zu diefem Vorwurf mehr in ber 
Leerheit der fünftlerifchen Seelen, als in mangelnder Theilnahme 
des Volkes. 

Dem Alterthum Hatte die Befonverheit der Individualität 
wenig gegolten im Vergleich zu den allgemeinen Aufgaben ber 
menſchlichen Entwidiung; dem Chriftenthum galt lange das 
irdifche Leben gleich wenig gegen bie himmliſche Beitimmung; 
ſpät hat fi) deshalb das Genre als eine berechtigte zweite 
Gattung der Kunft ausgebildet. Im den niederlänbifchen Briefen 
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(1834.9.80 ff.) bat Schnanfe die gejchichtlichen Bedingungen 
feiner Entftehung mit gewohnter Yeinheit erörtert; über das 
aber, was das Genre will oder wollen foll, würde wenig den 
vortrefflichen Worten Hegels (Aeſth. IIL., 55 ff.) Hinzuzufügen 
fein. Schon Solger Hatte, als er vom Humor fprad), den 
Werth viefes liebevollen Eingehens ver Phantafie in alle Klein- 
heiten der Wirklichkeit voll anerfannt; daß bie Idee auch in dem 
Geringfügigen mächtig fei, war ihm die Wahrheit, die verfinn- 
licht werden mußte. Wir deuten das verfängliche Wort dahin, 
daß das Genre nicht nur unvertilgbare Elemente des fittlich 
Guten in der Heinlichiten menfchlichen Exiſtenz fennen lehrt, ſon⸗ 
dern Daß e8 zugleich die unzählig mannigfachen Güter des Ge: 
nuffes darftellt, die aus dem Verfehr mit ver Natur und ihrer 
Alles umfaſſenden freundlichen Macht over aus dem Streit mit 
ihren Angriffen ebenfo entfpringen, wie aus ten eigenthümlichiten 
und fraufeiten Gewohnheiten des Tünftlichen Dafeins, das Ge 
fchichte und Sitte zu dem natürlichen Hinzugefügt haben. 

Alle Bedürfniſſe haben viefe beiden Gattungen der Malerei 
dennoch nicht befriedigt. Zwiſchen dem typiſchen Auszug des 
Emwigen im Meenfchenleben, ven die religiöfe Kunſt wiederholt 
und ven unermeßlich mannigfacdhen Brechungen, in welche das 
Genre die Etrahlen des Höchften verfolgt, ſchien als ein ernftes 
und fruchtbares Gebiet die Gefchichte der Menfchheit noch anf 
die Kunſt zu warten. Der biftorifhe Sinn ver neueften Zeit, 
die fich wiſſenſchaftlich mehr als andere mit ven Bebingungen 
befchäftigt, unter denen fie geworben, was fie iſt, und bie eben 
jo mehr als frühere in ganz bewußter Berechnung und Vorbe— 
veitung des Künftigen lebt, verlangt eine gefchichtliche Ma— 
lerei al8 eine neue dem Geifte der Gegenwart entiprechente 
Gattung. Nicht ohne etwas von dem Mißwollen, weldyes vie 
Aufklärung unferer Tage gegen jeden religiöfen Anfpruch zu 
richten pflegt, wurde fie von einigen zum Erfat der überlebten 
heiligen Darftellungen beftimmt, von Anvern als Ergänzung unt, 
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Gipfel des Genre geforbert; e8 fehlte außerdem nicht an folchen, 
welche vie äfthetifche Möglichkeit und Lebensfähigkeit dieſes eigen- 
thümlichen Kunſtzweiges verneinten. Das Für und Wider in 
dieſer Angelegenheit bat theoretifch mit Gründlichkeit und Aus- 
führlichkeit Suhl erörtert (die neuere gefchichtlihe Malerei und 
die Akademien. - 1848), das endliche Urtheil über folche Fragen 
fann nur die Kunft felbft durch ihre Leiftungen feftftellen; ehe 
man bie Malerei des ChriftenthHums und die gegenwärtige Aus: 
bildung des Genre und ber Landſchaft wirklich vor fich Hatte, 
würde man ohne Zweifel nach allgemein äfthetifchen Lleberleg- 
ungen die Grenzen des bier möglichen Schönen falfch und wahr: 
jcheinlich zu eng beſtimmt haben. 

Wenn mir nun die Ausführbarkeit einer im eigentlichen 
Sinne hiftorifhen Malerei nicht evident fcheint, jo wird man 
mich 088 Widerſpruchs mit der früheren Erklärung befchuldigen, 
die das Maleriſche recht eigentlich in dem fund, was an den 
Dingen und den lebenden Geftalten gefchichtlich if. Aber ich 
muß denfelben Sag mit veränderter Betonung auch fo zur Gelt- 
ung bringen, daß malerifh nur das Gefchichtliche ift, das an 
Dingen und Perfonen erfcheinen kann. Was uns aber wiffen- 
Ihaftlih an dem Verlauf der Gefchichte intereffirt, das find 
Ideen in ber Bebentung von Gedanken, welche das Abhängig: 
feitöverhältnig ungleichzeitiger Zuſtände bezeichnen, und dieſe 
Aufgabe ift unmittelbar allervings der Malerei nicht zugänglich. 
Sie kann die Geichichte nicht in der Arbeit ihres Fortſchreitens, 
fie kann vielmehr felbft in Gemäldereihen nur bie einzelnen 
Momente varftellen, in denen biefe Arbeit zu einem characteri- 
ftifchen Product, einer für den Augenblid dauernden Feitfegung 
ber Nebensgewohnbeiten und der menfchlichen Eharactere geführt 
bat; ver Faden des DVerftänpniffes, ber von einem diejer Mo— 
mente zum andern überleitet, wird nur bon dem Geiſte des Be— 
Ichuuenden, außerhalb des Kunſtwerks felbft, fortgefponnen wer: 
ben. Dies beeinträchtigt jedoch den Werth malerifcher Darſtell— 
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. ungen bes Gefchichtlichen nicht; unſere Zeit pflegt die eigentlich 
erzählende pragmatifche und anfchauliche Geſchichte bis zu einigem 
Uebermaß durch abſtractere Zerglievderung oder das Einzelne 
nivellivende Abwägung der im Verlauf der Dinge wirkfamen all- 
gemeinen Bebingungen zu erfegen; eben für uns kann das Be: 
dürfniß daher Iebhafter werben, auch der Anfchauung die menſch⸗ 
liche Erfcheinungsweife vorzuführen, in welcher diefe vom Denken 
erfaßten Mächte aufgetreten find. Und zwar ift theoretiich weder 
gegen den fchlagenden Realismus etwas einzuwenden, mit welchem 
die Franzofen den Geift ihrer Gegenwart lebendig fefthalten, 
noch gegen ben mehr idealiſirenden Styl, den deutſche Maler 
auf meift ältere und dem Nachgefühl fremder” gewordene Zeit- 
räume ber vaterlänbifchen Gefchichte und Sage angewandt haben. 

Nur Eines würde die Aeſthetik bedenklich finden müffen: ven 
Verſuch der geichichtlihen Malerei, ſich dadurch, daß fie an 


drücklich Hiftorifche Ideen, nicht aber ihre momentane Erſchein⸗ 


ung, barzuftellen ftrebte, als durchaus eigene Gattung von dem 
Genre abzufonvern, deſſen ernfteftes Glied fie nach der vorigen 
Auffaffung bilden würde. Seit alter Zeit bat vie Malerei auf 
biefem Gebiet unglücklich mit Poefte und Philofophie gewetteifert; 
mit der legten, in dem fie allgemeine Wahrheiten durch Alfe- 
gorien darzuftellen rang, ein Irrthum, der als befeitigt gelten 
fann; mit ver Poeſie aber und ver Gefchichtichreibung, indem fie 
fich vergeblich bemühte, ihre Darftellungen des Moments durch 
in fie hinein geheimnißte Ideen des geſchichtlichen Verlaufs zu 
vertiefen, ober Compofitionen zu wagen, bie Ungleichzeitiges auf 
unwahrfcheinliche Weife vereinigen. Mean kann in Werfen ver 
religtöfen Malerei, vie eine ewige, nicht mehr verlaufende Zeit 
feftzubalten fcheinen, Anachronismen ertragen, bauptjächlich weil 
man fie von den größten Geiftern einer Zeit naiv begangen 
fieht, welche von ver realiftifchen Genauigkeit gefchichtlicher Auf: 
faffung weniger durchdrungen war; aber es iſt doch wohl ale 
ein Fehltritt der Aeſthetik zu betrachten, wenn fie biefe Eunft- 
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gefchichtfich begreifliche Paradoxie fyftematifch zu ven gejeplichen 
Freiheiten ber Malerei rechnet. Das Gemälde verlangt zur 
Einheit feiner Figuren eine mögliche und wahrfcheinliche Hand⸗ 
lung zwifchen ihnen, nnd dieſe kann auf feine Weile durch eine 
Stellung, Gruppirung und Bewegung erjegt werben, welche nur 
einen allgemeinen Gedanken, aber nicht ein wirkliches oder ale 
wirklich annehmbares Ereigniß verfinnliht. Die Poeſie kann 
bier als Vermittlerin bienen, indem fie zuerft bie umfänglichere 
Fabel erfinnt, auf weldhe dann, wie auf einen wirklichen ge- 
Schichtlichen Drt, die bildliche Zufammenftellung der unmittelbar 
nicht vereinbaren Geſtalten fich beziehen läßt. Man kann ohne 
Anftoß jett Dante und Birgil zufammendringen, nachdem bie 
göttliche Komödie, oder Fauſt und Helena, nachdem Göthes 
Dichtung die große Welt ber Phantafte erfchaffen Hat, in welcher 
biefe einzelnen barzuftellenden Augenblide ihre glaubhafte Wirk- 


Nlichkeit haben. Aber es ift Feine wahre Aufgabe für die Ma- 


lerei, auf Einem Bilde Geftalten zufammenzuftellen, für beren 
Vereinigung weder bie Gefchichte noch die Vorarbeit ver Poefie 
eine erflärende Babel barbietet, Geftalten, die zwar durch das 
Dand einer gefchichtlichen Idee in Gedanken auf einander be— 
ziehbar find, bie aber in der Gefchichte felbft eben niemals in 
verfchiebene Zeiten auseinandergefallen wären, wenn jene Idee 
biefe fälſchlich bargeftellte Gleichzeitigket und die Möglichkeit 
einer Wechfelwirkung geftattet hätte. 

Gleich nachtheilig würde auch für die Landſchaftsmalerei 
das Streben fein, anftatt der lebensvollen characteriftifchen Einzel- 
beit unmittelbarer die Ideen zu zeichnen, die fi uns in ihrer 
Geftaltung zu verrathen fcheinen. Die mechanifchen Natur- 
gefege Hat nie Jemand zu malen verjucht, ebenſowenig bie regel- 
mäßigen Geftalten felbft des Lebendigen; ver Gegenftand des 
Dlides und der Nachahmung war immer die unberechenbare 
Berwirrung, in welcher einzelne Bruchſtücke des gefeglich Be⸗ 
gründeten anf einander floßen ober fih um einander brängen. 
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Bon Einer wirkenden Idee wird die Landſchaft in der That 
nicht belebt, ändert fich doch ohnehin ihre Geftalt und ihr Aus- 
brud mit dem gewählten Standpunkt. Man bildet alfo nicht 
eine objectiv vorhantene und im Gegenftand allein wirkſame 
Foee nah, wenn man von einem biefer Stanbpunfte die Ge- 
fammtheit des Mannigfachen überbliden läßt. Doch würde viefe 
Betrahtung uns nicht ganz zu dem Ergebniß führen, das 
Schnaaſe (nieberl. Br. S. 39) findet: die Auffaffung der Land⸗ 
ſchaft für bildende Kunſt fege voraus, daß wir fie als den Wohnfig 
des Menfchen im böchften Sinne des Wortes betrachten, in dem 
Sinne, in welchem wir ven Körper den Wohnfik ver Seele 
nennen. Es tft wahr, daß ver vollſte Eindruck der Landichaft 
nicht erreicht wird, wenn nicht das Bild irgend eine Spur 
menfchlicher Thätigfeit oder menfchlicher Erzeugniſſe enthält, 
weiche bie Einwirkung des Geiftes auf die Natur, oder irgend 
eine menfchliche Figur, die in der Darftellung felbft den geiftigen 
Wivderfchein oder den Genuß ver Natur fehen läßt, ven fie in 
uns beroorbringen foll. Dennoch wird Carus (Briefe über 
Lanpfchaftsmalerei 1835) Recht haben: vie Kunſt foll uns bie 
Natur an und für fi als Wert und Spiegel des Göttlichen 
anſchauen laffen. Nicht ganz legen wir felbft in dieſes Erdleben 
bie Ideen erft Hinein, vie wir von beftimmtem Orte aus in 
ihm zu fehen glauben; tarin eben befteht das Objective dieſes 
idealen Gehaltes, daß die Natur durch bie Lagerung ihrer be: 
ftändigen und durch die Bewegung ihrer flüchtigeren Elemente 
eine unermeßliche Menge von Standpunften zuläßt, deren jeber 
auf die Beziehungen des Mannigfachen in ihr eine neue Aus: 
fiht eröffnet. ‘Die Anfchauung jedes Landſchaftsbildes genießt 
nothwendig dieſe unendlich vielfürmige Beziehbarkeit feiner Be: 
ftandtheile mit; fie faßt niemals das Dargeftellte als ein Flächen- 
bild auf, fondern dringt ftets mit bin: und hergehender Beweg- 
ung in die verfchievenen Tiefen der einzelnen Gründe, verfenkt 
ſich in die nicht dargeſtellten Niederungen hinter ben fichtbaren 
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Erhebungen, ftrebt aus der Beichränfung durch jede ‘Durchficht 
in bie geahnte Ausbreitung und verſetzt fi) abwechfelnd auf 
jeden der bargeftellten Punkte, um von ihm aus die Verſchieb⸗ 
ungen aller übrigen zu errathen. Es tft nicht nothwendig, daß 
bei dieſer Thätigkeit ſich der hin⸗- und herſtreifende Geiſt eben 
als menſchlichen fühle und ſich des Genuſſes bewußt werde, den 
die Gegend ihm als ſolchem darbieten würde; im Gegentheil, 
wir denken uns ſelbſt in die Organiſation des Vogels oder des 
Fiſches hinein, um den Werth aller Elemente nachempfinden 
zu können; unſer auffaſſender Blick gehört dem allgemeinen 
Geiſte, der ſich der Güter erfreut, die der gleich namenloſe und 
allgemeine Geiſt der Natur ihm ſchenkt, und die nun zugleich 
als eigner wechſelſeitiger Genuß der natürlichen Elemente durch 
einander erſcheinen. Auch hier iſt der mögliche Gegenſtand der 
Kunſt nicht eine denkbare Idee, ſondern eine fühlbare Stimm⸗ 
ung, der muſikaliſchen Schönheit vergleichbar, mit welcher längft 
ein richtiger Blick die landichaftlihe zufammenzuftellen gepflegt. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Dichtkunſt. 


Die Erzählung Überhaupt und bas Epos. — W. v. Humboldt über 

epifhe Poefie. — Spätere Umgeſtaltung ber Anfichten. — Der Roman. — 

Die lyriſche Poeſie. Character des Lyrifchen überhaupt. — WReflerionspoefie 

und Lied. — ESubjectivfte Lyrik. — Fremde Formen und fünftlihe Formen. 

— Anſprüche des Volkslieds und der funftmäßigen Lyrik, — Die brama- 
tiihe Poeſie. — Leſſings Reformen. 


Wer von der Form der Darftellung, die zuerft ind Auge 
fällt, die Unterfchiede der poetifchen Gattungen entlehnen wollte 
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wiirde der Inrifchen und ber bramatifchen Dichtung die erzäh— 
lende gegenüberftellen. So einfach ift diefer Gefichtspunft felten 
benugt worben; bie große Thatſache der bomerifchen Gedichte 
hat ftets der Wefthetil imponirt, und bie in ihnen vorgefunbene 
Verwendung der erzählenden Form ift unter dem Namen ber 
epifchen Boefie als ausfchließlich berechtigtes erſtes Glied jenen 
andern beiben Gattungen oorangeftellt worben. An dem völligen 
Recht diefer Gewohnheit kann man zweifeln; gar nicht an dem 
Gewicht der Gründe, buch welche fie empfohlen wird. LUlner: 
bittliches Feſthalten an allen Eigenheiten des Homerifchen Epos 
könnte einige Leiftungen der erzählenden Poeſie mit Unrecht ganz 
aus dem Gebiete der Kunft verweilen; wer jeboch auch nur ben 
Begriff ver Erzählung felbft zerglieverte, und fi) Grund und 
Art unferer Theilnahme für dieſe Gattung poetifcher Darftellung 
Har machte, würde finden, daß fie ein unbezweifelt Höchſtes 
ihrer Wirkung doch nur in Verbindung mit allen jenen Zügen 
der homeriſchen Dichtung erreicht, die auf den erften Blick von 
ihr ablösbar fcheinen. 

Indem ich mit der Kürze, die zur Pflicht. wird, dieſe Frage 
porführe, Tann ich die großen PVerbienfte nur im Allgemeinen 
anerkennen, welche fich um dieſen Punkt der Aeſthetik die deutſche 
Philologie Durch ihre Unterfuchungen über die Entftehung der 
bomerifchen Epen und durch fachliche Commentirung ihres In⸗ 
Halts erworben bat. Wir erfreuen uns gleicher Unterftügung 
auch in der Theorie ver Lyrik und des ‘Drama; auch dort wird 
e8 uns ganz unmöglich fein, dieſe werthvollen Beiträge einzeln 
zu verzeichnen; wir können fie nur fo benutzen, wie fie von ihren 
befonbern Beranlaffungen abgetrennt zur Bereicherung ver all: 
gemeinen Aeſthetik gevient Haben und von dieſer aufbewahrt 
worden find. 

Unter den Arbeiten, welche von Zeit zu Zeit den erwor⸗ 
benen Sewinn zu gefchloffenem Ausprud fammeln, erfreut fich 
alten Rufes Wilhelms von Humboldt Abhandlung über 
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Göthes Hermann und Dorothea (1798. Gefammt. WW. 
Bd. IV.), ein Gedicht, dem auch A. W. Schlegel ausführliche . 
Beurtheilung widmete. (S.W. XL) Theils reflectirend ſucht 
Humboldt zu dem Einprud des göthifchen Werkes vie Gründe 
feiner Wirkung, theild aus der Natur aller Kunft vie Gefege 
der epifchen Darftellung; mit feinem Verſtändniß richtet er auf 
bie Schönheiten feines Mufters die ſympathiſche Aufmerkſamkeit 
bes Leſers, zur wiffenfchaftlichen Verwerthung des Empfunvenen 
find jedoch feine äfthetifchen Grundbegriffe nicht fcharf genug. 
Ich rechne zu diejen ven Begriff ver Einbildungskraft; mit be- 
jonderer Nachprüdlichleit gründet Humbolpt alle äfthetifche Wirk: 
ung auf dieſes geiftige Vermögen, deſſen Natur gleichwohl weder 
unmittelbar burch feine eigenen Leiftungen noch mittelbar durch 
ſcharfe Gegenſätze zu anderen Kräften und Regungen des Geiftes 
erläutert wird. Zwiſchen dieſen unzulänglichen allgemeinften 
Begründungen, die unfere Beachtung nicht reizen, und ven fri- 
tiichen Einzelbemerkungen, denen wir fie bier nicht fchenten 
bürfen, halten eine gliidliche Mitte die verbienftlichen Erwäg⸗ 
ungen über die Natur der epifchen Poefie. 

Mit Recht will Humboldt den Grund fllr die Unterſcheid⸗ 
ung der Dichtungspattungen in der Eigenthümlichkeit der fub- 
jectiven Seelenftimmung fuchen, aus ber jebe einzelne entfteht 
und vie fie wieder zu erzeugen ober zu befriedigen ftrebt; in ber 
That liegt in ver Betrachtung des äfthetifchen Intereſſes, welches 
wir am ven Leiftungen einer SKunftform nehmen, vie einzige 
Bürgſchaft für eine unbefangene Würdigung ihrer Befonverheit. 
Nun gebe e8 in tem menfchlichen Gemüth foweit es fich auf 
Gegenſtände bezieht und von ihnen erregt wirb, zwei Zuſtände, 
die am weiteſten von einanber verfchieden find: ben ber allge⸗ 
meinen Beichauung und den der Empfindung. Der erfte entftehe in 
feiner größten Vollkommenheit durch Verbindung unferer äußern 
Sinnlichkeit mit dem intellectuellen Vermögen, welche beide darin 
übereinftimmen, ſich von dem Gegenftand volllommen feharf und 
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deutlich abzujondern und ihn blos in Beziehung anf ihn felbft 
und ohne alle eigennügige Rückſicht auf- Gebrauch und Genuß 
zu betrachten. Die Empfindung hingegen kenne und beachte nur 
ben einen Gegenſtand, ver unferer Begierde und unfern Sweden 
entjpricht, und auch biefen nur foweit, als er eben dies thut. 
Durch die gleihmüthige Stimmung, mit welder die Seele, nur 
durch das allgemeine Intereſſe am Object, nicht durch ein parti- 
culares Bedürfniß geleitet, ihre beobachtende Aufmerkfamfeit über 
Alles vertheilt, und durch den ausgedehnten Umfang, zu welchem 
fich deshalb ver Kreis ihrer Gegenftände erweitert, unterfcheive 
ſich dieſer Zuftand der Beichauung von dem verwandticheinenden 
der Unterfuchung; biefe ziehe das tiefe Eindringen in einen ein- 
zelnen Punkt ver Ausbreitung über eine große Fläche vor. Jeder 
werde dieſen Unterfchted verjtehen, wer auch nur einmal ben 
ruhigen, Maren, männlichfeften und prüfenden Blid bes bloßen 
Beobachters mit dem fcharfen und burchbringenden, unruhig 
juchenden des eigentlichen Forſchers verglichen babe. Parteiloſig⸗ 
feit und Allgemeinheit zeichnen baher nach Humboldt ben Zu⸗ 
ftand der Beſchauung aus und erheben ihn zu einem der edelſten 
und böchften, in denen der Menfch fich befinden kann. Denn 
da unfere Thätigkeit in ihm fich weder auf ein einzelnes DBe- 
dürfniß, noch auf eine einzelne Abficht beziehe, fo fei fie vor 
aller und jeder Beringung, die nicht unmittelbar in ihr felbft 
läge, völlig befreit, fei alfo eine reine Anwendung aller ber- 
jenigen unferer Kräfte, welche der Objectivität, d.h. ver Vorſtell⸗ 
ung äußerer Gegenftände fähig find, auf diefe ihre allgemeine 
Aufgabe überhaupt. TFolgerecht könne dieſe Beſchauung nur zwei 
Gegenftände Haben; die phyſiſche und die moralifche Welt, Natur 
und Menfchheit; in der That erzeuge fie auf beide angewanbt 
pie Wiffenfchaften der Naturbefchreibung und ber Geichichte. 
Komme zu biefem beftimmten Seelenzuftand bichterifehe Einbild- 
ungskraft mit dem ihr natürlichen Verlangen hinzu, dieſer Stimm- 
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ung entiprechenden Ausprud zu geben, fo entitehe das epifche 
Gedicht. . 

Dean kann einwerfen, jene unpartetifche nur auf das Ob⸗ 
jective aller Dinge gerichtete Beſchauungsluſt fei im Grunde nur 
bie Stimmung, die jeper Gattung der Schönheit und der Kunjt- 
leiftung in dem Genteßenden entgegenfommen folle, jene Uninter- 
effirtheit der Empfänglichkeit, die wir von Sant ber fennen. In 
ver That, wer Schöpfungen ver Lyrik und des Drama recht 
verftehen will, darf ſich nicht von dem Stoffartigen beider bin- 
reißen laffen; ohne unempfindlich für den Einzelmerth angeregter 
Gefühle zu fein, im Gegentheil viefen Werth auf das Inten- 
jiofte mitleidend, muß er fich dennoch über den wechjelnden Be- 
wegungen bie Stellung eines epiſch geftimmten Zufchauers zu 
geben juchen. Aber dieſe Bemerkung würde fein Einwurf gegen 
Humboldt fein; vielmehr würde eben darin der vorzügliche Werth 
des Epos als Kunftgattung beftehen, daß es in der Mannigfals 
tigfeit feines Inhalts‘ und in deffen Verbindungsweiſe dieſer für 
alle Kunft erforderlichen Empfänglichkeit einen ihr durchaus ent: 
jprechenven Gegenftandfreis darbietet; in Ihm kann das Gemüth 
befriedigt ruhen; Lyrik und Drama dagegen fordern durch bie 
Barticnlarität ihres Inhalts und durch die fpecifiihe Färbung 
ber fih an ihn knüpfenden Einzelftimmung jenen allgemeinen 
äfthetifchen Sinn zu einer gewiffen kritifchen Gegenwirkung auf, 
zu einer Art von Abwehr ver Ueberwältigung vurch die einfei- 
tige Beſonderheit des bargeftellten Weltabfchnittes. Und wirklich 
hat es nicht an folchen gefehlt, vie eben aus viefem Grunde 
dem Epos fchlechthin die höchſte Stufe unter allen Dichtgattungen 
zuerfannten. 

Aber zweierlei möchte ich erinnern. Es muß doch tief im 
beutjchen Blute eine gewiſſe Schen vor dem Unmittelbaren liegen, 
da ein fo jinniger Worfcher, eben indem er bie Gemüthslagen 
aufjuchen will, die der Dichtung entgegenflommen over fie er- 
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zeugen, doch nicht anf bie greifbaren lebenbigen Beifpiele der⸗ 
jelben zurüdgeht, fondern an dieſen Fünftlich zubereiteten Begriff 
eines Zuftandes ber Beſchauung überhaupt anknüpft. Die Kin- 
der, bie noch nicht wählerifch eigene Lebensintereffen ver Be- 
trachtung der Dinge vorziehen können, zeigen uns ganz jenen 
Durft nach Objectivität überhaupt; mit unbefangner Aufmerf- 
famfeit vertiefen fie fih in bie endloſen Berfpectiven, die vor 
ihnen die Mährchenwelt aufthut, und in ihren jungen Seelen macht 
bie herzliche Tcheilnahme für Das einzelne erzählte Ereigniß mit 
Leichtigkeit der ebenſo herzlichen für das nächſte Platz; fo finden 
fie fih alfo ganz in biefer Stimmung epifcher Beſchaulichkeit, 
nur daß ihnen das zufammenfafiende Bewußtfein ober das Ge⸗ 
fühl dieſer ihrer eignen Stellung zu dem Gegenflande abgeht, 
das wir doch wohl in ver eigentlich äfthetifchen Empfänglichkeit 
in gewiſſem Grade vorhanden denken müſſen. Eine „reine An- 
wendung aller derjenigen unferer Kräfte, welche ber Objectivität, 
d. 5. der Vorftellung äußerer Gegenftände fähig find,” auf das 
Ganze des menschlichen Lebens wilrde Humboldt ferner in ber 
gewöhnlichiten Neugierde, und bamit auch Veranlaffung gefunden 
haben, jene echt epifche Stimmung durch ihren ohne Zweifel 
vorhandenen Unterſchied von dieſer Leivenfchaft näher zu be: 
flimmen, mit ver fie nach jener Definition allzu verwandt er: 
ſcheint. Selbft das gewöhnlichite Bedürfniß, das bie alltäglichfte 
Unterhaltung zu befrievigen bemüht ift, hätte das allgemeine 
Wurzeln jener epifchen Empfänglichleit in unferm Gemüth be- 
leuchten können. Denn wenn wir nun wirklich auch nur Unter: 
haltung fuchen, indem wir Roman anf Roman verfchlingen, 
oder wenn ber Drientale die müßigen Stunden durch andädh- 
tiges Laufchen auf den Zon bes Mlährchenerzählers täufcht, fo 
liegt in Dem allen doch immer ein Zeugniß für das tiefe Be⸗ 
dürfniß des Geiftes, Glück und Genuß in biefer allgemeinen, 
von jedem perjönlichen Intereſſe befreiten unparteiiichen und 
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endloſen Berjenfung in vie objective Welt und in ver Beichäf- 
tigung der Phantafie durch die buntfarbigen Erjcheinungen ver: 
jelben zu fuchen. 

Die Verfolgung biefer greiflihen Beiſpiele jener Neigung, 
bie uns Humboldt nur unter dem gelehrten Namen eines Zu: 
ftandes der Beſchauung vorführt, Hätte zugleich eingeladen unfer 
zweites Bedenken zu zerfivenen. Welcher äfthetifche Werth näm⸗ 
lich fommt dieſer Neigung und ihrer Befriedigung zu? Hanbelt 
es ſich wirklich in epifcher Poefie nur darum, dieſen Hunger 
und Durst nach mannigfacher Objectivttät zw ſtillen, wodurch Hat 
dann bie vichterifche Thätigfeit mehr Würde als die praftifche 
Gefchäftigfeit, die ven analogen phyſiſchen Hunger und Durft 
durch materielle Objectivität befriedigt? Ich will bamit nur an- 
deuten, daß die non Humboldt präcifirten Definitionen, einfeitig 
auf das Formale der Stimmung, aus der das Epos entfpringt, 
und auf die Form bes Verfahrens gebaut, durch welche e8 der⸗ 
felben Stimmung wieber Genüge thut, gar nicht pie beffere 
Einficht decken, die Humboldt oft genug nebenbei verräth,. Er 
zieht feine Meinung in den Sat zufammen: Epos fei eine folche 
bichterifcehe Darftellung einer Handlung durch Erzählung, welche 
unfer Gemüth in den Zuftand ber lebenbigften und allgemeinften 
finnlichen Betrachtung verfegt. Dean kann dieſe Definition nur 
vertheidigen, wenn man in jedem ihrer wejentlichen Ausdrücke 
mehr denkt, al8 Humboldt hineingelegt. Denn bichterifch ift bei 
ihm Alles nur, fofern e8 rein aus jener myſteriöſen Einbild- 
ungestraft hervorgeht oder fie anfpricht; in Bezug auf die Dar- 
jtellung aber werben vie Leiftungen biefes Vermögens ausdrück⸗ 
lich darauf befchränft, vem Stoffe Sinnlichkeit und Einheit 
zu geben; ber Zuſtand der Betrachtung aber, auch wenn wir 
von dem unpaſſenden Zufag der finnlichen abfehen, ift durch 
Nichts als durch die Unparteilichleit und Allgemeinheit ver Auf- 
merkſamlkeit characterifirt. Daß biefer Gedanke einer bloß formal 


beftimmten Gemüthslage und ihrer Anregung 2T einen gleich- 
Loge, Geſch. dv. Aeſthetik. 
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falls nur formal beſtimmten Inhalt wicht das Wefen des epiſchen 
Geuufjes erſchöpfe, viefe Bermuthung brängt fich ſchon Hier ein, 
wie treffend auch zum Theil vie ferneren Bemerkungen find, zu 
denen wir Humbolbt vorläufig folgen. 

So weit die beſchanende Stimmung mit wirklichen Gegen: 
ſtänden zu thun bat, fühlt fie ven toppelten Mangel, ihr Dbjed 
nie als abgefchloffened unabhängiges Ganze, andererfeit wie bie 
Berbindung feiner Theile ſelbſt unmittelbar finnfich gegeben unb 
ohne Mitwirkung vermittelnder Schlüffe auffaffen zu föunen. 
Deshalb ſchaffe fi die Einbilvungskraft ihren Gegeuftaun 
felbft nnd made ihn, indem fie ihn ver Wirklichkeit und dem 
- Begriffe entziehe, zu einem ibenlifhen Ganzen. Die gefuchte 
Objectivität und Zotalttät fei aber nur möglich, wenn ver Dichter 
fi zu einer gewiſſen Höhe erhebe und von ba aus ben Gegen- 
ftand gleichſam beherrſche. Daher (?) ſeien bie beiden Haupt: 
beftanotheile ver Epopde Handluug und Erzählung Hand⸗ 
lung, verfchteven von Zuſtand und Begebenheit, fei in Thätigkeit 
gefeßte Kraft; nur, wo Streben nad einem Ziel ift und wir 
für Gelingen oder Fehlſchlag beforgt fein können, ſei höchſte 
Lebendigkeit und Einheit; beides fehle vem Zuſtand wie der Be 
gebenheit, die nur Reſultat vieler zufammentwirfender Beping- 
ungen find. Die Form ver Erzählung aber bewirkte bavurd), daß 
ver Genießende nur Zuhörer, nicht Zufchaner ift, daß der Gegen- 
ftand unmittelbar vor den Sinn (?) und ven Verſtand gebracht 
wird, und die Empfindung erjt berührt, wem er durch dies 
Gebiet hindurch gegangen if. Um aber vie innere Harmonie 
des Gemüthes nicht zu fidren, dürfe der Dichter feinen Gegen- 
ſtand nur auf eine der beabfichtigten Stimmung analoge Weife 
behanveln; im Einzelnen dürfe er feinen Lefer erſchüttern, ihn fo 
nah er will an den Abgrund der Furcht und bes Gnutfehen® 
führen, im Ganzen müſſe er bedacht fein, mannigfach zu er: 
fehüttern und von einer Bewegung fo zur andern zu führen, daß 
eine Empfindung die andere modificire und fo jebe einzelne ver- 
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binpert werbe, ſich des Gemüths ausſchließlich zu bemächtigen; 
aus folcher Totalität der Darftellung milffe die Ruhe des Ge- 
müths hervorgehen. 

Dies find richtige Schilderungen und unzulängliche Erflär- 
ungen, Käme ed nur darauf an, die Harmonie des Gemüths 
nicht zu ftören, fo brauchte man e8 nur in Ruhe zu laffen und 
bebürfte des Aufwands einer Epopde nicht; ebenfo wäre e8 kaum 
würdig, das Werk der Kunft als biätetiiches Mittel zu brauchen, 
um nicht vorhandene Gemüthsruhe zu bewirken ober die vorhan⸗ 
dene durch Stiftung von Unruhe und Wieverbefchwichtigung zu 
größerer Stabilität zu üben. In diefer unfruchtbaren Auffaffung 
tft indeffen Humboldt fo feſtgewachſen, vaß ver Inhalt des Epos 
ihm durchaus am zweiter Stelle fteht; verjenige Inhalt wird 
gefucht, ver jenen formalen, in ihrem Werth uns unklaren For- 
derungen am beten entfpricht. Erſt fpäter kommt er auf ven 
gewöhnlichen Begriff per großen Epopde und anf das zu fprechen, 
was von biefer die Aeſthetik vor ihm, dem bier viel frifcheren 
Blick des Nriftoteles folgend, immer verlangt hatte: Handlung 
ans der Geſchichte entlehnt, von großer innerer Wichtigkeit und 
beträchtlichem äußern Umfang; Vorfälle, die viel finnliche Ber 
wegung mit fih führen, ſtarke und mannigfaltige Leivenfchaften 
anregen; einen Stoff überhaupt, der Nationen, vie Menfchheit 
ſelbſt intereffirt; Könige und Fürſten als Hauptperfonen, vie 
mächtigen Einfluß auf Anderer Schickſale Üben; endlich Mit- 
wirkung höherer Weſen, Cinmifchung ver Fabel, des Wunber- 
baren. Alle diefe Forderungen finvet Humboldt unbejtimmt, un⸗ 
wefentlih und zufällig, doch gibt er zu, daß ihre Erfüllung ber 
Seele höheren Schwung und lebhaftere Begeifterung leihe; ja 
mit Feinheit und Gefühl preift er bie epifche Majeftät des einen 
Fernblicks, den im vreizehnten Buche der Ilias der Vater der 
Sötter über die Welt wirft, won den Blutſcenen von Troja bis 
zu dem frieblichen Leben ber Hippomolgen. 


Es folgen einige beftimmtere Formulirungen poetifcher Be⸗ 
40* 
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griffe und Gefete, die wie alle Verfuche in viefer Richtung Be- 
achtung verlangen. Von ter Epopde unterfcheive fih Dad Idyll 
dadurch, daß es Heroifche Stoffe nie aufnimmt, der Hanblung 
wenigftens nicht bedarf, fonvern ſich mit Schilderung gleichblei- 
bender Lebenszuftände begnügen kann; noch mehr dadurch, daß 
e8 im Gegenfag zu epifcher Univerfalität ſich willfürlich einen 
Abschnitt ver Welt und des Lebens mit der ihm zuſammengehö⸗ 
“rigen fpecififchen Stimmung wählt, die übrigen von ſich aus⸗ 
ſchließt. Epifhe Erzählungen aller Art verhalten fich zum 
Epos, wie Gefchichten zur Geſchichte; fie erfüllen die Bebingung . 
eines böchften Kunſtwerks nicht, gefchloifene Totalitäten zu fein; 
ganz fraglich bleibe vom Roman, ob er zu ven legitimen Kunfl- 
formen gehöre. Sechs Gefege epifcher Daritellung glaubt 
endlich Humboldt aufftellen zu können. ‘Das der höchſten Sinn- 
Lichfeit verpflichtet zu Reichthum von Geftalten, Bewegungen, 
Gedanken, Empfinpungen, Lichtern, Schatten; das zweite durch⸗ 
gängiger Stetigfeit zu lüdenlofer Schilverung ber ganzen finu- 
lichen Erfcheinung einer zuſammenhängenden Handlung; eim 
brittes der Einheit gebietet nicht ſowohl die Koncentrirung bes 
poetifchen Plans auf Einen Zielpunft, die der Tragödie zu⸗ 
fommt, ſondern Gleichförmigfeit der poetifchen Abficht in ver 
Behandlung der feinen firengen Abfchluß fordernden Neihe ber 
Begebenheiten; von dem Gleichgewichte, welches das vierte 
Sefeß verlangt, hängt die zu bewirkende Ruhe des Gemüthes 
ab; über alle einzelnen Elemente feiner Xotalität ſoll der Dichter 
dies Gleichgewicht verbreiten; wie die Natur, den ausfchließlicyen 
Anſprüchen Einzelner feind, fogar gegen ihren nothwendigen 
Untergang gleichgültig, mit unermüblicher Sorgfalt über pas 
Dafein des Ganzen wacht, fo tft auch für ven Dichter die Rück⸗ 
ficht auf das Ganze des Plans ver einzige Mafftab, nach dem 
er den einzelnen Gegenſtänden und Empfitvungen ihren Raum 
zumeffen darf; das fünfte Gefeg ver Totalität verlangt Größe 
des Gegenſtands und Univerfalität der Weltüberficht, weil nur 
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in diefem Reichthum fich die Einbildungskraft der Verbintung 
von Freiheit und Gefekmäßigfeit erfreuen kann; das letzte Geſetz 
pragmatifher Wahrheit enblich erläßt dem Dichter über- 
haupt die Hiftorifche Wahrheit, verbietet aber dem Epifer vie 
blos poetifche oder iteale und macht ihm Natürlichkeit und An- 
ſchluß an die wirklichen Normen ver phyſiſchen und moralifchen 
Welt auch in der Behanplung des Außerorbentlichen und tes 
Wunverbaren zur Pflicht. 

Dies Eingehen in die Einzelheiten ver epifchen Compoſition 
gewann Humboldts Arbeit das nach gleicher Richtung thätige 
Intereſſe Göthes und Schillers; was ihr fehlte, ergänzten beide 
leicht bei fih. Kine andere Geftalt nahm vie Anficht über das 
Epos unter dem Einfluß ber tvealiftiichen Speculation an: alfe 
jene Wirkungen auf den Zuſtand des Gemüths, welche Hum- 
boldt hervorgehoben, erjchtenen nun als Folgen einer zuerft beab- 
fichtigten Darftellung objectiver Weltſchönheit und Weltbedeutfam- 
keit. Schelling Hatte dieſen Gedanken im Zuſammenhang mit 
feiner ganzen Philofophie ausgeſprochen; alle Kunſt war ihm 
nur Abbild des Abfoluten, auch das Epos hat Kraft und Würbe 
davon, ein Bild der Gefchichte zu fein, wie fie an fidh oder im 
Abſoluten tft. Ich kann nicht die allmählichen Ausbilbungen 
und Umformungen biefer Anficht erwähnen; es genügt, daß fie 
unter verſchiedenen Ausdrucksformen den wefentlichen Beftand- 
theil des Weltlaufs, deſſen Darftellung fie im Epo8 verlangten, 
in dem Verhältniß fuchten, pas allerdings bie Seele aller Ge⸗ 
fchichte bildet: in dem Verhältnig der nothwendigen und natlr- 
lichen Entwidlung und ihrer Bedingungen zu ber Freiheit und 
ben Anfprüchen ver menschlichen Perfönlichkeit. Weber dieſes 
Verhältniß erwartete man von der Epopde nicht eine Ueberzeug- 
ung boctrinär entwidelt; aber einen Zuftand tes Lebens follte 
fle vorführen, in welchem vie Widerſprüche zwifchen jenen beiden 
Principien fchweigen, alle menſchlichen Beftrebungen fich wiber- 
ſtandslos in ven Weltlauf fügen, alle Kräfte, ohne ein Der- 
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langen, bie Grenzen bes in der Wirklichkeit Zuläffigen zu über- 
fchreiten, die innerhalb verfelben mögliche Fülle der Thätigkeit, des 
Genuffes und der Erjcheinungsfchönhett entfalten. Nicht nur in 
einem objectiven Weltzuftande, um einen Lieblingeaustrud Hegels 
zu gebrauchen, follte dieſe Harmonie, in den thatfächlichen Ein⸗ 
richtungen des Lebens, feinen Gewohnheiten, Bebürfnifien und 
Sitten, ausgeprägt fein, fondern zugleich in ver Art, wie bie 
Menfchen ſich mit diefer Wirklichkeit abgefunden und fie zum 
nehmen fich gewöhnt, in ver Allgemeingültigfeit aljo einer durch 
Einficht oder Nefignation zum Frieden gelommenen Weltanficht, 
welche als unwandelbare Vorausfegung den Negungen aller han⸗ 
delnden und empfindenden Gemüther zu Grunde lag. Dieſe 
Forderungen aber fanden fich eigentlich nur einmal in ber Ge⸗ 
ſchichte verwirklicht: in dem heroiſchen Zeitalter der Griechen 
und im demjenigen, für welches dieſes ber Gegenftand noch 
friſcher Zurüderinnerung war. Eine Gunft geſchichtlicher Bediug⸗ 
ungen, welche nicht wiebergefehrt tft, Hatte dem letteren, zur 
Kunft befähtgten, ein volles Nachgefühl der Lebensftimmung ge 
laſſen, die dem erjten eigenthümlich geweſen, und bem Dichter 
waren alle jene Tugenden des Epikers als natürliche Gemüths⸗ 
verfaffung nahe gelegt; jenes Zeitalter der That aber, das biefem 
des Gefanges als Gegenftand diente, hatte, wie niemals wieder, 
Einfachheit und Unmittelbarfeit des Lebens, die Abweſenheit aller 
fünftlichen und mechanifirten Verhältniffe, mit menſchlich wür⸗ 
digen und gebildeten Formen bes Dafeind verbunden. Doch iiber 
biefes griechiſche Ideal gehe ich bier wie über ein unerſchöpf⸗ 
liches Thema mit Verweifung auf die äfthetifchen Werke hinweg, 
deren feines fi) der Verſenkung in feine Bedentung bat ent- 
halten Tönnen; ich Hatte nur auzuführen, daß die Theorie des 
Epos, nachdem einmal dieſe Gefichtspunkte Mar geworden waren, 
fich ferner nicht nur zufällig allein auf die homeriſchen Gedichte 
bezog, weil fie allerdings der allgemeinen Kenntniß am nächften 
lagen; man geftand ſich vielmehr zu, daß wahres Epos ale 
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eine in fich zufammenftimmende und reine SKunftgattung aus⸗ 
fchließlich auf dem Boden der antifen Weltanficht und als Dar 
ſtellung antiker Stoffe möglich fet. 

Es iſt unnöthig, die vielfach beflagten Gründe zu wieber- 
holen, die das moderne Leben mit dem Uebermaße feiner mechn- 
nifchen DBermittlungen, der Unruhe feiner auseinandergebenven 
Anfichten und bem viel größeren Gewicht, das auf bie inner- 
lihen Motive der allmählichen Ausbilpung der menfchlichen Cha⸗ 
ractere füllt, niemals zum anpafjenden Gegenftanb für bie gleich. 
mäßige Betrachtungsweife und ſelbſt die äußere Form bes an- 
tilen Epos werben lafjen. Ob auch ven bichteriichen Kräften ver 
Gegenwart, als Erzeugnifien ihrer Zeit, es unmöglich fallen 
mäüffe, das antike Ideal andy nur als fchöpferifche Stimmung 
ihrer eignen Phantafie wieder aufleben zn laffen, kann dahin 
geftellt bleiben; müßten ſich dieſe Kräfte auf antike Stoffe 
werfen, jo wären fie in jedem Falle verfchwenvet: Göthes Achil- 
feis, abgefehn von dem, was fie gegen den epifchen Ton viel 
leicht fehlen may, beweift uns, wie gar nicht fich derſelbe Ein- 
druck an bie fchönfte fünftliche Wiederholung einer fremden Welt: 
anfiht und an ihre einft originalen Ausprägungen Tnüpft. 
Sucht aber die Darftellung moderne Stoffe, fo fand ſchon Hum⸗ 
bolot nur eine befondere Gattung unferer Zeit ausführbar: bie 
bürgerliche Epopöe, al® deren Wiufterbeifpiel ihm Hermann 
und Dorothea galt. Sie fchien ihm anf das finnlich Reiche, 
Slänzende und Prächtige, auf die Darftellung eines Weltzuftandes 
in ber impofanten Mannigfaltigfeit feiner. äußern Erſcheinungen 
verzichten zu müffen, aber durch einen größern Gehalt an Ge⸗ 
banfen und Empfindungen entfchäbigen zu Tönnen; in engere 
Berhältniffe herabſteigend, würde fie das Wahre, Echte und 
Ewige eines Zeitgeiftes, der fich zur Vollftändigfeit Auferer Er- 
fcheinungsfchönheit nicht mehr entfalten Tann, in den inneren 
Zufammenhängen bes tiefer aufgefaßten perfönlichen Lebens wie- 
dergeftrahlt erfcheinen laſſen. Bei biefem Urtheil tft von Hum⸗ 
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boldt bis auf Gervinus bie veutfche Aeſthetik geblieben; vie 
Nation Hat e8 durch die Liebe, mit der fie Werke dieſes Cha⸗ 
racters, jo wie durch die Gleichgültigkeit beftätigt, mit der fie 
zahliofe Verſuche aufnahm, ihr in altepifchen Formen das große 
Leben ihrer Gefchichte vorzutragen. 

Es war hart, ben eignen poetifchen Kräften die ganze Fülle 
per großen modernen Weltverhältniffe entzogen zu fehn; man 
tonnte fragen, ob nicht bie zahlreichen epifchen Verſuche anderer 
Zeiten und Völker neue Formen für die unanwenpbar gewor- 
denen antilen barböten. Diefe außergriechifchen Epopden waren 
nach und nad) in den Gefichtöfreiß ver Aeſthetik getreten; länger 
befannt die italiäniſche, dann die altventfche, enblich vie orienta: 
liſche Welt. Die über fie geführten Unterfuchungen und ihre 
Refuitate zu erwähnen, ift hier unmöglich; W. Wadernagel 
(die epifche Poeſie; im ſchweiz. Muf. für Hift. Wiſſ. Bo. 1. 2, 
Frauenfeld 1837, 38) und Fr. Zimmermann (Begriff bes 
Epos. Darmft. 1848) befriedigen vie hierauf gehenden Wünſche. 
Gene Hoffnungen erfüllten fih nicht. Virgil und Zaffe, 
Milton und Klopftod ftellte nad und nach bie Aeſthetik mit 
Achtung ihrer poetifchen Kraft beifeit; fie Hatten theils feine im 
fich Haltbare neue Kunftgattung gefchaffen, theils in der Wahl 
ihrer Stoffe ſich völfig vergriffen; auch Dantes großartiges 
Werk durfte nur einmal gewagt worben fein und nicht nachges 
abınt werben; das Lied ver Nibelungen Hatte einen von Natur 
zur Tragödie beftimmten Stoff mit beroifchem Schwung, aber 
ohne breite Klarheit epifcher Lebensfülle behandelt; orientalifche 
Dichtungen glitten aus dem Tone ber Epopde, ver ihnen zu 
weilen zu Gebot ftand, öfter in ben ver Lyrik und der Neflerion 
hinüber. In allen dieſen Beifpielen lagen feine neuen Lebens: 
feime; Arioſt's leichtfpielenne Weife dagegen, Cervantes ftiller 
Humor und zulegt die leivenfchaftliche Bewegtheit Byroné 
ſchien DVielen die Undentung eines neuen rechten Wegs für mo- 
berne Epil. Iſt der Weltzuftand einmal fo, daß er die Bebent- 
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ung eines werthoollen Inhalts, ven er einjchließt, zu voller Er⸗ 
fcheinungsfchönheit nicht entwickeln kann, fo läßt das gelten zu 
machenve Ideal in der Ausführlichkeit und Allſeitigkeit, welche 
das Epos verlangt, eine hinlängliche Darftellung nur durch völ⸗ 
lige Aenderung des poetifchen Geftaltungsprincips zu: durch ganz 
unbefchränftes SHeraustreten ber bichterifehen Subjectivität, bie 
bas antife Epos ganz verbarg. ‘Der gegebene Stoff Tann dann 
in feinen Formen nicht mit Unbefangenheit und Hingebung von 
dem Dichter anerkannt aufgenommen und wiebergefpiegelt werben ; 
der Dichter felbft ift jet vielmehr der einzige Repräfentant des 
Ideals, und er ftellt e8 dar, indem er vie verfehrten Erfchein- 
ungsformen zerfpottet, die es verhälfen ober verunftalten. Jeder Ver⸗ 
ſuch freilich, ver nach dieſer Richtung nicht mit per vollſten Kraft des 
Genius gemacht wird, ift in Gefahr, aus dem Gebiet bes Epos 
in das der Lyrik über, over als bloße Satire aus dem Bereich 
der Kunſt gänzlich Herauszugleiten; aber denkbar ift allerdings 
eine Freiheit, Heiterkeit und Univerfalität des humoriſtiſchen 
Geiftes, die zu der Ruhe Gleichmüthigfeit und Objectivität des 
epiſchen zurücklehrt, eben indem fie alle lyriſchen Kämpfe burch- 
gekämpft hat und Fein Element ver Dinge und ihres Verlaufs 
mit fentimentaler Parteilichfeit dem andern vorzieht. Kigentliche 
Gefchichte, die Überhaupt dem Drama, nicht der Erzählung zu⸗ 
fagt, würde biefes humoriſtiſche Epos noch weniger als das an⸗ 
tife barfiellen können; aber eine breite, das Idyll weitüberflieg- 
ende Schilverung allgemeiner Weltzuftände würde feiner Natur 
nicht verfagt fein. Nichts fehlt der Hoffnung, in ihm eine nee 
Kunftform gefunden zu Haben, als die Erfüllung durch einen 
großen Genius; das bisher Geſchaffene ift tadellos doch nicht 
über das heitere Idyll Hinansgelommen ; ven großen Werfen 
biefer Richtung fehlt theils der hinlängliche Schwung, theils bie 
Stetigfeit plaftifcher Geſtaltungskraft, theils die wirklich unpar- 
teitiche Reinheit der mit dem Stoffe ſpielenden Phantafie. 

Ich babe bisher ſtillſchweigend vorausgeſetzt, daß ver Wunfch 
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anf ein Epos in metrifcher Form gerichtet war. Ans ben früß 
even Epen gebundener Rede Hatte fich inveffen als Erzeugniß des 
Verfalls ver profatfhe Roman gebilvet und viefe Form bat 
in unferer Zeit bie allgemeine Theilnahme faft vollftändig für 
fich allein erobert. Unfern großen ‘Dichtern, obwohl Göthe 
felbit in ihr uns unvergängliche Werke gefchenft, flößte fie fein 
Vertrauen ein; fie erfchten ihnen immer als problematifhe Zwit- 
tergeftalt zwifchen Poefie, die fie innerlich zu fein vorgibt, umb 
PBrofa, deren Äußeres Gewand fie trägt. Die Stimmen ber Aeſi⸗ 
betifer find getheilt geblieben; im Allgemeinen haben felbft bie: 
jenigen, welche dem Roman feine Stellung im Syſtem ver Kunft 
dialektiſch feftfegten, damit nicht feine Ebenbilrtigfeit mit dem eis 
gentlichen Epos behaupten wollen. 

Weiße findet allem Epos als Grundlage ein Bewußtfein 
allgemeiner ewiger und nothwendiger Weltgefete unentbehrlich; 
anf welche Weife diefe Grundlage zu gewinnen fei, Hänge von 
ver Eigenthümlichkeit ver gefchichtlichen Idealbildung ab. Da⸗ 
nach feien zwei Hauptgattungen zu unterfcheiden: dad muthe- 
logifche Epos, das dem antifen und dem romantifchen Ideal 
möglich geweien, und das biftorifch-philsfophifche, weldhes 
aus dem mythenloſen Ideale der modernen Welt entipringend, 
der freien Erfindung ber Geftalten und Begebenheiten eine phi- 
loſophiſch gebilpete Weltanficht zu Grunde lege. Dieſes moderne 
Epos ift der profatfche Roman; bie begriffsmäßige Rechtfertigung 
feiner Ungebundenheit in Form und Inhalt beftehe in ber früher 
(S. 410) gefchilderten Univerfalttät des modernen Idealbegriffes. 
Bermöge feiner Identität mit der Idee der Wahrheit fee biefer 
bie abſolute Möglichkeit ver Schönheit als in allen Dingen, fo 
bald diefe nur geiftig aufgefaßt werben, vorhanven voraus. Des⸗ 
halb gehe der Roman in die ganze Breite des gefchichtlichen 
Thuns und Gefchehens und aller feiner äußerlichen Beziehungen 
und Umgebungen ein, in die ganze Tiefe ver Gefinnungen, Lei⸗ 
benfchaften und übrigen fittlichen Zuſtünde; er ſuche aus ber 
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unbegrenzten Fülle der Beionverheiten das Allgemeine, um aus 
diefem rückwärts das Beſondere und Individuelle, fcheinbar zwar 
unter tem vielen Unfchönen das Schöne wählend, in ber That 
aber das letztere freiſchaffend, hervorzubringen. Um aber biefe 
hohe und fchwere Aufgabe zu erfüllen, werbe von dem Roman 
vor allem andern wirkliche Welt- und Rebensweisheit geforbert; 
anderſeits, da bie Darftellung ver Wirklichkeit nicht nur beiläinfig, 
ſondern weſentlich und allgemein auch das Gemeine und Häß- 
liche gegenwärtig zeigen müſſe, werde vie X’hätigleit der Romans 
dichtung zum großen Theil eine Humoriftifche fein, aber eben da⸗ 
durch den fchönften Triumph ver Boefie feiern, dem ilber bie 
nicht unbeachtet gelaffene, ſondern fchöpferifch bezwungene Häüß- 
tichleit und Gemeinheit. 

Anh Bifcher Hat dem Roman eingehende Beurtheilung 
gewinmet. Eine Welt von Zügen, welche das plaftifche Geſetz 
des Epos ausſcheide, nehme das malerifch ſpecialiſirende bes 
“ Romans wie mit mifrofloptfchem Blicke auf; denn jene Idealität 
der Zuſtände, welche dies nicht ertragen könnte, ſei in feiner 
Welt vornherein gar nicht vorhanden; aus ber Proſa der harten 
Naturwahrheit werbe fie eben erft durch die Rückführung anf 
ein vertieftes inneres Leben wieberhergeftellt. Die Geheimnifje 
bes Seelenlebens find vie Stelle, wohin das Ideale fich geflüchtet 
bat, nachdem das Reale profaifch geworben; bie Kämpfe bes 
Geiſtes, die tiefen Krijen ver Ueberzeugung, ver Weltanfchanung, 
bie das bedeutende Individuum burchlänft, vereinigt mit ben 
Kämpfen des Gefühlslebens, dies find die Gonflicte, dies bie 
Schlachten des Romans. Es find nicht blos innere Eonflicte;. 
fie erwachfen aus ber Erfahrung; ver Grunbeonflict tft immer 
ber des erfahrungslofen Herzens, das mit feinen Idealen in bie 
Welt tritt, und die unerbitiliche Natur der Wirklichkeit als eine 
Sefammtfunme von Beringungen vurchloften muß, bie von un⸗ 
endlich vielen Individuen in Wechjelergänzung erarbeitet find 
und uun über jedem einzelnen Individnum ftehen. 
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Wenn es fi um die Rechtfertigung einer Kunftgattung 
handelt, tönt man nicht wohl, fih nur an bie vorhandenen 
Beifpiele zu Halten; man bat allerdings, wie Weiße und Vifcher 
gethan, zu fragen, ob ein eigenthilmliches äfthetifches Bedilrfniß 
zu ihr drängt, und ob bie Form, im ber dies zu befriedigen ift, 
fih als äfthetifch -zuläffig erweift. Nun fcheint doch, was das 
erfte betrifft, nicht zu leugnen, daß das antife Epos, obgleich an 
fih felbft eine durchaus vollendete Kunftform, nicht geeignet 
ift, den ganzen Gehalt aller venfbaren Schönheit in fih aufzu- 
nehmen. Denn unmöglich kann alle Schönheit in der plaftifchen 
Darftellung fefter Charactere liegen, für welche vie fämmtlichen 
Zagen, in die das Leben fie wirft, nur Beranlaffungen werben, 
ihr unmwanbelbares Naturell nach verfchievenen Seiten Hin zur 
Erſcheinung zu bringen; unzweifelhaft gebietet ein wahrhaft äſthe⸗ 
tifches Intereſſe auch die Zeichnung bilpfamer Naturen unb 
ihrer Erziehung; und zwar reicht es nicht hin, biefe Entiwidlung 
nur in den großen Zügen barzuftellen, welche dem Drama zu 
Gebote ftehen, fondern auch in jener umabläffigen Stetigfett 
Heiner Fortſchritte muß fie fich abbilden laffen, mit welcher fie 
in der Wechfelwirkung mit unzähligen Heinen Bedingungen bes 
natürlichen nnd Des gefelligen Lebens wirklich vor ſich geht. 
Hierin tft den Vertheibigern des Romans einfach beizuftimmen; 
die antike Poefte Hat dieſe Lücke und beſitzt feine Form, um ſie 
auszufüllen. Wenn nun Vifcher dennoch bevenflich wird, und 
die reine Kunftfchönheit des Romans bezweifelt, weil er doch zu 
viel Proſa des Lebens zugeftehe, um einen fichern Halt für ihre 
Idealiſtrung zu haben, fo mögen die vorhandenen Werke biefer 
Form ihm fehr viel Grund zu dieſem Bedenken geben, im All 
gemeinen halte ich es nicht für unbefleglich. 

Man wirft dem mobernen Leben vor, feine barftellbare 
Poefie mehr zu befigen und deshalb auch die darſtellende Poeſie des 
Epos unmöglich zu machen. Worin liegt doch eigentlich biefer 
Mangel? Darin doch zulekt, daß die Zufammenfegung unferer 
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Geſellſchaft ſehr künftlich ift und in ven Vorbergrunb unferes 
Seelenlebens eine Menge von Ueberlegungen, Sorgen und Hoff. 
nungen drängt, die ſich nicht unmittelbar auf anjchauliche Ob- 
jecte ver Außenwelt und ihre finnlich fichtbar zu machente Be- 
handlung beziehen; darin ferner, daß eben deshalb dieſe Behanb- 
lung ver Außenwelt von uns nicht mehr mit der Hingebung 
und Andacht ausgeübt wird, welche ihre ausführliche Beſchreib⸗ 
ung zum lohnenden Gegenftand der Aufmerkfamleit machte; darin 
enblih, daß wir wegen ber Bielförmigfeit unferer Bedürfniſſe 
gleichwohl in viel höherem Grave, als das hierin einfachere 
Alterthum, von allerhand Elementen viefer Außenwelt abhängig 
find, und eben deshalb die Nutbarmachung berfelben nicht mehr 
dem eignen Handanlegen, fondern einem mechanifirten Gejchäfte- 
betriebe übertragen. Wenn man biefe Züge zufammenftellt, fo 
wird man vor Allem ſich Überzeugen, daß fie ganz folgerecht zu: 
fammenpaffen; fie vrüden alle die Beziehung zur Siunenwelt 
zum bloßen Mittel einer inneren Entwidlung herab; jebenfalls 
leiden fie alfo nicht an innern Widerjprüchen, welche ihre poe- 
tische Verwerthung hindern müßten. 

Es folgt aus ihnen nur, daß die Schilverung bes mobernen 
Lebens, um realiftifch genau zu fein, eine ſehr große Menge 
ſinulicher Bilder zur flüchtigen, aber dennoch feharfen Zeichnung 
des Schauplates und ber bevingenden Umgebung verivenben 
muß, daß fie aber in ver Darftellung der Kleinen Aeußerlich- 
feiten des Behabens im Leben fich ver bebaglichen epifchen Breite 
ganz zu enthalten bat. Nicht als wenn dieſe Aeußerlichkeiten 
nicht ebenſoviel Darftellbares enthielten, wie bie des Alterthums; 
bie mobernen Menſchen erheben ihre Hände ebenfo zum leder 
bereiteten Male, wie die griechifchen Heroen; der Fuhrmann 
ſchirrt feine Pferde principiell nicht anders an und mit gleicher 
Umftänblichkeit; wer das Anzünden einer Cigarre befchreiben 
wollte, fände noch immer eine Reihe von Handlungen zu er- 
wähnen, die zu Epiſoden über den Handelsverkehr mit andere 
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redenden und andbersfarbigen Menfchen und über feneripeiende 
Berge Anlaß gäben; aber feiner mag das mehr hören; Niemand 
Bat für dieſe Einzelheiten Intereſſe als für bloße Vorgänge; 
Jeder mag fie nur beachten, foweit ſich in ber befontern Ma- 
nier, dies Alltägliche zu verrichten, prägnant eine innere Leiden; 
Schaft des Augenblids oder ein characteriftifcher Zug der Indi⸗ 
vidnalität verräth. Diefem leßteren Gedanken begegnet man num 
wieder im antiken Epos faft gar nicht; Alle thun dort Alles 
auf hergebrachte gleichförmige Weiſe; das Anlegen der Rüftung, 
bie Anfchirrung des Wagens, Kleivung und Entfleivung, das 
Abſtoßen des Schiffes und feine Landung: Das alles verrichtet 
eine Perfon in derſelben Neihenfolge von Acten und Geſten, 
wie die andere; der Vorgang felbft, das Gefchäft intereffirt hier, 
nicht die Beſonderheit der augenblidlichen Stimmung, wit ber 
es verrichtet und characteriftiich mobiflcirt wird. Der Roman 
tft dagegen inſtinctiv auch in feinen gewöhnlichften Leiftungen 
auf das Entgegengeſetzte verfallen: er fchildert Umgebung und 
finnliche Bewegung nur foweit fie zur Kennzeichnung einer be 
fonvderen Stimmung nöthig find, und eben beshalb ift es für 
ihn auch Fein Hinverniß, daß einzelne unferer Lebensgewohn- 
heiten nicht mehr die plaftifche Bildfähigkeit ber antifen haben. 
Auch mit diefer Klage wird Übrigens Luxus getrieben; die Ma⸗ 
lerei kann Anſtoß an moderner Erſcheinungsweiſe nehmen; bie 
Intereſſen der Poefie haften nicht an Barfüßigfeit und zweiräd⸗ 
rigem Streitiwagen und fliehen nicht vor dem Neitftiefel und ber 
Kanone. Aber fie fliehen vielleicht vor der profaifchen Form 
der eve; und wenn wir das moderne Leben von Seiten feines 
Inhalté dem alten gleich barftellbar finden, fo fällt vie Schil⸗ 
berung doch wielleicht, wenn fie profatich fein muß, dadurch aus 
den Grenzen der Poefie ans? 

Die Gründe ver Wohlgefälligleit eines metriſchen Rhyth⸗ 
mus haben wir früher aufgefucht; den Werth befielben für bie 
poetifähe Geflaltung des ausgefprochenen Inhalts haben wir usch 
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zu bedenken, ohne freilich in vie Einzelheiten einzugehen; ihnen 
ift Eonrad Herrmann (die Äfthetifchen Brincipien des Vers⸗ 
maßes. Dresden 1865) gerecht geworben. Den Anfangszeiten 
ver Aeſthetik, pie überhaupt in ver Kunftwelt ein von der Wirk 
lichkeit abgetrenntes Gebiet fahen, war der metrifhe Rhythmus 
als Gegenfag gegen das Natürliche lieb; fie fuchten feine andere 
Rechtfertigung als das vunfle Gefühl ver fFeierlichkeit, das er 
gewährt. Unſere großen Dichter, von der Profa beginnend, 
überzeugten ſich bald von der Unentbehrlichkeit des ausgeprägten 
Maßes für den Ausdruck ihrer echten Poefie, ohne doch ſich ge: 
nigende begriffliche Nechenfchaft über fie zu geben. Es folgte 
eine Periode deutſcher Dichtung, bie viel in metrifcher Mufil 
that, bis endlich mit der wachſenden Neigung zu renliftifcher 
Darftellung pas Versmaß um feiner Unnatürlichkeit willen in 
Mißachtung gelommen tft und von Vielen nur noch die Profa 
als Ansprudsmittel einer männlichen Poefie größerer Werke dem 
metrifchen Getänbel der Lyrik entgegengejtellt wird. 

Diefe Widerſprüche feheinen auf einer falſchen Gegenfehung 
bes Metrum gegen vie ungebunbene Rede zm berufen. Wenn 
ber Schüler zuerft die Geſetze der Mechanik und ven feinen Zu⸗ 
ſammenhang kennen lernt, der bie Kleinften VBeränverungen in 
dem Gleichgewicht weniger Punkte zu einer Welle von Erſchüt⸗ 
terungen werben läßt, die fih mit zierlicher Regelmäßigkeit über 
ein ganzes Shftem von Elementen weiter verbreitet, jo kommt 
ibm der abenteuerliche Gedanke, dieſes zanberhafte Wechfelver- 
ſtändniß unzähliger Theile möge wohl an bevorzugten feruliegen- 
ben und vornehmeren Probucten der Natur vorkommen, aber er 
wagt die Annahme gar nicht, daß diefelben Geſetze ſich an ben 
gemeinen Stoffen feiner nächften Umgebung auch beftätigen wir- 
ben. Der metallenen Saite traut er zu, buch Anſtoß in regel- 
mäßige Oschllationen zu gerathen, aber wie käme ein gewöhn- 
licher hänfener Strid zu foichen Leiftungen? Jede Geſetzmäßig⸗ 
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feit ver Wirklichkeit, vie wir fennen lernen, beziehen wir immer 
zunächſt auf das Große und in ber Erfcheinung Ungewöhnlice; 
e8 bleibt lange Dem gegenüber in unjern Gedanken die Bor- 
ftellung einer gemeinen Natur, eines Broletariats ver Wirk: 
lichkeit, das an diefer Wahrheit nicht Theil habe. Einen gleichen 
Eindruck mag am Beginme ber menfchlihen Bildung auch die 
Sprache gemacht haben, wie fie im täglichen Leben, in ver Form 
ber Süße und des Ausdrucks der Laune und dem Ungeſchick 
der Redenden Preis gegeben, zur Bezeichnung vorübergehender 
Wahrnehmungen und Wünfche benugt wurde. Weder in ihr 
noch in der Gebanfenwelt, veren Kleid fie war, konnte eine zu- 
ſammenhängend geftaltenve Gefetlichkeit vorhanden fcheinen. Was 
daher ver Geift Allgemeingültiges und Ewiges nach und nad 
auffand, das zog fich fogleich im ausdrücklich metrifche Form; 
nicht nur poetifche Anfchauungen, auch die ewig geltenden Wahr⸗ 
beiten ber Wiffenfchaft fohtenen wahr zu fein nur innerhalb 
diefer bevorzugten Form, in welcher jeder Begriff und jede Ber- 
bindung mehrerer unveränverlichen Ausdruck und unvertaufchbare 
Stellung angenommen batte, wicht in der Profa, bie von ben 
Anregungen des Angenblids ausgehend, venfelben Inhalt bald 
fo, bald anders, weitläufiger oder fürzer, aljo nicht in einem 
monumentalen Satze ausfprady. Hierauf kann man wohl, nach 
Ergänzung einiger Zwiſchengedanken, vie ich der Aufmerfjamfeit 
des Lefers überlaſſe, ven Einprud zurüdführen, ven bie metrifche 
Form immer gemacht Hat. Sie fchien dem Alltäglichen gegen: 
über eine neue ideale Welt zu eröffnen; im Grunde freilich feine 
neue, fondern nur die innerlichen nnd einheimifchen Ziefen ber: 
felben, tin welcher wir leben. Denn wie bie Phyfik uns das 
formlofe Geräuſch in eine nur zugleich erflingende und fich 
ftörende Mannigfaltigkeit regelmäßiger Tonfchwingungen zerlegt, 
ſo fchärft auch das Metrum nur unfer Gehör für das Wirk. 
fiche, verwandelt zu Mufil, was Laärm war, und gibt ben ein- 
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zelnen Gedanken vie gejegliche und harmoniſche Form, bie fie in 
ihrer Durchfrenzung für die Standpunkte des täglichen Lebens 
nicht fehen laffen. 

Wir müſſen jeboch unfern Vergleich noch anders benngen. 
Ohne Zweifel liegt auch eine gewiffe Gefahr für die Poeſie in 
ihrer metrifchen Form. Ich rede nicht von dem inbaltlofen 
rhythmiſchen Pomp, ver nur zum Mißlingen ver Dichtung zu 
rechnen ift; auch nicht davon, daß alten, pürftigen und einfachen 
Gedanken das Metrum allein zumetlen vichterifche Weihe zu 
geben fcheint, denn dies gejchieht nicht mit Unrecht; bie poetifche 
Wahrheit ift fein translunarifches Gewächs; fie finvet fich ohne 
Zweifel in den gewöhnlichften Neflerionen, zu venen bie Erfahr- 
ung des Lebens drängt; wer bieje, bie abgegriffen und verblaßt 
in unferm gewöhnlichen Gedankenlauf fich umtreiben, zu klarem 
denkwürdigem Ausprud veinigt, fpricht wahre Poeſie aus. Aber 
diefe ganze tvealifirende Qenvenz, die das Ewige aus dem Ber- 
änberlichen zu concentriren jucht, führt doch nothwendig zu einer 
gewiffen Abftraction von den Heinften Beſonderheiten der Wirk: 
fichleit und dadurch zu einem Wiperfpruch gegen den realiftifchen 
Geift ver Gegenwart, der von dieſen Kleinigleiten ale wefent- 
lichen Mitbebingungen des Ganzen durchaus feine miffen kann, 
aber gar nicht auf jede einen vorzüglichen Werth legen will. 
Der Rhythmus verwandelt gewiffermaßen Alles in Gold, auch 
was tanbes Geftein bleiben müßte und nur zur Feſtigung bes 
aufzurichtenden Gebäudes zu dienen bat; Poeſie in diefer Form 
auf moberned Leben angewandt, läßt entweder unentbehrliche 
Mittelgliever aus oder höht das nothwendige Kleine zu ungehö⸗ 
riger Wichtigkeit auf. Beide Nachtheile wird man in Voſſens 
Loniſe vereinigt finden; Heine Spuren trüben Hin und wieder 
Hermann und Dorothea. Ein Zug jener Abftraction aber geht 
durch umfere klaſſiſche Literatur überhaupt; ihre Meiſterwerke 
laffen in weſenloſem Scheine Hinter fi nicht ganz allein das 
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darf man von ber Poefie verlangen, daß fie fowobl erhebe ale 
unterbalte, fo baben wir für das erfte unfern großen Dichtern 
ewig dankbar zu fein; aber unterhaltend find fie im Ganzen 
wenig. 

So werben wir alſo doch zur Profa zuriüdgeführt. Und 
bier follte man fich eben erinnern, daß ihr hänfener Strid an 
venfelben Schwingungen tbeilnehmen kann, bie wir nur ber 
goldenen Saite zutrauen. Aber freilich, bier muß auch ber 
Aefthetifer, ver den Roman vertheipigt, Hleinlaut werben. Denn 
wo wäre bie Proja, die diefen Ausfpruh wahr macht? Man 
kann fie herrlich bei Göthe finden, aber in Werten, veren be 
denfliche Compofition uns den Meifter mehr als das Werk loben 
läßt. Seitvem ift die beutfche Profa verwilbert; in den Schulen 
an Meberfeßungen aus dem Xateinifchen gelibt, in Zeitungen und 
Landtagsverhandlungen zu unvorbedachten Stegreiferzeugniffen ver⸗ 
anlaßt, hat fie auch in der fehönen Literatur keine Form wieber- 
gewinnen können; zu verfchieven find hier die Bildungswege und 
Bildungsftufen, Gefchleht und Nationalität ber Arbeitenven. 
Kaum nothoürftige Nichtigkeit des Satzbaues dürfen wir er: 
warten, fein Gefühl für das empfindliche Gleichgewicht der Pe- 
riode, den Numerus der Alten; feine Vermuthung davon, daß 
auch die profaifhe Erzählung wie das Gemälde eine forgfam 
abgewwogene DVertheilung ver bargeftellten Waffen bedarf, um 
Haltung zu erlangen; von Scene zu Scene werben wir fortges 
führt, und Niemand Tann fich nach dem Ende der großen Um- 
riffe eines Werfs mit ver Klarheit erinnern, mit welcher aus ber 
Entfernung fich fcharfgezeichnete Linien einer Bergkette unferem 
Auge darbieten. Gedenken wir endlich des Mangels an Univer⸗ 
jalität der Weltanficht, ver Engräumigleit des vor und geöffneten 
dichteriſchen Schauplages, der widerwärtigen Gefliffentlichkeit, mit 
weicher die Wiverfprüche unſers focialen Lebens, die Zeitkrank⸗ 
beiten, ausführlich gemalt vor den wahrhaften und ewigen Inhalt 
ber Gegenwart verdedend vorgefchoben werben, fo begreifen wir 
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bie Geringfchäßigkeit, mit welcher Gervinus über diefen blatt 
reichen Zweig unferer Literatur ſchweigt. 


Dean kennt die Aeußerung Göthes Über bie beftänbige 
Gewohnheit feines Lebens, was ihn gequält ober beglüdt, in ein 
Gericht zu verwandeln und fo bie unruhige Bewegung feines 
Gemüths darüber abzufchließen. Fügen wir Hinzu, was Schiller 
anf Anlaß von Bürgers Dichtweife ausfpricht, fo bezeichnen viefe 
Bemerkungen beiver ven Urfprung und bie Aufgaben der Lyrik fo, 
daß alle Theorie faft nur in der Shitematifirung ber aus fo 
frifcher Quelle entiprungenen Aufklärung zu beftehen braucht. 

Man pflegt in der Lyrik ver Subjectivität des Dichters einen 
Spielraum zuzugeftehen, den ihr das Drama und bie epifche Er- 
zählung verweigere. Doch würde man dieſen Sat unvortheilhaft 
ſogleich darauf deuten, daß der Iyrifche ‘Dichter anftatt des vor⸗ 
handenen objectiven Weltzujtannes vie fubjectiven Bewegungen 
feines Innern darzuftellen habe. Nicht durch viefen Inhalt, ſondern 
durch die Art ihn vorzutragen, zeichnet fich Die Lyrik aus; welches 
auch immer das Afthetifche Gut fein mag, deſſen Anfchauung mit« 
zutheilen die Abficht des Berichtes tft: es muß filhlbar werben, 
daß dies Gut nur durch die lebendige Arbeit des Gemüthes im 
Augenblide ver Mittheilung entfteht. Nach verſchiedenen Richtungen 
machen wir hiervon Anwendungen. 

So großen Wertb Göthe und Schiller darauf legen, 
daß das lyriſche Gebicht einem Innern Erlebniffe entipringe, 
bie bloße Darftellung ver fubjectiven Erfchütterung galt ihnen 
boch nicht für genügend. Göthe will fich durch die bichterifche 
Arbeit von dem Drud einer das Gemüth beberrfchenden Stimm- 
ung befreien; wie dies geſchehe, deutet Schiller an, indem er 
den Schmerz nicht im Schmerz bejungen, fondern aus milbern- 
ber Zeitferne gejchildert will, welche die Uebermacht ver Leiden 
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Beiden, wenn Schiller fo als Quelle der lyriſchen Schönheit 
diefelbe Yreiheit und Klarheit des Geiftes nennt, die Göthe fich 
burch ben poetifchen Ausipruch feiner Bewegung erwerben möchte. 
In Wirklichkeit ift doch nur ein untheilbarer Vorgang, was bie 
Reflexion bier als Ausgangspunkt und Ziel unterfcheivet. Denn 
worin liegt jene mildernde Kraft ber Zeitferne, deren Schiller 
gedenkt? Nur körperliche Schmerzen, vie feinen Gegenftand ter 
Poeſie bilden, lindert unmittelbar der Verlauf der Zeit durch 
das Selbſtverklingen ber erlittenen Störung; das Leid des Ge- 
mäüthes ftillt er doch nur durch den Zuſtrom neuer Erfahrungen, 
den er möglich macht. Uno ebenfo wenig liegt jene idealiſirende 
Macht der Zeit in der bloßen Abſchwächung des Erfebten, mit 
der wir und bei Förperlichen Störungen zufrieven geben, ſondern 
in einer Yormänberung des Crlittenen, die es verflärt zum 
ewigen Beſitzthum macht. Was im Augenblid des Affectes vie 
Seele ganz ausfüllte, ohne Gegengewicht an dem übrigen gei- 
ftigen Inhalt, ven die übermächtige Erfchätterung aus dem Be- 
wußtjein verdrängt Hat, das engen die wiederauflebenden und 
fih mehrenven Beziehungen zu dem Neichthum ver Welt wieder 
ein; ber gewaltige Eindrud, der chaotiih und geitaltlos war, 
weil ihn Nichts Fremdartiges begrenzte, nimmt faßbare und mit- 
theilbare Geſtalt an durch die zurückkehrende Gefchäftigleit der 
Ueberlegung, bie feinen unfagbaren Inhalt durch Unterorpnung 
unter mannigfache Gefichtspunfte gliedert; jo aus einer brängen- 
den Bewegung des Gemüths im einen bebarrlichen Gegenſtand 
ber Betrachtung verwandelt, verliert das Erlebte feine unrecht- 
mäßige Uebermadht über unfer Inneres und gewinnt zugleich vie 
umfchriebene Form, mit der e8 im Ganzen unjerer L2ebens- 
erfahrung unverlierbar an feinen Ort zu ftellen if. Dies ift 
bie beruhigende Kraft der Zeit, bie jedes menfchliche Herz ers 
fährt; der Dichter erfährt fie nicht blos, ſondern jtellt zugleich 
eben diefe ſtillwirkenden Vorgänge felbft dar, als veren unbeob- 
achtet gereifte Frucht uns ber neue Frieden zuzufallen pflegt. 
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Ih komme nicht ohne Abficht Hier noch einmal auf dieſe 
ipealifirende Objectivirung bes Erlebten zurück, die wir bereits 
als allgemeines Verfahren der fünftlerifchen Thätigkeit be- 
merften. Die Ausprägung einer ftehenden Benennung für eine 
richtig beobachtete Thatſache verbunfelt zuweilen die Thatfache 
jelbft; man rechnet mit Wechjeln fort und verliert bie un« 
mittelbare Unfchauung der Werthe, welche biefe repräfentiren. 
Auch an die erwähnten Ansfprüche Göthes und Schillers bat 
fi manche Weberlieferung ohne Lebendige Wieververinnerlihung 
bes Gemeinten angefeßt. Bon großen Gemüthsbewegungen fich 
durch die Schöpfung eines Kunftwerls zu befreien, hört man 
ungefähr in derſelben Weife empfohlen, wie überhaupt das Aus- 
toben einer Leidenſchaft; daß ein großes Heil darin liege, fubjec« 
tive Erregungen in Gegenftände der Betrachtung zu objectiviren, 
wird mit bergebrachter Ehrfurcht vor dem Myſtiſchen des Vor⸗ 
gangs verfichert. Aber vie Poefie wird durch einen hinlänglich 
großen Reit des Unerflärbaren ewig von ber gemeinen Anficht 
ber Dinge ohnehin gefchtenen fein; man follte die wenigen 
Fäden nicht vernachläffigen, die von erflärbaren pipchologifchen 
Borgängen zu ihr hinüberleiten. Einen biefer Fäden wird man 
leicht Hier finden. Denn was bewegt ven leidenfchaftlichen Aerger 
auch da, wo ihn Niemand Hört, zur Ausſtoßung ungezäblter 
Schmähungen? und was gewinnt er dabei? CS mag fein, daß 
zuerft ein inftinctiver Drang zu irgend welcher Aeußerung treibt, 
aber indem dieſer Drang zum Worte greift, kann er doch fein 
Wort finden, dem nicht auch ein Sinn anhaftete; er kann feinen 
Vorwurf binausfchleudern, der nicht die Form eines Sakes, 
eines Gedankens annähme. Aber jeder Gevanfe fteht im Weiche 
des Denkbaren in feften PVerbältniffen zu anderen Getanfen; 
unvermeidlich wird baber der Inhalt der Leidenfchaft, ſobald er 
fih auf dieſe Form einläßt, in Beziehungen verflochten, aus 
denen fich gegen ihn felbft eine gewiſſe Kritik erhebt. Iſt ber 
Vorwurf gerecht, num wohl, dann unterhält er zwar durch bie 
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Deutlichfeit, mit welcher ex nun ausgefprochen vor dem Bewußt⸗ 
fein fteht, die Teivenfchaftliche Bewegung, bie ihn ausftieß, aber 
er unterhält fie doch nun als ver rechtfertigende Grund ihres 
Dafeins; denn er zeigt das an fi) ewige und unveränderliche 
Object auf, tem ber Haß ter bewegten Seele für immer ge 
bührt. Und er kann doch auch dies nicht, ohne bie ſchrankenloſe 
Ausdehnung der Erregung felbft zu begrenzen, denn invem er 
ihr ein beftimmtes Ziel giebt, lenkt er fie von einem großen Be- 
reich jener Welt des Denkbaren überhaupt ab, deren umfaſſenden 
Hintergrund eben ber ausgefprochene Gedanke felbft durch un⸗ 
zäblige an ihn fich knüpfende Nebenvorftelluugen wieder merkbar 
werben läßt. Und war ver Vorwurf ungerecht, fo ift er um 
fo weniger verloren; denn es ift nicht richtig, daß felbft in ber 
hohen Flut der leidenfchaftlichen Bewegung der Sinn für bie 
Wahrheit ganz in une erlöfche; indem wir fie ausfprechen, fchau« 
bern wir vielmehr felbjt vor der erfannten Maßloſigkeit unferer 
Behauptungen heimlich zurüd, und wenn für den Augenblid uns 
jene Flut über jeden Aufenthalt binausführt, dennoch bleibt der 
Stadyel, und die Empörung des Gemüths fänftigt fi am ber 
Erfenntniß ver Wipderfprüche, im die fie fich geftürzt Hat. Nicht 
anders verfährt das Entzüden; wir mögen niemals ungetbeilt 
und nur leidend bie freudige Erregung hinnehmen; im Einzelnen 
fuchen wir zerglierernd die mannigfaltigen Verhältniffe auf, und 
fprechen fie ans, auf denen fie beruht, und durch ihre erfannten 
Gründe ift fie nun als ſtets umverlierbares Gut der Bergäng- 
lichkeit enthoben, bie jeden unferer Zuftände, der nur Zuftand 
bleibt, in beftändigem Wechfel binrafft. 

Zwei verbundene Vortheile finden wir alfo in allen viefen 
Borgängen, durch welche von felbjt vie Stimmung, bie uns 
beherrichte, fich zum Gegenftand einer Anſchauung verwanbelt; 
zuerſt ven, welchen ich eben erwähnte: die Feithaltung des Er- 
lebten für immer. Denn unfere Erinnerung ift ftumpf für alfe 
Gefühle, denen wir nur leidend Hingegeben waren, und rvepro: 
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bucirt fie nur unfräftig; lebendig rufen wir uns das allein zu— 
rüd, was im Augenblid des Erleivens in irgend einer Weife 
mit Gedanken verjegt oder durch fle bearbeitet wurbe und nun 
von ihnen getragen oder an fie gefnüpft wieder aufftelgt. Aber 
zugleich Liegt ein Meines doch deutliches Element fittlicher Arbeit 
in jenem unvwillfürlich geübten Verfahren: das Gemüth verjucht 
feine Luſt oder Unfuft zw rechtfertigen; denn wie fehr auch 
Werth und Unwerth aller Verhältniffe nur gefühlt und nicht 
burch Gedanken erfannt werben kann: dennoch hat das Gefühl 
feine Berechtigung uns zu beberrfchen, wenn es nur al® unfer 
Wohl over Wehe auftritt, und wenn nicht Luſt und Unluft als 
ber eigene in unferem Fühlen nur lebendig gewordene Werth 
oder Unwerth veifen, was uns bewegt, empfunden wird. Um 
dies überhaupt zu leiften, bedarf bie leivenfchaftliche Bewegung 
ver Mitwirkung des zergliebernden nnd gejtaltenden Denkens; 
fie bedarf derfelben noch mehr, um ven augenblidlichen Einprud 
auf das Maß ver Bedeutung zurüdzuführen, das im Ganzen 
bes Lebens ihm zufommt. Und nun können wir ein Drittes 
hinzufügen: ben unwillkürlichen Drang nach Mittheilung, aus 
dem jede laute Kundgebung unjerer innern Zuſtände bervorgeht, 
feltner in der Abjicht wirkliche Abhilfe des Leides zu erreichen, 
aber immer in ver ftillen Vorausfegung, was von Andern ſich 
nachfühlen laffe, das erft ſei ein berechtigter Gegenftand auch 
unſeres Gefühle. Aber innere Erregung iſt mittheilbar nicht an 
fi felbft, fondern nur durch Vermittlung von Gedanken, bie 
ihre Beranlaffungen oder Beziehungspunfte abbilden. So er- 
Scheint uns denn überall die ſtets verlangte Bilplichfeit und An⸗ 
fchaulichkeit der Poefie, die Verwandlung bes fubjectiven Zu⸗ 
ftandes in einen Gegenftand ber Betrachtung darum begreif- 
ih und nothwendig, weil fie eine Selbftbeurtheilung ber Leiden⸗ 
ichaft entHält oder möglich macht, durch welche die thatfächliche 
Erregung unfers Innern in gerechten Zufammenhang mit dem 
Ganzen einer vernünftig georpneten Welt gefett wirt. 
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Ich Habe hiermit nur die übereinftimmende Meinung ver 
deutſchen Aeſthetik ausgefprocden. Sie bat niemals ven bloßen 
Auffchrei einer bewegten Subjectivität für lyriſche Poefie ge 
halten; Darftellung des Unendlichen im Befonberen verlangte 
Scelling von ihr; eine allgemeine Gültigleit des Ausgeſpro⸗ 
henen, in fich felbft wahrhafte Empfindungen und Betrachtungen 
erwartete Hegel auch in der fubjectinften Eigenthlimlichkeit ver 
Darftellung; Weiße fucht noch beftimmter in ver lyriſchen 
Boefie die Wahrheit ver VBorausfegung bes Ideals, welche 
das Epos gemacht habe. Denn dies Ideal, deſſen Schönheit 
unmittelbar in die Erzählung übergehen follte, bleibe in ver 
That diefer fern und entfrembet und bie Kunft verwanble fich 
nun in der Lyrik in den Ausprud des bald ausdrücklich geſetzten 
bald wieder aufgehobenen Gegenſatzes zu ihm. Ich erfeke vie 
dialektiſche Erörterung dieſes Ausſpruchs durch eine leichtere 
Vergleichung. Das Epos eröffnet einen weiten Horizont vor 
uus, und zeigt und die Welt von einem hohen Stanppunft; vom 
ta aus nehmen alle lebhaften Bewegungen bes Einzelnen ſich 
nur wie Beifpiele einer allgemeinen Orbnung aus, längft aus⸗ 
geglichen in der Weltanficht, bie fi über das Ganze wie Eine 
zufammenhängenve Färbung ansbreitet, nirgends ganz umbezeugt 
und nirgends mit befonders hervorſtechendem Glanz localifirt. 
Aber diefe mit fich einige Anficht ver Welt muß irgendwie ent- 
ftanden fein; die lyriſche Poeſie führt uns an ben Drt ihrer 
Geburt; fie verläßt jenen hohen Stanppunft und taucht in das 
Gedränge des Lebens hinab, in welchem zuerft uns vie Räthſel 
des Zufammenhangs ver Dinge ungelöft und unlberfehbar um⸗ 
fteben; in dieſer bebrohlichen Nähe nicht beleuchtet durch bie 
Helligkeit, in welcher fie für ven Ueberblick des Ganzen ver- 
ſchwinden. Bon bier aus, von dem zufälligen Stanppunft, auf 
tem das einzelne Gemüth fich mitten in der Verzweigung und 
Veräftelung der Dinge vorfindet, kann nur feine eigene Arbeit 
wieder den Weg zu einem Drte finden, welcher vie freie Aus— 
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fiht auf das Ideal und die in ihm Tiegende Schlichtung aller 
Wiverfprüche zurüdgibt. Auf beides müſſen wir Werth Iegen, 
auf dieſes Ziel des Ideals, tin deſſen Anfchaunung das Iyrifche 
Gedicht zur Ruhe kommen will, und nicht minder darauf, daß 
es in einer Bewegung bes fubjectiven Gemüths befteht, vie ihr 
Ziel erſt aufzufuchen ftrebt. 

Die Formen der Gebanfenbewegung, welche dieſe dichte⸗ 
riſche Arbeit leiften, find höchſt mannigfach; allgemein aber bat 
bie Aeſthetik jedes poetifche Spiel zurlidgewiefen, das in ziel- 
Iofem Irren nur die Mitiheilung des Gemüthszuftandes, aber 
in feiner Weiſe eine fortfchreitenvde Bearbeitung veffelben er- 
firebt. Ein ftoffartiges Intereſſe bat man unterſchieden von 
demjenigen, welches bie lyriſche Poeſie durch ihre Kunftform er- 
weden fol. Diefe lettere fuchte man nie in der Vollendung 
ber äußern technifchen Darftellung, ſondern in ber Haren Bor- 
zeichnung eines Gedankenganges, durch den vie angeregte Stimm- 
ung fich irgendwie zum Bewußtſein über fich felbft, über ihre 
Berechtigung, über die Verfühnung ihres Zwieſpalts over ihrer 
Zweifel, über ihren Ort in dem Ganzen einer ibealen Welt- 
anficht erhebt; welches auch immer die Mittel fein mögen, durch 
die dieſe Aufgabe erfüllt wird, ihre Erfilllung verlangen wir 
burchaus. Die Ereigniffe ver Natur, manche Scene des menſch⸗ 
lichen Lebens, nicht weniger die Werfe anderer Künfte erregen 
in und zufammengefegte Stimmungen, deren eigenthümliche zaı- 
beriihe Färbung und Mifchung namentlih ven jugendlichen 
Dichter überwältigt und zum umgeftalteten Wiederausdruck an- 
reizt. Wir fühlen uns lebhaft poetifcy angeregt, aber body nicht 
befriedigt durch Gedichte, die aus ſolchem Beblirfniß entiprungen 
durch mancherlei aneinanvergereihte Bilder und Gedankenelemente 
nur alle Beftanptheile jener eigenthümlichen Gefühlemifchung in 
uns Wieberzuerzeugen und zu verbinden ftreben, ohne bie er- 
weckten Vorftellungen in einen Brennpunkt zu fammeln, ohne 
das Gefchilverte zur bloßen Scene irgend eines Fortjchritts zu 
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brauchen, ohne endlich einen Gedanken auszufprechen, ver für bie 
lebhaft zur Anfchauung gebrachte Stimmung das Recht erklärte, 
in der Welt unter anderem Titel als dem etuer zufälligen Affec- 
tion unſers Gemüths zu exiftiren. 

Die fo geftellte Forderung als das Verlangen nach einer 
veritandesmäßigen Arbeit mißveutet zu fehen, welche jedes lyriſche 
Gedicht mit einem Gemeinplage ver Erkenntniß ſchließe, barf ich 
nicht befürchten. Denn obgleich auch diefer Schluß volllommen 
unverächtlich wäre, fobald fein Inhalt vie Mühe einer poetifchen 
Erringung dieſes Gewinnes lohnte, jo haben wir doch den Eha- 
racter der Ihrifchen Poeſie in etuer Bewegung bed einzelnen 
Gemüthes als folchen gefunden. Und hierdurch fchließen wir 
allerdings jebe lehrhafte Darftellung aus, die ſich zur Hervor⸗ 
bringung ihrer Erlebniffe nur der Mittel des Denkens bebient, 
die allen Geiftern gemeinfam, und derjenigen Unterordnung 
verfchiedener Wahrheiten, die einem zwingenben theoretifchen Be⸗ 
weiſe zugänglich iſt. Denn Gegenftand ver Kunft ift Nichte, 
was auf zureichende Weiſe ſich ohne die Mittel der Kunft leiten 
läßt. Aus diefem Sreife des unkünſtleriſch Iehrhaften Inhalte 
tritt die lyriſche Poefte heraus, indem fie die lebendige Eigen- 
thümlichkeit des bichterifchen Gemüths zum verfnipfenden Bande 
der Gedanken macht. Sie thut dies zum Theil in verfelben 
Weife wie die mufitalifche Melodie; wie diefe nicht in der Wie⸗ 
derholung der Töne eines Accordes, die an fich feitliegen, fon- 
dern in ber freien und unberechenbaren Bewegung zwifchen 
ihnen, aber doch zwifchen ihnen als feftltegenpen befteht, jo führt 
die Inrifche Phantafie die mit einander verbuntenen Gedanken 
nicht in der logifchen Ordnung auf, bie der Verſtand von ihnen 
fordert, fondern in der andern Reihenfolge, vie ihnen mit eigen- 
artiger Bertheilung neuer Werthe vie Stimmung bes Gemüthes 
und die Nichtung feiner Bewegung gibt. Manches kaum an- 
veutend, auf Anderem verweilend, bier entfernte Glieder fprung- 
weis verfnüpfend, dort in erneuerten Wiederholungen um ein 
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unjcheinbares Glied der Gedankenkette kreiſend, ftellt uns das 
Iyrifche Gedicht nicht die Wahrheit felbft dar, fonbern bie Bes 
wegung bes Gemüths, das fie fucht oder fich gegen fte fträubt, 
fie gegen Zweifel mühſam ſchützt oder von ihrer aufleuchtenven 
Klarheit überrafcht wird. Und Dies alles fo, daß mit jedem 
Schritt ihres Ganges die Phantafte zugleich das Glück oder das 
Weh erfcheinen läßt, das aus dem gefundenen Zufammenhange 
je nah der Weife quillt, wie das Gemüth ihm gegenüber fich 
faffen will. Denn jeder Inhalt freilich, der uns nur Aufgaben 
ber Erfenntniß ftellt, aber feinen Entfchluß der Entfagung oder 
der Thätigkeit zumuthet, nur uns durch fich beftimmt, aber nicht 
in feinem Werthe fi durch uns beftimmen läßt, entzieht fich 
der lyriſchen Poeſie. Mit Dem allen enpfich ift natürlich nur 
das farblofe Schema ver Gedankenbewegung bezeichnet, bie wir 
bier vorausfegen; ben Zauber ver Anmuth, deſſen dieſe Beweg— 
ung bedarf, um ſchön, um überhaupt Gebicht zu werben, können 
wir bier um fo weniger begrifflich faffen, als wir ihn ja eben 
unablöslih von dem Ausdruck einer unberechenbaren Individua⸗ 
lität finden, bie der Auffaffung durch Allgemeines wiverftrebt. 

So vielgeftaltig ift die Inrifche Poefie, daß auch dieſe Be⸗ 
tradhtungen noch immer nur einer Form berfelben, und zwar 
einer feineöwegs allgemeinanerfannten, zu gelten feheinen. In 
der That paßt das Gefagte am unmittelbarften auf jene Ge: 
dankenlyrik, die der tadelnde Name der Reflerionspvefie ge 
troffen Bat. Unſer Gefhmad und unfere Theorie find bier 
etwas allzu abhängig von ben verſchiedenen Muftern gemweien, 
bie wir nach und nach kennen gelernt. Was vor der Haffifchen 
Zeit unferer Literatur über Poefie gedacht und in ihr geübt 
wurde, davon gehört das Beſſere allgemein viefer Weife ver 
Reflerion an, bie von ven Erfcheinungen einen kurzen Anlauf 
zum Denfen iiber die Erfcheinungen nimmt. In diefer Rich: 
tung, die um der Geftaltung bes modernen Lebens willen ben 
neueren Völkern überhaupt, dem teutfchen Character beſonders 
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natürlich ift, Tonnten auch die Studien des Alterthums nur be= 
ftärten. Pindar, die Iprifchen Theile der Dramatifer, und die 
wenigen römifchen Dichter, waren bie einzigen leicht zugänglichen 
Mufter Igrifcher Boefie; fie alle, obwohl mit fonft verſchiedener 
Färbung, tragen biefen Character einer nachvenflichen Phantafie, 
die von den Erſcheinungen ber Natur und bes Lebens fich zu 
Ueberlegungen über bie Art beftimmen läßt, wie ver Menſch fidh 
ihnen gegenüber faffen und in ihnen zurechtfinden fol. Dem 
Leben des Volld war die Inrifche Poefie hauptſächlich in ven 
geiftlichen Liedern nahe getreten; was unter ihnen werthvoll ift, 
und allerdings bietet diefer unüberjehbare Schag neben vielem 
Miflungenen nur wenige Perlen, pie zu dem Schönften des 
Schönen gehören, auch dies bewegt fi) nach der Natur feiner 
Beranlaffung in einem Gebankenleben, das von einzelnen äußern 
Veranlaffungen nur leicht angeregt, das Ganze unfers Dafeins 
reflectirend, aber zugleich mit dem tiefften gemüthlichen Antheil 
zu umfaffen fucht. Nun aber fand und empfand Herders 
feinfpürender Sinn die Schönheit der langvergeffenen Volkslieder 
aller Zeiten und Länder; dem nen angeregten Intereſſe für biefe 
Naturpoefie fam die Bereitwilligleit zu Neuerungen entgegen, bie 
Shatefpears fi) mehrenver Einfluß auf andern äfthetifchen Ge- 
bieten erweckt hatte, und mit unübertrefflicher Meifterfchaft ſchlug 
plögih Göthe von neuem biefen lyriſchen Ton der unmittel- 
baren Poefie des Gefühle wirklich an, ven Herder im Gegenfak 
zu feiner eignen, ähnlicher Leiftungen ganz unfähigen Natur, 
von fern bewundert hatte. Noch einmal erhob ſich dann gleich- 
zeitig in Schiller die Neflerion zu einer Höhe poetifcher Boll 
endung, die fie im Allgemeinen felten, mit dem befonveren &o- 
loritt moderner und deutſcher Denfart nie erreicht hatte. An 
biefem blendenden Gegenſatz unferer größten Dichter haben fidh 
unfere äfthetifchen Theorien entwicelt, zuerft mit einfeitiger 
Theilnahme des Volls für die ihm angeborne Reflexion und mit 
gleich einfeittger Abneigung fünftlerifcher gebilneter Kreiſe auch 
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gegen ihre fchönften Leiftungen, allmählich mit einer gerechteren 
Schäßung, deren Ergebniß ich mit Uebergehung ver Einzelheiten 
dieſer Streitigkeiten erwähne. 

Man erinnert ſich der Schilderungen, die Schiller von der 
ſchönen Seele gab, die nicht ſittlich zu wollen brauche, weil ſie 
edel zu begehren gewohnt ſei. Ihm ſchwebte dieſe Schönheit 
doch am meiſten als Ergebniß einer Selbſterziehung vor, ale 
erfämpfte Rückkehr zu einer Haltung, welche die Natur nur 
Wenigen ihrer Lieblinge freiwillig befchert. Göthe kannte und 
übte feinerfeits im thätigen Leben dieſe Erziehung, aber das 
Glück der Schönheit fand er doch vollftändig nur, wo das menſch⸗ 
liche Herz mit dem köſtlichen Inſtinct des Gefühle und ohne 
bes farbloſen Mittelglieves der Erkenntniß zu bebürfen, unmtittel- 
bar in der einzelnen Ericheinung ver Natur und des lebens 
ihren ganzen allgemeinen Gehalt zu empfinden, und ebenfo un: 
mittelbar die einzelne Erfcheinung zum Ausdruck bes Allgemeinen 
und Ewigen feiner eignen Bewegung zu gejtalten weiß. Nicht 
wie ber fichtbare Faden, ver einzelne Perlen aufreibt, ſondern 
wie die unbörbare zufammenhaltende Harmonie, die wir zu dem 
Ganzen ver Melodie hinzufühlen, begleitet bier ber Gedanke vie 
vorüberziehenden Geſtalten; daß in dieſem echten Bilde des un- 
mittelbarften Lebens, in dem Liebe, Das fangbar aus der Bruft 
quillt, das Eigenthümlichfte der Inrifchen Poefie, ver vollfte 
Widerſchein des Unenplichen im Enplichen liegt, dieſe Ueberzeug- 
ung wird der neueren Aeſthetik nicht wieder zu rauben fein. 
Uber ich füge eine Warnung Hinzu, bie kurz Gervinnus aud- 
ſpricht (Geſch. der Nat.-Rit. 1844. V.451): man möge nie ver- 
geffen, daß, wenn wir nur biefe der Wirklichkeit nähere Poefie 
preifen wollen, wir uns leicht auf einer Unart unferer pro 
faifchen und phlegmatiichen Natur ertappen fünnten , welche ver 
Anftrengung die Behaglichkeit vorzieft. Denn dieſe naive und 
natürliche Kunft leiſte das Höchfte nur unter ber Einen von 
Göthe geftellten und erfüllten Bebingung, daß fie ihre Gegen- 
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ſtände aus der beſchränkten Wirflichleit heraushebt und ihnen in 
einer idealen Welt Maß und Würde gibt. 

Ich will dieſe Warnung Hier nicht auf Die unzähligen Er- 
zeugniffe beutfcher Lyrik beziehen, vie feit Göthe Gleiches ver- 
fucht Haben; denn bie vielen mißlungenen Beifpiele können Nichts 
gegen ven Werth der Gattung beweifen, und daß Vieles ge- 
lungen, gejtehen wir bereitwillig zu. Ich finde vielmehr jene 
Unart in einer ſich mehrenden Vorliebe, die lebendige Phantafie 
in ihrem unmittelbaren Naturlaut, aber nicht in ihrer Geſtalt⸗ 
ung zum Kunſtwerk zu genießen. Theorie und Kritit haben 
vielleicht zu fjehr viefe Vorneigung genährt, welche das Allge- 
meinpoetifche, das aller Kunft Anfang und belebende Duelle ift, 
ausdrücklich an einem Minimum des gebantenhaften Inhalts, 
als reinen Duft an dem geringftimöglichen Körper haftend, zur 
Erſcheinung bringen möchte. Es ift fein Zweifel varüber, daß 
überall wo dieſer Borfag fo gelingt, wie er Göthe gelang, eine 
völlig reine und tiefe äfthetifche Wirkung entfteht, aber es iſt 
fehr zu bezweifeln, daß dieſe Höhe ver einzige berechtigte Gipfel 
der Igrifchen Poeſie als Kunft if. _ So wie man mißlungenen 
Gedichten vorwerfen kann, daß fie in dem Stoffe befangen 
bleiben, ven fie poetiſch geftalten follten, fo läßt fich gegen 
biefe gelungenen einigermaßen einwenben, daß fie in bem Allge— 
meinpoetifchen bleiben, das fie Fünftlerifch verwertben 
fönnten. 

Man muß diefen Einwand wicht mißverfiehen; er enthält 
feine Leugnung bes abfoluten, ſondern nur eine bes ausfchließ- 
lichen Werthes dieſer objectivften Lyvrit. Ihrem überwältigenpen 
Einprud würde ſich ohnehin ein Deutfcher nicht entziehen Können, 
vem nicht nur Göthe zu eigen iſt, fonbern jenes Vollkslied, in 
deſſen Werthichägung wir, ebenfo wie in jener Warnung, mit 
Gervinns vortrefflicher Darftellung übereinftimmen. (Geſch. d. 
Nat.⸗Lit. Bo. II. S. 322.) Aber es ift kein äfthetifcher Grund 
vorhanden, der die Lyrik möthigte, ſich auf dieſes Untertauchen 
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in die allgemeine Stimmung der Zeit und bes Volles zu he⸗ 
ichränfen und um der Schönheit des Allgemein - menfchlichen 
willen den Zauber ber funftmäßigen Poefte zu fliehen, vie mit 
ver Gedankenkraſt einer tiefbewegten Subjectivität and ber zu- 
fammenfaffenden Betrachtung der Welt Ergebniffe zieht, welche 
eben nur die Kunſt, nicht die Wiffenjchaft finden kann. Und 
darin eben befteht jene getavelte Trägheit unfers Geſchmacks, daß 
wir nur hören wollen, was als Stimme der menschlichen Natur 
uns von Natur verwandt ift, aber nicht, was durch die Arbeit 
eines individuellen Geiftes gewonnen, auch von uns nur durch 
entiprechende Arbeit angeeignet werben kann. Laſſen wir des—⸗ 
halb beide Richtungen der Dichtkunft, die unferem Volle in fo 
ausdrucksvollen Beifpielen gegeben find, nebeneinander in ihrem 
Werth, und Überzeugen wir uns, daß fie beide eines volllommen 
poetifchen Style fähig, und beide nach verfchiebenen Richtungen 
bin in gleicher Gefahr find, aus dem Gebiete der Kunft heraus- 
zufallen; jene objective Lyrik durch die geringe Bedeutung ver 
Heinen Bildchen, die fie uns häufig vorführt, und an welche nur 
noch die glüdliche angenblidliche Stimmung bes Hörenven eine 
Bedeutung knüpfen kann, bie nicht im ihnen enthalten ift; viefe 
reflectivende aber durch die Neigung, die Wärme des Gefühle, 
welche nicht als leitende Kraft in dem Gange ber Weflerion 
wirkte, durch änußerlichen Pomp an die Ergebniffe einer kalten 
verftandesmäßigen Ueberlegung anzuknüpfen. Vermeiden beide 
dieſe ihre characteriſtiſchen Gefahren, ſo werden ſie auch beide 
dem Genüge leiſten, was wir als Aufgabe der lyriſchen Poeſie 
bezeichneten; denn es iſt nicht nöthig, daß jener Aufſchwung des 
Gemüths aus der Verwicklung des Lebens zu dem Wiederanblick 
des Ideals, den wir verlangten, ſtets durch eine unterſcheidbar 
fortfchreitenne Gedankenkeite geſchieht; er Liegt fo, wie das lyriſche 
Gedicht ihn überhaupt vollziehen Tann, als ein einzelner Aus- 
blick anf einen einzelnen Gipfel der idealen Weltanficht, oft auch 
in jenen unfcheinbarften Wendungen bes BVorftellungsverlaufs, 
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beyen Leitung bie träumende Natur dem wachenden Bewußtfein 
aus den Händen genommen hat. 

Die Subjectivität des Dichters haben wir bisher nur als 
pie arbeitende Kraft betrachtet, aus ber das Iyrifche Kunftwert 
entipringt; und fie erfcheint uns um fo poetifcher, je eigenthüm⸗ 
licher die Individualität ift, die ihre unberechenbaren Bewegungen 
einerfeits mit der anzuerlennenden Wahrheit einer ivenlen Welt⸗ 
anficht in Einklang zu bringen, anderfeits ihnen die Klarheit 
allgemeiner Verſtändlichkeit zu geben weiß. In anderem und 
ansprüdlicherem Sinne macht Weiße die Subjectivität des 
Iprifchen Dichters gelten. ‘Der alten Bemerkung, daß in dem Epos 
der Dichter Hinter feinem Werke zurüctrete, gibt er ben ver- 
ſchärften Gegenſatz, daß dem Lyriker nicht blos erlaubt fei, fich 
felbft varzuftellen und gelegentlich felbft als Darfteller feiner 
felbft hervorgutreten, daß es vielmehr im Begriff ver Igrifchen 
Poefie liege, die Perfon nes Dichters als unmittelbaren Träger 
ihres Inhalts ausdrücklich aufzuführen. Daraus erkläre fich, 
daß in den meiften lyriſchen Gedichten von höherem Schwung, 
tieferem Inhalt und gebtegenerer Bildung ber Dichter fich aus⸗ 
brüdlich als Dichter, nicht blos als empfindenpes und begehrendes 
Individuum einführt; der legteren Form künne man wur dann 
den Vorzug geben, wenn man in ver Kunſt etwas anderes als 
Kunft, nämlich die bewußtloſe Natureinfalt, und ftatt bes über 
alles Menfchliche, ohne e8 zu verleugnen, dennoch erhaben blei⸗ 
benven Idealgeiſtes die materielle Wärme ver Empfinpung und 
Leidenſchaft fucht. Beiſpiele jenes ausdrücklich in dem Kunſt⸗ 
werk vorgeführten Selbſtbewußtſeins der lyriſchen Poeſie gaben 
ihm faſt alle großen lyriſchen Künſtler: Pindar Horaz Hafis 
Petrarca Göthe, und er ſetzt ihnen ausdrücklich die in der Mitte 
des Volkes aus der Sagendichtung allmählich ſich erzeugende 
Liederdichtung, das Volkslied, entgegen, das bei hoher Trefflich⸗ 
keit und ergreifender Innigkeit und Tiefe im Einzelnen doch 
nicht auf der eigentlichen idealen Höhe ver lyriſchen Kunſt ftehe. 
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Zu dieſer Anficht haben zuerft Weißes fpecnlative Vorüber⸗ 
zeugungen geführt; vor allem gab jener Begriff des modernen 
deals, das er austrädlich in der Kunft ale Kunft fand, ver 
fünftlerifchen Thätigfeit und Perfönlichkeit jelbft viefen hohen 
Werth im Vergleich mit ihrem Erzeugniß; dann aber boten ſich 
als die thatfächlichen Belege viefer Theorie faft mehr noch als 
bie angeführten Beifpiele Byron und Rückert var; der Poefte 
bes letzteren namentlich) bat Weiße dauernd bie höchfte Theil⸗ 
nahme geſchenkt. Ob nun die bier ausgeiprochene Auerfennung 
bes Volkslieds nicht zu karg ausgefallen, Taffe ich dahingeſtellt; 
die Eigenthümlichkeit aber, die uns hier als wejentliche Form 
ber Lyrik bezeichnet wird, erfennen wir als völlig berechtigte, 
boch nicht als jo ausfchliekliche an, wie fie fein müßte, wen fie 
wirklich mit dialektiſcher Nothmwendigfeit an dem Begriff der 
lyriſchen Poefie haftete. Gleichwohl find wir zur Beiftimmung 
weit mehr al8 zum Widerfpruch gebrängt. Denn es tft doch 
völlig wahr, daß das einzelne Inrifche Gedicht eine Art von 
Näthfel bleibt; von einzelnen Veranlaffungen ausgegangen und 
burch eine beftimmte Wendung ver Gedanken und ber Stimm- 
ung feinen Frieden mit dem Ideal machend, fehnt e8 fich ge- 
wiffermaßen nad) einer allgemeineren Beftätigung feiner Wahr- 
beit. Das Volkslied findet fie, je nationaler es ift, in dem 
ganzen Hintergrund der gemeinjamen Lebensanficht, die es durch 
jeinen Ton anflingt, und die ihm als begleitende Harmonie 
bient; das religiöfe Lied nicht minder in dem wohlbelannten 
Kreife von Gefinnungen und Glaubensüberzeugungen, aus denen 
es hervorgeht; die funftmäßige Lyrik muß fich felbft dieſe erflä- 
vende Bafis durch die Vielſeitigkeit ihrer Erzeugniffe fchaffen, in 
deren zufammengefaßter Menge erſt der ganze und vollflänbige 
Werth jener inbivipuellen Phantaſie klar wird, bie ſich von ben 
einzelnen DBeranlafjungen erregen lief. Natürlicher wenigitens 
tft nun Nichts, als daß diefes eigentbilmliche Gepräge der Phan- 
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nur als der Ausflug ber künftlerifchen Individnalität zu erkennen 
gibt, der es in der That fein Dafein verbanft. Wie diefe als vie 
wirkende und arbeitende poetifche Kraft der erzeugende Duell 
und das verfnüpfende Band ber einzelnen Probuctionen ift, jo 
mag fie auch innerhalb verfelben ausdrücklich als vie poetifche 
Subftanz auftreten, deren verändberliche und vergängliche Acci- 
denzen bie von ihr erzeugten Schönheiten ihrer Einzelſchöpf⸗ 
ungen find. Und in ver That find wir an dieſe Art ver äſthe— 
tifhen Schägung ſchon längft gewöhnt. Wie wir dem eigenthüm⸗ 
lichen Styl eines großen Malers faft mehr Beachtung fchenfen, als 
ber Vollendung eines einzelnen feiner Werke, ganz ebenjo fchägen 
wir weit mehr ven Gefammtcharacter eines lyriſchen Dichters, 
als die Tavdellofigfeit eines einzelnen Gedichtes. Aus einzelnen 
muſtergültigen Erzeugniffen und vielen andern, bie vereinzelt 
nur geringen Werth haben, ja felbft in ihren bejtimmten Ab- 
fichten verfehlt erfcheinen würden, fjegen wir uns das Ganze 
einer künftlerifchen Intention, einer individuell gearteten Phan- 
taſie zufammen, bie als folche, als diefe lebendige geiftige Indi— 
virnalität, uns begeiftert. Man kann dieſe Wirkung vielleicht 
von feinem Dichter, Hafis vielleicht ausgenommen, fo fehr er: 
fahren, als eben von Rückert, von dem Weiße fie erfahren hat. 
Die unerfhöpflide Productionskraft dieſes Lyrikers bat gar 
Manches hervorgebracht, was für fich betrachtet unbedeutend und 
farblos erfcheint; um ihn wirklich zu genießen, ijt eine gewiſſe 
Mafjenhaftigleit des Genuſſes nothwendig, entſprechend jener 
Bielfeitigkeit feiner Schöpfungen. Dann -aber findet man, daß 
lange nachdem vie beſtimmten Geſtalten feiner einzelnen Ergüffe 
vergeffen find, eine nachhaltige poetifhe Stimmung ver Phan- 
tafie zurücbleibt, glei dem Glockenton, der fi) aus vielen 
feinen und vergeffenen Anftößen fummirt hat. Solchen Fällen 
num entjpricht es ohne Zweifel, wenn vie dichteriſche PBerjönlich- 
keit, die in Wahrheit der zufammenhaltenne Mittelpunkt ver une 
eröffneten Iyrifchen Welt ift, auch innerhalb verfelben jich aus- 
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drücklich als ſolcher, als der Dichter dieſer Gedichte darſtellt; 
nur die doctrinäre Zuſchärfung möchten wir vermeiden, die 
Weiße dieſem Gedanken gegeben hat. 

Welchen Werth der Beginn unſerer klaſſiſchen Literatur auf 
jedes gelungene Lied legte, und mit welcher Andacht ſich darum 
wie um ein welthiſtoriſches Ereigniß, die allgemeine Discuſſion 
bewegte, iſt in Aller Erinnerung; die Ueberſättigung trat ſchnell 
mit der raſch geſteigerten Production und mit jener zunehmenden 
Bildung der Sprache ein, die eben faſt Jedem ein Gedicht ge⸗ 
lingen ließ. Als Göthe mit Recht, obgleich nicht in eigener 
Perſon, den Dichtern aufgab, die Poeſie zu commandiren, drückte 
er damit nur dies Bewußtſein aus, daß den wahren Dichter nur 
dieſe unverlierbare Herrſchaft über das Ganze der poetiſchen 
Welt vor denen auszeichnet, welche die Natur in einzelnen Augen⸗ 
bliden zu unwillfürlichen Trägern einer bichterifchen Stimm- 
ung macht. Seitvem haben ſich die Stimmen gemehrt, die den 
Werth der Lyrik überhaupt bezweifelten over verneinten, und fie 
find von den verfchievenften Seiten gelommer; Gutzkow und 
Gervinus begegnen fich bier; fie wollen beide den Dichter an 
Werten langathmiger Begeifterung prüfen, am Epos und Drama, 
nicht an ven Heinen Leiftungen ber Lyrik, in denen es nad) 
Schillers Ausdruck dem nieblichen Geifte Leicht ft, ben Ruhm 
des Dichters zu ufurpiren; gegen ven Dramatiker habe ber Lyriker 
immer unenblich leichtere Arbeit und laufe mit geringerer Lei⸗ 
ftung dem größeren Entwurfe den Preis ab. Es wilrde mid 
mißtrauifch gegen mich felbft machen, wenn ich mich veranlaßt 
glaubte, über aligemeine Punkte Gervinus ernftlih zu wider⸗ 
ſprechen; in ber That denke ich mich in Webereinftimmung mit 
ihm in Bezug auf die Bemerkung, bie ich Hinzufligen will. Ein 
Dichter ift der allerdings noch nicht, dem ein poetifcher Augen: 
blict feines Lebens ein vollenvetes Lied gelingen läßt; aber eben 
in biefem Augenblick ift dennoch im ihm bie Poeſie in ihrer 
eigentlichften und wahrften Geftalt lebenvig gewejen. Zu jenen 
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Werfen langathmiger Begeifterung dagegen - wirfen bie verfchie- 
benften geiftigen Kräfte fo mannigfach zufammen, daß das Ur- 
theil häufig fchwanfend wird, ob wir ven ungweifelhaften Ein- 
druck, den fie machen, im eigentlichen Sinne poetifch nennen 
bürfen, und ob er nicht vielmehr der Aufregung anderer Inter⸗ 
eifen entfpringt, die im Ganzen ber geiftigen Cultur nicht ge- 
ringeren, aber anders genrteten Werth haben. Dramatifche 
Werke konnte Leſſing fehaffen, die noch jetzt die Kritik gegen 
feine eigene Meinung gern als Dichtungen anerkennt; aber nicht 
das kleinfte Inrifche Gericht gelang ihm mit Hülfe jenes künſt⸗ 
lichen Drudwerkes ver Berechnung und Neflerion, dem er felbft 
feine bramatifchen Erfolge zufchreibt. Seine eignen Pilhnen- 
werke orbnete Göthe ber größeren Daritellungsfraft Schillers 
willig unter; dennoch konnte er den Zweifel hegen, ob feines 
großen Nebenbuhlers gefammte Thätigfeit eigentlich dichteriſch 
jet; aber er fprach dieſen Zweifel mit voller Anerkennung ber 
geiftigen Bebentfamfeit verjelben aus. Mehr ift es nun auch 
nicht, was ich hier behaupten will: vie bleibende Inrifche Gabe 
ift das unträglichite Kennzeichen ver wahren Dichterfeele; aber 
fie ftellt innerhalb des Gebietes der Boefie ben, ver fie allein 
befigt, noch nicht zuhöchſt; Erzählung und Drama find Prüf: 
fteine der Kraft des Geiftes, aber doch find hier durch Beharr- 
lichkeit, Fleiß und Weberlegung Werte zu Schaffen, die bis auf 
ben mangelnden Duft fich den Erzeugniffen eines poetifchen Ge- 
nins mehr annähern, als in Inrifcher Dichtung möglich ift. 

Sch glaube nicht meiter über die verfchienenen Gattungen 
ber lyriſchen Poefte Sprechen zu müffen. Man wirb in ver be: 
quemen und läffigen, aber fachlich reichen Darftellung Hegels, 
iu ber fhftematifcheren Viſchers, in Sarrieres Weien und 
Bormen der Poefie (Leipzig 1854) die hierüber zur Sprache ge- 
brachten Gefichtöpuntte finden. Nur eine Controverfe ift für 
beutfche Zuſtände wichtig: der Streit Über den Werth der aus- 
indischen Formen, in deren Nachahmung bald ein Vorzug ber 
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Univerfalität, bald der Nachtheil gänzlicher Verwifchung der na- 
tionalen Poefte gefehen wird. Man ift Hierin nicht ganz billig 
gewefen. Bon Voß und Klopftod an, welche vie antifen Formen 
der Poefie in Dentfchland einbürgerten, hat die Mißgunſt gegen 
das Ausländifche Bauptfächlich die fpäter auffommenpe Nachahm⸗ 
ung ber füdenropätfchen und ber orientalifchen Muſter getroffen; 
Sonett und Ghaſele haben die Aechtung von denen erfahren, 
die von der Lyrik dem Volk verftändliche und in fein Gemüth 
übergehende Töne verlangten. Ihnen allen bi auf Yultan 
Schmidt, deſſen Kritif unermüdlich gegen alles unnatürlich 
geſchraubte Weſen, großentheild Erbfchaft ver romantifchen Schule, 
gefprochen hat, ift bereitwillig die in dieſen Formen liegende 
Berführung zu fchellenlauter Formalität, fowie ihr eignes DVer- 
bienft, die Betonung des Gefunden, Verſtändlichen, Natırrwüch: 
figen und claffifch Vollenveten, zugegeben. ‘Dennoch ſcheint mir 
dies Verbannungsurtbeil zu ftreng, ganz verkehrt aber die Mein- 
ung derer, die nur ein Ausländiſches durch anderes, die Formen 
ber mobernen Völker und des Drients durch die des claffifchen 
Alterthums erfegen möchten. Mit ven beiden erften Völker⸗ 
gruppen verfnüpft und eine weit größere Analogie der Welt 
anficht und der Gefühlsweiſe, als mit ber antifen Kunft; und 
bie Erfahrung Hat gezeigt, daß eben deshalb anch die Fünftlichen 
Formen jener PBoefien fih unſerem Geſchmack leichter affimiliren, 
als die der Alten. Nur dem Herameter und dem Diftichon ift 
e8 gelungen, eben weil ihr gleichmäßiger Fluß das Characte- 
riftifche des antifen Kormprincips nicht gar zu auffallend werben 
läßt, fih in Deutſchland ausreichend einzubürgern; wer aber 
aufrichtig fein will, wird zugeftehen, daß eine Atmofphäre un⸗ 
befinirbarer Langweiligkeit die deutſchen Nachahmungen hora⸗ 
zifcher und pinvarifcher Oden drüdt. Gar nicht, als wenn biefe 
Formen an fid) mißftelen; im Gegentheil man bewundert ihre 
Schönheit in ven Originalen, aber man bewundert fie eben ale 
Ausprud einer ganz fremden Gefühlswelt, die ein echt Hatte 
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fie fich zu geben, bie man aber nicht innerhalb des modernen 
Lebens wieder aufzuweden wünfchen kann. 

Die einfeitige Bevorzugung nationaler Formen fcheint mir 
auch. dadurch nicht begründet, daß außer ver Fremdheit überhaupt 
auch die Künftlichkeit der fremden die in ihnen niebergelegte 
Poeſie von der Wirkung auf das Volt abhalte. Es ift genug, 
wenn ber gebildete Theil der Nation mit anfrichtiger und warmer 
Verehrung den Schatz tiefer Poeſte Hegt und genießt, den bie 
noch poetifcher geftimmte Vorzeit des Volle in ihren Liedern 
uns überliefert hat, und es ift wahrlich zu befürchten, daß eben 
in ber Gegenwart dieſe Würdigung lebhafter und inniger im 
ven Fünftlicher vorgebildeten Sreifen ver Gefellfchaft tft, als im 
jenen, aus denen bie Volkspoeſie einft wirklich entfprang. Aber 
bie Poefie hat durchans nicht bie Pflicht, nur der Spiegel des 
allgemeinen Volfsgeiftes zu fein und nur die Stimmungen zu 
wieberholen, bie fi) ohnehin regen; fie hat unzweifelhaft auch 
Recht und Beruf, in ftreng kunſtmäßiger Form und in allem 
ihr möglichen Reichtum ver Formen äſthetiſche Güter hervor⸗ 
zubringen, zu veren Genuß fich der Geift der Nation felbft erft 
erziehen muß. Göthe und Schiller Haben nicht anders gehandelt, 
und in welchem Grabe e8 ihnen gelungen ift, bie irrende poe- 
tifche Sehnsucht der Deutfchen zum Bewußtfein veffen zu bringen, 
was Poefie ift, wiffen wir und banken es ihnen; auch Rüdert, 
gegen deſſen buntfarbige Künſtlichkeit fich die meiften biefer Vor⸗ 
würfe concentriren, wird es noch gelingen, Sympathie und Ber- 
ſtändniß für die poetifche Welt, zu gewinnen, bie feine überaus 
Scharf gezeichnete künſtleriſche Individualität vor uns eröffnet. 
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Was in Deutfchland Über pramatifche Poeſie vor Lef- 
fing theoretifirt worden tft, kann auf ſich beruhen; doch auch 
ihn felbft erwähne ich nur kurz. Die Zeitumftände, die fein Aufs 
treten zur Epoche machten, Itegen meiner Darftellung ferne; ber 
Werth feiner Lehren aber ift faum ohne die fcharffinnig zerglie- 
derten Beifpiele zu fchägen, an denen bie prächtige Lebenpigfeit 
feiner Polemik fie entiwidelte. 

Erzählung vergangener Dinge darf eine Vielheit von Ge- 
ſchichten nebeneinander verlaufen laſſen; fie kann mit Unterbrech⸗ 
ung des Zeitverlaufs von ber einen zu den Anfängen ber andern 
zurückkehren. Die bramatifche Darftellung, vie Gegenwärtiges 
finnlih an uns vorüberziehen läßt, ift an ven Zeitverlauf ge 
bunden; immer vorwärts getrieben bebarf fie eines ftrafferen 
linearen Zufammenhangs, einer Reihe von Begebenheiten, vie 
fih auseinander in urfächlicher Verkettung entwideln. Dieſe 
Einheit ver Handlung fei pas Geſetz der antilen Dramatif 
geweien; Einheit des Drts und Der Zeit babe fie nicht prins 
cipiell verlangt, obgleich wegen technijcher Schwierigfeit der Sce⸗ 
nenverwanblung und wegen herkömmlicher Verknüpfung ver Hand» 
fung mit dem Chor meistens beobachtet. Unftreitig befjer, ftimmt 
Leffing El. Schegel bei, führe ver Dichter uns feinen Perfonen 
dahin nach, wo fie etwas zu thun, als daß er uns zu Gefallen 
fie nöthige, alle an denſelben Ort zu kommen, wo fie Nichts zu 
fuchen haben. Eben fo wenig findet er die Zeitbefchränfung ver 
dramatischen Ereigniſſe auf einen Tag ober dreißig Stunden 
notbwendig, wie fie bie Franzoſen nach einer ariftotelifchen Stelle 
verlangten, deren Sinn neuerbings wieder durch G. Teich 
müller (Ariftotelifche Stubien. I. 1867) controwers geworben 
iſt. Das griechifche Drama vertrug biefe Engzeitigfeit; es ent⸗ 
hielt meist nur die vafchablaufente Kataftrophe, deren Vorbeding⸗ 
ungen aus der Mythologie befannt waren und auf ver Bühne 
durch Erzählung vergegenwärtigt wurben ; ber erweiterte Plan 
moberner Schaufpiele, die einen bildſamen Character durch die 
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allmähliche Verwicklung in fein Verhängniß begleiten, geftattet 
Gleiches nicht. Sinnlos, bemerkt Leifing, ordne man Begeben- 
beiten fo, daß ihr eintägiger Verlauf zwar phufifch möglich, zu- 
gleich aber unglaublidh wird, daß vernünftige Menjchen mit ber 
hierzu nötigen Ueberſtürzung handeln würden. Die Verlegung 
dieſes moralifchen Zeitmaßes, das den Ereigniffen um ihres Ge- 
wichtes willen gebührt, beleinige ſtets; nicht ſtets die des phyfi⸗ 
fchen, das fte zu ihrer Verwirklichung bebürfen; fein Grund 
aber beftehe, ver Summe ver vramatifchen Vorgänge überhaupt 
ein beftimmtes Zeitmaß zu fegen. Die Einheit ver Handlung 
babe die franzöfifche Bühne leicht genommen, biefe Rebenbinge unge: 
hörig zu Geſetzen gefehärft ; von folchen Beſchränkungen befreite Leffing 
die dramatifche Poeſie, auf Shafefpeare hinweiſend, ven er jener 
wefentlichen Forderung um fo mehr genügen fand. 

Ueber ven Bau ver Fabel vertheidigt Leſſing die ariftoteli- 
fchen Säge; dies übergehe ich. Das vichterifch Mögliche erſchöpfen 
die Kategorien des Griechen koch nicht, und zum Theil find fie, 
von antifen Beſonderheiten abftrahirt, nicht von gleichem Werth 
für uns. Seine eigenen Anfichten gibt Leffing nur beiläufig. 
Shakeſpeares Richard III. mißbilligend mag er nicht allen durch 
gehäufte Entfetlichleiten erzeugten Gemüthsjammer durch Bernf- 
ung auf hiftorifche Wahrheit fich rechtfertigen laſſen. Geſchehe 
Schredliches wirklich, jo werde ed guten Grund in dem unenb- 
lichen Zufammenhang aller Dinge haben; aber die unbegreiflichen 
Wege ver Vorfehung dürfe nicht der Dichter in den engen Cirkel 
feines Werkes flechten, das aus dem großen Ganzen nur wenige 
Glieder berausnehme. Aus diefen müſſe er ein neues Ganze 
machen, das fich völlig im fich feldft runde und feine Schwierig- 
feit enthalte, deren Löſung nicht in ihm, ſondern nur außer 
ihm in dem undarftellbaren Zuſammenhang aller Dinge zu fin- 
den wäre. Zu dieſer Yorberung in fich abgejchloffener poetifcher 
Gerechtigkeit fügt Leſſing auf Anlaß von Corneilles Rodogune 
abe andere der Einfult, die das Genie liebe, während ver Wis 
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Verwicklung ſuche. Nur in einander gegründete Begebenheiten, 
Ketten von Urfachen und Wirkungen verlangt er, mit Ausſchluß 
jedes Ungefährs; fo habe das Altertum die dramatifche Fabel 
von allem Zufälfigen befreit, und zu dem Inappen und vollftän- 
digen Idealbegriff eines bedeutungsvollen Ereignifjes geläntert. 
In Allem führt Leffing bier denſelben Kampf, ven auf dem Ge 
biet der Plaftit Windlelmann für alles Einfache, Große und 
Natürliche gegen die fchwälftige Verſchrobenheit des Zeitge⸗ 
ſchmacks führte. 

Komiſches und tragiſches Drama beachtet die Ham⸗ 
burgifche Dramaturgie gleichmäßig. Aus den beabfichtigten Ein- 
drüden auf das Gemüth und aus ven Mitteln zu ihrer Verwirk⸗ 
lihung fucht Leffing die nähern Gefege beider; auf gleichem 
Wege und im ftets freudig hervorgehobenem Einklang mit Ari- 
ftoteles. Mitleid und Furcht und die Reinigung beider Leiden: 
haften Hatte viefer als wejentliche Wirkung ber Tragödie bezeichnet. 
Was Leifing hierüber fcharffinnig bemerft, gehört dennoch nicht 
zu feinen fruchtbarften Lehren. Ueber jene Reinigung bat in un- 
fern Tagen Jac. Bernays eine neue Erörterung veranlaft, 
der Streit ver Meinungen zeigt inbeffen, daß der ariftotelifche 
Zert zu fruchtbarer Deutung zu knapp ift; ohnehin würde man 
die Wirkung der Tragödie leichter durch Beobachtung deſſen, was 
wir ſelbſt noch lebendig von ihr erfahren, als durch Entzifferung 
Schriftftellen beftimmen. 

Den allgemeinen philofopbifchen Gedanken, den eine Be- 
gebenheit einfchließt, nicht ihre Hiftorifche Geftalt, Hält Leffing 
mit Ariftoteles für den Gegenfland ber Tragödie und bie Ge- 
ſchichte iſt ihm für den Dichter nur ein Vorrath intereffanter 
aber beliebig umzngeftaltender Stoffe. Heiliger find ihm die Cha⸗ 
tactere; unfer Intereſſe hafte nicht an den Thatfachen, ſondern 
daran, daß wir fie von beftimmten Characteren folgerecht ber- 
vorgebracht fehen. Zwar dürfe der Dichter vorgefundene That- 
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ſachen nicht nur durch bie Kharactere, die wirklich ihre Urfache 
waren, jonbern auch durch andere feiner Abficht pafjendere mo⸗ 
tiotren; nur folle er dann auch die Hiftorifchen Namen weglaffen;; 
er wärde durch fie uns in Widerſpruch mit ver Kenntniß ſetzen, 
die wir ſchon haben und uns betrigerifche Perfonen vorführen, 
bie fich für etwas ausgeben, was fie nicht find. Uber gleichen 
piuchologifchen Zwieſpalt würbe auch jede willkürliche Verän⸗ 
derung ber großen Thatſachen erzeugen, die in ber Gefchichte 
überhaupt feitftiehen und fein Drama bürfte Hannibals Schidfal 
unter der Vorausſetzung feiner Nieverlage bei Cannä conftruiren. 
Auch nie Begebenheiten fafjen fich alfo nicht fchlechthin ändern, folange 
überhaupt Anknüpfung an vie Gefchichte ſtattfinden fol. Und 
ganz kann diefe nicht vermieden werben; eine Kunft, die nicht 
Töne und Schatten, ſondern wirkliche Menfchen mit menfchlichen 
Intereſſen vorführt, muß ihre Handlung im irgend eine Zeit, 
irgend ein Boll verlegen. Sie kann fie fo geftalten, daß fie nur 
als Beifpiel der in dieſer Kulturperiode möglichen Geſchicke dient, 
und dann gilt die geichichtliche Treue nur der Schilverung ber 
letzteren; wählt fie aber zur Darftellung weltgefchichtliche That⸗ 
fachen, fo fteht ihr nur noch frei, zu dem geſchichtlich Notori⸗ 
then, ſowohl in Eharacteren als Begebenheiten, vie ftets große 
Fülle des Hiftorifch unbeachtet Gebliebenen zu ergänzen, over das 
Zweifelhafte jo zu geftalten, daß ein vollftänpiges, verftändliches 
und poetifcher Gerechtigkeit theilhaftes Ganze eines großen Ge. 
ſchickes entfteht. Ausführlich Hat diefe ganze Frage Ch. Rötſcher 
discutirt (Ehelus dramat. Charactere II. 1846); praftiih bat 
bie moderne Kunft dieſe Vertiefung und Ergänzung des gefchichtlich 
Belannten fogar überwiegend gerade an ben Characteren verfudht. 

Im engften, leiver unlösbaren Anſchluß an bie Kritik be- 
ftimmter Werke enthält die Hamburger Dramaturgie noch eine 
Fülle Hier nicht wieverholbarer Belehrungen. Mit voller Bewun- 
berung biefer Leiftungen finden wir doch in ihnen ven beftimm- 
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ten Begriff des Zragifchen nicht entwidelt, der Leffings kritifches 
Gefühl ficher leitete. Auch Schillers Auffa Über ven Grund des 
Bergnügens an tragiſchen Gegenflänven fpricht gar nicht von 
denen. die wir jet fo nennen würden, fonbern von erhabenen 
Anfopferungen, erfchütternden Schritten der Verzweiflung, großen 
Leiden überhaupt; felbft das Leiven des Unfchulpigen fand Schiller 
einmal tragifcher als das des Schulpigen; in der Abhandlung 
über bie tragifche Kunſt aber fragt er nur, wie die Kunft, deren Zweck 
Dergnügen fei, dazu komme, Luft durch Schmerz zu erzeugen; Mög⸗ 
lichkeit und Mittel dieſes Verfahrens werben dann feharffinnig 
entwidelt. A. W. Schlegel in ven Borlefungen über bramatifche 
Boefie (S. W. V. 41) trennt durch Ernft und Scherz Tra- 
gödie und Luſtſpiel; er verwechjelt mit dem eigentlich tragiſchen 
Affect die elegifche Stimmung, die aus ber Ueberlegung unjerer 
menfchlichen Hinfälligkeit entſteht. Diefe Vermifchung des nur 
Zraurigen mit dem Tragifchen und bie ganze blos pfuchologifche 
Behandlung der Sache beendigte erft ver Einfluß ver ivealiftifchen 
Philoſophie; durch fchärfere Beftimmung ver Begriffe einer tra⸗ 
gifchen Schuld und ver fie fühnenpen Gerechtigkeit ftellte fie ven 
tvealen Gehalt feit, durch beffen bichterifche Verkörperung bie 
Tragödie mit Afthetiichem Recht jene Gemüthserfchütterungen zu 
bewirken fucht. Die Ausbildung der Anfichten kann ich jedoch 
nicht Stufe für Stufe, von Schelling und befonverd von 
Solger aus, bis auf unfere Zeit verfolgen. 

Man fand zuerft, daß Unglück durch unergränbfiches Schickſal 
oder unberechenbaren Schluß höherer Mächte auf ein menſch⸗ 
liches Haupt gehäuft, zwar jammervoll aber nicht tragijch ift, daß 
hierin in einzelnen Fällen die erfältende Wirkung des antiken 


. Drama, feine ergreifende aber darin befteht, daß boch immer 


eine Schuld auch fehon in der übermüthigen Zuverficht des Men⸗ 
chen Liegt, ſich auf fich felbft zu ftellen und von feinen eignen 
Thaten fichere Lenkung feiner Geichide zu Hoffen. Man fand 
ferner, daß Strafe frei verübter Verbrechen zwar bie bürgerliche 
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aber nicht die poetifche Gerechtigkeit, Strafe des unwifjentlich Ver⸗ 
fehlten feine von beiden, ſondern nur bie gleichgültige Forſchung 
nach dem unvermeiplichen Zufammenbang ver Dinze befrtebigt. 
Die tragifche Schuld mußte mit dem zufammenhängen, was an 
dem verhängnißvollen Handeln berechtigt ift, nicht eine leicht vermeib- 
bare That ver Willkür fein, fondern ein unvermeiplicher Fehl, zu dem 
ben endlichen Geift vie Mängel feiner Enplichkeit eben in feinem 
gerechten Streben hinreißen. Nicht eigentlich und nicht vorzugs- 
weis an dem fittlich Böſen übt die Tragödie ihre erhabene Ber: 
geltung; was nichts weiter al8 bös tft, geht auch in ihr, wie 
glies Gemeine, Kanglos zum Orkus; unfere Furcht und unfer 
Mitleid gilt in ihr der Unfähigkeit des Menſchen zur Selbftge- 
rechtigfeit, zur Auffindung eines fehllofen Wegs im Conflift der 
Pflichten, zur Verwirklichung einer Idee ohne Verlegung anderer, 
bie fi an ihm rächen. Bor diefen Verwidlungen iſt nur ein 
Schutz: die völlige Unbeveutenpheit; wer thätig in bie Welt tritt, 
verfällt ihnen und es ift, wie Hegel fpricht, das Vorrecht großer 
Seelen, fo fhuldig zu werten. Seine Verſöhnung aber hat das 
Tragifche in dem Bemußtfein - von ver Wiederherftellung ber 
vernünftigen Weltordnung, von ber Würde des perfönlichen Geiftes, 
ber doch der einzige Verwirklicher der Ideen ift, und von ber 
Unvergänglichfeit veffen, mas nad ver Aufopferung feiner ein- 
feitigen Endlichkeit als feine geläuterte Geftalt aufbewahrt wirt. 

Nicht allein durch eine beveutende That lädt der tragifche 
Charakter feine Schuld auf ſich; auch durch unbedeutende linter- 
laffung in der Mitte eines Strebens, das den Wagenven ver- 
pflichtet, in feinem Thun vollfländig zu fein und den Zufall zu 
beherrfchen ; felbft dies Streben muß nicht immer handelnd vor- 
bringen, ſondern mag in ver Behauptung einer gewiffen Weiſe 
bes Dafeins und Lebens beftehen; immer aber knüpfen fich bie 
tragifchen Afferte an den Willen, ver furzfichtig oder ſich felbft 
verblendend die Bebingungen feines Scheiterns felbft erzeugt. 
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Die verjchiedenartigen und verfehiebenwerthigen Formen bed Tra- 
gifchen, die hieraus und bie andern, die aus dem Gewicht ent- 
jteben, das auf die einzelmen ſittlichen Ideen ein Zeitalter anders 
als ein anderes vwertheilt, find Gegenfland einer langen Reihe 
von Unterfuchungen geweien. Ich nenne als Anfangspunft U. 
W. dv. Schlegels PVorlefungen über bramatifche Kunft und Li— 
teratur (1809), welche zuerſt einen Weberblid ver dramatiſchen 
Ideen und Kunſtwerke aller Zeiten und Völker verfuchten ; als End- 
punft die dialektiſche Dorftellung Viſchers in feiner Mono- 
graphie Über das Zragifche und in dem Syſtem ber Aefthetif. 
Unanfführbar liegen dazwiſchen zahlreiche Bemühungen der Phi- 
lologie um die Würdigung der antifen Tragödie, und für 
Deutſchland befonders wichtig bie Arbeiten, die mit liebevollfter 
Hingebung Shakeſpeares Kunft zu verftehen fuchten. An ihm 
bildeten Göthe und Schilfer ihre bramatifche Kinficht aus und 
hinterliegen uns in ihrem Briefwechfel Zeugniffe ihres Gewinns; 
aus der Betrachtung feines Genius haben Ulrici und Gerpi- 
nus in größeren Werfen unfere äfthettfche Kritik geleitet und be 
vichtigt. Auf fein Beifpiel endlich und zugleich auf das ver Alten 
ift Hauptfächlich gebaut, was G. Freitag über die Technik des 
Drama (1866), alten Befig ver Aeſthetik durch ſchätzbaren eige= 
nen Ertrag vermehrend, zufammengeftellt bat. 

Ueber die Komödie darf ich um fo kürzer fein, je länger 
uns früher der Begriff des Komifchen gefeffelt. Sehr einfach 
ſpricht Schon Leſſing das Wefentliche aus. Die Komödie wolle 
burch Rachen beffern, nicht eben durch Verlachen; auch nicht gerade 
diejenigen Unarten, über die fie lachen macht, noch weniger allein 
bie Perfonen, an denen fich Lächerliche Unarten finden. Ihr all- 
gemeiner Nuten, fei Hebung ver Fähigkeit, das Lächerliche überall 
und in jeder Verkleidung zu entdeden; Thorheiten, die wir nicht 
haben, haben andere, mit benen wir leben müſſen; es ſei er- 
Iprießlich fie kennen zu lernen. Diefe Stelle lenkt in ihrer fir 
uns veralteten Faffung doch fehon von ven früher allein feitge- 
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Baltenen Zweden directer moralifcher Erziehung zu der allge 
meineren intellectuellen Luft hinüber, die aus der Betrachtung 
aller harmloſen Mängel unferer Natur und unfers Lebens ent- 
fpringt. Diefem Wege folgte die Aeſthetik, je mehr bie komiſche 
Poefie aller Zeiten in ihren Gefichtsfreis trat. Dem mäßigen 
Vergnügen der blos fatirifchen Komödie, die an typiſch veraligemeiner- 
ten Figuren leicht rubrictebare Fehler ftraft, lernte fie die feineren 
Daritellungen individueller Charactere vorziehen, in denen, mit 
dem Guten der menfchlichen Natur verfnüpft oder aus ihm ber- 
vorgewachjen, mancherlei fomifche Züge fich zu einem nur poetifch 
auffaßbaren, aber unbefinirbaren Ganzen mifchen; ber mageren 
abftracten Fabel, pie mit päbagogifcher Deutlichkeit auf einen be 
ftimmten Fehler feine Strafe folgen läßt, ftellte fie bie realiftifch 
volle Schilderung des Xebens, des Zufall der mit ung fpielt, ber 
Intrigue, in deren Anfpinnung felbft uns ein Lebensgenuß liegt, 
und wieberum des Zufalld oder der inneren Ungereimtheit ent- 
gegen, burch welche fie vereitelt wird; von ben Heinen Thorheiten, 
die unfer Intereffe eigentlich nur mäßig reizen, weil fie vermeid⸗ 
bar find und gar nicht in ber Welt zu fein brauchten, folgte bie 
Theorie dann der ariftophanifchen Komödie in bie großartige 
Schilderung der bifen und verkehrten Mächte nach, zu denen ſich, 
das ganze Leben ver Menfchheit verderbend, der umnpertilgbare 
Unverftaud entwidelt; und gleichzeitig faud fie bei Shakeſpeare, 
wie in einem milden Gegenbild, ven Sturm ber ftrafenden Sa- 
tire in verhüllten Humor verwandelt, ber das Kleine und Ge- 
ringfügige auf dem erniten Hintergrund eines von wahrhafter und 
echter Leidenſchaft bewegten Lebens zu zeichnen liebt, und nicht 
nur fpottend aus dieſem Großen bie komischen Auswüchſe wu⸗ 
ern läßt, fonvdern auch, wie dem Luftfpiel anfteht, überall 
die Heinen Elemente des Glückes aufzufinden weiß, die dem Men- 
fchen mitten in der nedifchen Verwicklung feines Schidfals, und 
aus ihr, und aus feinen Wunderlichkeiten entjpringen. Über über 
biefen Reichthum ver verjchiedenartigften Geftaltungen muß ich auf 
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bie oft genannten Quellen, auf die literargefchichtlichen und kriti⸗ 
jhen Studien, die fih um dieſe Meeifterwerfe bemühen, endlich 
auf die fuftematifche Arbeit von Bohtz verweilen. (Ueber das 
Komifche und die Komödie 1844.) 

Aus diefer Fülle bebe ich nur einen Punkt, die Vergleich- 
ung bes antiken und bes modernen Drama bervor. Denutichland, 
wefentlich philologifch gebildet, entzieht fich ſchwer ver Verſuch⸗ 
ung, den großen Geiſt der Antike überall zum maßgebenden Ge- 
feg zu machen, verbrießlich in ver Bemängelung Heiner Flecken 
des Modernen, erfinverifch in gelehrter Verteidigung großer Ge- 
brechen bes Alterthums zu fein und fich künftlich völliges Genügen 
an Leiftungen einzureden, die unferer Weltauffaffung zu ferne 
ftehen, um bie Bedürfniſſe unfers Herzens wirklich zu befriedigen. 
Kun war e8 allerdings unmöglich geworben, die wachſende Theil- 
nahme für das moderne Drama, für Shakeſpeare vor allen, nn- 
ſerem Volke wieder abzuratben; dennoch rechtfertigte fi) über 
biefe Theilnahme auch nach Leffing die wiſſenſchaftliche Aeſthetik 
lange mit ſcheuem Seitenblic auf die gefeßgebende Antife, während 
unwiſſenſchaftlicher Geſchmack oft regellos genug für die mißver- 
ftandene Größe des Neuen ſchwärmte. Ulrici (Shalefpeares 
pramat. Kunſt. 1847. ©. 792.) fehildert die Gefchichte biefer 
fteeitenden Meinungen, und war felbit ver Erfte, der ven drama⸗ 
tiſchen Styl des großen Briten zu verfiehen und zu rechtfertigen 
juchte. Völlig brach jenen Bann Gervinus mit dem ausge⸗ 
fprochenen Vorhaben, Shakeſpeare ebenſo als typiſchen Vertreter 
des Drama zur Anerkennung zu bringen, wie Homer uns für 
den des Epos gilt. Dieſe Begeiſterung, auch durch Rümelins 
vortreffliche Shakeſpearſtudien eines Realiſten (1866), welche die 
Verdienſte unſerer eigenen ‘Dichter gegen das erdrückende Ueber⸗ 
gewicht des fremden hervorhoben, nicht weſentlich zu erſchüttern, 
war durch keine unverſtändige Geringſchätzung der Alten getrübt, 
erkannte vielmehr deren Größe willig an; ſie hat Gervinus zu 
Interpretationen der einzelnen Stücke geführt, in denen Manche 
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einige Neigung zu boctrinärer Gonftruction zu ſehen glaubten; 
bie allgemeinen Anfichten aber, die der Schluß feines Buchs 
(Shaleſpeare 3. Aufl. 1862) über dramatiſche Poeſie Überhaupt 
und über bie wefentlichen Differenzen bes antiken und bes mo- 
bernen entwidelt, dürfen wir auch als das anzuerkennende Schluß. 
wort ber beutfchen Aeſthetik iiber diefe Frage betrachten. 


Trud von EN. Schurich In München. 
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